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Königliche Akademie der Künste. 
JLm Laufe des vorigen Jahres nahm die Königliche Akademie der Künste folgende ausge-
zeichnete Künstler oder um. die Kunst verdiente Männer zu Mitgliedern auf: 
Frangois Pascal Simon Gerard, 
ersten Maler Sr. Maj. des Königes von Frankreich, Freiherrn, Ofiicier der Ehrenlegion, 
Ritter des Ordens des heil. Michael, Mitglied des Instituts von Frankreich, Professor an der 
Königlichen Schule der schönen Künste zu Paris, Mitglied der Akademie di S. Luca zu 
Rom, so wie der Kunstakademieen zu Florenz, Mailand, Turin, Wien, Kopenhagen, des 
alten Königlichen Instituts der Niederlande etc. etc. 
Diese lange Reihe von Auszeichnungen beweist genugsam, welche allgemeine Aner-
kennung dieser Künstler durch ganz Europa gefunden hat. G e r a r d ist einer der berühm-
testen, aber nach David vielleicht auch der grösste Meister der neuern französischen Schule. 
Geboren zu Rom den 11. März 1770, erhielt er den ersten Unterricht im Zeichnen 
von Herrn Pecheux, und setzte darauf'seine Studien zu Paris fort, wo er sich unter der 
Leitung des Bildhauers Pajou und des Malers Brenet, eines Anhängers der manierirten 
älteren Schule, weiter zu bilden suchte. Darauf kam Gerard zu David und wurde schon 
deshalb der grösste Schüler dieses bewundernswürdigen Meisters, weil er sich niemals her-
abliess, ein blosser Nachahmer desselben zu seyn. 
Im Jahre 1790 ging er von Paris nach Rom zurück, nahm aber einige Jahre später 
seinen Wohnsitz in Frankreich, ohne jedoch der Hoffnung zu entsagen, das Land seiner 
Kindheit un$ seiner schönsten Jünglingstage wieder zu sehen. 
G e r a r d erregte schon als Knabe durch einige selbsterfnndene Composrtionen die 
Aufmerksamkeit der Künstler, besonders erhielt die Darstellung einer Pest Bewunderung, die 
er im vierzehnten Jahre gezeichnet hatte. Er war noch ein Jüngling, als sein Ruhm auch 
ausserhalb Frankreichs anerkannt wurde. Wenig Kunstwerke sind mit so allgemeinem Beifall 
betrachtet und durch zahllosere Nachbildungen vervielfältigt worden, als sein Belisar, der, 
1 
2 
zum Bettler erniedrigt, alt und Wind, die Leiche des Knaben, der ihm zum Führer diente 
und von dem Biss einer Schlange getödtet worden, auf den Armen nach Hause tragend, mit 
dem Stabe seinen Weg sucht, während die Sonne glühend niedergeht, und dies rührende 
Bild äusserster Hülflosigkeil, bei ungebeugter Seelengrösse, wunderbar beleuchtet. 
Schon in diesem einen Werke lässt sich die künstlerische Eigentümlichkeit Gerard's, 
seinem grossen Meister gegenüber, deutlich wahrnehmen. David ist grossartiger, in Erfin-
dung und Ausführung gewaltsam, die zarleren Motive, wie die zarleren Effecte, verschmäht er, 
sicher auch ohne sie sich des Beifalls zu bemeistern. Gerard gefühlvoller, zierlicher, ge-
nauer (obwohl er in allen seinen Werken deutlich das Gepräge der Schule zeigt, welcher er 
angehört) ruft die gewandteste Farbenbehandlung und alle Zauber der Beleuchtung, so wie 
die sorgfältigste Auswahl in Nebendingen zu Hülfe, weniger bemüht, in Erstaunen zu setzen, 
als das Herz zu gewinnen. 
Eben deshalb ist Gerard besonders im Bildniss ausgezeichnet, vorzüglich in jenen 
lebensgrossen mit voller Umgebung, welche für wahre Compositionen gelten können. Ich 
erinnere hier weniger an das bekannte Bild Sr. Majestät unsers Königes, wiewohl es mit 
Recht bewundert und vielfältig nachgeahmt worden ist, als an mehrere Bildnisse von Glie-
dern der Familie Napoleons, welche im Jahr 1815 zum Besten venvundeter vaterländischer 
Krieger hier ausgestellt waren. Die Gemahlin des Königes Joachim in der Mitte ihrer 
Kinder wird den meisten, die sie damals gesehen, noch in frischer Erinnerung sein. Einige 
jener Gemälde setzten auch durch die geschickte Nachahmung kostbarer Stoffe, goldener 
und silberner Stickereien, Spitzen und dergleichen in Verwunderung, 
Durch solche Leistungen erwarb sich Gerard die Gunst des damaligen Beherrschers 
von Frankreich, Er wurde Officier der Ehrenlegion, Freiherr des Kaiserreichs (baron de 
l'empire) und 1811 Mitglied des Instituts von Frankreich, so wie Professor der damit ver-
bundenen Ecole des beaux-arts. 
Nicht weniger erhielt Gerard von dem Könige Ludwig XVffl. die glänzendsten Be-
weise der Anerkennung, Er wurde zum ersten Maier Sr. Majestät ernannt (premier Pein-
tre du Roi), dem höchsten Ehrenposten, der einem französischen Künstler zw Theil werden 
kann; ausserdem verlieh ihm der König den Orden des heil. Michael, der schon im allen 
Frankreich dem Künstlerverdienst gegeben zu werden pflegte. 
Was indess hier in Berlin der Meislerschaft dieses Künstlers aufs neue die unge-
tei l te Bewunderung erwarb, war das lebensgrosse Bfldftiss der Frau v o n R e c a m i e r , wel-
ches Se. Königliche Hoheit der Prinz August von Preussen der Kunstausstellung von 1824 
beizufügen erlaubte« Die "Verdienste dieses lebevollen, höchst eleganten und gründli-
chen Gemäldes sind zu hervorleuchtend, als dass es nöjuiig wäre, sie umständlich zu ent-
wickeln. -f~ 
Als daher am 27. Januar vorigen Jahres in voller Versammlung der Akademie der 
Antrag geschah, Gerard zum a u s w ä r t i g e n o r d e n t l i c h e n Mitgl ied© zu ernennen, 
fielen alle Anwesenden beifällig ein, und die Wahl ge|phah nicht, wie gewöhnlich, durch 
Stimmengebung und Scrutinium, sondem^die Ernennung erfolgte unmittelbar durch einmü-
thige Acclamation. 




F r a n ^ o i s G r a u e t , 
Geschieht- und Landschaftmaler, Ritter eines französischen Ordens. 
Im südlichen Frankreich 1774 geboren, erhielt Granet seine erste künstlerische Bil-
dung von einem im Auslande nicht weiter bekannt gewordenen Landschaftmaler, Namens 
Constantin dAix. Schon früh ging er darauf nach Rom, in welcher Stadt ihn. religiöse 
Neigung eben so sehr als künstlerische Zwecke den grössten Theil seines Lebens zurück-
hielten, so dass er dort ganz einheimisch ward. Erst im vorigen Jahre verliess er diesen 
geliebten Aufenthalt;, um nach Frankreich zurückzukehren. 
G r a n e t ist besonders meisterhaft in jener anziehenden Gattung kleinerer Gemälde, 
welche merkwürdige Gegenden oder Gebäude treu aus der Natur auffasst, und sie mit Dar-
stellungen rührender Vorgänge belebt. Immer sind diese bei ihm im Einklang mit der ge-
wählten Umgebung, aber durchgängig ernst; und die vorherrschende Richtung seiner Phan-
tasie auf religiöse Gegenstände trägt nicht wenig dazu bei, seinen Gemälden einen tieferen 
Gehalt zu sichern. 
In der zu Rom 1S09 bei Gelegenheit eines Besuches des damaligen Königs von Neapel 
veranstalteten Kunstausstellung zeichnete von Granet sich besonders ein Gemälde aus, den 
inneren majestätischen Hof der römischen Karthause darstellend, um wrelchen sich eine Halle 
von hundert Säulen herzieht. Bekanntlich findet sich diese Anlage, nach dem Plane Michel-
Angelo's ausgeführt, so wie das zugehörige Kloster, mitten zwischen den Ruinen der Ther-
men des Diocletian. Diese Halle, welche auf jeden, der sie betritt, den ernstesten Eindruck 
macht, war von Granet belebt durch aus der Kirche heimkehrende schweigende Karthäuser. 
Die wunderbare Beleuchtung, welche breiten Säulengängen bei Sonnenlicht, während sie 
selbst ganz im Schatten liegen, eigen ist, steigerte die Wirkung des Bildes. 
Ein anderes zeigte den hochgewölbten düsteren Gang, der einst zu der Grabstätte des 
Kaisers Hadrian, jetzt zu den Gefängnissen der Engelsburg führt. Die unglückliche Bea-
trice Cenci ging aus ihrem Kerker zum Hochgericht. Die Fackeln der Wache und einer 
Missenden Brüderschaft, die sie zum Tode geleitete, erhellten das schauerliche Gewölbe. 
In einem dritten Gemälde sah man eine Stelle der römischen Katacomben, die ge-
wöhnlich von den Reisenden besucht wird. Sie diente den verfolgten Christen der ersten 
Jahrhunderte zum Zufluchtsort, wovon ein verfallener Altar und andere Spuren übrig sind. 
Granet hatte das Feierliche noch erhöht, indem man die Gläubigen in diesem unterirdischen 
Andachtsort sich durch den Genuss des Abendmahls gegen die Todesgefahr ermutliigen sah. 
Hier in Berlin fand Granet's Verdienst besonders durch ein Gemälde, das sich in der 
letzten Ausstellung befand, volle Anerkennung. Der Gegenstand desselben war die Loskau-
fung gefangener Christensklaven dufch Trinitarier-Mönche zu Algier. Schönheit der Anord-
nung, Wahrheit des Ausdrucks und Meisterschaft der Behandlung zeichneten dieses Werk 
sehr vortheilhafl aus. 
In der Sitzung vom 27. Januar ernannte deshalb die Akademie Herrn Grane t ein-
stimmig zum a u s w ä r t i g e n o rden t l i chen Mi tg l iede . 
i * 
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L o u i s H e r s e n t , 
Oschichtmaler, Officier des Königlichen Ordens der Ehrenlegion, Mitglied d e s Institute ran 
Frankreich und Professor der königlichen Schule der schönen Künste zu P a r i s » 
H e r s e n t wurde zu Paris den 10. März 1777 gehören, und erhielt s e i n e künstlerische 
Bildung in der ehemaligen Pariser Akademie. Besonders studirte er unte*" R£gnaah , der 
mit Vien und David als einer der Gründer der neuen französischen M a l e r s c h a l e betrachtet 
werden muss, und sehr viele Schüler hildete. 
Hier in Berlin erregte hei der Kunstausstellung von 1826 Spont in* '» Ielwnsgrosws 
Bildniss, von Hersent gemalt, allgemeine Bewunderung. An dem Ende e i n e s Corridow auf-
gestellt, schien das Bild wahrhaft zu lehen; was besonders durch die richtig"« Carnation und 
die meisterhafte' Behandlung der Luftperspective bewirkt wurde. 
Die Königliche Akademie der Künste erwählte daher in der Sitzung T o m 27 . Januar 
diesen ausgezeichneten Meister einstimmig zum a u s w ä r t i g e n o r d e n t l i c h e n M i t g l i e d e. 
Josepl i T h e o d o r e R i c h o m m e , 
Kupferstecher zu Paris, Ritter der Ehrenlegion und Mitglied des Instituts v o n Frankreich. 
Die Meisterschaft der Blätter dieses Künstlers, welcher 17S5 zu P a r i « £rebori»n wu'dc, 
unter dem schon erwähnten Regnault und dem Kupferstecher Coiny sich b i l d e t e , ihUB den 
Preis in der Kupferstecherei erhielt, und darauf als Pensionär der Regie rung- fünf lalire in 
Italien studirte, ist allgemein anerkannt. 
Die Akademie erwählte ihn am 27. Januar zum a u s w ä r t i g e n o r d e n t l i c h e n 
M i t g l i e d e , so wie in derselben Sitzung die berühmten italienischen M e i s t e r der Kupfer-
stecherei: 
P a o l o T o s c h i , 
Director der Akademie der Künste in Parma, Ritter mehrerer Orden und M i t g l i e d de* Insti-
tuts von Frankreich; * 
P i e t r o A n d e r l o a i , 
Professor der Kupferstecherkunst an der K. K. Akademie der Künste zu M a i l a n d , « M 
G i u s e p p e L o n g h l , 
Ritter des Ordens der eisernen Krone, Mitglied des Instituts von F r a n k r e i c h und ebenfalls 
Professor der Kupferstecherkunst an der Akademie zu Mailand. 
L o n g h i wurde zu Monza, einem lombardischen Städtchen, zehn Migllen von Mailand 
am Abhang der reizenden Hügel von Brianza belegen, am 13. October 17GG gehören. Bis 
m sein zwanzigstes Jahr erhielt er eine wissenschaftliche Erziehung, indem ßeine Familie, 
eine dpr wohlhabendsten von Monza und im Besitz eines ziemlich reichen g e i s t l i c h e » Bene-
fizes, ihn zum Priesterstande bestimmte. Allein schon damals benahm ein o a w identteltUcher 
Hang zur Kunst der Aussicht auf geistliche Beförderung für ihn jeden Reiz ; « n d afe er aus 
dem Colleggio zurückgekehrt war und in Monza keinen Maler fand, der ihn I i ä t t e «ntroich-
ten können, fing er an, sich mit dem hartnäckigsten Fleiss für sich selbst i m Zeichnen zu 
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üben. Besonders ahmte er die Manier der Kupferstiche mittelst der Feder Strich Tor Strich 
jnit solcher Sauberkeit nach, dass einige seiner Zeichnungen Arbeiten des nettesten Grabsti-
chels zu sein schienen. Dieser Umstand entschied seine Vorliebe für die Kupferstecher-
kaesfj indem er urtheilte, dass er nichts anders dabei werde zu thun haben, als mit dem 
Eisen zu \ era irklichen, was er mit der Feder gemacht habe» Ausserdem hielt er diese 
Knast für die anabhängigste von allen, da der Verkauf ihrer Werke durch ganz Europa 
geht, und der Meister ohne persönlicher Gunst und geneigter Aufträge zu bedürfen, wie der 
Archiiect, Bildhauer und Maler, am fortzukommen, sich blos auf seinen Fleiss und seine Ge-
schicklichkeit verlassen darf. Spater erfuhr er, wie bedeutende Vortheile er durch jene 
Hebungen mit der Feder gewonnen habe» 
Erat als Im Jahr 17.S9 Vincenzo Vangellsti, ein Florentiner von Geburt und Schüler 
des berühmten Wille, von Paris aa die Akademie sra Mailand als Professor der Kupferste-
cher« berufen wurde, erhielt er von seinem Vater die Erlaubnis«, nach Mailand zu gehen, 
um anter der Leitung dieses Meisters seine Kunst zu lernen, so wie das Zeichnen unter dem 
Professor der Malerei Giuliano Traballesi, ebenfalls einem Florentiner. Eine kleine Pension, 
welche Kaiser Leopold sieben jungen Leuten zur Erlernung der Kupferstecherkunst bewil-
ligte, unter welche auch Longhi aufgenommen ward, trag nicht wenig dazu bei, dass kein 
Vater si^h entschied, es einige Jahre zu versuchen, oh es seinem Sohne mit der Kunst ge-
lingen werde oder nicht. 
Später begab Loeghi »ich von Mailand nach Rom, wo er mit dem berühmten M o r g h e n 
Freundschaft schloss, welcher damals mit seinem Lehrer und Schwiegervater V o l p a t o arbei-
tete. Von Ihm erhielt er manche nützliche Belehrung, besonders über den Gebrauch der k a l -
t e n X a d e l , worin Murinen sich vor allen anderen auszeichnet. 
Nach Mailand zmückgekehrt beziehte er wieder die Schule des Vangeüsti, und nach. 
einigen ki**wn Arbeiten erschien 1704 sein Blatt nach Guido, den Genius der Musik dar-
stelb'ft'L welcher im Köcher de* Amor verbrennt. Die Zeichnung hatte er nach dem Ge-
mälde in der (l Serie- Ghtgl, während seines Aufenthaltes zu Rom, seihst aufgeführt. 
Inzwischen hätte sein grosses Glück in gezeichneten Bildnissen und in Miniaturen, 
die äussern rdenf Heb gebucht und bezahlt wurden, Ihn beinah von der Kupferstecherkunst ab-
wendit» fienmrht» Allein der General Bonaparte, welcher 1706 siegreich in Italien eingebro-
chen w,*i, übertrug: ihm den Stich seine.« von Gros gemalten Bildnisses, welches ihn mit der 
Fahne in der Hand in der Schlacht von Ärcole darstellt. Kaum war diese Arbeit vollen-
det, als Longhi nach dein Tode v'aiifefisti's im Jahre 1708 an dessen Stelle zum Professor 
ernannt wurde, und von der Zeit an msschliesslieh der Kunst sich widmete, die er zu leh-
ren hatte» 
Ueber sechzig Blätter sind seitdem von ihm in Kupfer gestochen, thelk von regelmäs-
sigem Stirh, theih %mi freierer malerischer Behandlung, welche diesem Meister besonders 
zinagt. Die Zeichntintren der Gemälde, nach denen er gearbeitet, sind durchgängig *on ihm. 
selbst. Nur die Entfernung des Orts oder dringende Arbeiten konnten ihn veranlassen, sich 
daa:« fremder Hand zu bedienen. Wie er denn, während seines Aufenthalts zu Rom anfs 
fleißigste nach dtm Werken Rafaels im Vatican, besonders nach denen des Michel-Angela 
in. der «istmischen Kapelle zeichnete. 
Jetzt beschäftigt ihn eine Arbeit, welche sein Meisteistfick zu werden verspricht, der 
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Stich des jüngsten. Gerichts" von M i c h e l - A n g e l o nach einer Zeichnung des geschickten 
Minardi aus Faenza, welche durch Genauigkeit, Verständniss, Geist, Nerv und charakteri-
schen xiusdruck des Meisters, den er hinein zu bringen gewusst hat, die Bewunderung Rom's 
erregte. 
Auch ein schriftstellerisches Werk wird in Kurzem von ihm erscheinen: S u l l a c a l c o -
grafia p r o p r i a m e n t e d e t t a , o s s i a s u l l ' a r t e d' i n c i d e r e in r a m e , c o l b u l i n o , 
col la pun ta e col i ' acqua forte ( U e b e r d i e e i g e n t l i c h e K u p f e r s t e c h e r e i , ode r 
d i e K u n s t mi t dem G r a b s t i c h e l , der k a l t e n N a d e l o d e r d u r c h A e t z e n i n 
Kupfer zu a r b e i t e n ) . Der erste theoretische Theil dieses "Werkes, welches sehr viel 
Neues enthalten wird, ist bereits für die Presse fertig; den zweiten praktischen denkt Longhi 
noch vor Ablauf dieses Jahres zu beendigen. 
Schon früher erschien von ihm, ausser einigen Abhandlungen über die Kunst, eine 
Lobrede auf seinen verstorbenen Freund, den berühmten Maler A p p i a n i , bei Gelegenheit 
der Einweihung seines von Thorwaldsen ausgeführten Denkmals. 
Longhi's Verdienst ist ins und ausser Italien allgemein anerkannt. Nicht blos das 
Institut von Frankreich und das der Niederlande ernannten ihn zum Mitgliede, auch die 
Akademieen zu. Wien, München, Florenz, Carrara und andere. 
Johann Heinr ich Beck5 
Hofmaler Sr. Durchlaucht des Herzogs von Anhalt-Dessau. 
Wer erinnert sich nicht mit Vergnügen der Madonna, welche von diesem Künstler 
sich in der letzten Ausstellung befand1? Neben der in einem Garten sitzenden Maria spiel-
ten Christus und Johannes mit einem Lamm. Ungeachtet bekannter grosser Vorbilder war 
die Composition eigenthümlich, der Ausdruck des Antlitzes der Madonna vortrefflich, und 
besonders die Schönheit der beiden spielenden Kinder bewundernswert!!. Schon in einer 
früheren Ausstellung hatte ein sehr gelungenes Bildniss Ihrer Königl. Hoheit der Frau Her-
zogin von Anhalt-Dessau gerechte Anerkennung gefunden. 
J. H. Beck wurde zu Dessau am 28. December 1788 geboren. Obgleich von Jugend 
auf voll des lebhaftesten Hanges für die bildende Kunst, begann seine gründlichere Bildung 
zum Künstler doch erst mit seinem Auffenthalt in Dresden, wohin er sich im Jahre 1806 
begab. Er genoss dort den allgemeinen Unterricht bei der Akademie, erfreute sich aber 
dabei der speciellen Leitung des Professors Fe rd . H a r t m a n n . Mit geringen Unterbrechun-
gen blieb er, in Dresden bis zum Jahre 1818, wo er als Hofmaler seines Landesfürsten 
nach Dessau berufen ward. 
Die Akademie erwählte auch ihn am 27. Januar zum a u s w ä r t i g e n o r d e n t l i c h e n 
Mi tg l iede . 
O r o s c l a u d e d e L o c l e , 
Maler in Neufchatel, von dem in der letzten Ausstellung besonders ein Paar lebensgrosse 
Köpfe von seltener Genauigkeit der Ausführung und kräftig komischem Ausdruck allgemei-
nen Beifall fanden, wurde an demselben Tage zum e i n h e i m i s c h e n o r d e n t l i c h e n M i t -
g l i e d e aufgenommen. 
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Otto Magnus Freiherr von Stackclberg. 
Der Baron von St. ist 17S7 in Esthland geboren. Seine Familie, die zu den ange-
sehensten jener Provinz gehört und auch in Schweden bedeutend ist, bestimmte ihn für die 
diplomatische Laufbahn, worin einer seiner nahen Verwandten einen hohen Rang einnimmt-. -
Schon als Knabe ward er deshalb nach Genf gesandt, wo er mehrere Jahre blieb. Er be-
suchte darauf die Universität zu Moskau, welche besonders als Bildungsanstalt des hohen 
russischen Adels betrachtet wird, und ging 1805 nach Göttingen, wo er ausser den klassi-
schen Studien und der Musik sich besonders mit der Malerei beschäftigte, worin er von 
F i o r i l l o Unterricht erhielt, und während des Sommers 1808 zu Dresden sich weiter zu bil-
den suchte. Die nächsten Jahre verlebte er zu Rom, von wo er 1811 mit einer Gesellschaft 
gleichgesinnlex Künstler und Gelehrten jene Reise nach Griechenland antrat, weiche durch 
die Entdeckung der äginetischen und phigalischen Denkmäler so merkwürdig geworden ist. 
1S14 kehrte er nach Italien zurück, \on wro er eine Reise nach Russland unternahm, seit 
.1817 aber wieder in Rom lebt, unablässig beschäftigt, die Ausbeute seiner Reisen für die 
öffentliche Bekanntmachung zu verarbeiten. 
Erschienen sind bereits: D e r Apol lo tempel zu Bassä in Arcad ien und die da-
s e l b s t a u s g e g r a b e n e n B i l d w e r k e , d a r g e s t e l l t und e r l ä u t e r t von O. M. B. v. St. 
Rom 1826, ein Folioband mit 31 Kupferblättern, nach Stackeibergs eignen höchst meister-
haften Zeichnungen, und: C o s t u m e s de la Grece moderne , Home 1827, eben so treue 
als elegante Darstellungen griechischer, türkischer und albanesischer Trachten, die mehr Be-
lehrung geben, als viele weitläuftige Abhandlungen. 
Folgen werden zunächst die in griechischen Gräbern gefundenen bemalten Gefässe, 
und eine Sammlung malerischer Ansichten der schönsten und merkwürdigsten Gegenden aller 
griechischen Provinzen. 
Wegen dieser unablässigen, mit so beneidenswerthen Erfolgen gekrönten Bemühungen 
wählte die Akademie am 1. September den Freiherrn von S t a c k e i b e r g zum a u s w ä r t i g e n 
o r d e n t l i c h e n M i t g l i e d s . 
In derselben Sitzung wurde 
CaTl Fr iedr ich von Rumolir 
aus dem Lauenburgischen gebürtig, welcher ebenfalls aus freier Liebe der Kunst sein Leben 
gewidmet (wovon besonders dessen i t a l i e n i s c h e F o r s c h u n g e n , Berlin 1826 und 27. 
durch Gründlichkeit der Kenntniss und Untersuchung, so wie durch Neuheit der Resul-
tate Beweis geben), und während seines vieljährigen Aufenthaltes in Italien durch freigebige 
Unterstützung sich den Dank manches deutschen Künstlers erworben, zum a u s w ä r t i g e n 
o r d e n t l i c h e n M i i g l i e d e , so wie 
Johann Georg von Qnandt, 
aus Leipzig, Verfasser der Geschichte der Kupferslecherkunst, Leipzig 1826, als eifriger 
Kunstbeförderer zum E h r e n m i t g l i e d e erwählt. 
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Dieselbe Huldigung hatte die Akademie schon früher am 3. März dem so sehr um sie 
verdienten Königlichen Geheimen Ober - Regierungs - Rath bei dem Ministerio der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten 
August Otto Johann Georg von Har lem, 
Ritter des Johamüter-Ordens, des eisernen Kreuzes 2ter Klasse, des St. Annenordens 2ter, 
des Wladimir-Ordens 4ter Klasse 
dargebracht, als Anerkenntniss seines regen Eifers für die Beförderung vaterländischer Kunst 
und seiner thätigen Wirksamkeit für das Wohl der Akademie. 
Die in vorstehendem Aufsatze mitgetheilten historischen Nachrichten über das Leben 
der Künstler sind grossentheils aus eigenhändigen Notizen derselben entnommen. 
E. H. T. 
A b h a n d l u n g e n . 
D i e N e r e i d e G a l e n e 
in plastischer und malerischer Darstellung, 
a l s s y m b o l i s c h e P e r s o n i f i c a t i o n d e r M e e r e s s t i l l e * 
Von E. H. T o e i l t e n . Vorgelesen im wissenschaftlichen Kunstverein am 5. November 1827, 
(Hiezu die beiden Abbildungen der zweiten Tafel,) 
In der poetischen AuiFassung der Naturerscheinungen unterscheidet sich die antike 
Kunst so wesentlich von der neueren, dass jedes noch nicht bemerkte Beispiel der Art selbst 
für den Kundigen überraschend ist. 
Der Isthmus bei Korinth war bekanntlich dem Neptun und dem ganzen Chor der 
Meergötter geheiligt. Zu Ehren derselben, besonders des Palaemon oder Melikertes beging 
man dort feierliche Kampfspiele, die zu den vier berühmtesten von Griechenland gehörten. 
Die noch jetzt erhaltenen geringen Trümmer des Neptunustempels bestätigen die Nachricht des 
Pausanias (II. 1.), dass dieses Gebäude, obgleich der Hauptgottheit der Gegend gewidmet, 
von nicht beträchtlicher Grösse war. Er fand sich indess einst umgeben von mannig-
fachen Anlagen, an deren Stelle jetzt eine völlige Oede getreten ist. Innerhalb des Peri-
bolus oder heiligen Umkreises lag das für die Isthmischen Wettkämpfe bestimmte Sta-
dium, von weissem Marmor erbaut, ferner ein Tempel des Palämon, welchem ausserdem 
ein unterirdisches Adyton geweiht war, ein uraltes Heiliglhum der Kyklopen, die geheim-
nissvollen Gräber einiger Heroen und ein Theater. Alle diese Anlagen waren umgeben von 
einem Pinienhain, zwischen dessen in geraden Reihen gepflanzten himmelhohen Bäumen die 
Statuen der gekrönten isthmischen Sieger aufgestellt waren, und von den Zweigen eben die-
ses dem Neptun geweihten Haines wand man die isthmischen Siegeskränze. Der Haupttein-
pel, obwohl, wie bemerkt, nicht gross, war reich an merkwürdigen Kunstwerken. 
Auf den Giebelspitzen oder Akrotericn desselben standen eherne Tritone; im Pronaos, 
dem Vorhause des Tempels, sah man zwei Statuen des Neptun, und neben der einen Am 
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phitrite, neben, der andern Thalassa, das personificirte Meer; alles Werke in Erz. Im inne-
ren Heiligthum befanden sich Neptun und Amphitrite, beide aus Gold und Elfenbein gearbei-
tet, stehend auf einem Wagen, welchen vier vergoldete Rosse mit elfenbeinernen Hufen zo-
gen. Neben den Rossen waren zwei Tritone angebracht, deren menschlicher Obertheil-aus 
Gold, die Fisch Windungen von den Hüften an aber aus Elfenbein bestanden. Aus eben die-
sen kostbaren Stoffen war die Statue des Palämon, welcher in Gestalt eines Knaben, neben 
dem Wagen« des Neptun, aufrecht auf einem Delphin stehend, die Fluthen des Meeres zu 
befahren schien. An der Basis, welche diesen Verein von Kunstwerken trug, war die Tha-
lassa dargestellt, welche auf ihren Armen die neugeborene Venus, die Tochter des Meeres, 
hielt, umgeben von dem Chor der Nereiden, und auch die Dioskuren, die Schützer der 
Schifffahrt, waren dort angebracht. Herr Q u a t r e m e r e de Q u i n c y hat bei seinen Bemühun-
gen, die berühmtesten Kunstwerke des Alterthums aus der Idee nachzuschauen, auch 
diese Gruppe zu reproduciren gesucht (in dem Werke le J u p i t e r Olympien) , aber sich 
völlig rathlos gefunden, in welcher erkennbaren Gestalt ein nun gleich zu erwähnendes 
symbolisches Wesen darzustellen sey. Entweder nemlich an eben jener Base, welche den 
Wagen Neptuns und Amphitritens trug, oder noch wahrscheinlicher an den Wänden umher 
als Statuen aufgestellt, sah man die Gestalten der M e e r e s s t i l l e und des Meeres selbst, ein 
Pferd, das unten in einen Fisch endigte, oder einen sogenannten Hippokampen, die Mutter 
des Palämon Ino und den Bellerophon mit dem Pegasus; welcher Heros hier als Repräsen-
tant seiner Vaterstadt Korinth den Meergöttern beigesellt war, denn den Korinthern gehörte 
der Isthmus und die Aufsicht über die hier gefeierten heiligen Spiele, 
Ich übergehe jetzt alles übrige, um bei dem auffallendsten zu verweilen, um dessent-
willen allein ich diese ganze Schilderung Ihnen vorgeführt habe. Sicherlich hat wol niemand 
die mitgetheilten Worte des Pansanias gelesen, ohne sich mit Verwunderung zu fragen: Wie 
war es möglich, eine Naturerscheinung, wie die Meeresstille, in einem plastischen Kunst-
werk darzustellen'? Zwar hüten sich die Herausgeber des Pausanias, diese Frage aufzuwer-
fen. Die ganz kurze Erwähnung bei Pausanias setzt indess genugsam voraus, dass die Be* 
deutung dieser Gestalt ihm eben so erkennbar gewesen sein muss, als der übrigen. Die 
Schwierigkeit, die wir dabei finden, fällt keinesweges ihm selbst zur Last, da er hier nich 
wortkarger ist, als in allen andern Beschreibungen von Kunstwerken 
Ausserdem ist Pausanias nicht der einzige, welcher die Meeresstille als Gegenstand 
der bildenden Kunst erwähnt. In der Anthologie findet sich ein kleines Gedicht des Addaeos 
von Mitylene (Anth. II. p. 225. nr. 6.) zum Lobe einer von Tryphon in einem meergrünen 
indischen Beryll geschnittenen Galene. Wenn dieser, wie zu vermuthen, derselbe Tryphon 
ist, von welchem die Vermählung des Amor und der Psyche in der Sammlung des Herzogs 
von Marlborough herrührt, (einer der meisterhaftesten geschnittenen Steine, und von Hi r t zu 
sehr scharfsinnigen und glücklichen Zusammenstellungen über die Fabel der Psyche benutzt): 
so muss auch jene Galene ein Meisterwerk gewesen seyn. Das Gedicht bietet indess Schwie-
rigkeiten der Lesart dar, und ist überdies als Beschreibung nicht deutlich genug, um. uns 
für sich allein über die symbolische Bezeichnung der Meeresstille in der plastischen Darstel-
lung aufzuklären. 
Eben so wenig Aufklärung giebt uns hier die griechische Mythologie. Alle Wesen 
derselben, welche blos personificirte Naturerscheinungen sind, und unter ihren wirklichen 
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Namen auftreten, haben durchgängig wenig mythologische Entwickelung erhalten. I h r e 
Bedeutung wurde durch ihre Namen genugsam bezeichnet. Dass Thalassa das Meer, G ä a 
die Erde, Pontos das Meer, Hypnos der Schlaf, Elpis die Hoffnung sey, war jedem Griechen 
durch die Benennung selbst klar. Eben diese Deutlichkeit des Namens stand aber anch 
einer individuellen, freien Persönlichkeit entgegen, welche deshalb jene Naturwesen n i e in 
dem Grade erhielten, wie die eigentlichen olympischen Götter. In Vergleich mit diesen er-
scheinen jene vielmehr als blosse Allegorieen, obgleich sie in den genealogischen Reihen ih re 
angemessene Stelle einnehmen. Von dieser Art ist auch die G a l e n e , ihr Name bezeichnet 
schlechthin die Meeresstille selbst, und die Mythologie weiss von ihr wenig zu melden. 
Jener angegebene Unterschied fällt indess für die bildende Kunst völlig hinweg-; was d iese 
darstellen will, muss schlechterdings einen Körper und Persönlichkeit erhalten, weil es sons t 
von ihr gar nicht zur Anschauung gebracht werden könnte. 
Nach Hesiodus (Theog. v. 244.) ist die Meeresstille eine der fünfzig Nereiden, der T ö c h -
ter des N e r e u s und der D o r i s . In dem weniger vollständigen Verzeichniss derselben hei 
Homer (II. XVIII. v. 40. p.) wird sie indess nicht genannt. Dass sie aber auch bei Apollodor 
(1,2.7.) fehlt, scheint blos aus der Mangelhaftigkeit der Handschriften in der betreffenden Ste l le 
herzurühren, wo statt 50 nur 45 Nereiden genannt sind. Häufiger als die meisten ih re r 
Schwestern kommt indess Galene bei Dichtern vor. Lachend ebnet sie vor sich her die 
Wellen (Leonid. Alexandr. Nr.28.Anacreon od.37.) Sie liebt den Z e p h y r und treibt h e i -
ter auf schlafendem Meere (Anth. III. p. 215 Epigr. des Theaetet.) Der Nautilus, welche 
reizende Muschel nur auf stillem Wasser schifft, wird von Kallimachos der frohen Göttin 
Galene zugesellt (Athen 1. VII. p. 318.) u. s. w. In einem Fragment des Mnaseas von P a -
trae heisst sie dieTochter eines personificirten Fischgottes, Namens I c h t h y s , Sohnes ( n a c h 
Athenaeus VIII. 8.p. 346.) d e r A t e r g a t i s und de rHesych ia oder der Ruhe. Allein alle diese 
und ähnliche Dichtungen geben über die bildliche Darstellung derselben zu wenig Aufschlnss; 
sonst würde man diese Personification einer für Küstenbewohner, wie die Griechen, so r e i -
zenden Naturerscheinung schon längst auf Kunstwerken bemerkt, und wahrscheinlich attch 
in neueren Darstellungen nachahmend benutzt haben. 
Die römischen Kaisermünzen, welche so manches allegorische Wesen durch erklärende 
Beischriften kennen lehren, geben hier ebenfalls keinen Fingerzeig. Die T r a n q u i l l i t a s 
kommt vor mit Füllhorn und Ruder, aber bezeichnet nicht die Ruhe der Natur, sondern die 
Ruhe des Staates, bei der Ackerbau und Schiffahrt gedeihen. Eben diese T r a n q u i l l i t a s e r -
scheint auch auf eine Säule gestützt und ein Scepter haltend, wo sie zugleich die Sicherheit 
und Herrschaft der Ruhe bedeutet. Wirklich führt dieselbe Gestalt auch die Beischrift S e -
cur i t a s . Eben so findet sich die Q u i e s auf römischen Münzen mit Attributen, die sich 
blos auf die bürgerliche Ruhe beziehen. Ueber die G a l e n e , die Meeresruhe, erhalten w i r 
noch immer keine Auskunft. 
Sie findet sich indess wirklich, und zwar auf einem von berühmten Alterthumsfor-
schern erklärten Kunstwerke, wo bloss durch die Nichtbeachtung des symbolisch-poetischen 
Zusammenhanges der Composition, die wahre Bedeutung dieser Gestalt verborgen bleiben 
konnte. 
Es ist ein erhoben geschnittener Stein der königlich französischen Sammlung, von 
beträchtlicher Grösse und vortrefflicher Arbeit; den'früher schon der jüngere B u o n a r r o t i i n 
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seinen M e d a g l i o n i a n t i c h i (p. 430.), und seit dem M i l i i n in der Ga le r i e m y t h o l o g i q u e 
(Nr. 245) zu erläutern suchten. Die Erklärung der oberen Hälfte der Compositum jenes Kunst-
werkes ist ohne Schwierigkeit und kann keinem Zweifel unterworfen seyn. Auf einem von 
Centauren gezogenen Wagen sitzt Baechus mit dem Thyrsus in der Hand und die ihn umar-
mende Ariadne auf dem Schoosse haltend, deren schönen Körper Amor entblösst-, indem er 
scherzend ihr ganzes Gewand hinweg zieht. Beide Centauren Daumen sich wild, gleichsam 
Ton bacchischem Taumel ergriffen; der eine rührt eine Leier, der andere, welcher weibli-
chen Geschlechts zu seyn scheint, schlägt eine Handtronimel. "Vor ihnen her eilt ein ge-
flügelter Genius mit einer brennenden Fackel, der ihren raschen Lauf noch zu beschleunigen 
sucht. Die ganze Gruppe ist voll Heiterkeit und glühender Lebenslust; ähnliche finden sich 
indes« in vielen antiken Kunstwerken. Die Schwierigkeit der Auslegung beginnt erst mit 
dem unteren Theil der Composition, der nothwendig mit dem oberen im engsten Zusammen-
hange stehen muss, und, wie wir weiterhin sehen werden, dem Ganzen wirklich eine höchst 
reizende Bedeutsamkeit giebt. (m. s. Taf. H. Fig. 1.) 
Ein bärtiger Mann von finsterem Ansehen liegt hier und schaut empor, in seiner 
Eechten hält er ein Füllhorn. Auf ihn lehnt sich eine gleichfalls emporschauende weibliche 
Gestalt, deren Körper fast ganz entblösst ist; jrtire rechte Hand legt sie mk ausgebreiteten 
Fingern auf die ebene Fläche, auf der sie zu sitzen scheint, gleichsam als ob sie "dieselbe mit 
ihrem Gewände zu glätten suchte, mit der Linken fasst sie eine Locke ihres Haars, oder 
vielleicht das grosse Segel, welches über ihrem Haupte zusammensinkt und ihre ganze Ge-
stalt sehr reizend einhüllt. Auf der anderen Seite des finsteren Alten schwingt sich ein ju-
gendliches "Wesen in freier Luft; der Körper desselben ist gleichfalls fast ganz entblösst, und 
unter der Berührung seiner Hand kriecht aus dem Füllhorn des ruhenden Alten eine Schild-
kröte hervor. Auch diese schwebende Gestalt blickt empor zu dem jubelnden Zuge des 
Freudengebers, der in den Lüften vorüberfährt. 
B u o n a r r o t i nimmt ganz richtig an, diese Gestalten müssten sich auf Bacchus bezie-
hen. Indem er üen aufhuckenden Greis für einen Flussgott hält, erklärt er ihn für jenen 
kleinen Fluss der Insel Naxos, der alljährlich am Feste des Bacchus mit Wein floss, wie 
behauptet wurde. Neben ihm ruhe eine Nymphe, wie man sehe, und der Zephyr berühre 
das Füllhorn des Stromgottes. M i l i i n tritt dieser Erklärung bei, die ihn völlig zu befriedi-
gen scheint, indem er nichts zu ihrer Unterstützung hinzufügt. 
Allein ist denn jeder Greis in ruhender Stellung nothwendig ein Flussgoft? Welches 
Attribut macht diesen hier als einen solchen kenntlich? Wir sehen hier weder eine Urne, 
noch einen Schilfkranz, noch irgend eines der gewöhnlichen Kennzeichen. Aus seinem Füll-
horn arbeitet sich eine Schildkröte empor, bekanntlich kein Thier der Strome. Ausserdem 
ist jener mit Wein fliessende Wunderstrom auf Naxos ein so unbedeutendes Bächlein, dass 
es unmöglich durch eine so mächtige Männergestalt dargestellt seyn kann. Die griechische 
Knnstsymbolik ist nemlich in solchen Dingen weit pünktlicher und bedeutungsreicher, als 
man zu glauben pflegt. Nur grosse Ströme werden durch Männer und Greise, Bäche durch 
Knaben und Jünglinge, Quellen durch Nymphen symbolisirt; und diese Unterschiede Hessen 
noch genauer sich ausfuhren, wenn hier der Ort wäre, dabei zu verweilen. Auf jeden Fall 
kann dieser ruhende finstre Greis unmöglich das naxische Bächlein seyn, und somit ver-
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schwindet der schwache Zusammenhang, welcher durch B u o n a r r o t i s Erklärung der Com-
position gegehen zu seyn schien. 
Allein ist die auf ihn sich lehnende weibliche Figur denn bloss eine Nymphe schlecht-
hin? Hat sie keine Eigentümlichkeit, die sie von allen anderen unterscheidet, so dass wir 
uns mit dem allgemeinen Namen einer Nymphe begnügen müssten? Wo findet sich ein Bei-
spiel, dass ein und derselbe Strom zugleich durch Flussgptt und Nymphe bezeichnet wäre? 
Und wozu könnte dieser das Segel dienen, da jener naxische Bach sicherlich nicht schiffbar 
ist? Warum endlich ist jenes Segel nicht auf geschwellt, um, wenn die Nymphe etwa die Schüf-
fahrt von Naxos andeuten soll, zugleich das glückliche Gelingen derselben errathen zu lassen? 
Verweilen wir zunächst bei diesem eigentümlichsten Attribut derselben. Die grie-
chische Kunst bedient sich nicht selten des Segels, als symbolischen Zeichens. Die Isis 
Pharia, als Beschützerin der Schiffahrt, hält vor sich ein aufgespanntes Segel, auf glückliche 
Fahrt zu deuten. Amor wird dargestellt, auf einem grossen Weingefäss stehend, an welchem 
ein Segel befestigt ist, das hoch geschwellt ihn rasch dahin trägt. Auch hier ist die sym-
bolische Bedeutung: die Liebe vom Wein begünstigt und kühn gemacht, nicht schwer zu 
errathen. liebe* dem Haupte der Venus Euploea, der Verleiherin glücklicher Seefahrt, weht 
ein aufgeblähtes Segeltuch. Auf den Münzen vou Histiäa ist das geschwellte Segel, wegen 
einer Namenallegorie, das Zeichen dieser euböischen Stadt. Schon bei den Aegyptern findet 
sich dasselbe Symbol: Jupiter Amnion als personificirter Nil hält in seiner Hand ein mit 
vollem Segel fahrendes Stromschiif. ( H i r t über die Bildung der ägyptischen Gottheiten 
pag. 15.) In allen diesen Fällen sehen wir das Segel von günstigem Winde getrieben, die 
gelingende Fahrt anzudeuten. Hier ist das Gegentheil. Kein Lufthauch scheint sich zu re-
gen; das Segel fällt schwer und bewegungslos heran, und hüllt die entblösste Gestalt der 
Nymphe sehr artig ein. 
Das Gegentheil des bewegenden Windes ist sonach hier dargestellt; also die völlige 
Ruhe der Luft. .— Und die wahre Bedeutung dieser Gestalt ist hiermit gefunden! Es ist 
G a l e n e , die Windstille, die Meeresruhe. Sofort erklären sich nun auch die übrigen Ei-
gentümlichkeiten derselben aufs befriedigendste. Sie sitzt auf einer völlig ebenen Fläche, 
was durch die Haltung der Kniee und Füsse sehr deutlich ausgedrückt ist. Es ist der ru-
hige Spiegel des Meeres, auf welchem sie gleichsam treibend sich gelagert hat. Mit der 
linken Hand fasst sie eine herabhangende Locke ihres Haares, wie in dem Epigramm des 
Addaeus (fcctxtmuts %i£<r\> «>£*£ ««^«s); es ist indess dies ein sehr häufiges Zeichen der Meeres-
göttinnen, ihre feuchten Locken anzudeuten: 
Aequoreo madidas quae premit imbre comas. (Ovid. ex Pont. IV. 1, 30.) 
Noch bezeichnender ist die Bewegung der rechten Hand; sie ehnet gleichsam mit derselben 
und mit ihrem Gewand die unstäte Fläche des Meeres, und ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich hier eine bildliche Uehertragung der poetischen Ausdrücke: Ataim Kvp.it, x ^ w * B-Uyst oder 
wie Anakreon sagt: ITTAXIHI KV^UTU, sie ebnet, besänftiget, sie glättet die Wellen, wahrschein-
lich finde. Die nachlässige Entblössung ihres Körpers deutet die Wärme der stillen Luft an. 
Die gegebene Auslegung - dieser Gestalt lässt wohl keinen Zweifel zu; und dadurch erhal-
ten dann zugleich andere ähnliche ihre Erklärung. Auf einem Vasengemälde, welches M i l i i n 
in seinen P e i n t u r e s de v a s e s a n t i q u e s ( 1 , 43.) bekannt gemacht hat, ist Thetis dar-
gestellt, wie sie, auf einem Hippokampen über das Meer getragen, ihrem Sohne Achill die 
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von Vulcan geschmiedeten Waffen bringt. Neben ihr sitzt eine Nymphe, ganz in der Stellung 
der hier erklärten* (S, taf. 11. f. 2.) M i l i i n begnügt sich, sie eine Nereide zu nennen, wodurch 
weder ihre seltsame Haltung, noch überhaupt ihre geschäftlose Gegenwart begreiflich wird. 
Allein es ist G a l e n e , die bei der Erscheinung ihrer Schwester Thetis die Wellen des Meeres 
beruhigt, und zu dem Sohne derselben hinaufblickt. Will man sie, weil ihr das Segel fehlt, 
lieber K y m a t o l e g e nennen (die Benihigerin der Wellen), eine andere Nereide, so hat man 
eine ganz verwandte Idee. Wahrscheinlich fand die Galene in der angegebenen Art sieh 
schon in dem grossen, von C.Domitius nach Rom versetzten Werke des Scopas , welches den 
Zug des Achill nach den Inseln der Seligen im freudigen Chor aller Götter und Wunder-
wesen des Meeres darstellte. Wenigstens ist die Meeresstille, wie sie auf unserm geschnit-
tenen Stein personificirt erscheint, so wahrhaft poetisch gedacht, dass sicherlich dem Scopas 
nicht Unrecht geschieht, wenn man ihn für den Erfinder derselben ansieht. Möchte dem 
aber auch nicht so seyn, sie gehört gewiss zu den gelungensten Personificationen der grie-
chischen Kunst; und mit einigen leichten Aenderungen, die ausserdem durch grammatische 
Gründe nolhwendig werden, stimmt auch das Epigramm des Addaeus, sobald nur einmal die 
Beziehung der einzelnen Ausdrücke auf eine so ungewöhnliche Stellung und Gestalt als aus-
ser Streit angenommen wird, völlig auf eine solche Darstellung derselben. Auf jeden Fall 
dürfen wir vermuthen, dass jene Statue der Meeresstille im Tempel des Neptun anf dem 
Isthmus bei Korinth, von welcher wir ausgingen, durch einige oder durch alle der hier 
nachgewiesenen Attribute kenntlich gemacht war;, und so ist es nicht zu verwundern, dass 
Pausanias das Bildwerk vollkommen,, deutlich fand, und sich begnügte die Galene, wie den 
Neptun, die Amphitrite und Ino, blos bei ihrem Namen zu nennen. 
Dem nächsten Zweck dieses Vortrages wäre sonach Genüge geschehen, nemlich die 
M e e r e s s t i l l e in e inem p l a s t i s c h e n KunstAverk deutlich symbolisirt nachzuweisen. 
Aber auch die übrigen Figuren unsers geschnittenen Steins verdienen noch ein augenblick-
liches Verweilen. 
Der ernst aufblickende Greis, an welchen Galerie sich anlehnt, ist nicht ein Flussgott, 
wozu er erst durch die Wasser ausströmende Urne werden könnte, die ihm hier fehlt; es 
ist vielmehr P o n t o s , das personificirte Meer selbst. Finster blickt er auf, nach dem Aus-
drucke des Hesiodus: ur»^ (pixomres, der hier im Bilde wiederholt ist; auch sind die bestän-
digen Beiwörter des Pontos: tv%vs, ar^ytra, A^tlxtxo^ der breite, unfruchtbare, unfreundliche 
und dergl. Aus seinem weiten Füllhorn kriecht hier eine Schildkröte, gleichsam aus der 
Tiefe des Meeres an die stille wrarme Luft. 
Uebrig ist noch jenes männliche jugendliche Wesen, das auf der andern Seite des 
Pontos schwebend das Füllhorn desselben berührt. Es ist Z e p h y r , ganz eben so darge-
stellt, wie an der Klepsydra, dem sogenannten Thurm der Winde zu Athen (S tuar t Ant. 
of Ath. 1. Ch. 3. pl. 18.). Die Entblössung seines Körpers bezeichnet die Wärme der stillen 
Luft, welche die Bewohner des Meeres aus der Tiefe herauflockt. 
In welchem rein poetischen Zusammenhang nunmehr das Ganze tritt, brauche ich 
kaum noch hinzuzusetzen: W i n d l o s r u h e t das Mee r , die Luf t is t warm und h e i -
t e r , denn B a c c h u s z i eh t t r i u m p h i r e n d e i n h e r , indem H y m e n ä u s der Facke l -
t r ä g e r s e i n e n f r ö h l i c h e n W a g e n füh r t , zu w e l c h e m j ene f e i e r n d hinauf-
b l i c k en. E. H. T. 
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Ueber die neuesten Ausgrabungen in Pompeji, 
zur Erläuterung der von dem Maler und Architekten Herrn 
Zahn von dori mitgebrachten Zeichnungen, 
v o n 
Dr. F r . F ö r s t e r . 
Vorgelesen im wissenschaftlichen Kunstverein am 15. October 1827. 
Hr. W. Zahn aus Nenndorf im Churfürstenthum Hessen machte seine ersten Studien 
der Malerei und Architektur in der Akademie zu Cassel, ging 1822 nach Paris, wo er 
die Atteliers des Baron Gros und des Architekten Hrn. Chatillon besuchte. Nach zweijäh-
rigem Aufenthalte in Paris, ging Hr. Zahn durch Savoyen nach Italien und ohne weiteren 
Aufenthalt nach Rom, wo er den Winter 1823 bis 24 zubrachte. — Interessante Ausgra-
bungen in Pompeji machten damals einiges Aufsehen und waren die nächste Veranlassung, 
dass Herr Zahn im Frühjahr nach Neapel ging, wo er Ton der Regierung die Erlaubniss 
erhielt, sowohl in dem königl. Museum zu Portici (jetzt in Neapel), als auch in H e r c u l a -
n u m , P o m p e j i und S t a b i ä zu malen und zu zeichnen. Grösser noch war die Begün-
stigung j sich häuslich in Pompeji niederlassen zu dürfen, wodurch Hrn. Zahn die Gelegen-
heil wurde, nicht nur seinen ganzen Fleiss auf das bereits Entdeckte zu verwenden, sondern 
auch immer unter den Ersten zu sein, die ein neueröffnetes Haus betraten*). Der Gegen-
wart des Hrn. Zahn verdanken wir die Ueberlieferung vieler der schönsten Wandgemälde, 
die wenige Augenblicke nach der Ausgrabung in Staub zerfielen, und wie flüchtige Schatz 
ten, die Jahrhunderte hindurch der Unterwelt angehört, sich dem Tage der Oberwelt nach 
kurzem Erscheinen wieder entzogen; <— Mit reichlich gefüllten Mappen ist Hr. Zahn n a c h 
dem Vaterlande zurückgekehrt; denn so sorgfältig er auch nur das Interessanteste u n d 
Schönste auswählte, — obwohl hier fast keine Auswahl statt findet, so beträgt die Anzahl 
seiner Zeichnungen und Bilder dennoch über 3000. 
Diese Zeichnungen sind von um so grösserem Werthe, da wir in ihnen die H a n d 
des Architekten und des Malers erkennen; denn in so fem die alte Malerei die unzer-
trennliche Gefährtin der schönen Architektur war, so wird uns ihre Bedeutung und Bezie-
hung erst dann ganz versländlich, wenn wir auch die Räume und nächsten Umgebungen d ie -
ser Wandgemälde kennen lernen. Hr. Zahn kann uns über den Bau, die innere Einrich-
tung und Ausschmückung der Gebäude, die während seiner Anwesenheit ausgegraben w u r -
den, auf das vollständigste unterrichten. Er legt uns die Grundrisse vor mit genau gemes-
sener Vertheilung der Zimmer oder sonstigen Räume, er führt uns in die Hallen, v o n 
*) Herr Zahn bezog ein altes, von Schutt und Asche gereinigtes Haus, welches ihm durch die Güte des H r n . 
€rafen La Vilie, der in Torre del Annunziata eine schöne Villa besitzt, wohnlich und bequem eingerichtet 
wurde; der neuangelegte Keller ward mit dem köstlichsten Wein versehen und die Küche von einem g e -
schäftigen Winzer nach deutschen Recepten und Angaben eingerichtet. Fanden sich Gastfreunde ein, d a n n 
wurde bald in dem Tempel der Venus oder Isis, in den Thermen', oder i n den Theatern eine festliche 
Tafel gehalten. j ^ j ^ 
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denen er, wo er es nothig fand, perspectivische Ansichten aufnahm, legt uns die Anordnung 
nnd Vertheilung der einzelnen Wände und Decken erst in einer allgemeinen Uebersicht, 
dann die einzelnen Bilder und Ornamente in Durchzeichnungen nach ihrer wirklichen Grösse, 
zum Theil auch in treuen farbigen Copien vor. Auch die umgebende Natur und äussere 
Ansicht der auferstandenen Trümmerstadt soll uns nicht fremd bleiben: Hr. Zahn lässt uns 
in malerischen Ansichten von dem Tempel des Jupiter und dem mit Säulen umstellten Forum 
von Pompeji entweder einen Blick nach den Gebirgen von Castellamare, oder nach dem mit 
Schnee bedeckten Monte St. Angelo, oder nach dem Ausbruch drohenden Vesuv thun. Nach 
jeder Seite hin öffnen sich uns schöne Aussichten auf die blauen Berge, die sich nur durch 
leise Umrisse von dem tiefer blauen Himmel absondern. — 
D i e T h e r m e n . 
Die grossen öffentlichen Bäder waren eben eröffnet worden, als Hr. Zahn nach Pom-
peji kam, und ihnen widmete er zuerst seinen Fleiss, der hierbei um so mehr in Anspruch 
genommen wurde, da leider die Gemälde an den Decken und Wänden keine lange Aus-
dauer versprechen. Diese öffentlichen Bäder enthalten mehrere grössere und kleinere Zim-
mer und Säle nach den für Gesundheit und Wohlbehagen von den alten Römern genau be-
rechneten Einrichtungen, so dass man kalt, lau und warm baden konnte; auch Schwitzbäder 
waren üblich *). In diesen geräumigen Badegebäuden in Pompeji finden wir einen Porticus, 
dieser fuhrt in das warme Badezimmer, wo man noch das Bassin und daneben die Küche 
mit den Kessellöchern findet. Am schönsten erhalten ist ein geräumiger Saal, in welchen 
man aus dem Calidarium tritt. Dieser Saal gehört zu den prachtvollsten und geschmackvoll-
sten Gmächern, die jemals wieder aufgegraben wurden; xxnd ist auch in Rücksicht seiner 
Constraction einzig zu nennen, da wir hier eine in einem völligen Halbzirkel gewölbte 
Decke finden, deren grosse Backsteine so fest gefügt waren, dass sie die grosse Last, die 
Jahrhunderte darauf lag, ohne zu wanken, getragen haben. Die ohngefähre Breite dieses 
Saals beträgt 20 Fuss; die Länge 35 F . ; die Höhe 25 F. Der Fussboden ist einfach musi-
vische Arbeit, wie jeder Fussboden in den alten Gebäuden ohne Ausnahme, selbst in den 
kleinsten und unbedeutendsten Zimmern. An den Seiten stehen zwei lange, bronzene 
Bänke, auf deren einer man den Namen des Eigenthümers: N i g i d i u s V a c c u l a liest mit 
dem Zusatz P. S. (pecunia sua). Ob derselbe dies Bad dem öffentlichen Vergnügen frei gab, 
oder nur gegen Eintrittsgeld öffnete, möchte schwer za entscheiden sein. Seinen Namen hat 
der Erbauer an den Bänken sowohl, als an einem an der oberen Wand stehenden Feuer-
heerd, der ebenfalls von Bronze ist, mehrfach angebracht, in dem die Füsse mit Kuhköpfen 
geziert sind, nnd am Heerd sich eine kleine Kuh in ganzer Gestalt als erhabne Arbeit findet. 
Die Füsse des Heerdes sind mit geflügelten Sphinxen verziert. Die Wände sind dnnkel-
roth, ringsherum laufen kleine Nischen, wahrsheinlich zum Ablegen der Kleider bestimmt. 
Jeder solcher Raum ist von zwei Figuren eingefasst, die den Atlas vorstellen sollen, der 
*) Auffallend ist es, dass die Römer,, die in alfer Zeit nicht ohne täglich zu baden leben tonnten, jetzt gar 
nicht baden. Die Römerinnen sagen": „acqua fa male" was sich theils darauf bezieht, das» das Wasser den 
Teint verderbe, theils auf das Verbot der Geistlichen, äie es für sündhaft erklären, sich nackt xu sehn, 
öfter wohl auch bezieht sich jenes Wort auf das Wassertrinken. F. F. 
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A nk TtJürer von Gesimsen dienen muss, hier aber nur als Verzierung angebracht wtirde, 
T l n die ohngefähr 3 Fuss hohen Figürohen sind von gebranntem Thon. Die Mehrzahl die-
l r Atlasse rind mit zottigem Schurz bekleidet, die Reihe über dem Feuerheerd ist ganz 
«ntblössl Die Gesimse und Decken sind aus Stuck gearbeitet, der übermalt ist. Dieser 
bemalle "Stuck war altgriechische Arbeit*). Besonders reich ist die Decke, vielleicht die 
schönste, die aus dem Alterthum auf uns gekommen, obwohl schon viel herunter gefal-
len ist und fortwährend noch abfällt.. Die Decke ist in mehrere Abtheilungen geschieden, 
jede wiederum in einzelne Felder oder Cassetten getheilt, wo sich entweder ein einzelnes 
Ilauptbild, oder um dasselbe herum noch eine kleine Anzahl kleinerer Bilder befinden. Aus-
gezeichnet'schön sind ein Ganymend, von einem Adler getragen, und ein Amor , beides ge-
malte Reliefs in Stuck, wie man sie auch in der "Villa Hadrians in Tivoli findet. Amor, 
der nirgend fehlen darf, kommt auch hier vor und zwar in doppelter Gestalt; einmal auf 
einem Seepferde reitend, wo er sich möglichst weit zurück auf die Kruppe gesetzt hat , mm 
den scharfen Rücken zu vermeiden, wie. man es wohl bei ungesatteltenEseln zu thun pflegt; 
das andere Mal müssen ihn zwei Delphine tragen, auf deren Schwänze er s ich wie ein ge-
wandter Kunstreiter gestellt hat. — Um einen Pegasus in die Runde sind in viereckten 
Cassetten von Stuck eine Anzahl Reliefs auf blauem Grunde gemalt, die m a n zuerst für 
einen Thierkreis zu halten geneigt sein könnte, was sie jedoch picht sind. Dieser Saal er-
hielt sein Licht durch ein ziemlich hoch angebrachtes Fenster, in welchem m a n noch Glas-
scheiben in bronzener Einfassung gefunden hat. Dass das Bad übrigens auch bei Abend 
besucht wurde, beweisen eine Menge von Lampen von gebranntem Thon, die man auf den 
Gesimsen aufgestellt fand. Die Bestimmung, welche dieses Zimmer hatte, l a s s t sich nicht 
genau ermitteln. Obwohl der Kohlenheerd darauf hindeutet, dass es zum Schwitzbad be-
stimmt war, so scheint doch der Raum dafür zu gross zu sein; wahrscheinlich war es also 
ein Zimmer zum Ballspiel, gymnastischen Uebungen und zur Unterhaltung nach dem Bade.— 
Hr. Zahn hat den Grundriss des Gebäudes, die perspectivische Ansicht des Innern und die 
Bilder der Decke, so weit sie noch erhalten sind, genau, und sorgfältig gezeichnet, und sind 
diese Blätter für die Archäologie sowohl, wie für die Kunst und Kunstgeschichte ein will-
kommener Beitrag, 
Den Thermen gegenüber wurde während des Aufenthalts des Hrn. Z a h n in Pompeji 
ein Haus gefunden und eröffnet, welches man das H a u s d e s t r a g i s c h e n P o e t e n , auch 
das homerische Haus, genannt hat, weil sich darin ein Gemälde befindet, "welches eine 
Theaterprobe vorstellet, und ein anderes, welches sich auf eine berühmte Scene aus der Iliade 
bezieh**)' — Aus dein von Hrn. ZJahn aufgenommenen Grundriss sehen wir, dass ein über 
*) Hr. Schinlcei fand bei seinem letzten Besuche im Jahr 1825 in Pompeji mehrmals Spuren, das* al%rieeM-
sche vortreffliche Verzierungen von gebrannter Erde von späteren römischen Händen mit grobem Stack 
ausgebessert oder bedeckt waren. Es waren dies Restaurationen, die man nach dem E r d b e b e n , da» lö 
Jahre vor dem gänzlichen Verschütten die Stadt betroffen, gemacht hatte. ' F . F . 
**) Jedes neu aufgefundene Haus erhält nach inneren oder äusseren Veranlassungen einen Namen. So es-
hielt 1820 ein während der Anwesenheit Sr. Maj. des Königs von Preussen eröffnetes H a u « , den Namen 
„Pasadel Re di Prussria.« An einigen Häusern hat man alte Inschriften gefunden, x. B. H a u s des Sallasf, 
des Pansa u. a. F F 
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zwanzig Fuss langer, sechs F. breiterGang zwischen Kaufläden, die fast in allen Häusern in 
die Räume, die nach der Strasse gingen, verlegt waren, in den Vorhof, der mit einem Im-
pluviuni oder Cisterne für das Regenwasser versehen ist, führt; von hier kommt man in das 
zum Empfang der Gäste bestimmte Tablinum, von da in einen zweiten Hof, in dessen Mitte 
ein Gärfehen (viridarium) mit einer Hauskapelle angelegt war. Rechts liegt das Coenaculunx 
oder Trielinium (Speisezimmer) und die Küche; links sechs Wohn- und Schlafzimmer. Jedes 
Gemach, selbst das kleinste Kämmerehen, ist mit schönen Gemälden verziert. — Schon in 
dem Yoihofe werden wir beim ersten Eintritt durch eine der schönsten Compositionen über-
rascht, die uns um .so mehr erfreut, da sie sich uns sogleich als die bekannte Scene aus 
der Iliade ankündigt, an welche der letzte entscheidende Kampf um Troja und vierundzwanzig 
Gesänge Homers geknüpft sind, ich meine: d e n Z o r n des A c h i l l e s . Wie von Phidias 
gesagt wird, dass er aus zwei Versen Hommers seinen olympischen Zerus schuf, so können 
wir ebenfalls die Verse nachweisen, nach denen der Meister dieses Bildes seine 
Compositum entwarf. Auf schön gearbeitetem Lehnsessel sitzt Achill, der königliche Jüng-
ling, dessen edle Halfung und schöne Gestalt uns daran erinnern, dass Thetis seine Mutter 
ist. Der obere Theil seines Körpers ist unbekleidet, und wir glauben den Kriegsgott selbst 
sitzen zu sehn, so kraftvoll ist diese Brust, so ausgearbeitet im Kampfspiel Jede Muskel. 
Vor allen aber verweilen wir gern bei dem Gesichte, in welchem der Künstler den Zorn, 
den er in der heraufgezogenen Unterlippe und den leise zusammen gezogenen Brauen andeu-
tet*», gemildert hat durch den Blick den er ihm gab , in welchem ein edler, grossartiger 
Schmerz über die Kränkung, die nicht nur sein Herz, sondern auch seine Ehre erfuhr, aus-
gedrückt ist. Er hat dem Freunde geheissen, die schöne Briseis, die ihm werth war als ein 
Ehrengeschenk, das ihm die Kampfgenossen bei der Erstürmung Thebes zusprachen und 
werlher noch, weil sie die Neigung, die er ihr schenkte, nicht unerwiedert liess, herauszufüh-
ren, «um sie den Herolden Agamemnons zu übergeben. Briseis steht mit gesenktem Haupt, 
welches sie mit der linken Hand unterstützt. Sie ist ganz in ein faltenreiches Gewand ge-
hüllt, welches sie auch über den Kopf gezogen hat; doch so, dass das verschämt betrübte 
Gesicht zu sehen ist. Die ganze Gestalt erinnert an eine der herkulanischen Musen, die 
sich in dem Dresdner Museum befinden und von der die hiesige Königl. Gipssammlung, so 
wie Hr. v. Humboldt in Tegel, Abgüsse besitzen. Patroclus, der die Briseis herbeiführt, ist 
so gestellt, dass wir seinen schönen Rücken sehn; so natürlich die Stellung ist, so erkennen 
wir doch zugleich dabei die Absicht des Meisters, der zu dem Achill, den wir ganz von 
vorn sehn, ein ergänzendes Xebenbiid geben wollte,.um uns'zu zeigen, dass er auch einen 
Rücken zu zeichnen und zu malen verstehe, und um dem Vorwurfe des Bildhauers zu ent-
gehn, als ob seine Kunst nur einseitig sei. Im Hintergrunde stehen Talthybios und Euryba-
tes, durch ihre Stäbe und Kopfbedeckung als die Herolde Agamemnons bezeichnet, neben ih-
nen noch fünf Krieger, von denen, so wie von den Herolden, nur die Köpfe sichtbar sind. 
Selten dürften Bilder de« classischen Alterthums gefunden werden, in denen wir die Gruppi-
rung der Haupt- und Nebenfiguren besser geordnet, den Raum geschickter benutzt, und, was 
besonders in Bezug auf antike Malerei von grösstem Interesse ist, den Hintergrund von dem 
Vordergrunde so richtig abgetrennt finden. Die Figuren sind nicht ganz lebensgross, das 
Bild ist fünf Fuss hoch, sechs Fuss breit; nicht nur in der Stellung, sondern auch in den 
3 
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Verhältnissen und Proportionen der Figuren sehn wir, dass der alte Meister die Zeichnung 
der Anatomie und der Perspektive kannte. — 
Haben wir uns nun im Einzelnen mit dem Bilde bekannt und vertraut gemacht, so wol-
len wir uns jetzt an jene Verse Homers im ersten Gesänge der Iliade erinnern, wodurch 
es uns als ein poetisches Ganzes, als eine Handlung erscheint, die, obwohl einen einzelnen r 
Moment darstellend, dennoch auf ein Vergangenes und ein Zukünftiges hinweisst. Agamem-
non hat die beiden Herolde an Achilles abgesendet: 
„Ungern gingen sie beid' am Strand des verödeten Meeres, 
„Bis sie die Zelt' und Schiffe der Myrmidbnen erreichten. 
„Ihn nun fanden sie dort am Gezelt' und dunkelen Schiffe 
„Sitzend; und traun, nicht wurde des Anblicks fröhlich Achilleus. 
„Beide, bestürzt vor Scheu und Ehrfurcht gegen den König, 
„Standen und wägeten nichts zu verkündigen, oder zu fragen. 
„Aber er selbst vernahm es in seinem Geist und begann so: 
„Freude mit Euch, Herold', ihr Boten Zeus und der Menschen! 
Nahet euch! Ihr nicht traget die Schuld mir; nein Agamemnon, 
Der euch beide gesandt um Brises rosige Tochter. -— 
Auf denn, führe heraus das Mägdelein, edler Petroklos, 
Und lass jene sie nehmen. Doch sein sie selber mir Zeugen 
Vor den seligen Göttern und vor den sterblichen Menschen » 
Auch vor dem Könige dort, dem Wütherich: wenn man hinfort noch 
Meiner Hülfe bedarf, dem schmählichen Jammer zu steuern 
Jenes Volks . . . ! Ha wahrlich, er tobt im vergeblichen Wahnsinn, 
Blind im Geiste zugleich vorwärts zu schauen und rückwärts, 
Dass bei den Schiffen er sichre das streitende Heer der Achäer! 
Jener sprach's; da gehorchte dem Freund sein trauter Patroklos, 
Führt' aus dem Zelt und gab des Brises rosige Tochter 
Jenen dahin; und sie kehrten zurück zu den Schiften Achaja's. — 
Ungern ging mit ihnen das Mägdelein. Aber Achilleus 
Weint' und setzte sich schnell, abwärts von den Freunden gesondert, 
Hin an des Meeres Gestad und schaut in das finstre Gewässer." 
Dies sind zuverlässig die Verse, aus welchen der Maler sein Bild schöpfte und uns von 
Gestalten und Begegnissen in wirklicher und wahrhafter Erscheinung die sinnliche Anschauung 
bringt, die der Dichter nur für die Vorstellung des inneren Sinnes und der Phantasie schuf. 
Wir verlassen den Vorhof und treten in das Innere des Hauses, zuerst in das Tricli-
nium, wo wir uns von schönen Gemälden umgeben sehn. Auf der einen Wand: Theseus, i 
dem Schiff zueilend, in welchem die Gefährten ihn erwarten; oben in der Höhe erscheint 
Minerva, die ihm zur Flucht behülflich ist, und Ariadne liegt in todtenähnlichem Schlummer, 
in das Braut-Gewand eingehüllt, als ob es ein Leichentuch war. Diese Figur 
mit einem Heiligenscheine oder Nimbus um das Haupt weicht in der Zeichnung und der 
ganzen Anordnung so sehr von den anderen ab , dass man sie eher für eine Heilige von 
Giotto oder Cimabue als für eine Ariadne griechischer Kunst halten könnte. Ausgezeichnet 
schön ist bei diesem Bilde die Landschaft; man unterscheidet verschiedene Arten von Bau-
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raen, am kenntlichsten sind die Cypressen. Auf der zweiten Wand sehen wir Leda, die in 
zierlich geflochtenem Neste die drei lieben Kinder, Kastor, Polydeukes und Helena hält, die 
eben aus dem Ei gekrochen sind. Tyndareus schaut bedenklich nach den Kleinen, eine 
Amine mit fest um den'Kopf gebundenem Tuch ist zur Pflege der Kinder bereit, den König 
begleiten zwei, mit dem Bogen gewaffnete, Gefährten. Besonders tritt, der zarten Leda ge-
genüber, die kräftige Gestalt des Tyndareus hervor. An der dritten Wand, die wieder sehr 
gelitten hat, sehn wir eine vertrauliche, obwohl noch etwas fern gehaltene Begegnung des 
Adonis mit der Venus, an die sich ein Amor anschmiegt, dessen Zeichnung und Colorit, das 
letztere besonders wegen des Helldunkels, einzig in ihrer Art zu nennen sind. Der Kopf 
der Venus ist abgefallen und wir müssen bekennen, dass Tiümmer und Bruchstücke von an-
tiken Gemälden nicht den vollständigen Eindruck des Kunstwerks machen, wie dies bei Re-
sten der Skulptur der Fall ist. 
Auch das Tablinum und die kleinereu Zimmer sind reichlich bedacht; von den hier ge-
fundenen Bildern enthält die Sammlung des Hrn. Zahn: 
1. Der auf einsamen Felsen verlassenen Ariadne zeigt Amor das Schiff des entfliehenden 
Theseus. 
2. Eine Fischerin sitzt auf dem Felsen am Ufer und hat die Angel ausgeworfen; ihr ge-
genüber steht Amor am andern Ufer auf gleiche Weise beschäftiget. 
3. Eine Theaterprobe in musivischer Arbeit. Der Dichter, der, wie es scheint, zugleich Thea-
terdirektor, Musikdirektor, Garderobe-Meister und Souffleur ist, und seinem Barte nach zu 
urtheilen, bei der Bühne ergraute, hält die Rollen in der Hand, woraus er zwei vor ihm 
agirende Personen überhört. Da es nur eine Probe ist, hat der Eine der Spielenden 
seine Maske auf den Kopf wie einen Helm gebunden. Hinter dem Dichter macht ein 
Schauspieler noch Toilette und ist beschäftiget, in ein Gewand, welches einem Sack 
mit zwei Aermeln gleicht, zu kriechen. Dass der Dichter auch Garderobe-Meister 
und Musikdirektor ist, sehn wir daraus, dass er neben sich einen Flötenbläser stehen 
und drei Masken am Boden liegen hat. Ob der etwas starke Stab, den der Dichter 
hält, ihm nur als Stütze, oder auch zuweilen als Scepter zur Verwaltung der Polizei 
über das Theaterpersonale dient, ist nicht zu ermitteln. 
4. Phryxus mit einem Nimbus um den Kopf, reitet auf dem Widder durch das unwirk-
liche Meer, das ihm die Schwester geraubt hat. Helle erscheint als verklärter Geist, 
durch Schmetterlings-Flügel als Seele bezeichnet. Ein ähnliches Bild dieser unglück-
lichen Meerfahrt befindet sich in dem Museum, welches aus Portici nach Neapel ge-
bracht wurde. Auf diesem Bilde ist Helle vorgestellt, wie sie, im Todeskampfe mit 
den Wellen, hülferufend die Arme nach dem weitereilenden Bruder ausgestreckt, der 
vergeblich ihr die Hand reicht. 
5. Eine erfreulichere Seefahrt wird uns gleich daneben gezeigt: die Entführung der Eu-
ropa. Die Königstochter scheint eben nicht verlegen über den sonst gefürchteten Lieb-
haber. Sie hält sich mit der linken Hand an einem Hörn des Stieres fest, mit der 
rechten scheint sie ihm die Stirn zu krauen, damit er nicht scheu werde. Sie hat sich 
nicht auf ihn, sondern nur an ihn herangeschwungen und obwohl sie nicht auf ihm 
sitzt, so sehen wir sie dennoch leicht und sicher getragen. Das flatternde Gewand ist 
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wie ein Segel aufgeschwellt und Zephyr scheint dem Jupiter die süsse Last gern zu 
erleichtern. 
6. An einer Wand der Säulenhalle, welche den Garten umgiebt, sehn wir das Opfer 
der Iphigenie. Die sich sträubende Königstochter wird von Odysseus und Achilleus 
gewaltsam zum Priester Kalchas getragen, der schon das Opfermesser bereit hält, aber 
bedenklich den Finger an den Mund legt. Abgewendet mit ganz verhülltem Haupte 
steht Agamemnon, der selbst den grausamen Befehl gab. Flehend breitet Iphigenie 
nach ihm ihre Arme aus; oder vielleicht richtet sie ihr Gebet an die Göttin, deren 
Bildsäule auf dem Altar steht. Milder als der hartherzige Vater zeigt sich Artemis; 
sie erscheint in den Wolken und eine Nymphe führt den Hirsch herbei, der statt der 
Iphigenie geopfert wird. — Die Composition dieses Bildes soll ursprünglich dem T i -
manthes angehören, das Opfer der Iphigenie war eins seiner berühmtesten Werke und 
bekannt genug sind die Zeugnisse römischer Schriftsteller, von denen wir nur folgende 
anführen wollen: Plin. XXXV, 10. 36. Valer. Max. VHI, 11. Quintil. instit. orat. 
11, 13. (cf. S i l l i g catal. artif. p. 447.) Timanthes soll sein Bild nach der Erzählung 
des Boten componirt haben, der in der Iphigenia inAulis des Euripides der Klytemnestra 
den Hergang des Opfers erzählt. War des Timanthes Bild dasselbe, welches wir 
hier vor uns sehen, so hat er nur den Agamemnon so gestellt, wie in der Tragödie 
erzählt wird; im Uebrigen weicht das Gemälde ganz von der Dichtung ab. Bei Euri-
pides sagt der Bo te : 
Alles wirst du hören, theure Gebieterin 
Vom Anfang an, wofern nicht der verstörte Sinn 
Vielleicht die Zunge lähmet des Erzählenden. 
Da wir gekommen waren zum Hain der Artemis, 
Der Tochter Zeus und zu den blumenreichen Au'n, 
Wo der Achäer Kriegesheer versammelt war, 
Dein Kind geleitend: Augenblicks umwimmelte 
Uns dort der Schwärm. A l s a b e r F ü r s t A g a m e m n o n 
Im. H a i n zum O p f e r t o r d die J u n g f r a u s c h r e i t e n s a h , 
Seufze t er und T h r ä n e n s t r ö m t er h in , z u r ü c k g e w a n d t 
Das H a u p t und vor die A u g e n h ü l l e n d s e i n G e w a n d . 
Sie aber stand, da sie dem Vater nahe war, 
Und redet' also: Vater sieh! hier bin ich schon, 
Froh diesen Leib zu geben für mein Vaterland 
Dahin, und für das sämmtliche Hellenen Volk 
Zum Opfertod am Altar der Unsterblichen, 
Wenn so das göttliche Orakel es gebeut. 
So viel an mir ist, sei beglückt, siegreich den Speer 
Dort schwingend und bald kehrend in das Vaterland! 
Darum berühre schweigend von Argiverheer 
Mich keiner, denn den Nacken biet ich wohlgemuth. 
Also beschloss sie und es stummte Jedermann, 
Der diesen Muth sah und der Jungfrau Tugendsinn. 
2i 
Talthybios, der Herold, aber trat hervor 
Glücksel'ge Wort, und Schweigen zu gebieten. 
Dann zog der Seher Kalchas den scharfen Opferstahl, 
Legt in den goldnen Korb ihn mit der Hand 
Auf's heil'ge Mehl und kränzte deiner Tochter Haupt. 
Der Sohn des Peleus abpr lief um den Altar, 
Den Korb erfassend und des heil'gen Wassers Fluth 
Und sprach: Thierwürgerin, Zeus Tochter, Artemis, 
Die helles Licht umschwinget in der Dunkelheit, 
Empfah das Opfer, welches wir dir dargebracht, 
DasGüechenheer und Agamemnon, der es führt, 
Von schönem Jungfrau - Nacken unentweihtes Blut, 
Und gieb nun, dass gefahrlos sei der Schiffe Fahrt, 
Und Ilions Burg von unserm Speer erobert sink'. 
Zur Erde blickend standen Atreus Söhn' und wir; 
Da nahm den Opferstahl der Priester, flehte laut, 
Und blickte wo er ihr den Hals verwundete. 
Mir aber füllte schmerzliche Wehmuth das Herz, 
Und sinnend stand ich. Da geschah ein Wunder stracks; 
Denn deutlich hat rings Jedermann den Stoss gehört, 
Und weiss nicht wo das Mädchen in die Eid entschwand. 
Aufschrie der Priester aber und das ganze Heer. 
Da sie ein unverhofftes gottgesandtes Bild 
Vor sich erblickten und dem Blick nicht traueten. 
Ein Hirsch mit schlagenden Weichen lag am Boden da, 
Gross anzuschauen und von herrlicher Gestalt, 
Des Blut den Altar netzte der Unsterblichen. 
Kalchas darauf, wie hochentzücket, rief er aus: 
O Führer des verbundenen Achaierheers, 
Erblickt ihr dieses Opfer, das zu dem Altar 
Die Göttin sendet, einen bergumstreifenden 
Hirsch? Den beschloss sie zu empfangen für die Jungfrau, 
Dass edles Blut nicht den Altar besudele* 
Froh wird sie dies annehmen, wird uns glückliche 
Abfahrt verleihn und die Erstürmung Ilions. 
Malte Timanthes sein Bild getreu nach der Erzählung des Euripides, so gehört dies 
pompejanische ihm nicht an, denn der grosse Unterschied ist, dass hier Iphigenia mit Ge-
walt zum Altare getragen wird, während sie im Trauerspiel freiwillig und getrost dem Opfer-
tod entgegen geht — 
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. F r a n k e n D e n k m a l , 
modellirt vom Professor Rauch. 
( H ' ^ u die Abbildung Tafel I . ) 
Die hundertjährige Feier des Sterbetages A u g u s t H e r m a n n F r a n k e ' s * ) (er starb den 
8. Juni 1727) gab Veranlassung, diesem für das Wohl der Menschheit so wirksam thätigen 
Manne in Halle, dem Orte seiner Wirksamkeit, ein ehrenvolles Denkmal zu errichten. Als 
die ersten Aufforderungen dazu ergingen, fehlte es nicht an dem guten Rathe der sogenann-
ten p r a c t i s c h - g e s i n n t e n Leute, welche meinten: Franke habe sich selbst in seinen Stif-
tungen das schönste Monument gesetzt und man würde, wolle man in seinem Sinne handeln, 
besser thun, die aufgebrachten Beiträge zur Speissung der Armen, zur Verbesserung der Eli-
xire der Waisenhausapotheke, oder zu anderweitig r e e l l e n Zwecken zu verwenden. Der 
richtige Sinn der Unternehmer des Denkmals, an deren Spitze der Bürgermeister Hr. Mellin 
in Halle steht, hat auf dergleichen guten Rath nichts gegeben und daran festgehalten, dass, 
wo es darauf ankomme, ein E h r e n d e n k m a l zu setzen, man sich an d i e K u n s t zuwen-
den habe. Müsste die Kunst auf die glücklichen Tage warten, wo alles Elend getröstet, 
alle Hungrigen gelabt, alle Nothleidenden versorgt wären, dann bliebe den Künstlern, we-
nigstens den unvermögenden, nichts weiter übrig, als für sich selbst Stellen in den Spitälern 
zu suchen, in welche man die Akademieen und Museen verwandeln müsste. Allein die Kunst 
eben hat die Aufgabe, uns zu zeigen, dass es etwas giebt, wras sich über die Noth der Erde 
erhebt, und indem sie ein Denkmal errichtet, nimmt sie aus dem Leben dessen, dem es gilt, 
sein ideales Moment heraus, und schatte auch in dem gegenwärtigen Falle der Künstler die 
Aufgabe, aus Franke's dem Anscheine nach nur auf das Praktische gerichtetem Leben das-
jenige hervorzuheben, wodurch er sich selbst über jene niedre Sphäre einer unmittelbaren 
Wirklichkeit erhob. Für die Skulptur schien diese Aufgabe ihre besondern Schwierigkeiten 
zu haben. Ein, wohl nicht ganz unbegründetes, Vorurtheil behauptet, dass die Skulptur ihre 
höchste Vollendung da erreicht habe, wo sie, wie in Griechenland, zur Darstellung der 
schönen ä u s s e r e n F o r m , der freien, vollendeten Lebendigkeit, geübt wurde; wo es da-
gegen darauf ankomme, die I n n e r l i c h k e i t des G e m ü t h e s , die tiefen Geheimnisse der 
Seele zur äusseren Erscheinung zu bringen, trete die Skulptur zurück; weshalb denn auch 
diese Kunst in der christlichen Zeit aufgehört habe. — 
Hier nun bei Franke's Monument zeigt uns der Künstler, dass jenes Vorurtheil seine 
Grenzen hat und dass es nicht nur eine a n t i k e , sondern dass es auch eine mo der ne Skulp-
tur giebt. — 
*) A. H. Franke wurde 1663 zu Lübeck geboren, kam nacb mancherlei Verfolgungen, die er in Leipzig -und 
Erfurt als Prediger erfahren, nach Halle, wo er seit 1094 für arme Kinder zu sorgen begann. Wohlthä-
tige Freunde unterstützten ihn, bald gingen von nah und fern Beiträge ein und das ursprüngliche Waisen-
haus wurde so erweitert, dass es noch ein Pädagogium, eine lateinische Schule und eine Bürgerschule für 
Knaben und Mädchen in sich vereinigte. M i l l i o n e n von Bibeln sind aus der Druckerei des Waisenhau-
ses über ganz Europa verbreitet worden, zu einer Zeit, wo es noch keine Bibelgesellschaften zur Verbrei-
tung der Heil. Schrift bedurfte. F . F . 
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Der beiliegende Steindruck zeigt die Anordnung der Gruppe *). Der Stifter des Wai-
senhauses ist in seiner doppelten Beziehung dargestellt: einmal als Pfleger der Unmündigen 
und Verlassenen, für deren irdisches Bedürfniss er sorgt, zugleich auch als ihr Lehrer, der 
sie auf die geistige und vollkommene Gabe, die von oben kommt, und auf den himmlischen 
Pflegevater vertröstet und den Dank, den ihm die Kleinen zuwenden, in ein Gebet zum Him-
mel umwandelt. Während er daher segnend zugleich und schirmend seine Linke auf das 
mit gefaltenen Händen, den Blick zum Himmel gerichtet, neben ihm stehende Mädchen legt, 
deutet er mit der erhobenen Rechten nach oben, und der Knabe an der anderen Seite, 
mit der Bibel unter dem Arme, hängt an den Augen und der Rede des liebenden Vaters.— 
Die Kinder sind frisch und wohlgenährt, und in ihrem äusseren Wohlbefindenden offenbart 
sich auch die gesunde Seele; dabei sind es derbe, deutsche Gesichter, und der Künstler hat 
es, wie wir glauben, mit gutem Grunde vorgezogen, dem Mädchen lieber ein Stumpfnäschen, 
als ein griechisches Profil zu geben. Die Kleidung der Kinder ist mit der unserm Künst-
ler eigenthümlichen Geschicklichkeit angeordnet; im Vergleich der gewöhnlichen Tracht der 
Waisenkinder können wir diese sogar idealisch nennen, obwohl sie nur in einem aufgeschürz-
ten Hemdchen besteht. Franke hat sein faltenreiches Priestergewand behalten, und obwohl 
ein solcher feierlicher Talar nicht den Faltenwurf eines Feldherrn-Mantels gestattet, so hat 
doch auch hier der Künstler seine längst anerkannte Meisterschaft in der Gewandung aufs 
Neue bewährt. — Sobald der Guss vollendet sein wird, soll auch darüber Bericht erstattet 
werden. — F. F ö r s t e r . 
Kunstausstellungen in Rom. 
(Aus einem an Herrn Dr. Förster gerichteten Schreiben eines Freundes.) 
Es fanden in Rom während dieses Sommers (1827), ausser zweien von den deutschen 
Künstlern veranstalteten Ausstellungen, eine durch die hier anwesenden Franzosen und eine 
dritte von Seiten der Italiener statt, während auch ein Engländer das mühsame Werk eines 
dreizehnjährigen Fleisses zur Öffentlichen Schau brachte. 
Man könnte, um bei der deutschen Ausstellung zu beginnen, schon durch das Local ei-
nen schlimmen Begriff von unserer Kunst in Rom bekommen. Es ist ein kleines unansehn-
lichesHäuschen in der Strasse Margutta, wo unsere vaterländischen Künstler in einigen engen * 
niedern Zimmerchen ihre Arbeiten mit einer Anspruchlosigkeit zu Schau stellen, die nur ei-
nigen vortrefflichen Männern unter ihnen, den meisten aber nichts weniger als eigen und 
natürlich ist. Viele Arbeiten können gar nicht einmal in ein günstiges Licht gestellt wer-
den; während ausserdem manche brave Leistungen wegen der Armuth ihrer Urheber sogar 
eines anständigen Rahmens ermangeln. Auf der andern Seite kann man dies aber auch auf 
*) Die Figur Franke'» ist etwas über Lebensgrösse 6 Fnsi hoch; die der Kinder im VerhSltnisi. 
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unsere im Verhältnis? zu andern. Völkern noch etwas hervorstechende Einfalt beziehen, mit 
der wir geradehin auf das Rechte und Wahre zusteuern, und ohne die Schätze des Britten, 
.ohne die Prunksucht des Franzosen und die Ciarlatanerie des Italieners des Guten und Treff-
lichen viel erreichen. 
Machen wir einen kleinen Flug durch die deutsche Kunstausstellung, nicht sowohl, 
um jedem einzelnen Werke den ihm gebührenden Werth an sich selbst aufzusuchen, als 
vielmehr sein Verhältniss zu jener vaterländischen Richtung zu bezeichnen, wodurch sich un-
sere bildende Kunst von anderen charakteristisch unterscheidet. 
Die Zierde der Ausstellung war gewiss eine Zeichnung des tiefen zartfühlenden O v e r -
beck , dessen Darstellung und Bildungsweise sich in jener einfachen, reinen und strengen 
Manier der altitalienischen und altdeutschen Kunst bewegt. In dieser seelenvollen Welt der 
Keligion und des Glaubens findet sein Gemülh die reichste Nahrung, Jene Zeichnung stellt 
den Täufer in der Wüste vor, der von den bedeutungsvollsten Gruppen andächtiger Zuhörer 
umschlossen ist. Änmuthiger kann man wohl nichts darstellen, als die Gruppe einer weib-
lichen Figur und einiger allerliebster Kinder im Vordergründe* Bescheidene, stille, gesunde 
Grazie ist ihr Charakter und verschmelzt sich aufs innigste und heiligste mit den ehrwür-
digen Greisen, die den Prediger in der Wüste umgeben. Man sieht es dieser Composition 
mit dem ersten Blicke an, dass sie nicht, wie so viele andere unsrer Zeit, aus urtheilsloser 
Anbetung der alten Meister, oder aus blossem Anflug der Schule und engbrünstiger Frömme-
ley entstanden, sondern frisch und rein, so wie sie aufs sanfteste und reinlichste hingezeich-
net ist, aus einem Innern herausgekommen, dessen ganzer Eigenthümlichkeil sie angemessen 
ist, das einmal keinen andern Weg gehen will und auch durch sich selbst, durch .seine un-
geheuchelte Liebe gezwungen ist, sich auf diese und keine andere Art, gleichsam mit einer 
frommen Scheu zu äussern. Dabei ist der Faltenwurf in den Gewändern der Alten einfach 
und grossartig. Wie es uns jedoch bedünken will, ist der Charakter des Johannes nicht 
würdig genug gehalten, so wie die Köpfe der sonst so schonen Greise allzu gleichförmig er-
scheinen. Indessen athmet die ganze Composition einen, so weichen und edlen Geist, dass 
der Eindruck dadurch nicht geschwächt wird. Sie ist das Seitenstück zu einer Zeichnung: 
Christus, wie er Kinder segnet, welche Overbeck im vergangenen Jahre ausstellte und welche 
vor dieser noch den Vorzug haben dürfte. 
Von dem so äusserst fruchtbaren und gewandten C a t e l waren zwei Werke ausge-
stellt, ein Mondschein und der Tod Tassos in St. Onofrio, Das erste stellt ein Capuziner-
kloster auf der Insel Capri dar, von dessen Säulengange ein schwermüthiger Mönch in 
das mondhelle Element hinaussieht. Vorzüglich ist der Charakter der Nacht, der Stille, der 
Klostereinsamkeit der abgeschiedenen Insel dargestellt. Es sind nicht bloss leere Licht- und 
Schatteneffekte, sondern man glaubt die wohlthätige Wirkung des Mondenlichtes fühlen; man 
sieht mit dem Mönche aufs Meer hinaus, man wi|l errathen, was er denkt und fühlt, man 
sieht die Lichtfunken im Meere blinken, man glaubt sein Rauschen zu vernehmen, während 
in dem grabähnlichen Gang ein anderer Klosterbruder eben im Begriff ist, mit einem Licht 
"durch eine Thüre in seine Zelle zum Schlummer zu gehen. 
In dei& a weilen Bilde: T a s s o s T o d , hat der Künstler den Moment dargestellt, wo 
der Dichter des befreiten Jerusalems unter der Eiche stirbt, die noch heutigen Tags auf dein 
Monte Gianicolo neben dem Klostor St. Onofrio steht, und eine der herrlichsten Uebersichten 
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von ROM darbietet. Man weiss nun aber nicht, ob es dem Künstler darum zu thun Avar, 
die Landschaft um der Figuren, oder die Figuren um der Landschaft willen zu malen. Un-
ter der immensen Eiche, die nicht von dem trefflichen Calel, sondern von einem übermässig 
manierirten Anfänger gezeichnet und gemalt zu sein scheint, liegt der Sterbende, umgeben 
von vielen Figuren, und andere sind im Begriff die Treppen heraufzusteigen; allein alles dies 
nimmt einen so kleinen Raum in dem grossen Bilde ein, dass die Wichtigkeit des Mo-
ments aufgehoben wird, und die sonst schön angeordnete Gruppe ,sich kaum gegen die reiche 
Landschaft zu halten vermag. Was vermöchte sich auch im Vordergründe zu hallen, wenn 
die ganze ewige Roma im Hintergründe liegt? Wir sehen die Stadt mit der Peterskuppel» 
den Tiber, die Campagna, den Berg Sorakte, alles im frischesten Farbeton. 
Die Reihe führt uns nun an ein Bild von Kl ob er , das uns eine badende Venus in 
mitten ihres ganzen Gefolges von Nymphen und Liebesgöttern darstellt. Die Göttin, eine 
schöne wohlgewachsene Figur, vielleicht für den Charakter der Venus zu hoch, 2U gross, 
nimmt die Mitte des Bildes ein und ist völlig nackt. Andere weibliche Figuren sind be-
schäftigt ihr die Haare zu flechten. Ein Bassin ist vor ihr, und um sie herum aller Putz 
einer Damentoilette, selbst den Spiegel hält ein Amorett in der Hand. Andere Liebes-
götter im Vordergrund sind in einer für ihre Herrin bezeichnenden Handlung. Rosen und 
Weinlaub wölbt sich dahinter und lässt ein Stück Meer sehen. Oben hangen ganze Gewinde 
und so zu sagen Guirlanden von Liebesgöttern, in überschwänglicher Ueppigkeit einer auf 
den andern gehäuft, ihrer so viele, fast immer so eng aufeinander, als eine Traube Beeren 
hat. Die Composition ist überladen und zeigt uns die schöne, junge Göttin der Liebe nicht 
in einfacher, der Mythe würdigen Umgebung. Die vielen Buben oben erdrücken das Ganze, 
und der Künstler konnte nicht fertig werden, sie in allgemeiner Bewegung umeinander herum-
klettern und wimmeln zu lassen. Sodann haben sie alle einen Charakter, und der Junge 
unten im Vorgrund hat zwar ein hübsches, aber plebeisches Gesicht. Die Weiber sind la-
chende, römische Modelle, von Einem Schlag und derselben Physiognomie, der auch die 
Göttin verwandt ist. Uebrigcns ist die Farbe sehr lobenswerth, frisch, kräftig, feurig, in dein 
Landschaftlichem klar und hell und im Nakten wahr. Die Venus selbst ist dem Gesicht 
nach keine Göttin, hat aber lebendige Farbe und ist gut modellirt. Dies Bild ist jetzt Ei-
genthum des Prinzen Heinrich von Preussen Königl. Hoheit. 
S e n f stellte Blumenstücke aus, lieblich gewählte, wahr und heiter gemalte Gewächse, 
denen eine geschmackvollere Verbindung zu wünschen wäre. Einem fügte er eine italieni-
sche Landschaft bei, die man nur so über die Blumenblätter wreg sieht. 
Von W e l l er waren zwey Genrestücke, die von Talent zeugen, und vieles hüb-
sche enthalten: Darstellungen aus dem Familienleben auf dem Lande. Seinem Colorit fehlt 
Saft und Klarheit 
Eine Vermählung der Maria mit Joseph von F loh r . Im frommen, strengen Styl — 
ein Styl, der es aber nicht in allem streng nimmt. Dem Künstler schwebte Rafaels Sposalizio 
inMayland vor, wie die Anordnung der Handlung und der Personen, und besonders der jenem 
Meisterwerke des Unsterblichen abgeborgte Jüngling zeugt, welcher den Stab über dem Knie 
bricht. Zu tadeln wäre auch die allzu hagre Figur der Jungfrau und ihr eben nicht gescheid-
tes, aber sehr frommes und jungfräuliches Gesichtchen. Der alten Köpfe sind einige hübsche 
4 
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da. Die Farbe ist warm und gut; ein Teppich ist mit niederländischem Fleisse ge-
macht. 
Weiter wäre nichts bemerkbar von Malerei. — Gehen wir aber auch nur diese weni-
gen Arbeiten durch, von denen einige vortrefflich, andere nicht ohne alles Gute sind, und 
fragen wir nun, was denn für ein charakteristisches Merkmal als die Eigenthünilichkeit deut-
scher Kunstgeister daraus hervorleuchte? so werden wir kaum etwas Gemeinschaftlich-Na-
tionelles, als eben die Mannigfaltigkeit selbst auffinden können. Man stelle eine Composition 
von Overbeck neben einer von Klöber, und wem fiele nicht mehr als wunderbar auf, wie 
verschiedene Richtungen unsere deutschen Köpfe nehmen? 
Von Sculptur war nichts Erhebliches vorhanden. Das Beste war ein Baslerief von Prof. 
W a g n e r , den Zug der Völkerwanderung darstellend und die in Deutschland heimisch wer-
denden Künste. Die Arbeit soll in Marmor für das Walhalla des Königs von Baiern ausge-
führt werden. 
Ausserdem giebt es jetzt der jungen aufstrebenden Bildhauer in Rom mehrere, die 
unserm Valerlande Ehre zu machen sich bemühen. S c h w a n e n f e l d und F r e u n d sind 
nicht unbedeutende Talente. B ä n d e l aus Baiern ist ein ausgezeichneter fertiger Arbeiter, 
der eine Büste frei aus dem Marmor herausschlägt und einen Amor componirt hat, der un-
seres Bedünkens an Schalkhaftigkeit, liebenswürdiger Naseweisheit, kindischem Verstand und 
originellem Character seines Gleichen vielleicht nicht hat. Der Schweizer I m h o f bildet sein 
Talent fleissig aus und arbeitet an einem David, der, kaum erst aufgebaut, schon das Er-
freulichste hoffen lässt. 
Eine zweite vollkommenere Ausstellung erfolgte zu Ehren Sr. Majestät des Koniga 
von Baiern. Der edle Fürst hielt sich lange Zeit unter den Bildern auf und besprach sich 
vertraulich mit dem versammelten Künstlern. In dieser Ausstellung kam noch hinzu: 
Eine vorzügliche Handzeichnung von S c h n o r r , Nausikaa, die im Wagen mit den 
Mägden zur Stadt fährt, und Odysseus, der von ferne folgt; eine Composition voll 
wahren Sinnes für Homer und Schönheit, voll Charakter, voll ungesuchter Einfalt. Die 
'weibliche Gestalt besonders, die nur so leicht und wie geflügelt am Wagen hangt, ist durch-
drungen von homerischer Grazie, und konnte unmöglich schöner und anmuthiger gezeich-
net seyn. Auch das Landschaftliche ist hübsch. Es ist wahrhaft erfreulich, in diesem nur 
eil ig, aber mit sichrer Hand hingezeichneten Blatte zu bemerken, mit welcher glücklichen 
Offenheit und Empfänglichkeis S c h n o r r sein gesundes, frisehes Talent, seinen Geschmack 
ind sein Urtheil an den unsterblichen Quellen der Schönheit während seines Strebens und 
Wirkens in Rom entwickelt, gestärkt und ausgebildet hat, und in seiner Zeichnung zeigt er, 
as antiker Geist sey und wie man antike Stoffe behandeln müsse; eine Reise- nach Pompeji 
ar in dieser Hinsicht nicht ohne Einfluss gewesen. 
Ca te l stellte ein drittes Bild aus, einen Seesturm. Es ist eine Composition, die mit 
jwalt ergreift und ins Gemüth, so zu sagen, einstürmt. Gewaltige Bewegung ist in dem 
asser, den Wolken und im ganzen Bilde, und wird bis aufs schrecklichste dadurch hin-
fgetrieben, dass wir auf überrauschtem Felsen am Ufer des empörten Meeres ein Schiff 
tergehn sehen. Kräftige, wahre Farben im Meer, und ein herrlich gemalter Gewitterhimmel. 
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Hier zeigt Slch die gewandte Meisterkraft des Künstlers. Ausgezeichnet schöne Landschaften 
des Südens von dem braven Zeichner W o l f e n s h e r g e r in Aquarell gemalt, und von 
W e l k e r Landschaften aus der Campagna und aus den Sabinergebirgen. Das Innere des 
Doms von Mailand von S c h u l z , trefflich gemalt, mit grossem Fleiss, gründlicher Perspek-
tive und schönen Farbeneffekten. Genrestücke aus der Campagna von W e i l e r . Genrestücke 
von L i n d a u mit glücklichen, humoristischen Sinn aufgefassl; auch er wählt sich Scenen aus 
dem italienischen Volksleben. Sehr artig war ein kleines Genrestück von ihm, worin wir 
das Innere einer römischen Schenke (Osteria) sehen. Lustiges Landvolk sitzt umher in dem 
finstern Gewölbe, einige tanzen zum Tambourin, hübsche Weiber erfreuen mit ihrem hohen 
Wuchs und ihrem Kostüm; in der Ferne hat sich ein dicker geistlicher Herr gelagert, und 
im Vordergrunde sitzt Thorwaldsen, leibhaftig wie er ist, mit seinem Hund und seinen 
Schülern an einem Tisch, Die Porträts sind äusserst ähnlich, besonders Thorwaldsen selbst, 
der dem Tanze mit Aufmerksamkeit zusieht, wie er denn in der Thal an dergleichen harm-
losen Dingen mit dem schlichtesten, kindlichsten Gemüthe Theil nimmt. Auch sich selbst hat 
der Künstler in einer Ecke gemalt und sehr gut getroffen. Compositionen aus dem alten 
Testament von Klo e h e r . Eine Landschaft von L u d w i g aus Augsburg, das erste grössere 
Bild, das der junge talentvolle Künstler malte; es ist ein Sonnenuntergang. 
V o i g t aus Berlin zeigte seine ausnehmend hübsch, gewand und fein gearbeiteten 
Medaillen. 
Zugleich öffnete J a c o b s sein an die Zimmer der Ausstellung glänzendes Attelier, 
wo seine grosse 'entstehende Composilion2 die Kreuzigung Christi, im Karton, besonders die 
Aufmerksamkeit auf sich zog. Von demselben sah man auch eine nackte liegende Venus, 
worin die Zeichnung und Modellirung sehr zu loben, wiewohl die Farbe etwas schmutzig 
ist ; ferner eine fliehende heilige Familie in einer Mondnacht, eine effectvolle eigenthüm-
liche Compositum, und ausserdem einige gute Portraits von warmer Farbe. 
Von Bildhauerarbeiten gefiel die Büste S i c k i n g e n s , die der baiersche Bildhauer 
B ä n d e l für Walhalla gearbeitet hat, und andere mehr oder minder erfreuliche Werke. 
D i e f r a n z ö s i s c h e Kunstausstellung in der Akademie war es, die unter unsernkünst-
lerischen Landsleuten eine heftige allgemeine Bewegung verursachte. Im Allgemeinen über 
den Geschmack und die Kunstfähigkeit der Franzosen schon absprechend gingen die Meisten 
die spanische Treppe hinauf, mit der Ueberzeugung und dem Vorsatz, etwas Theatralisches, 
Unnatürliches, Unwahres, Gesuchtes, Modernes, mit einem Worte etwas Schlechtes zu fin-
den. Besonders die Partei der Ultra-Altdeutschen machte sich auf den Weg, mit demGlau-
bensspruch: Was kann denn ein Franzose Heiliges und Göttliches malen 1 Es vergingen 
auch nicht sobald zwei Tage, als schon das gewöhnliche Tischgespräch in den finsteren 
Hohlen der Trattorien nichts anders mehr war, als der arme Franzose, der das Unglück 
hatte, ein grosses Bild zu malen, und dabei vermittelst der reichlichen Unterstützung, welche 
die französischen Akademisten in Rom gemessen, mehr Mittel zur Hand hatte, als die einem 
grossen Theile nach armen und geldlosen Deutschen. Nun wurde dem Bilde bei römischem 
Wein das Todesurtheil gesprochen und von der Gesellschaft statuirt, dass der betrübte Fran-
zose gar kein Maler sey. 
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Indess machte es uns Freude, dass die verständigeren Künstler ein Urlheil über die-
ses Bild äusserten, dass ganz verschieden von jenem Absprechen lautete. Es war uns sehr 
von Interesse, auch bei dieser Gelegenheit zu finden, dass grosse, gereifte und entschiedene 
Talente immer bescheidener, anerkennender, billiger und gerechter sind, als jene dreisten 
Neulinge. 
Das Bild stellt den Augenblick vor, da A n t o n i u s von der Rednerbühne herab dem 
römischen Volke den Leichnam des ermordeten C ä s a r s zeigt. Es ist nicht zu leugnen, 
dass die Composition zu wenig Einheit hat, und in der Verwegenheit, mehrere Momente 
zugleich aufzugreifen, etwas zu weit geht, so dass sich das Ganze zu sehr auseinanderbläst; 
es ist wahr, dass der Ausdruck in mehreren Köpfen zu grell, zu verzerrt, zu wild und un-
gemässigt ist, und dass dieser welthistorische Augenblick mit mehr Einfachheit hätte behan-
delt werden können. Allein des Guten und sogar des Vortrefflichen ist immerhin noch in 
Menge darin. Fürs Erste ist die Hauptperson, Antonius, eine schöne, herrliche Gestalt, 
sein Gewand von ausgezeichnetem Faltenwurf. Die um ihn und den Leichnam des Abge-
schiedenen beschäftigten Menschen bilden zusammen mit der hohen Figur des edlen Römers 
eine Gruppe, die nicht ausdrucksvoller hätte dargestellt werden können. Ferner sind die bei-
den Mörder im Vordergrunde, in deren Gesicht sich alle Schrecken der mächtigen That ab-
spiegeln, und auf die sich das entsetzte Volk schon bereit macht, Steine zu werfen, in reiflich 
berechnetem Verhältniss zu dem über ihnen stehenden Antonius, und ein Paar tüchtige Perso-
nen, von richtiger Zeichnung und trefflicher Draperie. Der Kopf des Brutus in seinem schreck-
lichen schmerzhaften Trotz ist eine genaue Copie der einzig schönen Büste im Braccio nuovo 
des Vatican. Unter den Figuren im Vordergrunde, die meist im Begriff sind, die fortschrei-
tenden Mörder anzufallen, sind einige Treffliche; in allen gewahrt man die Wirkung der 
Rede, die Antonius von seiner Höhe herab spricht, alle zeigen ein "Modell-Studium, dass 
den oft so mittellosen Deutschen zu erreichen nicht so leicht wird, und wiewohl der Aus-
druck zuweilen zu grässlich ist und die schöne Ruhe des grossen Genius fehlt, die auch 
das grauenvolle verschönt und läutert, so ist es doch keine Karikatur, und die Richtigkeit 
der Zeichnung, gesunde, treue Natur, Studium nach dem Nackten und Lebendigen ist immer 
etwas, das dem Auge und dem Verstand befriedigender entgegen tritt, als die unwahren, 
über" und unnatürlichen steifen und gliederlosen Heiligen der supranaturalistischen Schule, 
die — man denke sich! — nach der Natur zu studiren, und in einer Composition Modelle 
zu gebrauchen, für eine Entwürdigung der Kunst hält. Ausserdem ist die Farbe sehr gut; 
frisches, weislich vertheiltes Kolorit in den Gewändern und ziemlich wahre Carnation. Zu 
alle dem war das Bild noch nicht ganz vollendet, da und dort fehlten noch Lasuren und 
man konnte von der letzten Hand noch eine bessere Wirkung erwarten. 
Diess ist das von unseren Landsleuten zum Theil so sehr verachtete Bild, von dem 
uns der, nach unserer Meinung, genialste deutsche Maler in Rom sagte: Er glaube, so ein 
Ding male doch keiner von allen! 
Ein Philoktet am Strand des Meeres war wenigstens ein sehr guter Akt, und das 
Meer, so wie die Luft, von starkem, düstern, südlichen Effekt, im Styl Poussins. 
Einige mythologische Gestalten erfreuten gleichfalls als gute Akte, waren nicht ohne 
Verdienst in der Landschaft und von lobenswerthem Colorit. Nur eine Venus dünkte uns in 
ihrer Lage etwas gar zu laseiv. 
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Eine Veduta der Insel Capri hatte im Vorgrund sehr gelungene Etfekte von Licht 
und Schatten. In der Architektur zeigte ein reicher Vorrath von ausnehmend fleissigen Pla-
nen, Ausmessungen antiker Bauwerke und viele Compositionen von der Geschicklichkeit und 
den Kenntnissen der Akademislen, so wie von dem Eifer mit dem die Regierung die Künste 
unterstützt, und von der glücklichen Freiheit, welche die Schüler in ihrem Studium gemessen. 
Von Sculptur fiel uns nichts auf. — Ilahen wir auf solche Weise diese in hohen 
fürstlichen Sälen der alten Villa Medicis aufgestellte Sammlung französischer Kunstwerke 
betrachtet, und fühlen wir uns zu manchen Bemerkungen, Gedanken undVergleichungen auf-
gefordert, so ist das Erste, was uns vor die Augen fällt, die Einhei t des Kuns tbes t r eh ens 
und das gleichmässige Verfolgen Eines Geistes zu Einem Ziele, unterstützt und genährt 
durch eine Quelle, der es allein möglich ist, ein Kunstleben im Ganzen zu verschaffen. 
Vergleichen wir sodann die deutschen mit ihnen, so bemerken wir, dass bei uns überall 
tiefes Talent schläft, dass wir einer höheren, reinem Kunst freilich näher sind, als die 
Franzosen, dass diese aber bei ihrem nationalen, durch eine öffentliche Hand getriebenen 
Bestreben und darum bei reicheren Mitteln, freier wirken, sich selbst klarer und verständ-
licher, allmählig Dinge zu Stande bringen können, die von unserer Seite Achtung verdie-
nen, und dass wir bei all unserm Talent dennoch nur als Einzelne vortrefflich sind, eben 
wail es uns an einer allgemeinen Einheit fehlt, und weil sich vielleicht kein Volk in diesen 
Bestrebungen so unklar, so schwankend und unnational ist, als wir. 
Begeben wir uns nun, nachdem wir uns in der deutschen und französischen Aus-
stellung umgesehn, in die in einem stolzen Saal an der Porta del popolo zur Schau stehen-
den kleinen Sammlung italienischer Gemälde. 
Diese ist freilich— wir gebrauchen hier den Ausdruck unsrer hiesigen künstlerischen 
Landsleute — unter aller Kritik. Eine Sibylle, Halbfigur, ist das Beste. Wenigstens sind 
die Blumenstickereien am Gewand, Shawl und Kopfbedeckung mit niederländischer Meister-
schaft ausgeführt. Dagegen aber hat sie einen schlecht gezeichneten, noch schlechter colo-
rirten Kopf, und man stellte sich, wenn das Kostüm nicht daran erinnerte, alles eher dar-
unter vor, als eine Sibylle. Sofort sind es nur noch vier Bilder aus der heiligen Geschichte, 
welche die Fortschritte der römischen Malerei zeigen sollen, Dinge, die man eher in der 
tiefsten Erde verborgen, als so öffentlich zur Schande der alten römischen Schule zur Schau 
gestellt wissen möchte. 
Eine Madonna mit Umgebung von Aposteln und Heiligen wäre in der Composition 
nicht übel, ja diese ist von einem so entschiedenen älteren Charakter, dass man nur noch 
genauer nachzuspüren braucht, um zu entdecken, dass wir — ein altes, nur wieder über-
maltes Bild vor Augen haben. 
Eines aber war so exemplarisch schlecht, dass man keinen Begriff davon geben kann. 
Es ist Jesus, der unter Beisein des heiligen Geistes mit der Maria und einigen Aposteln 
die heilige Schrift liest. Die Zeichnung ist so lächerlich, der Christus so grossköpfig, die 
Madonna so unbeschreiblich krüppelhaft, die Perspektive so unsinnig verkehrt, die Farben 
so himmelschreiend grell, ein so tolles Gemengsei von Grasgrün, Purpurroth und Zitro-
nengelb, die ganze Composition so über alle Vorstellung schülerhaft, dass man nur der Di-
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rektion der Kunstausstellung grollt, die ein solches Machwerk nicht zu einem Trödler auf 
der Piazza Navona verwies, und mit dem armen Wicht von Maler das innigste Mitleid hat, 
zumal da er in einem dem Gemälde heigesteckten Zettel versichert, dass er die Farben da-
zu, selbst erfunden habe. 
Die andern waren zu unbedeutend, als dass wir_ein Wort darüber verlieren möchten. 
Woher nun, fragen wir, kommt der italienischen Kunst diese Schmach? Aus dem gänzlichen 
Mangel an tüchtigen Männern nicht. Das Unglück war, dass eben diesmal kein Talent sich 
ausstellte, und fieilich ist nicht zu läugnen, dass die Kunst in den neuern Römern ziemlich 
ausgestorben ist, dass es an einer aufregenden, unterstützenden Kraft, an einer Weckung 
durch höhere Hand fehlt, und dass die Meister sich bloss ihre Bedürfnisse durch Pinsel, 
Grabstichel, und Meissel verschaffen wollen. Ueber den ersten römischen Maler, den Cava-
liere Camucc in i , behalten wir uns vor, später einmal ein eigenes Wort zu sprechen. Wir 
erwähnen hier nur noch das unendlich, unerschöpflich fruchtbare Talent des Römers P i -
nel l i . Dieser gewandte Künstler, der bei edler Liebe zur Kunst und wrahrer besserer Rich-
tung sich vielleicht zu einer ausgezeichneten Höhe hätte emporheben können, überlädt alle 
Bilderhändler zu Rom, den ganzen Corso, alle Osterien beinahe, selbst in den Gebirgen 
drüben, mit seinen radirten Blättern, Darstellungen aus der römischen Geschichte, Kostümen 
der jetzigen Italiener, Volks- und Nationalscenen, Räubergeschichten, Danteschen Phanta-
sien, Karikaturen und dergleichen Ephemeren, die er mit einer unglaublich fertigen Hand, 
oft, wenn er Geld nöthig hat, zwei Tafeln in einem Morgen, und zwar aus freiem hin, ohne 
Zeichnung, radirt. Das wird ihm mit 60 Scudi bezahlt, und die Engländer, die von diesem 
ausserordentlichen Improvisatore im Radiren gehört, haben sich schon gegen grosse Summen 
in ihrer Gegenwart ein Blatt radiren lassen. Er hat eine kräftige, im Ganzen richtige Zeich-
nung, radirt ausnehmend glücklich, im Augenblick etliche und zehn Figuren zusammen, und 
versieht das Ganze mit einer Veduta, die er im Portofoglio hat, und die er der Scene aufs 
schnellste anzupassen weiss. Wochenlang nicht arbeitend und entweder dem Genüsse lebend, 
oder mit seinen grossen Hunden in den Strassen und in der Campagna herumstreichend, hat 
er, wenn ihm beliebt, etwas zu arbeiten, des Vorraths eine unsägliche Menge, und es giebt 
nicht leicht eine Charakterscene des römischen "Volkes, die er nicht geschwind ausgeführt 
hätte. Dabei, wie natürlich, hat er eine Manier nach und nach bekommen, die den Pinelli 
in jeder Linie zeigt, und ein Kopf, eine derbe Figur sieht aus wie die andere. Eine ge-
meine, physische und unverwüstliche Gesundheit athmen alle seine tausend Compositioneif. 
Auf diese Weise hätte er zum grössten Reichthum gelangen können, wenn er die Scudi nicht 
zu minderten verschwendete. 
Schon seit Jahren verlautete in Rom, dass ein e n g l i s c h e r M a l e r wohl schon ein 
halbes Menschenleben an einem grossen Bilde male, das aber immer noch nicht fertig sei, 
das Keiner noch gesehen und dessen Beendigung auch keiner mehr erleben wollte. Was es 
vorstelle, darüber hörte man nichts Gewisses und erzählte sich so seltsame Anekdoten 
von diesem Maler, dass man selbst der brittischen Sonderbarkeit solche Absurditäten nicht 
zutrauen mochte. Man versicherte nämlich, der Engländer, dessen vieljährige Arbeit ein 
Pferd zum Gegenstand haben müsse, habe sich einen römischen Gaul gekauft, denselben 
erstechen und in seinem Studium aufhängeil lassen, sey aber wegen dieses bestialischen Mo-
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dells nach einigen Tagen mit seinem Wirthe, der den unerträglichen Geruch im Hause nicht 
dulden wollen, in Streit gerathen; und diesem Gesichtchen wurden noch viele Umstände bei-
gefügt. 
Um so gespannter war man auf das englische Bild, und beflügelte die Schritte, als 
endlich verlautete, es sei nach dreizehn Jahren fertig geworden und zur Schau ausgestellt! 
Es übertraf das französische an Grösse noch weit, ja es dürfte eines der ungeheuersten Oel-
gemälde der Welt sein. Es kostete uns aber nicht wenig Anstrengung, den Inhalt der auf 
dieser riesenmässigen Leinwand zusammen componirten Dinge zu errathen, und erst mitHülfe 
eines unterrichteten Custode brachten wir das Geheimniss ins Klare. Im Vordergründe liegt 
für den ersten Blick ein Jupiter, ganz im Charakter und Kostüm der antiken Plastik, zur 
Seite einer Juno auf ehelichem Lager. Allein die Umgebungen, unwillige Engel, einige Or-
gel spielende in den Wolken und ein Knabe, den Juno in der Hand hält, helfen nach und 
nach zu der Vermuthung, ob diese Juno nicht wohl gar die heilige Maria sein könnte % Und 
in der That, so ist es, Jupiter wird ein heiliger Joseph und das ganze eine heilige Familie. 
Ueber derselben steht ein kerzengerader Engel von colossaler Figur auf Wolken, die stark 
und compact genug sind, um nicht blos Söhne des Lichts, sondern wohl auch schwere Er-
denklösse zu tragen. Dieser Riese fordert das auf dem Ehebett hingelegte heidnisch christ-
liche Paar, wie es scheint, zur Flucht auf. Unter ihm gewahrt man eine Masse so verwirrt 
zusammengekneteter Figuren, dass man lange kaum Conturen bemerkt, und erst allmälig mit 
vieler Mühe herausrathet, besagter Menschenklumpen stelle den bethlehemitischen Kindermord 
vor. Unter ihm liegt ein Riese von furchtbarer Körperlast, in den schrecklichsten Krümmun-
gen des Todes, der niedertaumelnd seinen kolossalen Speer bis über den Joseph - Jupiter 
hineinstreckt. Was nun, ist die natürliche Frage, mag dieses Ungeheuer besagen1? Allein 
hier möchten selbst die symbolisirenden Comnientatoren des Dante zu Schanden werden. Der 
Riese •— ist der Riese Goliath, hieher gelegt als Feind von David und seinem Hause, der 
auch dem daraus entsprungenen Christkinde den Untergang gedroht, nun aber erst zum 
zweitenmal von dem Engel als himmlischem David mit der leichtesten Waffe zu Boden ge-
streckt worden. Ueber jenem immitten des Bildes stehenden Engel sind nun ihrer noch eine 
gewallige Menge, die sich mit Singen, Orgelspielen, Umherflattern, Leierklimpern und der-
gleichen paradiesischen Unterhaltungen beschäftigen. Was aber noch das merkwürdigste von 
allem ist, so gewahrt man oben eine ganze Reihe ron Köpfen, Händen, Füssen, Armen, Lei-
bern, die untereinander geworfen zu sein scheinen, ohne dass man auch nur zu Einem Kopfe 
seinen Fuss finden kann. Es sind aber Engel, die im Himmel schweben* Es ist mir noch 
nie so viel Widersinniges, Ungleichartiges, Gezwungenes in einem Bilde vorgekommen, als 
in dieser merkwürdigen Frucht von dreizehn Jahren. Man sieht in der Zeichnung, im Colo-
rit recht deutlich, wie lange der gute Britte daran studirt und mit weicher säuern Mühe er 
es bis zu dieser ausnehmenden Originalität und Sonderbarkeit hinaufgesteigert hat. Die Farbe 
ist an einigen Stellen im wahrhaften Sinn des Wortes handhoch aufgetragen, zuweilen aber 
trift man Wirklich ein gutes Colorit und hübsche Zeichnung, z. B. an einigen weibli-
chen Gestalten in der Höhe, von denen eine sogar vorzüglich ist. Ferner ist auch an dem 
Himmel im Vordergrunde die Malerei nicht übel. Dann aber findet man wieder so grüne, 
rothe kupfrige, Carnation,»dass man sich's nur aus einem ein Jahrzehend vorgerückten Färben-
studium erklären kann. Der früher schon berühmte Gaul sieht aber nur mit Kopf und Hals 
32 
aber dem belhlehemitischen Kindermord in die Wolken hinein, die wie dickp, runde Obst-
säcke die Heerschaaren der Engel in der Höhe tragen. 
So viel und weiter keine Sylbe von der langwierigen Arbeit dieses Britten, der, wie 
terlautet, jährlich jene ganze Zeit hindurch 200 Guineen erhalten hat! 
N. 
M i s c e l l a n e e n 
z u r n e u e s t e n K u n s t g e s c h i c h t e , 
von Dr. C. Seidel. 
I. 
P o r t r ä t - S t a t u e d e r K a i s e r i n A l e x a n d r a v o n R u s s l a n d » 
Von Pro fe s so r Carl Wichmann, 
Eine höchst erfreuliche Leistung unserer Zeit ist die lebensgrosse Porträt - Statue 
Ihrer Majestät der regierenden Kaiserin A l e x a n d r a von Russland, welche, von der ge-
schickten Hand des Professors C a r l W i c h m a n n hierselbst aus schönstem Carrarischen 
Marmor gefertigt, am jüngst verwichenen Namenstage Sr. Majestät des Kaisers N i c o l a u s 
in einer schönen Rotunde des Charlottenburger Schlosses sinnvoll aufgestellt ward: einen 
schöneren Ort konnte in der That das treffliche Kunstwerk nicht füglich erhalten, indem 
dasselbe in günstigstem Lichte völlig frei dasteht, so dass es leicht von allen Seiten gese-
hen werden kann. Hier nun sitzt also die allverehrte Herrscherin mit leichter Anmuth; der 
linke Arm ruht ungezwungen auf den vorderen Parthieen des Gewandes, auf des Sessels 
Lehne aber ist der rechte gestützt, dessen Hand ein Medaillon mit den Bildnissen des Er-
lauchten Königlichen Elternpaares hält, und in welchem Anblick die hohe Fürstin eben lie-
bend versunken erscheint. Das dadurch leise gesenkte Haupt ziert, lockig umwallt, ein ein-
facher Blumenkranz und ein idealisches Gewand umfliesst bis auf die Knöchel hinab di« 
seelenvolle Gestalt; nur die Arme sind frei, so wie auch zum Theil die von zierlichen 
Sandalen leicht umschlossenen Füsse, deren linker ein wenig über die Fläche der Basis hex-
vorragt. Hierdurch nun, und besonders noch durch die nicht symmetrisch gerade, sondern 
etwas schräge, gleichsam wie ganz zufällig genommene Stellung des Sessels gewinnt das 
Bildwerk eine überraschende Freiheit, und bei seiner übrigen Vollendung einen solchen 
Schein wahrhaften Lebens, dass man so zu sagen versuoht wird, dasselbe leise auf den Ze-
hen zu umschleichen, um die ernste Weihestunde heiliger Gefühle nicht zu stören. Es ist 
die zärtlich liebende Tochter gleichsam belauscht vom Künstler in dem schönen Augenblick, 
wo die zartesten Regungen kindlicher Liebe, ihre Brust erfüllen. Nicht Glanz der Majestät 
erinnert, indem die Stimme der Natur eben so mächtig spricht, an äussere Grösse und Ho-
heit; die kaiserlichen und königlichen Adler allein, welche bedeutsam den Sessel schmücken, 
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verkünden die mächtige Herrscherin. Herrlich zieren Krone und Scepter, Diadem und Pur-
pur wohl die Gewaltigen der Erde; der schönste Schmuck des Thrones bleibt jedoch stets 
ein gefühlvolles Menschenherz. 
Wenn man nun, im Innersten ergriffen von der einfach grossartigen Schöne der dar-
gestellten Idee, endlich ruhig genug geworden ist, um das Kunstwerk in seinen Einzeln-
heiten zu betrachten, dann wächst dadurch nur wiederum noch der erneuerte Genuss des 
Ganzen. Das Oval des Kopfes zunächst ist wunderbar schön, und die feinen regelmässigen 
Gesichtszüge sind sprechend beseelt. In zarten schwellenden Linien senken von Hals und 
Nacken die Arme sich herab; den übrigen Körper aber umspielt das Gewand in überaus 
vortrefflichem Faltenwurf. Was nun endlich die technische Behandlung des, glücklicher 
Weise durch keine Ader, ja kaum durch ein Fleckchen getrübten, durchscheinend klaren 
Marmors betrifft, so herrscht hier, von dem Blumenkranze bis hin zu den kleinsten, gros-
sentheils ganz hohl ausgearbeiteten Falten, eine so saubere Sorgsamkeit, dass man darin 
nicht füglich weiter gehen kann; wer diese Art der Ausführung noch überbieten wollte, der 
konnte leicht in das Peinliche und Kleinliche eines zu weit getriebenen artistischen Fleisses 
gerathen." 
Dem Künstler ward denn auch die ehrenvollste und allgemeinste Anerkennung seiner 
in so vielfacher Hinsicht gelungen zu nennenden Schöpfung zu Theil; ja er geniesst die 
hohe Freude, sein Werk, als ein schönes Denkmal acht deutscher Kunst, auch bald noch 
bewundert zu wissen in fremden Fernen. Sr. Majestät der Kaiser von Russland haben näm-
lich die Wiederholung desselben, nur mit einigen Abänderungen hinsichtlich des Haar-
schmucks, huldreichst zu befehlen geruhet; der schönste Marmor ist bereits dazu vorhan-
den, und der Meister arbeitet schon wieder mit aller Thäligkeit. Ich habe bei mei-
nem letzten Besuche seiner Werkstatt mich höchlichst des neumodellirten Kopfes gefreut, 
der auch ohne den zierenden Kranz von einnehmendster Wirkung ist. Das seitwärts ge-
lockte Haar, hinten in schönster Windung ganz aufgenommen, legt sich überall in sanfte-
nten Wellenlinien über die schöne freie Stirn, welcher die übrigen edlen Formen des Ge-
sichts in gefälligstem Ebenmaasse sich anreihen. So wird denn das sprechende Abbild der 
erhabenen Herrscherin binnen Kurzem auch in Petersburgs prächtigen Mauern prangen, Tau-
senden liebend verehrenden Herzen zur innigsten Freude. Nicht unpassend schliesst dieser 
Bericht sich mit einer Stelle des genialen Du Paty, welcher vor dem Bildnisse des zweiten 
Anloninus spricht: „er liebte die Menschen, er wollte sie glücklich machen, und er kannte 
„die Menschen. Was für Wonne doch die Seele empfindet, die Gesichtszüge gutejr Fürsten 
„zu betrachten. Sie wird trunken vor deren Bilde. Man glaubt einen Augenbliek in der 
„Gegenwart der Götter zu sein!" 
(Diener Aufsafa yvhi im nächsten Hefte fortgesetat.) 
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— C o u e , C i s e l e u r . 
— d ' A l t o n , Lehrer der Anatomie. 
Or 
Hr 
dentl iche Mitglieder h ier inBer l in . 
Hofrath T a u b e r t , Maler. 
M e n o H a a s , Kupferstecher-
Prof. F r i c k, Kupferstecher. 
— Carl W i c h m a n n . Bild 
Kr< 
t; i w x c u m a n n , Bildhauer. 
— — r e t s c h m a r , Maler. 
— Lndw. W o l f f , Maler. 
— — V o l k e r , Blumenmaler, 
— J a c h t m a n n , Hofmedaiileur. 
— K o l b e, Maler. 
— P o s c h , Modelleur. 
S t ü r m e r , Maler. 
— S c h a d o w , Hofbaurath. 
— Joh, W o l f f , Bildnissmaler. 
— — W a c h , Maler. 
— — F r e g e v i z e , Landschaftmaler. 
H e r b i g, Maler. 
— — B e g a s , Maler. 
—•- G r o p i u s , Decorationsmaler. 
— B r a n d t , Hofmedailleur. 
— — RS s e i , Maler. 
— S c h o p p e , Maler. 
— — K r ü g e r , Hofmaler. 
Hiesige Ehrenmitgl ieder . 
S. Kö 'n ig l . H o h e i t d e r P r i n z W i l h e l m T O B 
P r e u s s ' e n , B r u d e r S r . M a j e s t ä t d*» 
K o n i g e s. 
S. Exeellenz der Herr Staatsminister v. S c h u c k m a n M » 
S. Exeellenz der Herr Staatsminister Freiherr v o n 
H u m b ol dt. 
S. Excellenz der Herr Sfaatsminister Freiherr von 
S t e i n z u m A l t e n s t e i n . 
S. Excellenz der Herr Graf v o n N e a 1 e, Obernumd*chenl:. 
Die Frau Gräfin v o n H a g e n . 
Herr Hofrath B u s s 1 e r. 
Herr Geh. Ober - Regierungs - Rath Ton H a r l e m . 
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A u s w ä r t i g e o rden t l i che Mitglieder. 
I h . r o K a i s e r l . M a j e s t ä t M a r i a F e o ä o r o w n a 
v e r w i t t w . K a i s e r i n - M u t t e r v o n Rujss land . 
• H r . Johann Friedrich C l e m e n s , Königl. Dänischer 
Hofkupferstecher zu Copenhagen. 
— Jacoh S e y d e l m a n n , Professor an der Königl. 
sächsischen Kunstakademie zu Dresden. 
— Carl Christian K e h r e r , Hofmaler zu Bernburg und 
Mitglied der ChurfürstL Hessischen Zeichen - Akade-
mie zu Hanau. 
— Carl Daniel Friedrich B a c h , Hofrath u. Professor 
der Kunsischule zu Breslau. 
— Carl Wilhelm K o l b e , Dr., Schriftsteller U.Kupfer-
stecher in Dessau. 
— Charles F o i l l e n o t , Miniaturmaler in Lausanne. 
— H e i s c h , Maler und Direktor der Königl. Wür-
tembergischen Bildergallerie in Stuttgard. 
Johann Gottbard von M ü l l e r , Professor und Ku-
pferstecher zu Stuttgard, Mitglied der Akad. zu Paris. 
— JRafael M o r g h e n , Professor der Kupferstecher-
kunst an der Akademie zu Florenz. 
— Johann Veit D o l i , Hof-Medailleur zu Suhl im 
Henn ehergischen. 
— Franz C a t e l , Zeichner t Historien- und Land-
schaftmaler in Rom. 
— Ferdinand H a r t m a n n , Professor und Geschicht-
maler zu Dresden. 
— Joh. Christian R e i n h a r t , Landschaftmaler in Rom. 
— L. D. F r i e d r i c h , Professor und Landschaftmaler 
in Dresden. 
— Albrecht T h o r w a l d s e n , Bildhauer, Königl. Däni-
scher Etatsrath, Ritter etc. in Rom. 
— Johann Rudolph D a r n s taut, Kupferstecher in 
Dresden. 
— Job. Adam B r e y s i g , Professor der Kunstschule in 
Danzig; Dekorationsmaler. 
— Georg M o l l e r , Grossh. Hessischer Ober-Baurath. 
— L a n g h a n s , Baurath in Breslau. 
— H a n s e n , Königl. Dänischer Etats-Rath u. Oberbau-
Direktor in Copenhagen. 
— Friedr. Wilh. S c h a d o w , Geschichtmaler, Direktor 
der Akademie in Düsseldorf. 
— Vincenzo C a m u c c i n i , Ritter des Königl. Preuss. 
Roüien-Adler-Ordens dritter Klasse, Historienmaler 
zu Rom. 
— Pielro Ben v e n u t i , Ritter, Direktor der Maler-
Akademie zu Florenz. 
— Giacomo di M a r i a , -Bildhauer, Professor u. Direk-
tor der Bildbauer-Akademie zu Bologna. 
— Max Joseph W a g e n b a u r , Landschaftmaler und 
Cenlralgallerie-Inspektor zu München. 
Hr. Jacob de D o r n e r , Landschaftmaler und Central-
gallerie-Inspector zu München. 
— Peter C o r n e l i u s , Geschieht-Maler, Direktor der 
Akademie zu München, Ritter des Königl. baiersch. 
Civil-Verdienst-Ordens. 
— Hans Martin v. Roh den, Landschaftmaler in Rom. 
— Theodor Graf von T o 1 s t o y, in Petersburg. 
— Carl Christian V o g e l , Hofmaler und Professor der 
Königl. Sachs. Akademie zu Dresden. 
— Peter H e s s , Schlachtenmaler in München. 
— Domenico Quag l io , Kö'nigL Baier. Dekorat.-Male* 
in München. 
~ Albrecht Adam, Genre-Maler in München. 
— Gottlob S t e i n k o p f , Landschaftmaler in Stuttgard« 
— Maximilian von M e u r o n , Landschaftmaler in 
Neuchatel. 
— G..Fr. H e l m s d o r f , Landscbaftmaler in Strasburg. 
— Louis Robe r t , Genre-Maler aus Neuchatel, in Rom. 
— Johann E g g e r s , Geschichtmaler. 
— G e r a r d , Geschichtmaler in Paris. 
— Gran et, Geschieht- und Landschaftmaler, in Paris, 
— H e r s e n t , Geschichtmaler, in Paris. 
— R i c h o m m e , Kupferstecher, in Paris. 
— T o s c h i , Kupferstecher, in Parma. 
— l i o n g h i , Kupferstecher, in Mailand. 
— Pietro A n d e r l o n i , Kupferstecher, in Mailand. 
— Joh. Heinrich Beck, Hofmaler, in Dessau. 
— G r o s c l a u d e de L o c l e , Maler in Neufchatel. 
— Freiherr von S t a c k e i b e r g , in Rom. 
— von R u m o h r, jetzt in Italien. 
Auswärtige Ehrenmitglieder. 
I h r o K ö n i g l . M a j e s t ä t F r i e der ike W i h e l m i n « 
L o u i s e , r e g i e r e n d e K ö n i g i n d e r N i e d e r -
l a n d e . 
I h r o K ö n i g l . H o h e i t F r i e d e r i k e C h r i s t i n * 
A u g u s t e , K u r f ü r s t i n von H e s s e n . 
S. K ö n i g l . H o h e i t C a r l A u g u s t , G r o s s h e r z o g 
v o n W e i m a r . 
I h r o . D u r c h l a u c h t die F r a u P r i n z e s s i n B i r o n 
v o n C u r l a n d . 
Hr. Christian Friedrich P r a n g e , Professor, Magister 
der Weltweisheit und der freien Künste zu Halle. 
— Graf von G e s 1 e r , Königl. Preuss. Kammerherr 
In Schmiedeberg in Schlesien. 
— Antonio C o l o n n a de P o g g i , Königl. Preuss. Kom-
merzienrath zu London. 
— Carl Adolph Hein,r H e s s ' Bataillen-Maler in Wien 
S. Excellenz Herr J o h a n n W o l f a n g g von Goe the 
Geheimer Rath etc. etc. in Weimar. 
Hr. Wilhelm Haas , Buchdrucker znBasel. 
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rrfttt Lewfio Barbe clo I» B r o u e , Miniaturmalern *u 
Metz. 
Hr. Peter I I Ie rmann , Landschaftmaler *u Bas«. 
— von d -Aub le r , König!. PMUM. Kammerherr, in 
Auvorgn«. 
— Carl August B 6' t II g er, Königl. Sachs. Hofitatb und 
Studiendirektor in Dresden. 
— Baron von S c h f i l l e r s ü e J m , Königl. Preuss. Ge-
heimer Kriegsrath m Eisbergen bei Minden. 
— Caspar Heinr, Freiherr v. S i e r s t o r p f f , Herzogl. 
Hraimschweigischer Ober- Jägermeister. 
~ Carl Freiherr von und zum S t e i n , Whkl. Geh. 
Staats-Minister etc. 
— Christian Heinr. Theodor S c h r e g e r , Dr. der Arz-
Jieigeklirthcit zu Erlangen. 
— H u l t m a u n , Staatsrat und Direktor der Holland. 
Kunst-Akademie. 
— Johann Centurius Graf von H o f f m a n n s egg., 
Ritter des rothen Adler-Ordens, Dr. der Arznei-
kunde, Mitglied der Akademie in München u, a. 
in Dresden. » 
Ordentliche Mitgl ieder . 
1fr. Fr. T ieck , Bildhauer, Professor bei der ^ ^ 5. Ö 
Akademie. j 8 n N 
— E. H, T o e l k c n , Professor an der Uni-i 3" < 
vemilät, Sekretär der Akademie. J * £ 7 
~- Fr. F ö r t s e r , Dr. der Philosophie, d. Z. Sekretair 
des Vereins. 
— Begas , Maler, Professor. 
— r, d, H a g e n , Professor an der Universität. 
— v. H a t l e m , Geh. Ober-Regieumgsrath, 
•— Hege l , Professor an der Universität. 
— H i r t , Hofrath, Professor, an der Universität und 
Akademie. 
— II o t h o, Dr. der Philosophie. 
— K r ü g e r , Hofmaler, Professor. 
— J ü n g k e n , Professor an der Universität, 
— Levezow, Professor bei der Akademie der Künste. 
— G. P a r t h e y . 
— R a u c h , Bildhauer, Professor hei der Akademie. 
— Ton Räume r , Professor an der Universität. 
Hr. degli A l e s s a n d r i , Ritter, Präsident äet Äiad. 4. 
Künste zu Florenz, Ober-Intendant aämmtlicBer 
Grossberzogl. Kunstsachen. 
— Bernardo Graf von M o n z o n i , Pri»Me»t der 
Kunstakademie zu Carrara. 
— Job., Georg von Q u a n d t zu Dresden. 
Ausserordentliche Mitglieder. 
Hr. P a s c a l , Maler zu Berlin. 
Fräulein G o l d s c h m i d t , Kunsfstickerin. 
Hr. Wilhelm Kob e i l , Landschaftmaler In MSncBea. 
— Joh. Friedr, S e u p e l , Thiermaler zu Petershnrg. 
— L e b r e c h f , Ober-Medailleur und Kollegienrath an 
Petersburg. 
~ Hippolyte, Graf von C h a m i s s o , Miniaturmaler, 
— Charles, Graf von C h a m i s s o , Miniaturmaler» 
— Aubert Joseph P a r e n t , Bildhauer und Architekt zu 
Valenciennes. 
Fräulein Caroline F r i e s e n e r , Kunitfticieri« ia 
Breslau. 
Hr. R o s e l , Maler, Professor bei der Bauakademift, 
— K ü h l e v o n L i l i e n s t e r n , General - Major elc, 
•— G. S c h a d o w , Hofbüdhauer, Direktor derAkaäemi« 
der Künste. 
— S c h i n k e l , Geheimer Ober-Baurath. 
—- J. S c h u l z e , Geh. Ober-Regierungs-Rath. 
— S o o t z m a n n , Geh. Regierungs - Rath. 
— U h d e n , Geh. Ober-Regierungs-Rath. 
— W a a g e n , Dr. der Philosophie. t 
— W a c h , Maler, Professor. 
— L W i c h m a n n , Bildhauer; Professor bei d«r Aka-
demie der Künste. 
Ehrenmitglieder« 
Hr. Alexander von H u m b o l d t , Königl, Kamm*rii.err. 
— Wilhelm von H u m b o l d t , Staatuminister. 
Auswärtige Mitglieder. 
Hr. C. F ö r s t e r , Maler in München. 
— P a s s a l a c q u a in Triest (jetzt in Berlin). 
— Z a h n , Maler aus Cassel (jetat in Berlin). 
Der wissenschaftliche Kiinstverein, 
•welcher 
im Öctober vorigen Jahres zusammen trat, zählt gegenwärtig folgende Mitglieder. 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a 
Zweites Heft. 
Februar 1828. 
Königliche Akademie der Künste. 
S ä e n l a r - F e i e r 
zum Andenken 
A l b r e c h t D iL r e r s 
a m 1 8 t e n A p r i l . 
i m Jahre 1820 am ISten April beging die Königliche Akademie der Künste, gemein-
schaftlich mit dem Wenigen Kimstlerverem und der Singakademie, zu Ehren R a f a e l s von 
Urbino, des grössten italienisehen Meisters der Malerei, eine öffentliche Säcularfeier. In ei-
nem eben fertig gewordenen Corridor des damals für das Kunstmuseum bestimmten Theiles 
des Akademie-Gebäudes waren die Wände festlich drapirt. Auf einem hohen Unterbau stand 
ein Sarkophag mit einer ehrenden Inschrift und von den in Gyps modellirten Gestalten der 
Malerei, Baukunst, Bildhauerei und Poesie umgeben. Darüber befand sich das Bildniss Ra-
f a e l s , und die grün verhangene Rückwand des Corridors war mit Kopieen ausgezeichneter 
Werke des unsterblichen Meisters geschmückt, während zu oberst in dem halbrunden Aus-
schnitt unter der Wölbung die symbolischen Gestalten der Zeichnung und der Farbengebung 
angebracht waren. Die Feier begann mit dem von Professor Z e l t e r zum Andenken seines ^ 
Freundes Fasch componirten Requiem, Professor T o e l k e n sprach sodann eine kurze Rede, 
worauf das bewunderswürdig© achtstimmige Crucifixus von A n t o n i o Lott i folgte, und das 
doppelchörige G l o r i a i n e x c e l s i s D e o von H a y d n beschloss die erhebende Festlichkeit. 
Der Frühling dieses Jahres bringt den Säculartag des Todes A l b r e c h t D ü r e r s , 
des grössten deutschen Meisters der Malerei und aller verwandten Künste, zurück, welcher vor 
dreihundert lahren, 1528 am 6ien April alten Styls, sein glorreiches aber mühevolles Leben 




sehen, jetzt unter uns wieder mächtig weiter treibt, und in der neuen Blüthc deutscher Kunst, 
welche'immer schöner und reicher ans ihrer Knospe tritt, sich gleichsam verklären in wollen 
scheint. Von vielen Seiten ergehen Ankündigungen von Festlichkeiten und Ehrenbezeugun-
gen zum Andenken D ü r e r s , oder Aufforderungen dazu beizutragen. Anf Veranstaltung ei-
nes die Wissenschaft und die Kunst gleich hoch ehrenden deutschen Fürsten, dessen könig-
lichem Scepter jetzt Nürnberg unterworfen ist, wird in dieser Vaterstadt des Künstlers des-
sen ehernes Standbild, von einem Meister aus unserer Mitte gearbeitet, sich erheben. 
Gehört gleich Nürnberg, die Wiege der Macht der H o h e n z o l l e r n , nicht mehr dem Preus-
sischen Gebiet, so gehört doch D ü r e r ganz Deutschland an, und sein Andenken hier in 
Berlin nicht zu feiern, würde, nach jener einem ausländischen Künstler gewidmeten Festlich-
keit, eben so engherzig als ungerecht seyn. 
Allein die Vorbereitungen sind auch schon längst getroffen. Bereits bei Gelegenheit 
der Gedächtnissfeier Ba fae l s wurde der Vorsatz gefasst, D ü r e r n auf gleiche Weise zu 
ehren. Im. Frühling des abgewichenen Jahres ward diese Angelegenheit im Künstlerverein 
wieder zur Sprache gebracht, der Senat der königlichen Akademie nahm sie bereitwillig auf, 
und der Direktor der Sing-Akademie, Herr Professor Z e l t e r , versprach die Mitwirkung 
auch dieser. Wie zum Rafaelsfest sind also jetzt wiederum die Akademie der Künste, der 
Künstlerverein und die Singakademie zusammengetreten, um in einem grossen Künstler die 
Kunst selbst zu ehren. 
Was ferner über die Anordnung des Festes verabredet worden, bleibt füglich für ^etzt 
noch unhesprochen. Nur zwei Dinge eignen sich zu vorläufiger Erörterung. 
Der 6te April fällt dieses Jahr auf den ersten Ostertag. Der mit den Einrichtungen 
des Festes beauftragten Commission kamen Anzeigen zu, dass man anderer Orten bald den 
7ten, bald den 8ten April für die Feier bestimmt habe. Beides schien in doppelter Bezie-
hung unräthlich. Zwar soll hier nicht eine T o d t e n f e i e r , sondern e i n F e s t der F o r t -
l e b e n d e n W i r k s a m k e i t a l l e s G r o s s e n und S c h ö n e n begangen werden, indess in 
bestimmter Beziehung auf die Leistungen eines unsterblichen Meisters. Jede Willkühr in der 
Wahl des Tages blieb somit ausgeschlossen, und das Zusammentreffen der künstlerischen 
Feier mit dem heiligsten Feste unsrer Religion würde selbst am Sien April, dem ehemaligen 
dritten Oslertage, immer noch anstössig geblieben seyn. Die natürlichste Auskunft war, den 
Kalender alten Stvls zur Richtschnur zu nehmen; der überdiess allein das richtige Datum 
ergeben konnte, da zu D ü r e r s Zeit kein anderer bekannt oder eingeführt war. Nach die-
sem fällt der 6teApril, der T o d e s t a g D ü r e r s , auf den 18tenApril unserer Zählung, wel-
cher somit für die Begehung der -Feier festgesetzt ward. Erst hinterher fiel es auf, dass 
dieses derselbe Tag sey, an welchem vor acht Jahren das Ehrengedächiniss R a f a e l s be-
gangen wurde, indem nach den Berechnungen des seligen B o d e der stille Freitag des Jah-
res 1520, an dessen Vorabend R a f a e l starb, jenes Datum unseres Kalenders als das rich-
tige ergab*). Beide grossen Meister haben sonach an Einem Tage ihre irdische Laufbahn 
beendigt. Es wäre sehr zu wünschen, dass nach den von hier ergangenen Aufforderungen 
*) Ue))«r Rafael» Todestag sehe man die Anmerlomgeii pa&. 38 u. 39 zu 3er Ge däcMnis s fe i er Rafael» 
etc. von E. H. Toelkeu, Berlin 1820. in der Nikolaischen Buchhandlung. 
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auch andrer Orten dieser Tag , als der räthlichste und richtigste, für die G e d ä c h t n i s -
f e i e r A l b r e c h t D ü r e r s gewählt werden möchte.. 
Da die Königliche Akademie der Künste in den ihr jetzt überwiesenen, ursprünglich 
für andere Zwecke bestimmten Localitäten keinen Raum besitzt, der für eine solche Feier 
geeignet wäre, weshalb auch das Rafaelsfest nicht in einem Saal, sondern nur in einem Cor-
ridor statt finden konnte, so hat die verehrliche Vorsteherschaft der Singakademie sich be-
rei t erklärt, die Benutzung des grossen Concertsaales derselben für dieses Fest unentgeldiich 
zu bewilligen, in welchem schönen und reizenden Locale dasselbe sonach an dem gewählten 
Tage begangen werden soll. E. H. T. 
Nachrichten über neu aufgenommene Mitglieder der Akademie. 
Die im ersten Hefte mitgetheiltenNachrichten über die im vorigen Jahre aufgenommenen 
Mitglieder der Königlichen Akademie der Künste waren bereits abgedruckt, als Briefe von 
den Herren T o s c h i und A n d e r l o n i , aus Parma und aus Mailand eingingen, von welchen 
Her r Professor F. T i e c k , an den sie gerichtet waren, uns erlaubt, hier Gebranch zu ma-
chen; so wie wir dessen gefälliger Mittheilung auch die S. 4 bis 6 des ersten Heftes über 
Herrn L o n g h i gegebenen Nachrichten verdanken. 
P a o l o T o s c h i 
giebt aus Parma unterm 11. Januar dieses Jahres folgende biographische Notizen über sein 
Leben und seine künstlerische Bildung. 
„Ich wurde zu Parma im Jahre 1788 geboren. Meine Eltern waren L u i g i T o s c h i , 
„Kassennieister der Briefpost, und A n n a M a r i a B r e s t , beide aus Parma gebürtig. Die Zeich-
n u n g studirte ich in der Schule des Malers B i a g i o M a r t i n i , eines der Professoren der 
„hiesigen Akademie, und war eben im Begriff zum malen übeizugehen, als Widerwärtigkei-
t e n , die meine Familie trafen, mich zu dem Entschluss brachten, nach Paris za gehen, um 
„unter dem berühmten B e r v i c die Kupferstecher ei zu erlernen. Ein trefflicher Mitbürger, 
„Herr L u c i o B o I I a , gewährte mir unaufgefordert, mit seltener und für immer denkwürdiger 
„Grossmuth, die dazu erforderliehen Mittel." 
„1809 zu Paris angelangt und nunmehr 21 Jahre alt, nahm ich den Grabstichel in der 
„Schule des trefflichen B e r v i c zur Hand, der mir bald eine besondere Sorgfalt schenkte, 
„die er seitdem mir nicht wieder entzog. Bei solcher Leitung musste ich bald gewahr wer-
„den dass ich das Zeichnen nach unrichtigen und widersinnigen Grundsätzen gelernt hatte, 
„und dass der Mangel an Kenntniss der Anatomie, der Perspective und des Antiken mir nach-
„theilig wurde. Auch überzeugte ich mich, gut zu zeichnen mache gleichsam die fünf Fün,f-
„iheile des Verdienstes eines Kupferstechers ganz allein aus ( m ' a c c o r s i pure che i l b e n 
„ d i s e g n a r e f o r m a , p e r d i r c o s i , i c inque q u i n t i d e l m e r i t o d 'un i n c i s o r e ) . 
„Mit aller Macht befliss ich mich also des Zeichnens, angefeuert durch den festesten und 
„entschiedensten Vorsatz. Wegen der damaligen Tendenz der Pariser Schule, und weil mein 
„Lehrer Bervic das Zeichnen in einer wenig lobensweithen Epoche gelernt hatte, wäre ich 
6 * 
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„indess leicht auf eine zu conventioneile Zeichnenmanier verfallen, hatte mich vor diesemar-
Mgen Unheil, das ich jetzt so sehr verabscheue, nicht die sorgfältige Betrachtung der damals 
„zu Paris vereinigten Meisterwerke der italienischen Schule bewahrt. Eben dazu half auch, 
„der Umgang mit einigen trefflichen Künstlern jener Hauptstadt, besonders mit Herrn Ge-
„rard und seinen näheren Freunden." 
„Neben dem Allen, was ich B e r v i c wegen gründlicher Kenntniss der Knpfersfecher-
„kunst und der Führung des Grabstichels verdanke, werde ich nie vergessen, wie viel ich 
„in Rücksicht auf den Gebrauch des Aetzens und der kalten Nadel einem Holländer Herrn 
„Ho o r t e mann schuldig bin, der sich damals in Paris aufhielt, wo er bald nachher starb. 
„Ausser dem beständigen Umgang mit den besten Kupferstechern aller Verfahrungsarten 
„hat es mir besonders den grössten Vortheil gebracht, dass ich mich sorgfältig hütete, irgend 
„einem ausschliesslichen System sklavisch beizupflichten, fest überzeugt: dass alles gut ist 
„wenn es zur Nachahmung der Natur beiträgt, ohne die Harmonie zu verletzen; dass das 
„glücklichste Gelingen nur durch Geschmack und Genie erreicht wird, welche Gaben des 
„Himmels sind; und dass der Zweck meiner Kunst nicht die Schnitte, sondern dass diese 
„bloss ihr Mittel sind, wie die Farben auf der Palette des Malers." 
„In Frankreich blieb ich bis 1819, also zehn Jahre, immer voll Sehnsucht, mein schö-
„nes Vaterland wieder zu sehen, wohin ich in dem angegebenen Zeitpunkt zurückkehrte 
,,beehrt mit dem Auftrage, Heinrichs des Vierten Einzug in Paris von G e r a r d in Kupfer 
„zustechen. Ich liess mich in meiner Vaterstadt nieder, und gründete dort, in Gemeinschaft 
?,mit dem Professor A n t o n i o I s a c , meinem Verwandten, eine Privat-Kunstschule. Nicht! 
„nachher wurde ich zum Direktor der hiesigen herzoglichen Akademie der schön e"n KiinL/vfn 
„meiner Kaiserlichen Gebieterin berufen, welche mich mit Gnaden überhäuft hat. Dadur h 
„ward es mir möglieh, .dieser Anstalt, welche nach veralteten und unzureichenden V o r s e h t 
.„ten fortbestand, ihre jetzige Einrichtung und Disciplin zu geben; es ward mir möglich 
„zu erhalten, dass eine neue Gallerie erbaut wurde, der erhabenen Kunstwerke welche d*' 
„Akademie besitzt, nicht unwürdig. Im Jahre 1825 erhielt ich die Auszeichnen* des Con 
„stantinianischen Ordens des heil. Georg. 1826 brachte ich die Platte Heinrichs des V 
„nach Faris, und überreichte dem Könige, dem es mir erlaubt worden war dies B J T 
„dediziren selbst einen Abdruck. Heimgekehrt nach Parma nahm ich meine Arbeiten w L w 
„vor, von denen ich mich seitdem nicht mehr getrennt habe. Im März 1826 wurde i ^ F T 
„renmitglied der päbstlichen Akademie zu Bologna; im Junius der K K A k » , w Z 
„nedig, und im März 1827 der K. K. Akademie zu Mailand.' ^ ™ V e ~ 
P i e t r o A n d e r l o n i 
„Ich wurde am 12. October 1784 in St. Enfemia, einem Slädtchen dPB R ™ • • ,. 
„Geb.etes von anne», aber „„ständigen bürgerlichen Eltern gehl „ M H n V ^ T 
„den Anfangen des archhektonischen Z d c h n e n s n i c h t m h e k J ^ £™ ^ f . ™r unt 
,« m e i n e n m t m B f u d e r F a a s t i n o ;n äm Künsten u ^ c i t w ^ 
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„welcher dann für die Kupferstecherei eine besonders glückliche Neigung zeigte. Er zeich-
n e t e sich bald aus durch die anatomischen und neurologischen Blätter, welche er für den 
„Ritter S e a r p a , Professor an der Universität zu Pa\ ia , in Kupfer stach. 
„Damals ein zwölfjähriger Knabe zeigte ich grosse Lust, der Laufbahn meines Bru-
d e r s zu folgen, und mein Vater hielt es für zweckmässig, mich zuerst 211 dem Studium der 
„Bauordnungen in der Werkstatt seines Freundes P a o l o P a l a z z i aus Rezzato arbeiten zu 
„lassen. Während ich zu diesem täglich mich üben ging, sah ich die Copie einer Caracci-
„schen Figur; ich nahm sie begierig und zeichnete mit der Feder und mit Wasserfarben 
„einen weiblichen Kopf. Mein Lehrmeister ermunterte mich wegen des Erfolges; und so 
„ward dies der Anfang des Fadens, den ich ergriff, um die Spur der schönen Künste nicht 
„mehr zu verlassen. Ich studirte nachher die Zeichnung unter meinem Bruder selbst, und 
„Fügte mich darin, schon mit dem sechzehnten Jahr die Kupferstecherei ebenfalls unter seiner 
„Leitung auszuüben, wiewohl ich zur Malerei mehr Neigung hatte. Ich arbeitete an dem 
„ W e r k e des Bitters Scarpa t r a t t a t o de l l ' E n e u r i s m a , welches mir diente den Grabstichel 
„mit einiger Freiheit führen zu lernen. 
„Als ich zwanzig Jahr alt war , nemlich 1805, entschloss ich mieh nach Mailand zu 
„gehen, um in der Akademie zu studiren, und ergab mich willig darin, wrährend neun auf-
e i n a n d e r folgenden Jahren in den Werken des Kitters Professor L o n g h i , meines trefflichen 
„Meisters und Freundes zu arbeiten. Zu gleicher Zeit studirte ich die Zeichnung nach den 
„antiken Statuen und nach der Natur. Ich hielt aus, bis es mir frei stand, Werke für meine 
„eigne Rechnung zu arbeiten. Ich gewann zweimal den Preis bei den grossen Preisbewer-
„bungen. Ich durchreiste Italien, um die Akademieen und die Meisterwerke der ausgezeich-
n e t s t e n altern und neueren Künstler kennen zu lernen. Vermählt im Jahre 1824 mit Fe-
„licita Negri, einer Mailänderin, ging ich zum zweitenmal nach Rom, WTo ich die beiden 
„Gemälde Rafaels, den Heliodor und den Attila zeichnete, welche ich jetzt in Kupfer zu 
„stechen beschäftigt bin. 
„Am 2. Januar 1814 ward ich Ehrenmitglied des Athenäums meiner Vaterstadt, am 
„ 2 6 . August 1816 beisitzendes Mitglied der K. K. Akademie zu Mailand. Am 31 . März 1824 
„"Ehrenmitglied der päbstlichen Akademie der schönen Künste zu Bologna." 
1 1 — — — P » 
Nachtrag zu den Mitthellungen 
ü b e r 
G h a , r d , G x a n e t u n d H e r s e n t 
im ersten Heft S. 2, 3 n. 4. 
G e r a r d. 
Als ich der eben so kurzen, als bescheidenen biographischen Notiz, welche von der 
eigenen Hand dieses grossen Künstlers mir zugekommen war, einige Bemerkungen über die 
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Werke desselben eiuflocht, glaubte ich nur solche Gemälde von ihm erwähnen zu dürfen, 
die ich selbst gesehen, und diese schienen mir meisterhaft genug, um seinen ausserordentli-
chen Ruf zu rechtfertigen. Zwar waren es zufällig fast nur Bildnisse; aber G e r a r d blos 
als Porträtmaler zu charakterisiren, oder ihn vorzüglich in dieser Beziehung zu loben, war 
* zu sehr ausser meiner Absicht, als dass ich hätte voraussehen können, es werde jemand 
meiner kurzen rühmenden Schilderung der Verdienste des grossen Meisters eine solche Be-
schränkung hinzudenken. Mit vielem Dank gebe ich indess den in dieser Beziehung freund-
schaftlichst mir milgetheilten Bemerkungen hier einen Platz; zumal da die Besorgniss ausge-
drückt war, es werde die scheinbare Hervorhebung des geringeren Verdienstes auf Kosten 
des grösseren dem seltenen Künstler als eine Kränkung erscheinen müssen. Nichts würde 
mir selbst schmerzhafter seyn; wiewohl ich nach meiner Kenntniss noch jetzt die Darstel-
lung der Gräfin von L i p a n o in der Mitte ihrer Kinder für eins der besten Werke G e r a r d s 
nicht blos, sondern für eines der meisterhaftesten aller neuern Malerei zu halten geneigt bin. 
Denn wenn das Bildniss in ganzen, lebensgrossen Figuren sich zum Familiengemälde erhebt, 
so hört es auf blosses Porträt zu seyn; und eine Muiter in eine liebevolle Gruppe mit ihren 
Kindern vereinigt, war von jeher und bleibt für immer eine der anziehendsten und zugleich 
höchsten Aufgaben aller Kunst. 
Nicht die Bildnisse waren es indess, denen G e r a r d seinen ausserordentlichen Ruf 
und die Gunst des ehemaligen Beherrschers von Frankreich verdankte, sondern sein kolossales 
Gemälde der Schlacht bei A u s t e r l i tz . Bei einer Länge von beinah v i e r z i g Fuss und 
einer angemessenen Höhe, ist dieses Bild zugleich vortrefflich componirr, und auch in Be-
ziehung auf Haltung und Färbung nicht weniger bedeutend, als durch seine Grösse, ja schon 
dadurch vielleicht G e r a r d s bestes Werk. Ein besonderes Interesse erhält es noch durch 
die sprechende Aehnlichkeit der Feldherren und aller ihrer Umgebungen, welche Treue die-
sem Bilde, als einem historischen Denkmal, eine mit den Jahren immer wachsende, unver-
gängliche Wichtigkeit zusichert. 
Von nicht viel geringerer Grösse ist G e r a r d s neueres Bild, Heinrichs des vierten 
Einzug in Paris, ein sehr würdiges Werk seines jetzigen Alters und durch T o s c h i ' s vor-
trefflichen Kupferstich genugsam bekannt. Unter den später gemalten Bildnissen sind eben-
falls viele sehr ausgezeichnet, unter andern das der Herzogin von Orleans. 
H e r s e n t. 
Unaufgefordert füge ich den vorstehenden Bemerkungen einige den Schüler Reo--
naulds H e r s e n t betreffende bei, von welchem ich bloss des meisterhaften Porträts Er-
wähnung that, welches dessen Aufnahme zum Mitgliede der Akademie veranlasste. Auch 
H e r s e n t gründete seinen Ruhm durch historische Darstellungen. Schon eine Jugendarheit 
von ihm: Achill, welcher den Herolden des Agamemnon die Briseis übergiebt, erregte Auf-
sehen. Seine treffliche Compositum aus dem alten Testamente, R u t h und B o a s , ist durch 
den Kupferstich von T a r d i e u auch ausser Frankreich bekannt geworden. Für eins seiner 
Meisterwerke aber gilt das im Jahr 1819 vollendete Gemälde: G u s t a v W a s a s e g n e t 
a l s Gre i s se in Volk . Durch Composition, Zeichnung, Ausdruck, Gefühl, Färbung-, eben 
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so wahre als glänzende Lichteffekte und bewunderswürdige Hallung soll dieses Werk vor 
allen andern dieses Künstlers sich auszeichnen. 
G r a n e t , 
von welchem bis jetzt noch kein eigener Bericht eingelaufen, wurde, nachdem er den S. 3 
des ersten Heftes erwähnten Landschaftsmaler Cons tan t in d 'Aix, seinen ersten Meister, 
verlassen halte, einer der zahllosen Schüler D a v i d s wenigstens bis zum Jahre 1801. Es 
war nemlich damals der Ruhm dieses Künstlers so ausserordentlich, dass es für eine Ehre 
galt, sich Dav ids Eleven nennen zu dürfen. Grane t s Jugendfreund, der Graf F o r b i n , 
ebenfalls ein Schüler D a v i d s , aber etwas älter als Gran et und im Genremalen ausge-
zeichnet, veranlasste wahrscheinlich auch diesen, sich vorzüglich der Genremalerei und der 
sogenannten I n t e r i e u r s zu befleissigen, die in Frankreich ganz besonders beliebt sind und 
von Gran et mit so poetischer Meisterschaft behandelt werden. — Diese nachträglichen No-
tizen über einen Künstler, dessen seelenvolle Werke auch in Deutschland Nachahmer gefun-
den, verdanke ich der freundschaftlichen Mittheilung, eines persönlichen Bekannten und Mit-
schülers von G r a n e t , dessen Attelier ich übrigens zu Rom in den Jahren 1808 bis 1810 
wiederholt besucht habe. E. H. T. 
i i — — • — i 
U e b e r 
die Wichtigkeit des Studiums des Nakten und der Antike, 
v o n 
H e r r n , P r o f e s s o r Fr. T ieck . 
V o r w o r t . 
Der Senat der Königlichen Akademie der Künste zu Berlin, hatte im Jahr 1824 mit 
Bewilligimg des hohen Ministeriums, einen Theil des durch die Kunst-Ausstellung eingekom-
menen Geldes dazu bestimmt, eine Preissbewerbung zu veranstalten, in deren Folge der 
junge Künstler, welcher das gelungenste Werk liefern würde, zu einer Studien - Reise nach 
Italien unterstützt werden sollte. Der Erfolg dieser Veranstaltung fiel über Erwartung ge-
nügend aus. 
Bei Gelegenheit dieser Preiss - Ertheilung wurden in einer Versammlung der Konigl. 
Akademie der Künste die folgenden Worte gesprochen, und werden so als bedingte Wahr-
heit Nachsicht erhallen. Der junge Künstler, Herr H o p f g a r t e n , welcher den Preiss er-
warb, ist im vorigen Jahre in Rom angekommen, da seine grosse Jugend seine Abreise ver-
zögerte. 
u 
D i e Z e i c h n u n g des N a k t e n i s t d i e Höchs t e A u f g a b e de r K u n s t . " 
Diese Worte, welche L i o n a r d o da "Vinci ausgesprochen haben soll, scheinen still-
schwelgend von den grossen Meistern aller Zeiten bestätigt, von G i u n t a di P i s a an, wel-
cher um das Jahr 1200 malte, bis auf das letzte Jahrzehend herab. Alle älteren Meister, 
so bald a,e sich dazu fähig hielten, haben gestrebt nakte Figuren in ihren Bildern anzubrin-
gen, und wem von ihnen die Zeichnung des Nackten einigermassen gelungen, dem ist grosses 
J>b , Ehre und Nacheiferung, auf lange Zeit von seinen Kunstgenossen zu Theil geworden. 
M a s a c c i o s Adam und Eva waren bis zu Ran ha eis Zeiten ein Gegenstand des Studiums 
für die berühmtesten. Meister, und Fra G i o v a n n i da F i e s o l e , wegen seiner Frömmigkeit 
l ' A n g e l i c o genannt, ja selbst vom Pahste feierlich selig gesprochen, hat das ernste Studium 
des Nakten so wenig verschmäht, dass mehrere seiner Christusbilder bei der Geisselung: 
und Kieutzigung, welche er in den Zellen seiner Brüder im Kloster zu St. Marco in Florenz 
gemalt hat, zu den schönsten Bildern, was Zeichnung und Styl des Nakten anbetrifft, gehö-
ren, welche mir in der neuen Kunst bekannt sind. T i z i a n und G i o r g i o n e haben eine 
Reihe zum Theil unerklärlicher allegorischer Gemälde hinterlassen, um nakte Figuren zu ma-
len, zu welchen sie bei ihrenBildnissen und Kirchengemäldeu nicht Gelegenheit fanden* C o r -
r e g g i o malte aus eigener Wahl Leden und Antiopen, und füllte selbst das Gesellschafts-
Zimmer einer Aebtissin zu Parma mit mythologischen Vorstellungen. 
Dass die Alten den gleichen Grundsatz als wahr anerkannt, geht nicht nur aus der 
Zahl und Schönheit ihrer Werke hervor, sondern auch daraus, dass sie erst in der Periode 
der höchsten Kunstblüthe anfingen, den grössten Theil ihrer Götter und Heroen nakt zu bil-
den, wie dies noch die Nachbildungen altgriechischer, oder sogenannter etrurischer Werken 
zum Theil heweisen. Auch wissen wir, dass es nicht etwas von ihm besonders Bedeutendes 
war, dass S o c r a t e s seine Grazien b e k l e i d e t bildete, sondern es war der Gebrauch sei-
ner Zeit, dem er folgte, sie so darzustellen. Erst später fing man an die Grazien nakt z u 
bilden. Die Bilder welche von Alters her in den Tempeln verehrt wurden, waren nicht selten 
rohe Klötze, auch wohl Ungeheuer, wie uns namentlich das Andenken einer Ceres mit e i -
nem Pferdekopfe aufbewahrt ist; — so dass eben dies der natürliche Gang menschlicher Bil-
dung zu sein scheint. Es w i r d nach dem Gesagten sehr lobenswerth sein, das ernste Sta-
dium des Nakten, als den Grund-Kanon aller Schönheit in der bildenden Kunst, auf alle Weise 
zu befördern. 
Es ist oft ausgesprochen, dass den Griechischen Künstlern das Studium des mensch-
lichen Körpers sehr erleichtert war, da sie in den öffentlichen Bädern und den Gymnasien 
täglich Gelegenheit fanden, eine Menge von Individuen in den mannichfachsten Gruppen und 
Stellungen zu sehen; dass durch die mehr naturgemässe Lebensweise im Freien und durch jene 
Uebungen selbst die Gestalten schöner und gleichmässiger ausgebildet waren; und dass bei ge-
schärfterem Blick im Allgemeinen Schönheit der Gestalt bei ihnen in höherer Achtung stand. 
Sind diese Voraussetzungen wahr, so muss das Studium der antiken Bildwerke dem Künst-
ler doppelt wichtig seyn, und seine Bestrebungen um so eifriger, auf diesem Wege und ge -
wissermassen durch das Auge der alten Bildner die Natur anschauen zu lernen. 
Die neueste Zeil hat dieses Studium um sehr vieles erleichtert und uns nahe gebracht, 
durch die vielen vorzüglichen Sammlungen von Gypsabgüssen, welche uns die Werke der 
ausgezeichneten Künstler aller Zeiten neben einander stellen. Bewunderung erregt die Betrach-
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t u n g , wie alle wahrhaft grossen Meister, nach verschiedener Individualität, auf einem Wege 
i h r em Ziele nachgestrebt haben, der naturgemässen Darstellung ihrer Gegenstände. Vergleiche 
m a n mit den Werken des Phidias, dem sogenannten Ilissos und Thescus vom Giebelfelde 
des Parthenon, den todlen Christus von der Gruppe der Pietä des M i c h a e l A n g e l o , beide 
Meis ter , durch Religion und Sitten, durch Jahrtausende geschieden, begegnen sich in getreuer 
Auffassung, in Nachbildung der Natur. 
Viele der neuern Meister sind schon durch achtsames Studium der Antike berühmt 
geworden. Schon S q u a r c i o n e , geboren 1394, durchreiste Italien und selbst Griechenland, 
d i e antiken Bildwerke kennen zu lernen und zu studiren, und häufig benutzte er diese Stu-
d i e n in seinen Bildern, und wurde deshalb von seinen Zeitgenossen hoch verehrt. A n d r e a 
M a n t e g n a , sein Schüler, folgte mit mehr Talent dem gleichen Wege, und ward gross und 
berühmt. Von G i o v a n n i B e l l i n i ist es bekannt, dass er den Reiz und die Anmuth 
seiner Kinder und E ngelge stalten, wegen deren er besonders gerühmt ist, von den antiken 
"Werken zu Venedig entlehnte. Selbst R a p h a e l verschmähte es nicht, nach der Antike zu 
zeichnen, und besoldete andere Künstler, welche er bis nach Griechenland sandte, um durch 
i h r e Hand Anschauung der Kunstwerke zu erhalten, welche seinem Auge unzugänglich 
w a r e n . 
Das was vom Studium des Nakten, auf dem Wege und durch das Medium der An-
t i k e , gesagt ist, kann nicht minder auf die Bekleidung und die Behandlung der Gewänder 
angewendet werden. 
G i o t t o und seine Schule, indem sie die zu gehäuften Falten, welche sich kreutzten 
ohne Massen zu bilden, die Weise der letzten griechischen Maler, verliessen und späterhin 
d ie Bekleidung ihrer Zeitgenossen näher beachteten, haben sich von jenen nie so weit in den 
L in i en und der Art der Behandlung der Gewänder entfernt, dass solche als ein Gegensatz der 
Ant ike anzusehen wären. Diess war vielleicht um so weniger möglich, weil die gleichzeiti-
g e n Bildhauer, und vorzüglich die Schule der P i s a n i , sich augenscheinlich durch das 
Studium der Antike bildeten. 
Erst der Schule der C a r a c c i war es vorbehalten, eine eigene Art der Gewandung für 
i h r e christlichen Gegenstände zu erfinden, und mit ihnen entfernten sich die Bildhauer, beson-
de r s durch B e r n i n i , von der Wahrheit und Natur durch das gleiche Missverständniss, bloss 
durch Massen, ohne Linien und bestimmte Formen, wirken zu wollen. Ganz entgegen dem 
feinen Sinne R a p h a e l s , der, als sein Schüler L o r e n z e t t o eine Madonna bilden sollte, die-
s e n eine Leucothea zur Mutter Gottes umwandeln liess, wie solche noch heut im Pantheon 
z u Rom steht, und als ein vortreffliches Werk neuerer Bildnerei geschätzt werden muss. 
Ia R a p h a e l selbst, der nie genug gepriesene Meister der Gewandung, ist in diesen un-
t e r allen Malern der Antike am ähnlichsten, und unter allen seinen Gewandfiguren sind ge-
r a d e diejenigen, welche von a l l e n Kunstkennern als die Musterhaftesten gepriesen werden, 
(die Wasser tragenden Frauen im Burgbrande) die, welche antiken Gewändern am näch-
s t en stehen. 
Auffallend ist es, dass auch die Maler unserer Tage- sich gröstentheils scheuen, der vor-
t e i l ha f t en griechischen Gewänder bei ihren geistlichen Gegenständen sich zu bedienen, da 
doch die Apostel zum Theil Griechen waren, und römische und griechische Tracht mit in 
Asien verbreitet war, die Barbaren trachten verdrängend, sondern sich lieber eines seltsamen 
7 
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barbarischen Costums bedienen, welches keiner Zeit und keinem Volke j e m a l s angehört hat. 
Noch übler ist aber wohl der Missgriff, die Gewohnheit der Maler des 14ten Jahrhunderts 
nachzuahmen, und die in ihren Bildern aufgestellten Kleidertrachten zu entlehnen, und, was 
unfehlbar ist, durch eigne Zusätze noch zu karikiren. Denn wenn Unwissenheit des Co-
stums, wenige Kenntniss des Nakten, welches die Zeichnung desselben vermeiden liess, viel-
leicht selbst der Gedanke die frommen Beschauer nicht durch etwas ihnen zn fremdartiges in 
der Bekleidung zu verwirren, jene Maler nicht nur entschuldigt, sondern rechtfertigt, §o tritt 
in unserer Zeit gerade das Gegentheil ein. Denn jene wunderlichen barbarischen Trachten 
sind unsern Auge entfremdeter, ja, wir dürfen es nicht bergen, erscheinen uns oft lächerlich. 
Auch haben wir die Beispiele der ersten christlichen Jahrhunderte. Rom bewahrt eine Reihe 
christlicher Sarkophage, auf welchen Christus und seine Jünger häufig i n Relief abgebildet 
sind; nie erscheinen diese Gestalten anders als in griechischen Gewändern, obgleich kein 
Werk von ausgezeichneter Arbeit sich darunter befindet. 
Nach allen diesen Reflexionen, unsere jungen Künstler sowohl im Studium des Nakten 
auf den Weg der Antike aufmerksam zu machen, als auch im Faltenwurf u n d in den Geländern, 
nach diesem*einzig naturgemässen, gleichsam ewigen Kanon zu leiten, haben wir zu der 
diessmaligen Preisbewerbung eine Aufgabe aus der griechischen Mythologie gewählt. Wir, 
suchten einen Gegenstand von wenigen Figuren, um nicht die jungen Künstler mit Arbeit zu 
überladen, wir suchten ihnen die Darstellung verschiedenen Alters und Geschlechtes zu ver-
schaffen, ihnen Gelegenheit zu geben, nakte Theile zu zeigen, und dass auch der Handlung 
allgemein ansprechende Affekte nicht -mangeln möchten. 
Diese verschiedenen Zwecke schienen uns in der Fabel d e r D a n a e vereinigt, in dem 
Augenblick, als sie durch ihren Vater im zerbrechlichen Nachen den W e l l e n Preiss gegeben, 
nach überstandenem Sturm an die Küste der Insel Seriphos getrieben s durch die Brüder 
D i c t y s und P o l y d e c t e s , deren einer der Beherrscher dieser Insel wars gerettet und freund-
lieh aufgenommen wird. 
Die Fabel liess Verschiedenheit des Alters in den beiden Brüdern zu; verschiedene 
Bemühungen der Rettenden, Ausbruch der Mutterliebe nach überstandener Gefahr, Hülfe flehend 
für den Säugling, konnten auf mannichfache Art in Handlung treten. D e r griechische Mythus 
forderte rein griechische Kleidung und sollte die so beliebten barbarischen Gewänder entfernen. 
In wiefern wir diesen Zweck erreicht haben, steht mit den Gemälden vor Ihien Au-
gen. Mit Vergnügen haben wir bemerkt, dass derjenige unter den Jünglingen, welchem wir 
den Preiss zuerkennen mussten, sich am meisten allen Nebenabsichten unsrer Wünschen genähert 
hat, und wir dürfen hoffen, schon durch diesen Concurs das kunstg'emässe Studium neu 
belebt, und die Aufmerksamkeit der Jugend darauf geleitet zu haben, da s s nicht bisarre neu 
erfundene Kleidertrachten ein Gemälde machen; dass Gefühl und Gemüth> wenn solche dem 
Maler eigen sind, sich auch in rein menschlichen Gegenständen aussprechen können, und dass 
gerade in dieser Rücksicht viele Fabeln der griechischen Mythologie immer die vorzuglich-
sten Kunstgegenstände bleiben werden. 
Ich zweifle auch nicht, dass, so wie diese Versammlung, auch der gebildete Tbeil 
des Publikum« im Ganzen mit mir einig seyn wird. Uehersättigt von Madonnenbildem wel-
che um so uninteressanter werden, je weiter selbige sich von dem allein e w i g anziehenden Be-
griff reimuenschlicher Mutterliebe sich entfernen* und höheres, mysteriöses ausdrücken sollen-
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übersättigt von jsnen Darstellungen biblischer Geschichten, welche uns nicht in grossartigen 
Gestalten, wie solche Stammeltern junger Menschengeschlechter ziemen, einfach und mensch-
lich die Geschichte darstellen, sondern oft nur den Gegenstand borgen, um uns eine bunte 
Reihe fremder bisarrer Kleider vorzuführen, die Magerkeit und Mängel früherer Meister 
nachahmend, durch Carricatur ihre Schönheiten verfehlend, Sinn und Gemüth leer las-
send ; übersättigt von allem diesen, wird jeder Gebildete froh seyn5 die Kunst zum Menschen 
und seiner vollendeten Darstellung zurückkehren zu sehen. 
Zu weitläufig wäre es, hier auseinander zu setzen, wie alle jene vielfachen Bestrebun-
gen, zum Gedanken, Gefühl und Gemüth zu reden, viel leichter auf dem geraden Wege der 
Natur und der Darstellung rein menschlicher Gegenstände ihr Ziel erreichen,— und ist in einer 
Versammlung gebildeter Künstler überflüssig. 
M i s c e l l a n e n 
z u r n e u e s t e n K u n s t g e s c h i c h t e , 
von Dr. C. Seidel . 
(Fortsetzung: des im ersten Heft S. 33. abgebrochenen Aufsatzes.) 
II. 
I f f l a n d s P o r t r a i t - S t a t u e im S c h a u s p i e l h a u s e zu Ber l in . 
Am 22sten Januar dieses Jahres wurde Ifflands lebensgrosses Standbild, von dem 
rühmlichst bekannten Künstler, Hrn. Professor F r i e d r i c h T i e c k , in Carrarischem Marmor 
ausgeführt, in einem der Säle des hiesigen Schauspielhauses aufgestellt. Der seltene Meister 
i n der mimischen Kunst hat sich einen dauernden Namen in der allgemeinen Kunstgeschichte 
gesichert, die ihn, den grösten Mimen der Deutschen, neben einem R o s c i u s und G a r r i c k 
nennt, und überdies noch seiner gedenkt als eines fruchtbaren Dichters und tief denkenden 
Kunstforschers. Seine Fragmente über Menschendarstellung auf den deutschen Bühnen gehö-
ren sicher zu dem Interessantesten, das bis jetzt über die Schauspielkunst gesagt worden ist; 
aus diesem Werke, so wie aus den vielen kleinereren Abhandlungen und Aufsätzen über 
einzelne artistische Gegenstände, kann man die Fülle seines Geistes und zugleich den reinen 
und hohen Sinn deutlich erkennen, mit dem er seine Kunst betrachtete. „Dass—so schreibt 
er unter Andern — „der Schauspieler sich Volkslehrer nennt, das ist glaube ich nicht etwa 
„bloss die Parade der Innung": und in diesem Sinne übte er in der That seine Kunst. In-
dem er einzig nur vergnügen zu wollen schien, belehrte er unvermerkt und eindringlich; 
die Thorheit erröthete unwillkührlich, wenn er den treuen Spiegel ihr vorhielt, und das La-
ster erbebte. Als Dichter gehörte er einem Zeitalter an, wo die Kunst im Allgemeinen, 
nachdem sie in übel verstandener Griechheit lange befangen gewesen, sich plötzlich zurück-
gewendet hatte zur platten Wahrheit des Lebens. Die Franzosen, von denen jenes Gräcisiren 
ausgegangen war, bewirkten auch zunächst wiederum diese Umwälzung. Der einst so ein-
flussreiche D i d e r o t predigte in Worten und Werken das Kunstprincip der angenehmen Na-
7 * 
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lürUchkeit, in der Poesie zugleich aber noch die Tendenz des moralisch Rührenden, und 
ward so gleichsam der Schöpfer der sogenannten dramatischen Familien - Gemälde und des 
bönrariichen Trauerspiels. Diese Gattung nun ergriff, ohnehin von der Natur minder mit ei-
gentlicher poetischer Tiefe als mit reflectirendem Beobachtungsgeiste ausgestattet, Iffland mit 
voller Seele, und hat in derselben, wie unter Andern in seinen Jägern, sicher höchst Acht-
bares geleistet. Dieselbe Sphäre war denn auch als scenisch darstellender Künstler sein ei-
gentliches Gebiet; in der kunstvollsten Portraitirung von Charakteren aus der ihn umgeben-
den Welt steht er sicher bist jetzt unerreicht da in der Geschichte der mimischen Kunst. 
Auf ihn, dessen seltene Meisterschaft anderweitig bereits in das deutlichste Licht gesetzt 
ist,*) kann man füglich eine schöne Stelle Gö the ' s bezieben, welcher nämlich im Wilhelm 
Meisler sagt: „Eine heitere Laune, eine gemässigte Lebhaftigkeit, ein bestimmtes Gefühl des 
Schicklichen bei einer grossen Gabe der Nachahmung, musste man an ihm, wie er aufs 
Theater trat, wie er den Mund öffnete, bewundern. Die innere Behaglichkeit seines Da-
seins schien sich über alle Zuhörer auszubreiten, und die geistreiche Art, mit der er die 
feinern Schattirungen der Rollen mit der gröslen Leichtigkeit ausdrückte, erweckte um so 
, viel mehr Freude, als er die Kunst zu verbergen wusste, die er sich durch eine anhaltende 
Uebung zu eigen gemacht hatte." Nicht allein jedoch für Charükierzeichnungen aus der 
gewöhnlichen Welt war ein so hoher Meister; er erschien stets würdig und oft auch gross-
artig in den höheren Gebieten der tragischen Kunst, wenn gleich er auch hier ohne höhere 
Idealisirung sein Natürlickeitsprincip— welches ihn sogar alle metrische Rede auf der Bühne, 
als der Wahrheit entgegen, verdammen liess •— in Anwendung zu bringen suchte. Ein da-
mals erschienenes Singegedicht sagt: 
„Sind doch Natur und Kunst in stetem Zwist, 
„Ob Iffland Teil, oder ob Teil iffland ist;" 
und mit dieser höchsten Lebenswabrheit gab er denn den Franz Moor, Egmont, Wallenstein 
u. s. w. mehr oder minder vollendet: die einstimmigste Anerkennung erwarb jedoch stets 
sein König Lear. 
Diesen in seiner Kunst grossesten Meister neuerer Zeit nun hat die Bildnerei nach 
ganz antiker Weise dargestellt. Derselbe sitzt nämlich, das sprechend ähnliche Antlitz zur 
Linken gewendet, frei erhobenen Blickes da, ein sehr einfaches Gewand bedeckt zum Theil 
den nachlässig ruhenden rechten Arm, der linke aber, der sich leicht auf den Sessel stützt, 
ist, gleich diesem Theile der Brust und Seite, gänzlich nackt. Mit Sandalen sind die Füsse 
bekleidet, deren linker vorgestreckt ist, während der rechte sehr angezogen auf einem vor 
dem Sessel stehenden Tritte ruht. — Es würde an dieser Stelle Manches zu erinnern sein, 
über das eigentliche Verhältniss des Nackten zur neueren Kunst, über das ästhetische We-
sen der Bekleidung, und über die charakteristische Auffassung der Portrait-Statuen überhaupt ; 
da ich indessen von allen diesen Gegenständen anderen Ortes so eben weitläufiger geredet 
habe,*) so übergehe ich dieselben hier, und bemerke nur noch, dass in der Behandlung der 
nackten Parthien, so wie im Faltenwurf und in der geschickten Bearbeitung des Marmors, 
T r e c k s genugsam bekannter Meissel wiederum sich bewährt. 
*) S\ Bot l iger ' s Entwiokehmg des Ifflandisclien Spiels (Leipz. 1790). 
**) In meinem Charinomos Th. IL S. iö-t u. t 
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I f f l a n d schrieb einst im hohen Gefühl von dem Werlhe seiner Kunst und zugleich 
mit wehmüthigem Hinblick auf deren rasches Verschwinden und auf die wenige ihr besonders 
damals noch zu Theil werdende Anerkennung: „Alles was ein Meisterwerk dem Schauspieler 
„verschaffen kann, dauert gewöhnlich nicht so lange als die Erschöpfung, welche dadurch 
„bei ihm veranlasst wird. Welche Werke schuf E c k h o f oft mit Verschwendung aller See-
„lenkräfte! Keine Leinwand hat sie uns aufbehalten. Kaum erinnert man sich noch der un-
schä tzbaren Augenblicke, wo er in dem Zeiträume zweier Stunden eine Kraft die andere 
„verdrängen, ein Feuer das andere verzehren hiess, und selbst in den Ruhepunklen der Na-
„tur uns es verbarg, dass die Maschine die Gewalt der Seele nicht ausdauern konnte. Er ist 
„nun nicht mehr, und alles was denen, die seine Werke zurückrufen möchten, langsam traurig 
„über die Disteln auf seinem Grabe entgegen hallt, ist: „Er war da!" — Ihm nun, der einst 
diese sinnvollen Zeilen niederschrieb, ward statt der Disteln bald das ehrenvollste Denkmal 
zu Theil ; kaum vierzehn Jahre nach seinem Tode prangt bereits sein lebensgrosses Marmor-
bild in den Räumen desselben Kunstinstitutes, dessen höchsten Blütenflor sein wirksames 
Directorat bezeichnet. Mächtig wird man an jene Zeit gemahnt, indem man zn Ifflands 
Statue tritt; denn nahe bei derselben erblickt man die Büsten eines F l e c k und einer 
B e t h m a n n . 
G a r r i k ' s , S h a k e s p e a r e ' s und H a n d e i s Denkmale prangen lange bereits unter 
den Königsgräbern der Londoner Westminster - Kirche; Italien hat unlängst seinem Al f i e r i 
und seinem C a n o v a prächtige Monumente errichtet, der 'bekannte schwedische Dichter 
B e l l m a n n erhält jetzt eben ein schönes Denkmal in Stockholm; eine gleiche öffentliche 
Ehre widerfährt in den Niederlanden dem grossen R u b e n s , so wie in Nürnberg dem gros-
sesten deutschen Künstler A l b r e c h t D ü r e r : und so wird denn in vorgerückten Zeiten der 
Bildung wahre Kunst jeder Art, als die schönste Blüte der Menschheit, immer allgemeiner 
geschätzt, und mehr und mehr stets nach Würden geehrt. 
III. 
C a n o v a ' s D e n k m a l in V e n e d i g . 
Eben jetzt ist man beschäftigt, in der alten Kirche de' Frati zu Venedig das vollen-
dete grosse Monument aufzustellen, welches dem Andenken Canova's errichtet wird durch 
Beiträge, die aus ganz Europa, und selbst auch aus Amerika, reichlich dazu eingegangen 
sind. Gleich achtungswerth als Mensch, wie als Künstler, geniesst derselbe diese allgemein-
ste Anerkennung mit vollstem Recht; er ist in vieler Hinsicht als der Wiedererweker des 
höheren Schönheitssinnes zu betrachten, und bildet vornehmlich den Anfangspunkt der neu 
wiederum emporstrebenden Kunstblüte. Unter manchen trefflichen, leider aber durch äussere 
Hindernisse nicht ausgeführten Entwürfen des hohen Meisters nun befindet sich auch eine 
Zeichnung zu einem Denkmale für seinen grossen Landsmann Tizian. Dasselbe 2eigt, ähn-
lich dem bekannten Monumente der Erzherzogin Christina von Oestreich, Gemahlin des 
Herzogs Albert von Sachsen-Teschen, zu Wien, eine Pyramide, in deren Mitte der Eingang 
zur Gruft sich öffnet; so eben ist der Genius der Kunst im Begriff, die Asche des grossen 
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Künstlers hinein zu tragen, und die drei Schwesterkünste, Bildnerei, Malerei und Baukunst 
folgen ihm trauernd: auf dem Ai^mitrav des Eingangs aber steht das einzige Wort: „ T i z i a n o." 
Es wird, so sage ich anderen Ortes bereits darüber, schwer sein etwas Einfacheres und 
Grossartigeres zu componiren in dieser Art; und diese herrliche Idee ist denn, nach einer 
höchst sinnvollen Wahl, hier im Wesentlichsten benutzt worden für ihres Schöpfers eigenes 
Monument. Ueber den Thüren von Bronze befindet in der Höhe sich Canova's Bildniss von 
zweien Famen getragen; die Inschrift aber lautet hier: 
ANTONIO CANOVAE 
principi sculptorum aetatis suae 
collegium Venetum bonis arlibus excolendis 
sodali maximo 
ex conlatione Europae universae. 
A. R MDCCCXXVII. 
Viele Kunstgeübte Hände sind bei der Errichtung dieses prächtigen aus Carrarischen 
Marmor bestehenden Denkmals thätig gewesen. Die sehr grosse Pyramide ist von D o m e n i c o 
F a d i g a ausVerona, und das Bildniss Canova's von A n t o n i o Bosa von Bassano. Die alle-
gorischen Statuen der plastischen Künste hat Z a n d o m e n e g h i , Professor der Bildhauerei zu 
Venedig, gearbeitet, und den Genius wiederum haben, sammt den kleineren Nebenfiguren, Ri-
n a l d o R i n a l d i u n d G i u s e p p e F a b r i s aus Padua, sowieauch nochGiacomo M a r t i n i aus 
Venedig verfertigt. •— So erhält denn der grosse Meister in voller Anerkennung seines Wer-
thes, bereits von den Gutes und Schönes ehrenden Zeitgenossen ein bleibendes Denkmal, 
welches dem folgenden um die gesammte Menschheit so hoch verdienten Manne erst nach 
Verlauf von beinahe vier Jahrhunderten zu Theil ward. 
IV. 
G u t e n b e r g ' s S t a n d b i l d in M a i n z . 
Am 4ten October des vorigen Jahres erhielt G u t e n b e r g , der Erfinder der Buch-
druckerkunst, ein Standbild in Mainz, wo er bekanntlich jene grosse Idee zur Ausführung 
brachte, die er bei einem früheren Aufenthalte in Strassburg bereits gefasst hatte, und wes-
halb diese Stadt auch lange mit dem dabei sicher im Rechte sich befindenden Mainz um die 
Ehre dieser Erfindung gestritten hat.*) Dieselbe war auch in der That wohl des Streites 
werth, denn unter den drei Erfindungen, aus denen die gesammte neuere Entwickelung und 
*) Audi die Stadt Hartem eignet sich diese Ehre zu, indem behauptet wird, dass ihr Bürger L o r e n z J a n g o n 
K o s t e r die Kunst, Schrift in Holztafeln einzuschneiden, bereits im Jahre 1430 erfunden habe, während 
G u t e n b e r g ' s erstes Druckerzeug, gleichfalls in Holz gearbeitet, bekanntlich im Jahre 1436 erst fertig 
war. Die beweglichen Lettern, worauf es hier vornehmlich ankommt, erfand derselbe etwa um vier Jahre 
später. 
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Cullur der Menschheit hauptsächlich hervorgegangen ist, nemlich: Schiesspulver, Compass 
und Buchdruckerkunsr, erscheint doch diese als die bei AVeitem wichtigste und segensreich-
ste. Das Schiesspulver erhob den Menschen zwar zur unbedingten Herrschaft über die ge-
sammte Thierwell, und vergeistigte, über das zwar tapfere, aber rohe Schlachten des Faust-
kampfs hinaus, den Krieg, durch die Magnetnadel ward die so einflussreiche Entdeckung 
neuer Welten nur möglich und wirklich: grössere Schätze aber noch, als Gold und Edel-
stein und reiche Produkte des Thier- und Pflanzenreichs, hat die Buchdruckerkunst zu Tage 
gefördert aus den geheimnissreichen Tiefen der Geisterwelt. Preis und Dank also für alle 
Zeiten den Manen ihres grossen Erfinders! 
Lange jedoch hat es in der That gewährt, bis dem Andenken Gutenberg ' s ein sei-
ner würdiges Delikmal errichtet ward. Eine Inschrift für einen ihm bestimmten Grabstein 
verfertigte zwar sein Anverwandter Adam Ge l thus bald nach dessen Tode; allein wahr-
scheinlich ward dieser Stein nie aufgestellt, oder wenigstens nicht bei G u t e n b e r g ' s Grabe 
in der Menoritenkirche zu Mainz. Im Jahre 1507 setzte Ivo W i t t i g , Rector der dortigen 
Universität, demselben in dessen Wohnhaus, jetzt der Hof zum Gutenberg genannt, das 
erste Monument; es bestand aus einer von W i t t i g selbst verfassten lateinischen Inschrift, 
und war im Hofe jenes Hauses an einer Mauer angebracht.*) Späterhin machten viele 
Staatsmänner und Gelehrte, wie unter Andern Le ib n i t z , J o h a n n e s M ü l l e r u n d D a l b e r g , 
mehrfache Plane zur Errichtung eines grossen und würdigen Denkmals für G u t e n b e r g ; 
theils aber̂  widersetzten äussere Hindernisse sich der Ausführung, theils auch konnte man 
sich über die Art und Weise derselben nicht einigen, und so ging es denn hier, wie es bei 
solchen Gelegenheiten wohl öfter zu gehen pflegt: indem etwas recht Imposantes geschehen 
sollte, entstand selbst nicht einmal etwas Kleines. Nachdem nun, nach mancherlei Schick-
salen und Translationen auch jener Denkstein im Jahre 1793 bei Einnahme der Stadt durch 
die Franzosen, untergegangen war, so ward derselbe im Jahre 1824 mit grosser Feierlich-
keit erneuert;**) und jetzt endlich ist denn in dem vorerwähnten Hause G u t e n b e r g ' s 
Standbild aufgestellt, und damit eine lang verjährte Schuld abgetragen worden. 
Das Kunstwerk ist von dem Mainzer Bildhauer J o s e p h S c h o l l verfertigt, und wird 
allgemein gelobt. Die Wirkung muss auch in der That vortrefflich sein, wenn die Ausfüh-
rung ihrem schönen Vorwurfe entspricht; der Bildner kann nach den neuerdings bekannt ge-
wordenen Abbildungen G u t e n b e r g ' s zu urtheilen,***) nicht leicht einen anziehenderen und 
geistvolleren Kopf zu formen bekommen. — Vorn auf dem Postamente steht wiederum. Ivo 
W i t t i g ' s vorerwähnte lateinische Inschrift, deren Schluss nur, dem gegenwärtigen Zwecke 
gemäss, abgeändert ward; an der Rückseite aber liest man die folgenden Verse auf die so 
segensreiche Buchdruckerkunst: 
*) Hier sah noch im Jahre 1604 der Mainzer Geschichtschrciber, der gelehrte Jesuit S e r a r l u s jenen Denk-
stein, und hat denselben in seinem Werfte genau beschrieben. 
**)• Siehe N. M ü l l e r s Beschreibung der dabei statt gehabten Festlichkeiten (Mainz bei Kupferberg 1824). In 
diesem Büchlein findet man auch die Abbildung einer, bei der im Jahre 1740 statt gehabten dritten Secular-
Feier der Buchdrutkerkunst, ihren grossen Erfindern geweiheten Medaille. 
***) Siehe den Steindruck von N, M ü l l e r und F. A. Mo t t a ; derselbe trägt die bedeutungsvoll« Inschrift; 
f i a t l u x . 
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Was einst Pallas-Athene dem griechischen Forscher verhüllte, 
Fand der denkende Fleiss deines Gehörnen, o Mainz! 
Völker sprechen zu Völkern, sie tauschen die Schätze des Wissens ; 
Mütterlich-sorgsam bewahrt, mehrt sie die göttliche Kunst ; 
Sterblich war einst der Ruhm, sie gab ihm unendliche Dauer, 
Trägt ihn von Pole zu Pol* lockend durch Thaten zur T h a t ; 
Nimmer verdunkelt der Trug die ewige Sonne der Wahrheit, 
Schirmend schwebt ihr die Kunst wölken verscheuchend voran. 
Wandrer! hier segne den Edlen, dem so viel Grosses gelungen: — 
Jedes nützliche Werk ist ihm ein Denkmal des Ruhms. 
Denkmäler der ältesten Baukunst in der Mark, 
v o n 
Herrn Professor von der Hagen. 
Vorgelesen in der l e t z t e n Si tzung des Wissens cliaft l ichen K u n s t v e r e i n * . 
Die Richtung unserer Zeit auf die alte vaterländische Baukunst, die, ihrer würdigsten 
Anwendung nach, vorzugsweise Kirchenbaukunst, ist nicht bei der Beschattung und wissen-
schaftlichen Erforschung stehen geblieben, sondern hat, zur Bewährung des ernsten Sinnes, woraus 
dieser Rückblick hervorgegangen, auch schon ihre Frucht getragen; indem wir hier in Berlin 
zuerst, nach so langer Unterbrechung, wieder ein Gotteshaus vor unseren Augen emporstei-
gen sehen,*) welches ganz auf die alten Formen gegründet, dieselben jedoch frei und eigen-
thümlich verbindet und darstellt: zum Beweise der unerschöpflichen Mannigfaltigkeit, welcher 
diese Baukunst vor allen sich erfreuet, zunächst im Gegensatze der antiken. 
Man kann nicht läugnen, dass diese Baukunst, welche gemeinlich d ie Gothische, jetzt 
auch schon die A l t d e u t s c h e oder D e u t s e h e schlechthin genannt wird, sich auf eine äl-
tere gründet, die zunächst von der antiken ausging, und Vieles daraus behielt. Das Bedürf-
niss des Christenthums, Versammlung zur gemeinsamen Erbauung, Vorlesung der Heiligen 
Schrift, Predigt u. s. w., war freilich dem antiken Cultur ganz entgegen, forderte ein Ge-
meindehaus (ecclesia) zur Verehrung der unsichtbaren Gottheit, während der antike Tempel 
nur das eigentliche Haus des Gottes und seiner Priester war, und die Gemeine draussen blieb. 
Eher als diese Heiden-Tempel, hätte schon der Tempel zu Jerusalem mit seinen Vorhallen, 
worin Christus selber lehrte, zum Vorbilde der Kirche dienen können, (auf ähnliehe Weise 
wie nachmals wirklich die von Constantin erbaute Kirche des heiligen Grabes dort) wäre 
derselbe nicht sehon so früh zerstört worden. Indessen fand das Christenthum in den Ge-
*) Die schon bis zur Wölbung gediehene W e r d e r sc he Kirche-
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richts- oder Kauf-Hallen des Römischen Reichs, B a s i l i k e n (regia) genannt, willkommene 
Gebäude, welche es , nachdem es Staatsreligion geworden war, wirklich benutzt, oder zum 
nächsten Vorbilde der neuen Kirchen-Basiliken nahm. Dergleichen sind uns noch aus den er-
sten Jahrhunderten übrig, und zeigen neben der Benutzung älterer Baustücke, besonders der Säu-
len, die Anwendung damals üblicher antiker Baukunst, namentlich des R u n d b o g e n s , zuerst 
a l s Nische, als Tonnengewölbe, als Kuppel; von wo der Fortschritt zur B o g e n s t e l l u n g 
auf den mit einander verbundenen Säulen, und zu dem sich daran schliessenden K r e u z g e -
w ö l b e sehr nahe lag, — obwohl schon völlig über die eigentliche antike Baukunst hin-
aus ging. 
Wie dieser ältere Kirchenstyl, theils durch die antike innere Entartung, theils durch 
den eigcnthümlichen Geist der verschiedenen G e r m a n i s c h e n Stämme, die bald die Herren 
ihrer Bekehrer wurden und überhaupt frischer zu allem kamen, manigfaltig bestimmt wurde, 
zeigt sich in Italien in den eigentlich G o t h i s c h zu nennenden, aber meist G r i e c h i s c h e n 
Kirchen und Gebäuden des Exarchats (Ravenna Rimini, Ancona), besonders in dem G r a b -
m a l e T h e o d o r i c h s ; in der aus Griechischen Baustücken und Einwirkungen erbauten Mar-
kus-Kirche zu Venedig; in den L o n g ob a r d i s c h e n Kirchen der Lombardei (besonders in 
Pav ia ) ; in dem S ä c h s i s c h e n , auch N o r m a n n i s c h genannten Kirchenbau in England: 
d a s eigenthümliche Gepräge dieser manigfaltigen Bauarten ist nicht zu verkennen, so wenig, 
a l s die M a u r i s c h e Einwirkung in Spanien; gleichwohl ist in allen etwas Gemeinsames; 
keiner von jenen Germanischen Stämmen brachte eine eigene Baukunst mit, so wenig als 
d i e Araber, und die antike Grundlage tritt überall, in Säulen und Rundbogen, deutlich her-
vor . Ich habe daher auch schon vorgeschlagen, diesen altern R u n d b o g e n - S t y i den Ro-
m a n i s c h e n zu nennen, — so wie die Neurömischen Sprachen; •— welcher Name auch den 
B y z a n t i n i s c h e n oder Oströmischen Antheil daran nicht ausschliessen würde. 
In D e u t s c h l a n d selber, das nie Römische Provinz war , gab es keine antiken Ge-
bäude, ganz oder theilweise (z. B. Säulen) zu benutzen, oder als Vorbilder zu wiederholen; 
u n d es wurde zwar auch hier nach dem Romanischen Kirchentypus gebauet, und die Hierar-
chie stellte sieh auch besonders in der Baukunst fest und gleichartig dar: dennoch blieb hier 
alles- freier, lebendiger; und wenn die Romanischen Völker, theils nur bei jenem Typus blie-
b e n , theils, nach einzelen, meist von fremden (namentlich Deutschen) erbauten und unvoll-
kommenen Erscheinungen der spätem Deutschen Baukunst^ noch weiter zur antiken zurück 
kehr ten , (besonders seit der Peterskirche in Rom), so ist diese eigentliche Vollendung der 
Kirchenbaukunst nur bei den eigentlichen Deutschen zu. suchen, d. h, bei den nicht in ehe-
maligen Römischen Provinzen in Sprache, Poesie, Geschichte, Sitten u. s. w. romanisirten 
Germanen. 
Wo sie nun auch zuerst ans Licht trat, >— es scheint da, wo nachmals die eigen-
thümlich Deutsche Malerei und die Buchdruckerkunst,— es war eine der grössten und kühn-
s ten Erfindungenr deren Urheber auch wieder unbekannt ist: wie so häufig bei dem Höch-
s t en und Herrlichsten, wfelches, eben weil es dies ist , zugleich als das Allgemeinsame er-
scheint, hinter welchem der Urheber, wie hinter seiner Welt, verschwindet. Diese Erfindung, 
welche, allgemein ausgedrückt, in der V e r w a n d l u n g des R u n d b o g e n s i n den S p i t z -
b o g e n beruhet, — ist zugleich so höchst einfach, und lag so nahe, trat schon von selber 
so vielfach hervor, in den Durchschneidungen der Rundbögen, bei Kreuzgewölben, wurde 
S 
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in mehreren Fällen durch das Bedürfniss und die Verhältnisse des Rundbogenbaues selber 
hervor gerufen, und erscheint auch so manigfaltig schon an diesem, dass die Erfindung 
gleichsam in der Luft schwebte und sich, so zu sagen, von selber machte, oder doch jedem 
leicht darbot: aber der grosse Geist, welcher sie in ihrer ganzen Fruchtbarkeit zuerst er-
kannte, ergriff und sogleich schöpferisch vollendete, — wie denn gleich die ersten Kirchen 
in diesem neuen, Styl als das Höchste ihrer Art dastehen, — bleibt nicht minder bewun-
dernswürdig. Es ging auch hier recht eingenllich, wip mit dem Ei des Columbus: mit Ei-
nem Schlage sehen wir eine neue Welt des Kirchenbaues, ja des gesammten Bauwesens 
sich entfalten und emporsteigen. 
Der Rundbogen, der in seiner vollkommenen Gestalt, als H a l b k r e i s , bei gegebenen 
Abständen seiner Buhepunkte, durchaus seine bestimmte Glänze in sich trägt, über welche 
er nicht hinaus kann, macht überall einen ruhigen,, festen, sicheren," ernsten Eindruek, — 
dem eigentlich und rein antiken wagerechten Gebälke zunächst stehend. Zwar erhebt er 
schon bedeutsam über dieses im Tonnengewölbe, noch mehr in Säulenverbindung, und bildet 
in der Kuppel das Himmelsgewölbe ab: gleichwohl erscheint dies, im kleineren, festen Ab-
bilde nicht leicht und luftig ins Schrankenlose weisend, eher gedrückt und schwer in der 
Abgeschlossenheit; und wie bei den eigentlich antiken Bauwerken, wird, wegen durchgehen-
der Gleichheit der einfachen Verhältnisse (von Säule, Gebälk u. s. w.), auch das wirklich 
kolossale und ungeheure Maass in dieser Anwendung nicht augenblicklich gefasst und er-
kannt: wie jeder in Rom beim Anblicke der beiden Thurmsäulen, und beim Eintritt in die 
Peterskirche erfährt; die Vergleichung und Reflexion gibt erst den Maasstab in die Hand. 
Dagegen, durch die Brechung des Rundbogens und neue Verbindung aus zwei Bögen 
eines grösseren Kreises, welche iu Wahrheit noch f e s t e r ist, als der einfache Halbkreisbo-
gen, dabei fast ein D r i t t e l des B a u z e u g s e r s p a r t , ist eine unendliche Manigfaltigkeit 
der Höhe und Tiefe für alle gegebenen Entfernungen aufgethan; die Spitze in der Durch-
schneidung weiset hier (anders, als beim rundbogigen Kreuzgewölbe) auf ihre unsichtbar 
noch höher emporsteigenden Bögen hin, so wie auf die meist ausserhalb ihrer Basen liegenden 
Mittelpunkte; diese Durchschneidung der Bögen kann sich durch leichte Ineinanderschlingung 
derselben ins unendliche fortsetzen; die aus den schlanken Säulenbündeln (worin die SMulen 
sich verwandelt) aufsteigenden Rippen zweigen sich manigfaltig ab; das neue, höhere, viel-
fach verschlungene Kreuzgewölbe schwingt sich in die noch höheren Räume seiner unbe-
schlossenen Bögen, ist manchmal wirklich ganz durchsichtig, oder in den Zwischenräumen 
als Himmel gemalt; und Alles strebt im Thurme, — zu welchem es"eigentlich nur auf die-
sem Wege des stätigen xAufsteigens kommen konnte, — in der Verkleidung der Absätze und 
Stockwerke durch übergreifende Schäfte, Giebel, Bogenschwingungen und Thürmchen, zur 
höchsten Spitze in der freisten Durchbrechung empor: kurz, das Erhebende, Befreiende, und 
zugleich übermächtig Ergreifende und zur Anbetung Niederwerfende, —- wie es ein Christli-
ches Gotteshaus fordert,— kömmt nur hier zur unmittelbaren Anschauung. 
So herrlich nun diese Vollendung der Deutschen Baukunst ist, um so mehr Pflicht, 
und auch um so anziehender ist es, ihre Anfänge und den altern Rundbogenstyl, aus dem sie 
emporgestiegen und darin sie theilweise schon erscheint, zu erforschen, gleichsam die Incu-
nabeln der Baukunst, und die Uebergänge nachzuweisen. Zumal in unseren nördlichen Ge-
genden und in der nächsten Heimatr wo, entfernter von der Romanischen Kirchenbaukunst, 
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so wie von den Gebirgen, welche das leichtere Bauzeug dazu boten, sich diese ältere Bauart 
seltener zeigt, häutig nur noch ganz versteckt in den K r y p t e n oder Gruftkirchen unter den 
hohen Chören. 
Auf einer Ferienreise im vorigen Sommer hatte ich meine Aufmerksamkeit besonders 
hierauf gerichtet, und. fand eine ansehnliche Reihe solcher zum Theil auf einander hinweisen-
der Gebäude oder Ueberbleibsel, von P a u l i n z e l l e her, — welches bei seiner frühen Zer-
störung diesen Styl am reinsten darstellt, — bis B r a n d e n b u r g , namentlich in Stadt 
U m , N a u m b u r g , F r e i b a r g , M e m l e b e n , G o s e c k , M e r s e b u r g , H a l l e , Qued-
l i n b u r g , H a l b e r s t a d t und M a g d e b u r g : worüber ich in einer hiesigen Zeitung und 
im Stutgarder Kunstblatt Nachricht gegeben habe. 
Ich erinnere hier nur an das diesseit der E l b e zu B r a n d e n b u r g gefundene, weil ich aus 
dieser Stadt weitere Mittheilungen habe; an welche sich die übrigen neuen Mittheilungen aus 
der Umgegend, wieder bis zur Elbe hin, anknüpfen. Die dazu vorgelegten Zeichnungen ver-
danke ich dem Eifer und der Geschicklichkeit des Hrn. A l e x a n d e r von M i n u t o l i , wel-
cher, durch jene Aufsätze veranlasst, weiter nachforschte und an Ort und Stelle maass und 
zeichnete. 
„Bei B r a n d e n b u r g stand einst die in ihrer Art einzige M a r i e n k i r c h e auf dem 
Harlunger Berge, welche Kaiser H e i n r i c h I erbaute, im g l e i c h s e i t i g e n G r i e c h i -
schen Kreuze, mit vier Thürmen in den Winkeln, deren mit der Kirche verbundener Unter-
raum diese zugleich fast zum gleichseitigen Viereck und Würfel erweiterte,*) mit fünf Kup-
pelgewölben der Mitte und der halbrunden Kreuzesenden, und mit einer Gruftkirche unter 
dem Chor; alles rundbogig, bis auf eine offenbar später angebaute spitzbogige Erweiterung 
der einen Seite: leider ist dieses eben so ehrwürdige als merkwürdige Gebäude schon um 
1751 abgebrochen und jetzo so völlig verschwunden, dass auf dem die Stadt und die schöne 
Gegend weit umher beherrschenden Berge,— der eigentlichen Brand en-Burg ,— kaum noch 
die Spuren der Grundlage sichtbar sind. Die davon vorliegenden Zeichnungen sind nach ei-
nem Modell, welches noch vor dem Abbruche der Kirche gemacht, und gegenwärtig hier in 
Berlin bei der Bauakademie aufbewahrt, aber nach Brandenburg zurückkehren wird. 
1. ledoch hat sich in Brandenburg noch in der D o m k i r c h e ein Ueberbleibsel jener 
älteren Bauart versteckt. In dieser aus Backsteinen später erneuten Kirche, fand ich schon 
Spuren davon im K r e u z g a n g e , hie und da Rundbögen auf Kopfgesimsen mit allerlei selt-
samen Figuren, ebenfalls aus Backsleinen. In der Kirche selber zieht sieh eine Reihe sol-
cher Bögen an der Wand des einen Kreuzarmes nach der Gruftkirche unter dem sehr ho-
hen Chore hin, und beim Eintritt in diese selbst war ich wieder in die Gruftkirchen zu 
Quedlinburg und Naumburg versetzt: Säulen und ihre Verbindung und raanigfaltige Knäufe, 
alles wie dort, und auch aus S a n d s t e i n , der weit her gebracht werden musste, und sonst 
hier in den Zieraten der späteren Kirchen durch Backsteinformen ersetzt wird. Das Gewölbe 
darüber ist zwar s p i t z , aber ohne Zweifel später, woi beim Neubau der ganzen Kirche, 
verändert und so aufgesetzt, indem es, ohne Sandsteingurte, ganz von Backsteinen, und an 
mehreren Stellen nicht ordentlich auf den weit vorspringenden Gesimsen über den Säulen 




„„fgemauert ist;' auch scheint damals die durch die Kreuzesarme gehende Unterkirche 
(wie die in den genannten Städten), auf den Chor beschränkt worden. Bei diesem in solcher 
Nähe von uns vielleicht einzigen Ueberbleibsel jener alten Bauart, ist um so mehr zu be-
dauern, dass einige Säulenschäfte lose umher liegen, und dass auf der einen Seite ein aussen 
angelehntes Dach die Nässe an die Wand abgeleitet und bald Verfall herbei ziehen niuss, 
welcher, mit seiner Grundlage, dem hohen Chore selber droht."*) 
2. I n B r a n d e n b u r g zeigt ferner die N i c o l a i k i r c h e , auf dem Kirchhofe vor dem 
Plauenschen Thor, ebenfalls den Rundbogenstyl, in der Kirche selber sowohl, als aussen, be-
sonders am Chor: ein Bogen innerhalb, zunächst am Chor, ist kaum merklich gespitzt; etwas 
mehr die Thür am Thurm, mit Nebenthüren im gedrückten Rundbogen, und spitzen Fenstern. 
In der slufenweisen Aufsteigung des Thurms, der wohl noch eine schlanke Spitze haben 
sollte, ist etwas eigenlhümliches. Eben so eigenthümlich, aber mehr im alten Styl , sind die 
g a n z runden F e n s t e r im Mittelschiffe, zwischen welchen auch ein viereckiges, auf die 
Spitze gestelltes Fenster erscheint. Die Kirche hat ein halbrund heraustretendes C h o r , und 
eben solche Vorlagen der Seitenschiffe; die Decke ist flach, nur im Chore rundbogiges 
Kreuzgewölbe; alle Fenster hier und in den Seitenschiffen sind rundgedeckt, desgleichen 
eine Thür im Chor, die Thüren in den Seitenschiffen aber mit hohen Spitzbögen. 
- 3. Viel Aehnlichkeit mit dieser Kirche hat die S a l z k i r c h e i n S a l z w e d e l : sie zeigt 
dieselbe rundbogjge Säulenstellung, aber auffallend, in d ie ä u s s e r e W a n d v e r m a u e r t ; 
darüber ebenfalls g a n z r u n d e Fenster: innerhalb aber steigen von den Säulenköpfen oder zwi-
schen den Säulen gegliederte Pfeiler empor mit schlanken Spitzbögen und Spitzgewölben (auf" 
ähnliche Weise wie in der M a r i e n k i r c h e zu Magdeburg); und in eben dieser A r t ist der 
ganze Chor gebauet. Beides ist sichtlich neuerer Bau (noch mehr in Chor die runde Aus-
maurung der Fenster), wobei die alten Seitenschiffe, (wie sie noch an der Brandenburger 
Nicolaikirche stehen) weggebrochen, und die Säulen und Bögen, wol zur Verstärkung für 
das neu aufgesetzte Spitzgewölbe des nun einfachen Schiffes, eingemauert worden. 
4. In TangCjrmünde ist, oder war vielmehr, kaum ein Ueberbleibsel dieses altern 
Styls an einem Fenster des Kreuzganges, welches noch die kleinen Säulen der älteren Fen-
sterbögen zeigt, von welchen aber hohe, nach unten geradlinig verlängerte Spitzbögen auf-
steigen: diese Säulen hat man kürzlich, beim Ausweissen, durch Fortsetzung der Pfeiler er-
setzt oder überklebt, um Gleichheit zu machen! 
5. Die Dorfkirche in R e d e k i n , eine Meile von Genthin, ist durchaus rundbogig, 
an Thüren, Fenstern, Gesimsen; sogar der Thurm mit seinem kleinen Säulenfenster; sie hat 
nur Ein Schiff, flache Decke und eine halbrunde Vorlage als Chor. So stellt s ie ^einfach 
und rein die ältere Bauart dar. 
6. Sehr ähnlich ist die Dorfkirche in S c h ö n h a u s e n bei Tangermünde, nur nicht 
so gleichartig, mit Seitenschiffen, und eigenthümlicher Abwechslung eines eckigen und aus 
Rundbögen zusammengesetzten Gesimses unter dem Dache und an den Stockwerken des 
Thurms: an welchem einen ähnlichen Wechsel auch die vorige Dorfkirche zeigt. Der Bau 
scheint vom Chor ab, früh erweitert: wie es sogar bei der so gleichartigen Redekiner Kirche 
*) Hoffentlich ist bei der «eitdem erfolgte« Herstellung des Domkapitels auch dies» berücksichtigt. 
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der Fall sein könnte. In den Städten sind dergleichen Erweiterungen, bei wachsenden Ge-
meinden, häufiger. 
7. Wichtiger und merkwürdiger aber, als diese vier Kirchen, ist die eine Meile von 
Tangermünde und anderthalb Meilen von Genthin gelegene S t i f t sk i rche des jetzigen Amts 
J e r i c h o w , welches vom Flecken dieses schon bedeutsamen Namens abgesondert liegt. Sie 
ist im Kreuze gebauet, mit 3 Schiffen, zwei Thürmen, deren Thiire und untere TheÜe rund-
bogig sind, die oberen Oeffnungen spitzbogig, vielleicht später ausgeführt (so wie die schlan-
ken Spitzen), oder doch im Uebergange. Die Kirche selber ist innen und, aussen, an Thü-
r en , Fenstern, Säulenverbindungen, Gesimsen, durchaus rundbogig, und hat überall flache 
Decke, selbst im Chore, bis auf die halbrunden Nischen der Vorlagen des Chors und der 
Seitenschiffe. Dagegen die besonders wichtige Gruftkirche unter dem hohen Chor ist ganz 
wie die Brandenburgische, aber r u n d - g e w ö l b t und das Kreuzgewölbe genau aufgesetzt mit 
S a n d s t e i n r i p p e n , und bewahrt so zugleich die ältere Gestalt von jener. Aus Sandstein 
sind auch hier die Säulen, sammt ihren diesem älteren Styl eigenthümiichen, phantastisch aus 
Blättergewinden, Thier- und Menschengestalten verschlungenen, manigfaltigen Knäufen. Die 
Stellung und Vertheilung dieser Säulen entspricht auch fast ganz der in Brandenburg, und 
die Unterkirche ging vermuthlich auch hier durch die Kreuzarme, deren Boden hier noch 
mit dem Chore gleich hoch steht. Aehnliche Sandsteinsäulen mit Blätterknäufen Hess noch 
ein zum Klostergebäude gehöriger Saal, jetzo Brauhaus, im Rauche erkennen. Ungemein 
gefällig sind die Zieraten über den halbrunden Fenstern im Kreuzgange; und über den 
flachgedeckten Thüren am Chor erscheinen eben so geschmackvolle als altertümliche Muster. 
Einfach und schwer ist der eckige Taufstein im Chor, auch aus Sandstein. 
Die einfachen, gleichförmigen Säulenköpfe im Schiffe und alle übrigen Zieraten sind 
aus Backsteinen trefflich geformt und gebrannt: wie wir, daheim auf dieses dauexhare Hülfs-
mittel angewiesen, dasselbe auch wieder bei der neuen Kirche hier in Berlin fast durchaus 
angewendet sehen. Wie meisterhaft dergleichen, auch für diesen ausgebildeten Styl, damals 
schon gemacht wurden, zeigen besonders noch mehrere andere Kirchen und Gebäude in Tan-
germünde und Brandenburg, und uns zunächst die Klosterkirche zu Chor in, wovon mehrere 
Abbildungen auf der letzten Kunstausstellung hier zu sehen waren: aber vor allen möchte 
ich auch in dieser Hinsicht noch auf die grosse M a r i e n k i r c h e meiner nächsten Heimat, in 
P r e n z l a u , aufmerksam machen, an deren Giebel diese Bauart in einer Feinheit und Durch-
brechung zu Tage steht, wie mir noch nirgends vorgekommen ist. 
Alle vorbeschriebenen Bauwerke, deren anderweitige geschichtliche Kunde so mangel-
haft und ungewiss ist, erhalten jedoch eben durch diese gemeinsame Bauart eine ziemlich 
sichere Zeitbestimmung, und müssen aus derselben altern Zeit, vor 1200, herrühren, weil in 
Deutschland später herab nur noch als Ausnahme und theilweise in dieser altern Art gebauet 
wurde. Einige darunter stellen den Uebergang zur folgenden Bauart, nicht nur durch spä-
t em U e b e r b a u und U m b a u (z. B. die Salzkirche), sondern auch durch i n n e r e E n t w i -
k e l u n g , recht anschaulich dar. 
In Beziehung auf die letzte, will ich hier schliesslich nur noch ein Paar wichtige 
A n l ä s s e hervor heben, welche schon sehr früh den Spitzbogen neben dem zwar noch vor-
herrschenden Bundbogen zur Erscheinung brachten. Die ältesten Kirchen zeigten den Rund-
bogen besonders nur als Säulen verbin düng, hatten, bis auf die halbrunden Nischen der Vjr-
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lagen (Tribunen), flache, manchmal schön getäfelte Decken, über den Seitenschiffen oft nur 
mildes Gebälk und Sparrwerk: wie dergleichen noch in Italien, und tlieilweise bei den hier 
vorgelegten. Kirchen (besonders Jcrichow) zu sehen ist. Setzte man nun Tonnengewölbe 
darauf, so konnte alles rundbogig bleiben. Dasselbe konnte allerdings auch noch beim 
K r e u z g e w ö l b e statt finden, welches durch die Verbindung der verschiedenen Bögen bei 
der Wölbung, z. B. eben im K r e u z e der Kirche, welches oft auch schon vier verbindende 
Bogen hat (Jcrichow), hervorgerufen wurde. Aber bei diesen Kreuzgewölben veranlassten 
besonders besonders eben die an einander stossenden Wölbungen, wenn sie b e i u n g l e i -
c h e r S p a n n u n g , g l e i c h h o c h werden sollten, — wie feste Verbindung und gutes Aus-
sehen forderten,— den S p i t z b ogen . Dies geschah besonders bei der Verbindung der 
Seitenschiffe mit dem Hauptschiffe. Man findet manchmal das Hauptschiff und die Säulenbo-
gen rundgewölbt, die Seitenschiffe dagegen mit Spitzgewölben. D e r Grund hie von liegt 
darin: schon bei gleichem Abstände der Seitenschiffe vom Hauptschiff und der Säulen von 
einander, also im gleichseitigen Vierecke, konnten die Kreuzbögen, bei ihrer nothwendig 
weit grössern Spannung, nicht im H a l b k r e i s aufgewölbt werden, wenn sie nicht ho-
her aufsteigen sollten, als die vier sie einschliessenden Bögen, sondern mussten, zur Aus-
gleichung mit diesen, merklich abgeflacht werden: auch diess findet sich hie und da. 
Wenn dabei das Seitenschiff noch näher am Haupsschiffe stand, als die Säulen weite 
betrug (z. B. in Jerichow), so reichte für die Bogenschläge zwischen beiden Schiffen 
wiederum der Halbkreis nicht aus, zur gleichen Höhe mit den Säulenbögen, sondern 
man musste diesen entweder nach unten hufeisenförmig oder gradlinig veilängern, (wie 
besonders in Italien, Griechenland und Spanien vorkömmt, und die letzte Verlängerung 
auch der Spitzbogen nicht verschmähte); oder man musste den Rundbogen zum Spitzbogen 
brechen, der nun nach Erfordern und Gefallen erhöhet und gesenkt werden konnte: und Bei-
des, gedrückte Kreuzbögen , und hohe Spitzbögen zwischen den Haupt - und Seitenschiffen 
findet sich häufig neben einander (z. B. in der Magdeburger Marienkirche); und der Schritt 
von hier zu spitzen Säulenbögen und Kreuzbögen, wodurch die Ausgleichung durchgängig 
leicht und auf die manigfaltigste Weise auszuführen war, lag nun ganz nahe, und zeigt sich 
z. B. in Memleben zwischen den Pfeilern des Hauptschiffs, und im Kreuz der eben genann-
ten Marienkirche. 
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Ueber Panoramen, Dioramen und Neoraraen; 
v o n 
Dr. C. S e i d e l . 
Die in neuerer Zeit hervorgetretenen Kunstformen der Panoramen, sammt allen ähn-
lichen riesigen Bildungen der Malerei, sind beachtenswerte Erscheinungen, welche das In-
teresse des Kunstforschers in lebendigen Anspruch nehmen. Ein genauerer Blick auf die 
bisherigen Leistungen solcher Art zeigt nämlich bald, dass diese Erfindungen noch keines-
weges den hier möglichen Grad der Vollkommenheit erreicht haben; dieselben sind, sowohl 
der Form als auch der darzustellenden Ideen nach, einer Behandlung fähig, die ihnen einen 
achtbaren Rang anweist unter den Produktionen der Landschafts-Malerei. 
Nachdem zu den Zeiten des L e o n a r d o da V i n c i , und zum Theil durch die For-
schungen des gelehrten Künstlers selbst, die Gesetze der Linear - und Luft - Perspective zu 
bestimmterem Bewustsein gekommen waren, so gestaltete auch bald die Landschaft — deren 
erste Idee dem zu Zeiten des A u g u s t lebenden römischen Zimmermaler L u d i u s zuzu-
schreiben ist — sich in mehr selbstständiger Form. G i o r g i o n e und T i z i a n sind die eigent-
lichen Gründer der Landschafts-Malerei, mit der, oder besser aus welcher denn zugleich 
auch die reine Perspectiv- oder Architektur - Malerei sich natürlich entwickelte, und bald in 
den beiden Neef, Vater und Sohn, so wie nachher in dem trefflichen Perspectiv-Maler An-
t o n i o C a n a l e , gewöhnlich C a n a l e t t o genannt, zur Meisterschaft emporwuchs. Indessen 
aber bemächtigte das so eben aus seinem ersten Keime hervorbrechende neuere Theater *), 
welches auf die Ausbildung aller übrigen Künste, wie zunächst auf Dichtkunst, Redekunst, 
Musik und Tanz stets einen so entscheidenden Einfluss gehabt hat, sich bald der auf be-
stimmte Gesetze gebrachten Perspectiv-Malerei, und bildete, nachdem der italiänische Archi-
tekt S e r l i o etwa um 1530 die Erfindung der Coulissen gemacht hatte, dadurch die Skävo-
graphie nach und nach zur höchsten Täuschung aus. Vornehmlich war es das lyrische Dra-
ma, oder die Oper, welches alle Zauber der Scenerie in grösten Anspruch nahm, und so er-
schuf mit den in weitestem Fernsehern verduftenden Decorationen**) der Landschaften, Säu-
lengänge, Tempelhallen u. s. w. die Persectiv - Malerei zuerst solche riesige Bildungen, aus 
*) Siele des neueren Theaters früheste Entwicklung, nach den christlichen Mysterien und Moraliiäten, in 
meinem Charinomos. Tb. I. S. 544. 
*) Der mehr andeutende als ausgeführte Styl der früheren italienischen Decorations-Malerei ist, indem er das 
eigentliche Nebenwerk niemals zur Hauptsache erhebt, im Allgemeinen der jetzt 'dabei Otters angewandten 
detaillirteren Behandlung offenbar vorzuziehen. Wie heut zu Tage in der theatralischen Costumxrung die 
mit kleinlichster Genauigkeit gewählte Kleidung Irgend eines Zeitalters durch platte Wahrheil die Kunst-
Schönheit häufig beeinträchtigt, so werden überdiess auch ähnliche Fehler nicht selten begangen bei den De-
corationen, deren unnützer, bisweilen alles Maas* übersteigender Prachtaufwand endlich noch ein Verderb 
der Theater-Gassen und der scenischen Kunst überhaupt wird. 
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welchen denn, nachher mit höherer Kunst selbständig für sich angewendet, die Panoramen 
lammt allen ihnen verwandten Kunstleistungen gleichsam ungesucht sich entfalteten. 
Die Idee desPanorama von (™f, alles, und ^ das Gesehene, der Anblick), welche 
das deutsche Wort, „Uundgeniä lde" oder „ R u n d b i l d " ungleich treffender bezeichnet, trat 
zuerst hervor. Wenn wir uns auf irgend einem freien Standpunkte befinden, so schüesst der 
Horizont sich uns rund ab; und indem man nun die Prospect-Malerei überhaupt in grosstem 
Maasstabe zu behandeln gelernt hatte, so lag der Gedanke nicht fern, diesen weitesten Ge-
sichtskreis selbst durch die Kunst nachzubilden mit höchster Wahrheit der Natur. Der Eng-
länder Rober t Ba rk er rief zu Ende des vorigen Jahrhunderts denselben zuerst ins Leben; 
ein Amerikaner, Namens R o b e r t F u l t o n brachte bald darauf das Panorama nach Frank-
reich, wo es mit enthusiastischem Beifall aufgenommen ward; und S c h i n k e l , S i e g e r t und 
andere Künstler verpflanzten späterhin die neue Erfindung auch auf deutschen Boden. 
Bekanntlich bedarf das Rundgemälde zu seiner Aufstellung eines besonders eingerich-
teten Gebäudes, wo der Beschauer auf einer in der Mitte hoch angebrachten Gallerie steht, 
gleich als wenn er sich auf dem Standpunkte befände, von dem aus der Künstler das riesige 
Bild aufgenommen hat. Dasselbe nun läuft, durchweg von oben beleuchtet, längs den inne-
ren Wänden des grossen Baues hin; und da das Auge hier nirgend ein Ende des Gemäldes 
gewahrt, und dieses überdiess durch die dazwischen liegende, von etwas abgedämpftem Lichte 
getroffene, gegen dreissig Fuss breite Luftmasse schon einige natürliche Weichheit erhält: 
so wähnt man, bei übriger kunstvoller Behandlung des Bildes selbst, sich durch einen plötz-
lichen Zauber wahrhaft in die dargestellte Stadt oder Gegend hin versetzt; und diese höchste 
mögliche Täuschung hat man denn nicht mit Unrecht den Triumph der Perspective genannt. 
Die geschickte Ausführung eines Panorama nun hat mit mannigfachen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Was zunächst die Zeichnung betrifft, so haben alle bogenförmig aufzustellen-
den Bilder überhaupt das Erschwerende, dass dabei, ausser der überall gleich nöthigen An-
wendung der Perspective, noch die einstige Krümmung oder Bügung, in der das Bild aufge-
richtet werden soll, geometrisch genau berücksichtigt werden muss. Die Perspective construirt 
sonst vornehmlich nur mit geraden Linien; hier aber müssen alle geraden Horizontal-Linien 
von einiger Länge nach eigenthümlichen, von der jedesmaligen Grösse des Bogens näher 
bestimmten Gesetzen aufgefasst werden, um einst bei der Bügung der Bildfiäche nicht ge-
krümmt sondern gerade zu erscheinen. Man sieht leicht, wie sehr dieser Umstand den per-
spectivischen Aufriss solcher Gemälde erschweren muss. 
Eine zweite grosse Schwierigkeit bei Rundbildern aller Art ist die Beleuchtung. Jedes 
grössere Bild auf gerader Fläche stellt nur einen Theil, ein Segment irgend eines Umsichts-
kreises dar, für den das Künstlersauge bald die beste, zur Hervorbringung des schönsten 
Effekts am meisten geeignete Beleuchtung wählt, und wobei das Licht stets von der Rechten 
zur Linken oder umgekehrt fallend, mit einiger Aufmerksamkeit leicht vollkommen richtig 
vertheilt wird. Ganz anders dagegen verhält es sich mit der Beleuchtung der Rundgernälde. 
Da ein höherer, dem Centrum sich nähernder Sonnenstand, wegen der glänzenden Eintönig-
keit der Mittagshelle, wegen der kurzen Schlagschatten, und sonst noch aus andern Ursachen 
in der Kunst überhaupt nicht sonderlich zweckmässig zu benutzen ist, so wählt auch der 
Panoramen-Maler in seinen Bildungen gern einen mehr schrägen Stand der Abend- oder 
Morgen-Sonne; hierdurch aber müssen, besonders in der Darstellung von Städten, oder 
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einem von Gebirgen enger begränzten Horizont, durchaus Stellen in äem ßundbilde vorkom-
men, wo man eigentlich nichts als Lichtparthieen, oder umgekehrt nur tiefste Schatten sieht. 
Die folgende Figur legt diesen Uebelstand deutlich dar: 
Wenn A den Gesichtspunkt, B aber den angenommenen Stand der Sonne bezeichnet 
so muss der Theil des Rundbildes CD nothwendig nur Licht haben, wogegen aber die Ge-
bäude oder Berge zwischen EF im dunkelsten Schatten stehen. Derselbe Fall tritt auch 
meistens schon bei den optischen Panoramen ein, wovon späterhin näher die Rede sein wird. 
Dem Künstler bleibt nichts anderes übrig, als bei solchen Stellen seine Zuflucht zu allem 
Aufwände von zarter Luft-Perpective, feiner Nüancirung der Töne, besonders zu den wunder-
samen Kräften der Farben-Contraste zu nehmen; diese nur vermögen noch wiederum Ord-
nung und Klarheit, Nähe und Ferne in solche Parthieen zu bringen, welche in der Natur 
selbst beinahe in einander schmelzen, und unter dem Pinsel so leicht in ein zu lichtes fades 
oder zu dunkles und trübes Chaos verfallen. Am schwierigsten wird die hier zu lösende 
Aufgabe bei Rundbildern, die, von hohen Standpunkten aufgenommen, viele Gegenstände 
hinter einander erscheinen lassen, wie zum Beispiel in der panoramischen Darstellung grosser 
Städte. Das deutliche Absetzen der verschiedenen Lagen soll also hier an gewissen Stellen 
im Gemälde nur bewirkt werden durch Abstufungen vom Dunkeln zum Dunkelsten, oder 
vom matteren Lichte in der Ferne zum blendendsten Lichte der Nähe; hierin aber ist eben 
die Natur am unerreichbarsten, und die Farbenstoffe dagegen sind gerade für solche Zwecke 
am mangelhaftesten. 
Die Luftperspective ist die eigentliche Magie, wodurch die täuschenden Fernsichlen 
der Panoramen so zu sagen hingezaubert werden. Dieselbe hat zwar hier keine wesentlich 
höheren Schwierigkeiten, als in der Malerei überhaupt; welch ein kunstvolles Gebiet aber ist 
sie nicht im Allgemeinen für den Pinsel. Wie verändert sind — der verschiedenen Locali-
täten und der grossen klimatischen Einwirkungen hier nicht näher zu gedenken — ihre Ef-
fekte in Luftlagen von verschiedener Dichtigkeit und Ausdehnung, von verschiedener Tem-
peratur, und. in wechselnder Beleuchtung, entweder von durchschiessenden Sonnenstrahlen er-
hellt, oder von ziehenden Wolkenschatten verdunkelt. Wer je die reiche Natur aufmerk-
sam, und mit besonderem Bezug auf die nachbildende Kunst betrachtet hat, der erkennt bald, 
welche verwickelte Aufgabe der Maler auch in dieser Hinsicht sich stellt bei der Gestaltung 
solcher weiten, einen ganzen scheinbaren Horizont umfassenden Rundgemälde. 
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Aus allem Vorigen zeigt sich klar, wie höchst schwierig in solchen Bildungen die 
Wahl des Standpunktes zu deren Aufnahme sei; es werde nun entweder eine reizvolle Ge-
gend, oder auch die Uebersicht irgend einer schönen Stadt dargestellt. Das Gemälde dersel-
ben soll als scheinbar freies Kunstwerk für sich gefallen, und doch zugleich durch Portrait-
Aehnlichkeit angenehm belehren. Der Schauer verlangt, sich einen möglichst fasslichen und 
klaren Hauptbegriff von dem im Rundbilde vergegenwärtigten Orte zu machen; wie schwer 
aher ist es oft, nur von einem einzigen Punkte aus solcher Forderung zu genügen. An das 
wesentlich Charakteristische muss daher der Künstler sich besonders halten, mit wachsamer 
Sorge, dass auch die Schönheit des Anblicks nicht allzu sehr dadurch beeinträchtigt werde. 
Wie vielfach aber erscheint diese bedroht, wenn nicht etwa nur einzeln ausgewählte schöne 
Stellen, sondern ganze Umgebungen wiedergegeben werden sollen, die nothwendig hier und 
da mattere Partien enthalten müssen. Es wird also schon die AusAvahl der Gegenstände 
überhaupt sorgfältig zu beachten sein. Nicht jede grosse Stadt, nicht jede an sich reizende 
Gegend eignet sich für ein Panorama, so wie dasselbe nicht bloss niedere Portrait-Aehnlich-
keit zeigen, sondern zugleich als Kunstwerk höhere Schönheit entfalten soll. Städte, die in 
ihrer oft peinlichen Regelmässigkeit so zu sagen keine markirtere Physiognomie zeigen, sind 
eben so wenig geschaffen für ein interessantes Rundbild, als andere, die einen zu grossen 
Reichthum vielgestakiger architektonischer Kunst entfalten. So ist es zum Beispiel beinahe 
unmöglich, Rom's Pracht von einem einzigen Standpunkte aus zu einiger Genüge darzustel-
len; ich habe dasselbe von der Höhe der Trajans-Säule wie vom Thurme des Capitois, vom 
Kreuze der Peterskirche wie von der Kuppel des Pantheons und noch von anderen hohen 
Standpunkten aus vielfach betrachtet, und stets, bis zu den in der Ferne verduftenden' Sabi-
ner-Gebirgen hin, ein höchst wesentlich verändertes Rundbild gefunden, voll immer neuer 
Schöne und Herrlichkeit. Es gewährt überhaupt auf Reisen ein ganz besonderes Interesse, 
die hohen Thürme bedeutender Städte zu besteigen; thut man dieses gleich nach der An-
kunft nur mit einiger Beachtung der Himmelsgegenden, so ist man sofort orientirt im Orte 
wie in der Umgegend. Das Charakteristische derselben — wie zum Baispiel Venedig's 
meerumspültes Labyrinth, des prächtigen Mailands segensreiche,'Fluren, Toscana's Zaubergarten 
von Giotto's hohem Glockenturme zu Florenz weithin überschaut, •—treten hier eben recht deut-
lich hervor, und Schönheiten mancher Art belohnen öfters in reichem Maasse die kleinen 
Mühen, welche das Aufsuchen solcher natürlichen Panoramen verursacht.— Die „ W e i t s i c h t " 
oder „Ferns ich t" über grosse Ebenen hin hat gewöhnlich weder in der Natur noch in der 
Kunst etwas sonderlich Anziehendes. So gewährt es zum Beispiel wenig Interesse, von der 
Spitze des Broken aus all die fernen Thurmspitzen einer sehr grossen Anzahl von Städten 
und Dörfern nennen zu hören; und ein grosses Panorama von Leipzig'« Umgebungen5 wel-
ches vor einiger Zeit an verschiedenen Orten gezeigt ward, konnte daher gleichfalls nur von 
geringer Wirkung sein: es war mehr ein anschaulicher Plan einer historisch denkwürdigen 
Gegend, als ein eigentliches Kunstwerk. Der Rigi in der Schweiz gewährt unstreitig eine 
der mannigfach reizendsten und weitesten Fernsichten, indem man von den Gipfeln der hohen 
savoyischen Alpenkette bis fern hin in des Schwabenlandes schöne Gauen blickt; für ein 
künstliches Rundbild wäre indessen das Ganze zu riesig, und würde auch der so köstlichen 
smaragdenen Spiegelflächen der vielen Seen entbehren, die den Fuss dieses wunderbaren 
Bergkegels benetzen. — Wenn von einem gewissen Standpunkte aus der beengtere Blick 
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nicht ein ganzes natürliches Rundbild zu erfassen vermag, so bildet sich die in ihrer Be-
gränztheit oft, gegen das Umsichtsbild, um so Vieles reizendere „Aussicht". Genua's Am-
phitheater mit seinen weithin verschwimmenden Küstenarmen, von der hohen Kuppel der hart 
am Meere gelegenen Kirche Carignano aus gesehen, und Neapels Paradies, von den im Ge-
birg darüber liegenden Klöstern und Villen überschaut, bieten in dieser Hinsicht wohl mit 
das Reizendste dar, was das Auge in der Wirklichkeit zu erfassen vermag; nur das unver-
gleichliche Conslantinopel mit seinen Kuppeln und Minarets, mit seinen weiten Vorstädten 
und Häfen, und mit seinem Fernblick auf drei Meere, zwei Meerengen und in einen anderen 
Erdtheil hinüber, mag noch ein ergreifenderes Bild gewähren. -— Wenn die Aussicht enger 
noch begränzt wird durch eine vorliegende Stadt, oder durch Bergrücken, so entsteht die oft 
so malerische „ A n s i c h t " ; Superga, eine bei Turin auf einem sehr hohen Berge frei gele-
gene Kirche, bietet von der obersten Gallerie aus in dieser Hinsicht einen überaus imposan-
ten Anblick dar. Die Alpen nämlich, die von der Nordseite gleichsam terrassenförmig ab-
steigen, lehnen ohne merkliche Vorhöhen sich unmittelbar an die weiten Ebenen der Lom-
bardei und Piemonts; und so hat man von jenem Standpunkte aus die ungehemmte Ansicht 
der ganzen Savoyischen Alpenketle: in scheinbar senkrechten Wänden steigen zumTheil die 
vielgestaltigen Riesen Europens aus den blühenden Thälern in geringer Ferne empor vor dem 
schwelgenden Blick. — Die Erfahrung lehrt indessen, dass jede Aussicht oder Ansicht, über-
haupt also die Ferne jedes landschaftlichen Bildes unendlich an Raum gewinnt, und dass die 
näheren Gegenstände darin eine scheinbar, grössere Körperlichkeit und freie Selbstständigkeit 
erhalten, wenn man dasselbe durch einen abgegränzten Raum, allenfalls nur durch die hohle 
Hand, durch das Viereck eines Fensters, am Besten aber durch den Bogen eines dunklen 
Ganges betrachtet: und diese sonder Zweifel wirksamste „ D u r c h s i c h t " fuhrt uns, von der 
hier eingeschalteten kurzen Betrachtung schöner Natur-Panoramen, weiter zu einer neuen 
höchst interessanten Erfindung der Kunst. 
Das D i o r a m a (von h»$v durchsehen)**) ist vor einigen Jahren erst zu Paris erfunden 
worden von den geschickten Künstlern D a g u e r r e und Bou ton . Darauf verbreitete sich 
dasselbe bald auf eine nachahmungswerthe Weise in England. Zu London, Liverpool, Dub-
lin und anderen grossen Städten des britischen Reiches sind nämlich die für das Diorama 
erforderlichen Gebäude so genau nach dem Maasslabe des Pariser Original's eingerichtet, dass 
die hier zuerst aufgestellten Bilder nach etwa sechs Monaten über das Meer schiffen, und 
nun an den verschiedenen Orten aufgestellt, in ungefähr gleichen Zeitabschnitten nach und 
nach die Reise durch ganz England machen, wodurch die ohnehin sehr kostspielige Anlage 
und Unterhaltung dieser Kunstinstilule natürlich um Vieles im Preise verringert wird. 
In Deutschland, und zwar in Breslau, stellte zuerst der durch sein Panorama von der 
Umgegend des Aetna, so wie auch durch Kunstleistungen in anderen Gebieten der Malerei, 
*) Dieses prächtige von G i u v a r a erbaute Gotteshaus Hess V i c t o r Amadeus II. im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, als, ein Dankopfer für die Befreiung Turins von einer Belagerung der Franzosen, aufführen, 
* und weihete zugleich dessen einsame, von allem Leben so fern gelegenen Marmorgrüfte'zur Begräbnisshalle 
der Sardinischen Herrscher. 
**) Nach anderen wegen der hier dargestellten Doppelbilder von fa zweimal, uud 'igaptt, mit weggelassenem 
Endconsonanten, etwa wie in den Wörtern ^taßcXw, friivos etc. 
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rühmlichst bekannte Professor A. S i e g e r t ein Diorama auf. Da die Einrichtnng desselben 
indessen, gegen die französische Erfindung betrachtet, in manchen Stücken anders ist, und 
die BÜdor — deren grösserer Umfang hier für die Täuschnng sehr wesentlich erscheint — 
nur etwa achtzehn Fuss in Quadrat haben: so muss dieses an sich schälzbaie Unternehmen, 
in Bezug auf die bei ihrem Erscheinen so viel Aufsehen erregenden Leistungen von D a -
gue r re°und Bon t o n , nur als eine ungefähre Nachahmung im Kleinen angesehen werden. 
Das erste grosse, dem Pariser Original durchweg genau nachgebildete Diorama in Deutsch-
land hat Berlin. Nachdem Se. Majestät der König, stets bereit, Unternehmungen der Kunst 
gnädigst zu unterstützen, dem hiesigen Theater - Inspector und Dekoration» - Maler Her rn 
C a r l G r o p i u s eine geräumige Baustelle dazu verliehen hatten, so führte dieser, bei seinen 
Reisen in Frankreich durch eigene Auschauung genau unterrichtet, sofort ein geräumiges 
massives Gebäude auf, welches dem Pariser an Grösse und innerer Finrichtung zur Aufstel-
lung der Bilder dem Wesentlichen nach völlig gleich ist, sonst aber dasselbe, den Versiche-
rungen der Reisenden zu Folge, hinsichtlich der Eleganz und des Geschmacks noch über-
bietet. Durch eine im antiken Styl kunstreich verzierte, *) in der Mitte mit einem schönen 
Springbrunnen versehene Vorhalle steigt man hier eine geräumige Treppe hinan zu dein ei-
gentlichen Schauplatz. Diesen bildet eine runde, flach gekuppelte und mit Sitzen versehene 
Halle; es ist gleichsam ein bedeckter Pavillon, der nur nach einer Seite hin eine freie, 
Anfangs mit einer breiten Gardine verhangene Durchsicht gewährt. Ein magisches Helldun-
kel herseht, das Auge gewissermaassen vorbereitend auf die Kunstwunder, hierselbst, denn 
nur durch die mit schönen Arabesken gezierte transparente Decke **) fällt sparsam ein röth-
liches Licht. Die ganze Rotunde ist beweglich, und wird durch den einfachsten Mechanis-
mus so leicht regiert, dass die Kraft dreier Menschen hinreicht, um mehr- denn zweihundert 
Personen, welche der Schauplatz allenfalls zu fassen vermag, so leicht und sanft zu drehen, ***) 
dass man kaum etwas von dieser Ortsveränderung zu bemerken im Stande ist. Die Rotation 
auf der Achse beträgt jedesmal etwa ein Drittheil des Umkreises, so dass die Oeffnung des 
Pavillons dadurch stets nach einer anderen Seite des Gebäudes hinaus zu liegen kommt, 
welches zum Wechsel der Durchsicht nothwendig ist, indem die Gemälde selbst wegen ihrer 
riesigen Grösse nicht füglich bewegt werden können. Dieselben sind nämlich mit Oelfarbe 
auf weissem Battist gemalt, etwa 64 Fuss lang und 42 Fuss hoch, und umfassen folglich 
einen Flächenraum von mehr als 2500 Quadratfuss. Das Gebäude besteht demnach aus 
dreien Räumen von dieser Grösse, welche die in der Mitte bewegliche Rotunde umschliessen. 
*) Die schwebenden Figuren, welche nach der Art der Herculanischen Tänzerinnen rings die Wände zieren, 
hat der geschickte Künstler I. Schöpfe gemalt; und die trefflichen Statuen der Musen, die gleichsam 
auru Kunstgenüsse einzuladen scheinen, sind von Tieck. 
**) Auch die eben erwähnte schone Vorhalle erhält nur von oben herab ein transparentes, ̂ sebr angenehmes 
Licht. In der Decke sind au dem Endzweck mit weissem Battist bespannte und geschmackvoll gemalte 
Rahmen eingesetzt, über welche die fest schliessenden Fenster in einiger Entfernung schräg gedacht sind, 
damit der Regen gehörig ablaufe. Für schöne Blumenhäuser, Gartenhäuser und ähnliche Anlagen verdient 
diese Einrichtung wohl hier und da einige Nachahmung. 
***) Herr Condacteur R ich te r , der den Bau des Ganzen mit Umsicht und Geschmack geleitet hat, ist auch 
der Anordne? des dabei nöthigen Mechanismust 
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A u f zweien Seiten sind die beiden jedesmal gezeigten Gemälde aufgestellt, der dritte freie 
R a u m aber dient dagegen zum Malen einer neuen Darstellung, da die Bilder, wie schon 
vorhin erwähnt ward, nicht, zu transportiren sind, und überdies noch, der gleichen Beleuch-
tung wegen, jedesmal an Ort und Stelle gemalt werden müssen. Zwischen der Durchsicht 
des Pavillons und dem Bilde nun, welches gegen 60 Fuss von dessen Mittelpunkte entfernt 
i s t , fällt von einer Seite her das Licht durch grosse Fenster auf die Malerei; die Glasschei-
b e n aber sind matt geschliffen, so dass das wirkliche Sonnenlicht draussen gar nicht ein-
dringen kann, und folglich bei der Anschauung des Kunstwerks ganz ausserwesentlich wird: 
j a es ist sogar aus mancherlei Gründen gerathener, bei mehr bedecktem, wenn auch nicht 
geradezu düsterem Himmel das Diorama zu besuchen. Der hier wahrgenommene Licht-
wechsel , von leiser Dämmerung bis zum klarsten Sonnenschein, wird— nachdem das Auge, 
durch die Dunkelheit des Schauplatzes selbst befangen, auch ein gedämpfteres Hell schon für 
die gewöhliche Tagesbeleuchtung nimmt — einzig nur bewirkt durch das Oeffnen und 
Schliessen grosser Fensterladen, welche aber, leieht und geräuschlos bewegbar, nicht seit-
wär t s aufgehen, sondern von oben herabfallen, und so das Licht in verschiedenen Einfalls-
winkeln auf das Bild treffen lassen. Diese Applikation des Lichtes nun giebt dem Diorama 
einen hohen eigenthümlichen Werth; die hierdurch entstandenen Mittel zur Täuschung über-
wiegen, besonders noch bei dem grossen Umfange der Bilder alle ähnlichen Kunstleistungen, 
u n d namentlich tritt das Panorama dagegen durchaus zurück. Während dieses, wie wir 
gesehen haben, stets nur zum Theil mangelhaftes und monotones Licht hat, so fällt hier die 
Beleuchtung allezeit richtig, nnd noch überdies in reizvoll wechselnder Gradation auf das 
Kunstgebilde. Mittelst der Durchsicht, die im Diorama das verlängerte dunkel gehaltene 
Pvoscenium der Rotunde gewährt', werden an sich shon alle Gegenstände, welche das Pano-
r a m a noch zum Theil flach erscheinen Hess, hier vollkommen verkörpert, und die Fernen, 
ü b e r welche dort das Auge noch hinweg zu reichen glaubt, bis zum wirklichen Horizont 
hinausgerückt. Die in der That grössere Weite, welche eine matt beleuchtete Luftschicht 
v o n mehr als 50 Fuss im Durchschnitt als trübendes Mittel zwischen dem Bilde und dem 
A u g e des Schauers hindehnr, trägt dabei schon wesentlich bei, die Umrisse abzudämpfen, 
u n d das Ganze mehr verduften zu lassen. Dadurch aber, dass das nach der Localität des 
Bildes eingefangene und gefärbte Tageslicht vorübergehend auf die verschiedenen Theile des-
selben geworfen wird, kommt ein eigentlich athmosphärisches Leben in die Darstellung, deren 
W i r k u n g in solcher Weise wahrhaft magisch ist. Hen>^€x~opius hat in dem einen der 
j e t z t eben gezeigten Bilder das Innere der historisch interessanten C a t h e d r a l e von B r o u 
dargestellt,*) in deren prächtige, gewöhnlich gothisch genannte Hallen man wie von einem 
Chore hinabsch,aut. Und wenn nun die Sonne hier allmählich heller nnd heller durch die 
hohen Fensler zu strahlen scheint, und die hohen Pfeiler ihre Schlagschatten nunmehr dunk-
l e r auf den scheinbar völlig horizontal geebneten Fussboden hinstrecken: so schwindet bei-
n a h e jede Vorstellung einer Täuschung, und man geniesst den Prachtbau wirklich selbst in 
seinen gewähltesten Momenten. Alle architektonischen Werke erhalten ihren vornehmsten" 
Zauber nur besonders erst durch die Beleuchtung. Grossartig wirkt zum Beispiel zwar das 
*) S. die Zeichnung und Beschreibung dieses vielfach interessanten Gehänäes in dem eben vollendeten litho-
graphischen PracMwerke: VoyageS p i t t o r e s q u e s et r o m a n t i q a e s clans l 'ancienne France . 
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Innere der Peterskirche allezeit; aber wahrhaft überwältigend wird deren Herrlichkeit, wenn 
um die hohe Kuppel, durch welche einzig das Tageslicht in das ungeheure Schiff hineinfällt, 
bereits rosige Abendgewölke spielen, und nun die Dämmerung in hundertfältigen Nuancen 
durch die goldig schimmernden Hallen schleicht, wobei die ewigen Lampen um die Gruft 
Sankt Peters nunmehr feuriger zu blitzen beginnen: Worte vermögen solche erhabene 
Schöne nicht zu schildern, das Diorama jedoch ist im Stande davon ein täuschendes Nach-
bild zu geben. Hier aber können auch die verschiedenen Lufteffekte in der weiten Natur 
selbst zauberisch nachgespiegelt werden; so hat namentlich Herr S i e g e r t in Breslau eine 
Aussicht auf Neapel dargestellt von der es in einem darüber veröffentlichten Kunstberichte 
heisst: „Wenn man eintritt, erblickt man das Gemälde in vollem hellen Tageslichte; nach 
„und nach tritt die Dämmerung ein, die Häuser und Palläste schwinden in einzelne undeut-
l iche Massen zusammen, die Umrisse des Ufers verschwimmen, das Meer nimmt ein tiefes 
„Blau an, und der weissliche Rauch des Vesuvs färbt sich allmälig durch den Widerschein 
„des Kraters. Nicht lange währt es, so tritt völlige Nacht ein: man sieht nur einzelne helle 
„Punkte aus den Gebäuden hervorragen: das Meer ist zu einer dunkelschwarzen Fläche und 
„die Wolke von Rauch, die sich über dem Krater des Vesuvs lagert, zu einem Feuerschleier 
„geworden, der sich über dem Berge ausbreitet. — Eben so allmälig und mit eben so 
„grosser optischer Täuschung erfolgt der Uebergang von der Nacht zum Tage. Die Mor-
gendämmerung lässt die verschiedenen Theile des Bildes nach einander in freundlicherem 
„Lichte erscheinen: das Meer wandelt seine dunklere Färbung in eine sanft sich abstufende, 
„lichtere um, die Häuser treten allmälig aus dem Dunkel hervor, die Umrisse des Ufers 
„werden wieder deutlich, der Rauch des Vesuvs wandelt seine Farbe in die gewöhnliche 
„weissgraue, und das ganze Bild steht am Ende in seiner herrlichen Klahrheit und mit 
„morgendlicher neuer Frische vor dem Beschauer da." Es springt in die Augen, wie wich-
tig bei Kunstbildungen, die ein so wahres Naturleben athmen, die Anordnung der Staffage 
ist. Ich habe in meinen „Ideen zu einer Aesthetik der Malerei" *) diesen Zweig landschaft-
licher Composition bereits näher untersucht, und im Allgemeinen dargethan, dass das Leben, 
im Moment der Ruhe aufgefasst, gewöhnlich den häufig dargestellten Akten der Bewegung 
vorzuziehen,sei; im Diorama aber, wo die übrige Täuschung den höchsten Grad erreicht, 
würde zum Beispiel ein arbeitender Zimmermann, der mit erhobenem Beile ewig regungslos 
lastände, höchst störend sein, und augenblicklich alle Illusion vernichten: äusserst sinnig 
ät daher das Bild jener KircKo xn Brou, in welcher gerade Einiges gebaut wird, durch einen 
Lrbeiter belebt, der, sitzend an einen Pfeiler gplehnf, .sich eben ein wenig ausruht. — **) 
)ie französischen Künstler zeigen im Diorama gern historisch interessante, und dabei an 
ich schöne Ortschaften, die zugleich mehr oder minder ein nationelles Interesse erregen;***) 
und so fände denn auch Herr G r o p i u s in den riesigen Sälen des M a r i e n b u r g e r 
*) Charinomos Th. II. Abhandl. 13. 
**) Bisweilen wird dieses Bild sehr zweckmässig noch hörbar belebt durch einen schönen kirchlichen Gesang, 
der leise aus einer Seitenkappelle des prächtigen Doms hervor zu tönen scheint. 
***) Ronen, das alte 'Veoro^ü-yo? des Ptolomäas, die ehrwürdige, -an denkwürdigen Begebenheiten reiche Haupt-
stadt der Normandie malte z. B. B o u t o n ; D a g u e r r e dagegen stellte die schöne, für England so be-
sonders intereressante Abtei Roslyn, in der Nähe von Edinburg, dar. 
67 
S c h l o s s e s , wie in den D o m e n von M a g d e b u r g , I l a l b e r s t a d t und in andern vater-
ländischen Bauwerken, vielleicht manchen schicklichen Stoff für künftige, näher noch an-
sprechende Darstellungen. Architektonischen Gebilden überhaupt ist die Nachbildung in der 
hier eben betrachteten Weise aus mehreren Gründen ganz besonders günstig; indessen ist 
doch auch die Landschaft ein bei gehöriger Auswahl nicht minder geeigneter Vorwurf für 
das Diorama. Herr G r o p i u s hat in diesem Gebiete zuerst eine der vielen in der Nähe 
von Sorrento befindlichen Felsenschluchten dargestellt, welche mich zwar lebhaft zurück-
versetzt hat zu Tasso's von Orangenhamen umduftelen Geburtsort, die aber— mancher ver-
fehlten Einzelheiten hier nicht näher zu gedenken — mir dennoch in der Wahl nicht glücklich 
scheint. Es ist dieses nämlich eine eng gesperrte Landschaft ohne Fernsicht; *) auf sogrossen 
Räumen aber sollte man stets auch nur eine wahrhaft grosse Natur gestalten. Von ergreifender 
Wirkung wäre es sicher, wenn man unter Andern die erhabenen Alpen und Gletscher der Schweiz 
zeigen könnte, Avie sie etwa vom Albis oder Rigi aus dem Auge sich darstellen; vielleicht wäre 
auch durch eine einfache Vorrichtung beim Lichtwechsel das so prächtige abendliche Glühen der 
höchsten Hörner und Spitzen zugleich täuschend nachzuahmen. Welch ein herrliches Feld aber 
öffnet sich endlich in dem, hinsichtlich der Beleuchtung so vollkommenen Diorama für die compo-
nirteLandschaft. Man könnte hier C l a u d e - L o r r a i n s edenische Schöpfungen gleichsam na-
türlich verwirklicht schauen; Pous s in ' s göttliche Landschaft „et in Arcadia ego" müsstedie 
Herzen aller Schauer mächtig ergreifen, sowie S a l v a t o r Rosa ' s und R u y s d a e l ' s düstere 
Gebilde von nicht geringerer Wirkung sein würden. Könnten und wollten die Künstler der 
Dioramen sich gar selbst zur freien Composilion erheben, so würden Charakter-Gebilde, wie 
etwa Darstellungen der reichen Tropenlande und anderer schön markirter Erdstriche, bis hin-
auf zu den Schneegefilden am Pole, von gelbrother Sonne beschienen, oder vielleicht gar 
vom Glänze des Nordscheins angestrahlt, hier neben noch vielen anderen, ein besonders ge-
eigneter Vorwurf sein. Der rüstige Fleiss des Herrn Grop ius wird gewiss weiter und 
weiter stets in der Vervollkommnung seiner Leistungen fortstreben, wenn nur das Publikum, 
so wie bisher, dem Institute fortgesetzt eine rege Theilnahme beweist *). Wünschenswerth, 
wäre es, wenn auch andere grosse Städte Deutschlands ähnliche Kunstschauplätze anlegten, 
und nach dem Beispiele von Frankreich und England in nähere Verbindung träten; es würde 
dann ein häutiger Wechsel der aufgestellten Bilder leichter möglich werden, und dadurch der 
allezeit so mächtige Reiz der Neuheit sich zum Schönen gesellen. Jede Stunde, die der 
Mensch, von des Lebens Mühen sich erholend, den Künsten weiht, ist bildender Gewinn' und 
') Eine zweite landschaftliche Ansicht vom Hafen von ftavarin, im Moment vor der eben dort gelieferten, 
denkwürdigen Suhlacht, muss, eiligst gemalt, mehr als ein interessantes Gelegenheitswtück betrachtet werden. 
Auch in London hat B u r f o v d denselben Gegenstand, hnr im. Akte des Kampfes selbst, bereits ausgestellt 
zu grosser Befriedigung seines Publikums. 
s) Beiläufig muss hier noch erwähnt werden, dass unter der Firma der Gebrüder G r o p i u s mit dem Berli-
ner Diorama zugleich eine Kunsthandlung verbunden ist, welche bereits mehrere Kunstverlags-
Artikel zu Tage gefördert hat, und die dabei eine perpetuelle Gemälde-Ausstellung unterhält, in der, das 
Gedeihen des Kunsffleisses fördernd, während der beiden ersten Monate ihrer Eröffnung bereits über drei-
gsig bedeutendere Bilder von lebenden Künstlern verkauft sind. Der Fremde findet überdiess noch im Dio-
rama alle, die Kunst nur irgend angehende Nachweisungen, und zugleich in dem Lese - Institute, -welche» 
alle Berlin betreffende Schriften möglichst vollständig enthält, auch jede etwa gewünschte Belehrung, 
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Genuss zugleich; und indem nun das Diorama in seiner Vollkommenheit diesen wirklich zu 
gewähren im Stande ist: so hat dasselbe, als permanentes öffentliches Kunstinstitut, allen-
falls noch manche wichtigere Seiten, als die gewöhnlich betrachtete eines bloss Zeit ver-
treibenden Kunstspiels. 
DasNeorama, eine ziemlich bedeutungslose Bezeichnung (von vSavneu, und 'Zgap*)*) ist 
eine ganz kürzlich erst gemachte Erfindung des Pariser Künstlers A l l a u x , welche, nach-
dem das Panorama und das Diorama bereits vorhanden waren, aus der Vereinigung beider 
gleichsam ungesucht hervorging. Es ist nämlich ein Rundbild, welches aber keine freie Ge-
gend, sondern das Innere irgend eines Gebäudes, wie etwa einer Tempelhalle darstellt, in 
deren Mitte man sich gleichsam unter einem, freilich durch die Localität selten natürlich be-
dingten Baldachin befindet: Herr A l l a u x hat auf solche Weise die Schauer zuerst in das 
Innere der römischen Peterskirche geführt, deren hohe Riesenkuppel sich über der eigen-
thümlichen niederen Bedachung hinzuwölben scheint. Man erkennt bald die Schwierigkeit 
dieses Unternehmens, z+ B. nur hinsichtlich der langen, horizontal laufenden architektoni-
schen Linien; nach allem aber, was hier über das Wesen des Panorama und Diorama im 
Besondern gesagt ist, wird auch leicht klar, dass das Neorama diesen beiden Erfindungen, 
und ganz besonders der letzten, an eigenthümlichem Kunstwerthe nachstehen müsse. — In 
Absicht auf den aesthetischen Eindruck endlich nun, den dergleichen auf das Täuschendste 
nachgeahmte Bauwerke überhaupt auf den sinnigen Schauer hervorzubringen vermögen, so 
gleichen dieselben hierin, zum guten Theilei wenigstens, den Werken der wirklichen Ar-
chitektur, deren tief ergreifende Wirkung**) ich, ihrer eigentlichen Quelle nach, anderweitig 
bereits ansführUch genug betrachtet habe. 
Endlich muss hier nach der bekannten für die Kunst nicht unwichtigen optischen Pa-
noramen gedacht weiden, die man füglich mit dem Namen von „ Z i m m e r - P a n o r a m e n " 
belegen könnte. Wenn nämlich der bekannte Kaiser H a d r i a n einst in den weiten Gärten 
seiner noch in Trümmern vorhandenen Villa bei Tivoli Alles in kleinen, aber getreuen Nach-
achmungen vereinigen wollte, was er auf seinen langen Reisen interessantes und Herrliches 
gesehen hatte: so könnte fortan ein vermögender Beschauer des Schönen mittelst dieser klei-
nen lebenswahren Rundbilder füglich in einem Salon von massiger Grösse alle die Punkte 
vereinen, wo er irgend in fernen Landen einst glücklich und froh gewesen war; und die Täu-
schung der heutigen Kunst würde offenbar die allezeit kleinlichen Garten-Anlagen jenes al-
ten Herrschers überwiegen. Sollte der Geist des so vielseitig gelehrten, und um die Optik 
und Akustik so hoch verdienten Paters A t h a n a s i u s K i r c h e r sich noch irgend um irdi-
sche Dinge bekümmern, und sehen, was endlich mit jenen optischen Panoramen aus seinem 
so einfachen Guckkasten geworden ist, so würde er sicher hier, wie noch bei so manchen 
anderen Dingen, wahre Freude empfinden an der heutigen Zeit, von deren so mächtigem 
Vorschreilen in Allem so viele arg Befangene noch gar keine rechte Ahnung haben. — Im 
Jahre 1783 nun zeigten bereits die Künstler P i e r r e und de G a b r i e l zu Strassburg durch 
gute optische Gläser, schön gemalte, aber noch vollkommen ebene Landschaften, und verkau-
ten diese Kunstbildungen, die sie mit dem nachher mehrfach gebrauchten Namen der C o s -
moramen belegten, an die Gebrüder S a r a s in in Basel, Avelche darauf in diese Erfindung in 
*) Die beabsichtigte Bedeutung ist T em p e l - Ans icli t und das Woil nach der Analogie von n6>x.6?o$ 
gebildet. E. H. T. 
**) Siehe C h a r i n o m . Th. I. S. 72. u. £. 
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vielen grösseren Städten sehen Hessen. Dieselbe ward nachher durch die bekannten land-
schaftlichen Darstellungen mit jenen steif beweglichen pappenen Figuren einigermaassen ver-
drängt; doch gestaltete sie im Stillen sich stets weiter und weiter, bis man in Paris bereits 
um das Jahr 1790 anfing die Bilder zu biegen, wodurch sie eben wesentlich aus der Reihe 
der Guckkasten-Darstellungen scheiden. Der geschätzte Künstler C o r n e l i u s Suhr in Ham-
burg ging nachher auf diesem "Wege stets weiter und weiter, bis endlich die Herren Ens-
l e n , Vater und Sohn, in solcher Weise nach und nach fortschritten zu förmlichen Halbkreis-
Bildern und selbst zu noch grosseren Umsichts - Gemälden, weshalb denn diese schätzens-
werlhen Leistungen nicht mit Unrecht den Namen der o p t i s c h e n P a n o r a m e n führen. 
Dieselben nun enthalten bis jetzt nur Natur-Ansichten und Städte, von den beiden Künstlern 
meistens selbst an Oi't und Stelle nach Art und Weise der wirklichen Panoramen aufgenom-
men: indessen könnte auch hier, wie den Dioramen, dnreh freie Composition Ausserordent-
liches geleistet, und der landschaftlichen Kunst ein neues und schönes Feld eröffnet wer-
den. Diese Bilder umfassen nämlich, bei einer Höhe von ungefähr 4 Fuss, schon eine Länge 
von 12 bis 18 Fuss, wodurch der ansehnliche Flächenraum von mehr als 70 Quadratfuss 
entsteht, der dem Auge überdies noch vergrössert erscheint durch die Täuschung der opti-
schen Gläser. Diese nun laufen, gegen fünf Zoll breit, und sechs bis acht an der Zahl, 
vom in kleinerem Halbkreise ziemlich parallel mit dem dahinter gerundet aufgestellten Bilde, 
von dem sie etwa 4 Fuss entfernt sind, und welcher Zwischenraum, wie im Diorama, zum 
Theil mit einem schwarzen, ringsum schräg ablaufenden Plane ausgefüllt ist. Nicht aber 
die ungefähr ein Drittheil betragende Vergrösserung ist hier der eigentliche Zweck der op-
tischen Gläser; diese werden vielmehr, gleich dem breiteren Luftraum in den vorhin bespro-
chenen Kunstbildungen, nur als milderndes Mittel gebraucht, um durch scheinbare Verlänge-
rung des Raumes zwischen der Bildfläche und dem beschauenden Auge das Gemälde gleich-
sam mehr zu erweichen, und dadurch die Täuschung zu erhöhen, die auch, wie die eben 
jetzt von den Herren E n s l e n hier aufgestellten Zimmer-Panoramen italienischer Städte zum 
Theil schon bekunden, auf diese Weise einen hohen Grad von Lebenswahrheit zu erreichen 
vermag. Was nun die Ausführung solcher Kunstschöpfungen näher angeht, so finden sich 
zunächst in der Wahl des Standpunktes wie in der Zeichnung selbst nothwendig dieselben 
Schwierigkeiten die bei der gelungenen Aufnahme der fiüher betrachteten grösseren Kunstbil-
der zu besiegen sind. Die Beleuchtung kann dabei entweder durch künstlichen Lampenschein, 
oder, indem die Bilder gegen ein Fenster aufgestellt werden, durch natürliches Tageslicht 
bewirkt werden, welches letzte stets vorzuziehen ist, indem die Gemälde dadurch allezeit 
einen richtigeren Farbenton erhalten, und zugleich auch von dem leicht nachtheiligen Dampfe 
des Oeles nicht leiden. Was die hier sehr wesentlich zu berücksichtigenden Farbenstoffe 
anbetrifft, so behandelte S u h r , besonders früherhin, seine trefflich gemalten Ansichten 
meistens in Aquarell, während Enslen sich zu den optischen Panoramen durchgängig der 
Deckfarbe bedient. Diese haben für den Ausdruck duftiger und heller Parfchieen, welche 
eben den Ilaupton aller freien Aussicht bilden, manchen Vorzug vor den anderen Farbestof-
fen und selbst vor den Oelfarben, die jedoch hier vielleicht am Besten anzuwenden sein 
würden wenn man ihnen, was am Ende nicht schwer fallen dürfte, zu Zeiten den Glanz be-
nehmen könnte. Für dunkle Stellen nämlich sind die Deckfarben, wegen Mangel an Kraft 
und Durchsichtigkeit wiederum wenig geeignet, und Helldunkel und Schatten - Parthieen er-
scheinen folglich dafür als eine höchst schwierige Aufgabe, wie nicht minder die Bildung 
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grosser Wasserflächen, bei denen etwas dargestellt werden soll, was ganz gegen die Natur 
des eben besprochenen Materials ist, nämlich Glanz und spiegelnde Klarheit. Und dennoch 
hat auch mit einem so beschränkten Mittel der jüngere Herr E n s l e n gerade hierin so höchst 
Treffliches geleistet in der Darstellung des Meeres axif den überhaupt sehr gelungenen An-
sichten von Neapel und Venedig; ich erinnere mich fast nicht, den eigentümlichen Ton je-
ner herrlichen Golfe wahrer und schöner aufgefasst gesehen zu haben. Auch in der einen 
Ansicht von Pompeji, so wie in dem Panorama von Rom sind die Deckfarben bei den vielen 
dunkleren Parthieen mit umsichtiger Kenntniss angewendet worden, so dass die verschiedenen 
gedrängten Lagen sich dem Auge gehörig absetzen; das römische Bild zeigt, in der höchst 
gelungenen Beleuchtung, wie nicht minder in der Behandlung der sonst auf manchen der an-
deren Gemälde etwas vernachlässigten Luft, zugleich noch deutlich die Energie des hier be-
sprochenen Materials für diesen Theil der Landschaft. Was nun endlich die Staffage der 
optischen Panoramen betrifft, so ist nächst dem früher bereits darüber Gesagten hier noch be-
sonders zu bemerken, dass die Figuren des eigentlichen Vorgrundes dem Schauer durch das 
täuschende Glas weiter in die Ferne versetzt werden, und dass daher, wenn dieses nicht ge-
nau berücksichtigt wird, dieselben leicht zu gross erscheinen, und ein störendes Missverhält-
niss in das ganze Gemälde bringen. Die Herren E n s l e n haben auch hierin in der Regel 
das rechte Maass getroffen, und somit gebührt denn diesen rastlos fortstrebenden Künstlern 
die Ehre, den wesentlichen Uebergang zum Besseren in einer Erfindung gemacht zu haben, 
die, Aveiter und weiter stets vervollkommnet, einen reichen Quell ächter Kunstgenüsse zu ent-
falten im Stande ist. Wem das torhin erwähnte Panorama Neapels in schöner optischer 
Täuschung vor dem trunkenen Blicke sich hindehnt, der ahnet hier deutlich all jene Herr-
lichkeit von der H e i n s e sagt: „Ein andermal irrt' ich an den Hügeln des freundlichen Pau-
„silipps hin, unter den blühenden Mandeln und Palmbäumen. Welch ein Gedüft! welche 
„milde Luft! — Feigen und blühender Rosmarin, Citronen- und Pomeranzenbäume, und dar-
un te r die grosse Agave aus der neuen Welt, und der Flor von Duft, der fast sichtbar dar-
a u f schwebt, geben diesem Gebirge das Ansehn eines Göttergartens. Dem Fuss des Wan-
delnden schwillt die Erdbeer entgegen, und über ihn beugen sich die saftigsten Limonen 
„nieder. Welch ein ewig blühendes Enna, während bei Euch erstarrender Frost und Reif 
„und Schnee herrscht, und todtes Eis die nakte Flur deckt! Das allgemeine Leben, welches 
„hier vom Halm bis zum Käfer, und vom gauckelnden Mückentanze bis zu den Chören der 
„neubekränzten Mädchen, überall wirkt und jubelt, ladet jede Menschenseele ein, wie die 
„bunten Schmetterlinge in dem Wollustmeere sich umherwiegen zu lassen, unbekümmert beim 
„Niedergang der Sonne, was der Morgen bringen werde. — Freude schwingt den Reihentanz 
„der Hören um das Leben dieser Glücklichen, und lächelnd webt selbst die Parze heitere 
„Farben in die Faden. In den umkränzten Thälern, in den ewig duftenden und ewig erqui-
ckenden Hainen glaubt man sich in Amathunt" •— Heil und stets grösseres Gedeihen denn 
allen edlen Künsten, die, wie hier die Malerei, überall nur ein Höheres und Edleres vor den 
seligen Blicken entfalten: und die in holdester Täuschung den Geist, weit weg von der rau-
heren Wirklichkeit des Lebens, ahnend hinschauen lassen in ein schöneres Wunderland. 
Die diesem Heft beigefügte Abbildung der Statue Blüchers zu Rostock gehört zu einer Abhandlung übe r 
die neuesten F o r t s c h r i t t e im Giessen und Cise l i ren g r o s s e r e h e r n e r Bi ld-wer te , welche im 
dritten Heft dieser Zeitschrift abgedruckt werden wird. -
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Drittes Heft. 
März 1828. 
Königliche Akademie der Künste. 
Kunst - Ausstellung. 
JL/ie K ö n i g l i c h e A k a d e m i e d e r K ü n s t e wird im September dieses Jahres wieder eine 
Kunst-Ausstellung eröffnen. Es werden also hiermit die einheimischen und auswärtigen Mit-
glieder der Akademie, so wie auch andere Künstler eingeladen, mit ihren Kunstwerken diese 
Ausstellung zu bereichern. Der s p ä t e s t e T e r m i n zum E i n g e b e n d e r K u n s t w e r k e 
i s t E n d e August , . Die Angabe der einzusendenden Sachen erbittet aber die Akademie, 
zur Anfertigung des Verzeichnisses, s chon vor dem 2 0 t e n A u g u s t . 
Wenn Fabrikanten und Handwerker, welche nicht akademische Künstler sind, ihre 
Arbeiten durch diese Ausstellung zur Kennlniss des Publikums bringen wollen, so haben sie 
solche der Akademie erst vorzuzeigen, wo dann bestimmt werden wird, oh sie zu dieser 
Ausstellung sich eignen. 
Auswärtige, wenn sie nicht bekannte Professoren einer anderen, oder Mitglieder der hie-
sigen Akademie, oder besonders aufgefordert sind, haben die Kosten des Transports selbst 
zu tragen. 
Königliche Akademie der Künste. 
gez. J. G. S c h a d o w , Director. 
Da im vorigen Hefte des Kunstblattes eine Ankündigung des hier in Berlin beabsich-
tigten Festes zum Andenken A l b r e c h t D ü r e r s gegeben worden, so theilen wir hier 
auch das Programm der glänzenderen Feier mit, welche in der Vaterstadt des unsterblichen 




Programm der Feierlichkelten bei der Grundsteinlegung 
, zu 
I 
D ü r e r s D e n k m a l 
in der S t a d t N ü r n b e r g , am 7ten A p r i l 1 8 2 8 . 
I. Am Ostertage, als am Vorabend des Festes, wird Abends 6 Uhr auf dem Rathhaus-
saale ein grosses Oratorium aufgeführt, dessen Einnahme zu dem Zwecke des Tages be-
stimmt ist. 
II. Am Tage des Festes, den 7. April, versammeln sich der Comite, die Künstler, die Königl. 
Civil- und Militair-, dann die städtischen Behörden Vormittags 11 Uhr, im grossen Rath-
haussaal, und begeben sich im feierlichen Zuge in folgender Ordnung auf den Platz: 
1) Polizeibeämte mit Rottmeistern; 
2) der Comite, unter Vortritt eines Bürgermeisters; 
3) die hiesigen Künstlervereine und sämmtliche Künstler; 
4) sechs Lehrlinge, welche die in den Grundstein zu legenden Gegenstände tragen; 
5) der Architekt, und der städtische Baurath mit Gehülfen, die Steinmetzenmeister 
und Poliere mit dem Werkzeug; 
6) der Königl. Herr Generalkoinmissair, von dem Königl. Herrn Stadtkommissair und 
einem Bürgermeister in der Mitte geführt; 
7) sämmtliche eingeladene Königl. Civil- und Militairbehörden, die Geistlichkeit, das 
Landwehr-Officiercorps und die übrigen eingeladenen Honoratioren; 
8) die eingeladenen Fremden; 
9) der Magistrat, die Gemeindebevollmächtigten un'd Distrikts-Vorsteher? 
10) die Lehrer der Kunstschule; 
11) die Lehrer der polytechnischen Schule; 
12) die Gesellschaft zur Beförderung vaterländischer Industrie; 
13) sämmtliche Meister der Gold- und Silberarbeiter-Innung (wegen der Abstammung 
Dürers von jdiesem Gewerbe); 
14) die Vorsteher säramtlicher bildenden Handwerker; 
15) die Schüler der Kunstschule; 
16) die Schüler der polytechnischen Schule. 
IIJ. Der Zug geht vom Rathhaus nach dem Herrnmarkt, durch die Tuchgasse, die Winkler-
Strasse, am Grattenauersehen Hause S.15b. (Dürers Geburtshaus) vorbei, bis an die Pa-
radiesapotheke, um die Sebaldskirche, die Burgstrasse hinauf, am Haubenstrickerschen 
Hause S. 493 (dem Wohnhause Dürers Vaters) vorbei, durch die Schmidgasse an Dü-
rers Hause S. 376 die Albrecht Dürerstrasse hinab, über die Füll auf den Albrecht 
Dürers Platz. 
IV. Zur Handhabung der Ordnung während des Zugs und der Feierlichkeit ist die Land-
wehrmannschaft aufgestellt. 
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V. Auf dem Platze angekommen, nehmen sämmtliche Behörden, Gäste und Handwerker in 
derjenigen Ordnung ihre Plätze ein, wie solche auf dem lithographirten Grundriss be-
zeichnet sind. 
VI. Der Akt beginnt mit einer Intrade von Trompeten und Pauken; hierauf wird von einem 
Bürgermeister eine Rede gehalten, dann werden die in den Grundstein zu legenden Ge-
genstände gezeigt und hernach eingelegt. Ist dieses geschehen, so wird die Bedeckung 
vorgenommen, woran sämmtliche Königl. Staats- und städtische Behörden sammt den 
Künstlern Theil zu nehmen eingeladen werden. Während des Grundsteinlegens ertönen 
Trompeten und Pauken. 
VII. Nach Beendigung dieser Handlung wird die Schlussrede gehalten, worauf Se ine r 
M a j e s t ä t dem K ö n i g e und der K ö n i g l i c h e n F a m i l i e ein Lebehoch gebracht 
wird; Trompeten- und Paukenschall beschliesst die feierliche Handlung, und die Ver-
sammlung begiebt sich auf dem kürzesten Weg in das ßalhhaus zurück. 
VIII. Die obengenannten 3 Häuser werden mit Epheukränzen und passenden Inschriften 
geziert. 
IX. Im Gasthause zum Bayerischen Hof wird ein sollennes Mittagsmahl gehalten. 
X. Im Theater wird Abends ein der Feier des Tages angemessenes Schauspiel gegeben. 
XI. Festliche Beleuchtung des Dürer'schen Hauses. 
XII. Um 9 Uhr Abends begehen sich die Schüler der Kunst- und der polytechnischen 
Schule mit Fackelzug zum Platze des Denkmals, und Gesang mit Musikbegleitung 
beschliesst das Fest. 
Nürnberg, den 3. März 1828. 
D e r M a g i s t r a t . 
Binder. Scharrer. 
W ö r n d 1, S ekre tair. 
Der Albreclit Dürers - Verein in Nürnberg 
a n 
alle Künstler Deutschlands. 
Die dritte Säcularfeier D ü r e r s , am 7. April 1828, und die festliche Grundsteinlegung 
seines Ehrendenkmals, giebt dem unterzeichneten Verein zwar die Hoffnung, der Künstler 
und Kunstfreunde .— von nah und fern — viele in Nürnbergs Mauern zu sehen; doch ladet 
er alle Diejenigen ein, denen der grosse Meisler werth und theuer ist. Und welchem Deut-
schen von Gemülh sollte er es nicht seyn? — 
Im Versammlungslokale des Vereins — dem Hause, wo Albrech t D ü r e r lebte, 
wirkte, starb — wird ein Buch offen liegen, in welches sich alle Künstler, bei ihrer Ankunft, 
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einzeichnen, damit man ihre Namen kenne, ihre Wohnung wisse; überhaupt wird der Al-
brecht Dürers-Verein es sich zur angenehmen Pflicht machen, für alle ankommende Künstler 
möglichst Sorge zu tragen, auch jede vorläufige Anfrage, mit welcher man ihn beehrt, pünkt-
lich zu beantworten. Nürnberg, den 1. März 1828. 
^ I S Ä ^ X ' Ä ^ ^ Ä ' Der Albrecht Dürers - Verein. • 
»taffelei darstellt. 
Zu Albrecht Dürers Gedächtniss. 
Eine sehr anziehende Schilderung der ausgezeichnetsten Nürnberger Rathmänner, Ge-
lehrten und Künstler, mit denen-Albrecht D ü r e r gelebt, wird in gedrängtester Kürze, 
obwohl meist aus archivarischen Nachrichten, in folgendem Werkchen mitgetheilt: 
„Die B l ü t h e z e i t N ü r n b e r g s in den J a h r e n 1 4 8 0 b i s 1530 , eine historische 
„Skizze, als Einladungsschrift zum Feste der G r u n d s t e i n l e g u n g f ü r A l b r e c h t D ü r e r ' s 
„ D e n k m a l in Nürnberg den 7* April 1828. von J o h a n n e s S c h a r r e r , zweitem Bürger-
meister daselbst. 27 Seiten, 4. 
Die willkommenste Gabe bietet indess das in der Campe'schen Buchhandlung zu 
Nürnberg erschienene: „ T a s c h e n b u c h für D e u t s c h l a n d s K u n s t f r e u n d e zu A l -
„ b r e c h t D ü r e r ' s d r i t t e r S ä c u l a r f e i e r 1828." oder, wie der zweite Titel sehr passend 
lautet: „ R e l i q u i e n von A l b r e c h t D ü r e r , s e i n e n V e r e h r e r n g e w e i h t . " Es enthält 
nämlich D ü r e r ' s handschriftlichen Nachlass. 
I. E i g e n e F a m i l i e n - N a c h r i c h t e n von A l b r e c h t D ü r e r ; in alt ehrba-
rer christlicher Weise von ihm aufgesetzt' und zum Theil aus seines Vaters Notizen wörtlich 
entlehnt: „w ie er das in s e i n Buch g e s c h r i e b e n ha t von W o r t zu W o r t . " Bei 
der Schilderung, die er von seinen Eltern, besonders von dem mühevollen gottesfürchtigen 
Leben seines lieben Vaters entwirft, hat die frömmste kindliche Liebe und Dankbarkeit, 
ihm jeden Zug eingegeben. Noch rührender spricht diese in dem Fragment einer anderen 
Handschrift (hier Seite 147 und folgende mitgetheilt), wo D ü r e r den Tod seiner Mutter er-
zählt, der er vorbetete, bis sie die Augen schloss. „ D a v o n hab i c h s o l c h e n S c h m e r z 
g e h a b t , dass i ch es n i c h t a u s s p r e c h e n k a n n . G o t t sey i h r g n ä d i g . " In jenem 
ersten Aufsatz giebt D ü r e r auch Nachricht von seiner Jugend, und Auferziehung, wodurch 
die, Fabelhaftigkeit der gewöhnlichen Nachricht, dass er ein Schüler M a r t i n S c h ö n ' s , oder 
doch bestimmt gewesen sey, zu demselben nach Colmar zu gehen, nun völlig ausser Streit 
gesetzt wird. 
Darauffolgen II. V e r t r a u t e B r i e f e A l b r e c h t D ü r e r s an W i l i b a l d P i r k h e i m e r 
(oder wie er selbst schreibt: W i l b o l t P i r k a m e r ) , nach den Originalen ganz treu abge-
druckt. Es sind dieselben, welche C. G. von M u r r in dem J o u r n a l zu r K u n s t g e -
s c h i c h t e und zur a l l g e m e i n e n L i t t e r a t u r im zehnten Bande 1781 bereits mitgetheilt 
hat. Acht Briefe, sämmtlich aus Venedig, im Jahr 1506 geschrieben. 
III. G e s c h ä f t s b r i e f e v o n A l b r e c h t D ü r e r an J a c o b H e l l e r in F r a n k -
fu r t . Es sind neun Briefe aus den Jahren 1507 — 1509, welche über die Künstler-Ver-
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hältnisse D ü r e r s und vieles andere willkommene Belehrung gehen, wiewohl nicht immer 
die erfreulichste. Nur zu oft ist es das Loos der Kunst, um den sauer verdienten Lohn 
noch markten und feilschen zu müssen Diese Briefe werden in Joseph H e l l e r ' s treff-
lichem Werk: das L e h e n und d ie W e r k e von A Ihr echt Düre r , zweiten Bandes erste 
Abiheilung, Bamberg 1827, einige mal erwähnt; gedruckt waren sie bis jetzt noch nicht. 
IV. Dies gilt auch von den meisten der in der vierten Abtheilung unter der Auf-
schrift: V e r m i s c h t e Briefe von D ü r e r an V e r s c h i e d e n e , abgedruckten. Nur den 
ersten an Herrn F r e y in Zürich, und den dritten an M i c h e l ß e h a i m hat von Murr 
schon bekannt gemacht. Von den übrigen fünf Briefen ist einer an den Churfürsten Al-
b r e c h t zu Mainz , M a r k g r a f e n von B r a n d e n b u r g , zwei sind an die „ fürs ich t igen 
e h r b a r e n w e i s e n l i e b e n H e r r e n " des R a t h e s von N ü r n b e r g gerichtet, und alle 
für die genauere Kenntnis« des Lebens und der Verhältnisse des Künstlers von Wichtigkeit. 
V. Dich t e r i s c h e V e r s u c h e von A l b r e c h t D ü r e r . Sie sind aus den Jah-
ren 1509 und 1510 und bereits im siebenten Bande des Journals von v. Murr abgedruckt. 
Der poetische Werth dieser Reimsprüche dürfte zwar nicht sonderlich hoch anzusetzen seyn; 
aber dafür sind es wohl erwogene kräftige Mahnungen eines streng sittlichen Ehrenmannes, 
der aus eigener Erfahrung seine Anlässe nimmt und deshalb um so nachdrücklicher spricht, 
besonders in den Versen „von b ö s e n und g u t e n F reunden . " Die männliche Klarheit des 
Ausdrucks verdient hier, wie in den gedruckten prosaischen Werken des grossen Künstlers, um 
so höhere Achtung, da noch kein L u t h e r als Lehrer unseres Volkes, auch in sprachlicher 
Beziehung, damals aufgetreten war. • 
VI. A l b r e c h t D ü r e r ' s T a g e b u c h s e i n e r Re ise in die N i e d e r l a n d e 1520 
und 1521. Dieses äusserst merkwürdige Tagebuch, von welchem v. Murr im siebenten 
Theil seines Journals Auszüge gab, erscheint hier zum erstenmal vollständig, und füllt von 
Seite 71 bis 145 den grossesten Theil des Bändchens. Es ist das belehrendste Docvmvent, 
nicht blos für das Leben Dürers, sondern für die ganze altdeutsche und niederländische 
Kunstgeschichte. So erfahren wir hier Seite 102, dass die berühmte Anbetung der heiligen 
drei Könige zu Cöln, welche man einem Meister Namens W i l h e l m beigelegt und deshalb 
ins vierzehnte Jahrhundert gesetzt hat, beides aus keinem anderen Grunde, als weil zufällig 
bloss von diesem einen Cölnischen Maler der frühem Zeit sich der Name erhalten hat, von 
einem Meister Steffan v o n CöJn herrührt. D ü r e r bezahlte zwei Weisspfennige um sich 
diese Tafel öffnen zu lassen. Ferner lernt man (Seite 121), dass die alabasterne Statue 
der Madonna mit dem Kinde in der Lieben-Frauen-Kirche zu Brügge, welche man dort dem 
M i c h e l - A n g e l o beilegt, was aber, besonders auch der Steinart wegen, meistens bezwei-
felt wird, wirklich eine Arbeit dieses grossen Florentiners ist. Allenthalben findet man hier 
Anlass zu Bemerkungen. Nur eins erlaube ich mir noch herauszuheben, nemlich die wie-
derholte Erwähnung des T h o m a s P o l o n i e r oder P o l o n i u s , indem ich über diesen ei-
nen Aufschluss geben zu können glaube, welchen man am Ende dieser Anzeige finden wird. 
Es ist meine Absicht, künftig einmal D ü r e r ' s T a g e b u c h , mit den nöthigen Erläuterungen 
begleitet, in diesem Kunstblatt allmälig abdrucken zu lassen. 
VII. E i g e n h ä n d i g e B r u c h s t ü c k e von Düre r . Es sind die schon oben er-
wähnten Familien-Nachrichten und einiges andere. 
VIII. Einiges aus Dürers gedruckten Schriften. 
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IX. DürersTod: Pi rkheimers E leg ie etc. 
X. Merkwürdiges Schreiben W i l i b a l d P i r k h e i m e r s an J o h . T s c h e r t e in 
Wien, Bau- und Brückenmeister Carls V., welches die Ursachen von Dürers Tode offen an-
giebt. (Bereits durch von M u r r in dem Journal für Kunstgeschichte, Band 10. Seite 36. 
mitgethe'ilt). 
XL D ü r e r s G r a b . 
XII. D ü r e r a l s K ü n s t l e r und Mensch . Nicht eine ausgeführte Schilderung, 
nur einzelne Notizen. 
Beigelegt ist diesem trefflichen Werkchen: 1) D ü r e r s B i l d n i s s , nach dem unver-
gleichlichen Gemälde zu München, welches nur durch die symmetrisch auf beiden Seiten 
über Schultern und Brust herabfallenden, gewundenen und gekräuselten Haare etwas Mis-
fälligea erhält. 2) Dürers Grab. 3) Wilibald Pirkheimers Grab. 4) Dürers Haus in sei-
nem jetzigen Zustande. 5) und 6) zwei F a c s i m i l e der Handschriften Dürers und Pirk-
heimers. 
Die Herausgabe dieses Bändchens, welches so viel Anziehendes auf die einfachste 
Weise vereinigt, verdankt man Hrn. Dr. F r i e d r i c h . C a m p e , Mitglied des Nürnberger 
Rathes, welcher schon früher sich um Dürers Andenken ein grosses Verdienst erwarb, indem 
auf seine Veranlassung D ü r e r s Wohnhaus von der Stadt angekauft, und dadurch gegen 
fernere Entstellung oder gänzlichen Umbau gesichert ward. Es wird künftig, als Versamm-
lungshaus des A l b r e c h t D ü r e r - V e r e i n s , der unter uns fortlebenden Wirksamkeit des 
grossen Meisters, der einst darin für die Unsterblichkeit thätig war, auch für immer gewid-
met bleiben. E. H. T. 
Nachträge und Aufforderung 
an d e n A l b r e c h t D ü r e r - V e r e i n . 
Ganz vollständig ist die obige Sammlung des schriftlichen Nachlasses A l b r e c h t 
D ü r e r s noch immer nicht. D ü r e r stand mit mehreren Künstlern in Briefwechsel, und 
zeichnete gern manches Zufällige auf, das ihm merkwürdig schien. Ich erlaube mir, fol-
gende zwei Bruchstücke hier mitzutheilen, wiewol sie bereits anderweitig bekannt gemacht 
worden sind. 
Das erste dient einigen Versen zur Einleitung, welche D ü r e r seinem Freunde Con-
rad M e r k e l zu Ulm übersandte, von welchem sich zu Nürnberg ein Gemälde erhalten hat, 
welches das heilige Abendmal darstellt. Herr H e l l e r zu Bamberg besitzt dessen Bildniss, 
von D ü r e r s Hand gezeichnet, mit der Unterschrift M a i s ie r C o n r a d M e r k e l . 
I h e s u s M a r i a . 1510. 
„Conrad Merkel Maler zu Ulm, gar mein gueter Freund, schrieb mir einen gar frö-
„lichen Brief. Damit er mich zum Gelächter bewegte, zog er an: Er hätte gar ein 
„irrig Gemüet, dann die Gelehrten in Ulm kündten nit auflösen. Nun vernehme er, 
„ich wäre gar ein weiser Mann, ich sollte ihn von solcher Fantasey erledigen, und 
„wäre das der Handel. Er hätte kürzlich eine Tafel auf einen Altar gesetzet, 
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„mm käme yedermann dafür und spreche: Ey wie siehe! auf dem Altar so eine schone 
„Tafel! Damm so ich die Tafel g e s e t z t habe, wie kann sie dann s t ehen? Dnrauf 
„habe ich ihm die untern Reime in einem Briefe zu anderer Geschrift gesetzet und 
„gesandt." 
Diese Reime mögen von etwas derbem Ausdruck gewesen seyn, da von Murr sie 
nicht mittheilte, wiewol er keinen Anstand nahm, sogar die verrufene Monachoporno-
m a c h i e wieder aus dem Staube hervorzuziehn. Dass indess D ü r e r s biedermännische Fröh-
lichkeit, wie so mancher nachdrückliche Scherz unserer treuherzigen Altvorderen, höchst ehr-
bar und unschuldig gemeint war, beweist genugsam die fromme Ueberschrift. 
Das andere Fragment erzählt einen merkwürdigen Traum, welchen Al l ) rech t 
D ü r e r 1825 in der Pfingstwoche die Nacht vom Mittwochen zum Donnerstag hatte und der 
ihn mit banger Ahndung erfüllte. Eben diesen Traum stellte er in einer colorirten Zeich-
nung mit Wasserfarben dar, welche jetzt zu Wien in der K. K. Ambras er-Sammlung 
bewahrt wird. *) 
„Im Jahr 1525, nach dem Pfingstlsag, zwischen dem Mittwochen und Pfinztag (Don-
„nerstag) in der Nacht im Schlaf habe ich dies Gesicht gesehen, wie viel grosser Wasser 
„vom Himmel fielen; und das erste traf das Erdreich ungefähr vier Meilen von mir, mit ei-
„ner solchen Grausamkeit, mit einem übergrossen Geräusch und Zersprutzen, und ertränkete 
„das ganze Land. In solchem erschrack ich so gar schwerlich, dass ich daran erwachete, 
„eh dann die anderen Wasser fielen. Und die Wasser, die da fielen, die waren fast gross; 
„und deren fielen etliche weit, etliche näher, und sie kamen so hoch herab, dass sie im Ge-
„danken gleich langsam fielen. Aber da das erste Wasser, das das Erdreich traf, schier 
„herbei kam, da fiel es mit einer solchen Geschwindigkeit und Brausen, dass ich also er-
„schrack, da ich erwachte, dass mir all mein Leichnam (mein ganzer Leib) zitterte, und hin 
„lange nicht zu mir selbst kommen. Aber da ich am Morgen aufstand, maletc ich hie oben, 
„wie ich es gesehen hatte. Gott wende a l l e D i n g e zum Besten." 
Alb recht Düre r . 
Die werthvollslen Reliquien D ü r e r s bleiben indess noch bekannt zu machen, nem-
lich die unvergleichlichen Handzeichnungen, deren von ihm eine ausserordentliche Anzahl 
noch übrig ist, aus denen man die Tiefe, den Umfang und die immer treibende Schöpferkraft 
seines Geistes erst recht kennen lernt. Die Sammlung des hochsei. Herzogs Albe r t von 
S a c h s e n T e s c h e n zu Wien bewahrt deren an hundert und fünfzig, andere die Kaiser! ieue 
Gallerie, die Hofbibliothek, die Ambras er Sammlung, die fürstlich Es te rhaz i sehe?" und 
noch mehrere die von G r ü n i n g s c h e , alle zu Wien. Herr H e l l e r zu Bamberg besitzt 
nicht weniger als achtzig; andere befinden sich zu Nürnberg, München, Inspruck, Dresden 
und anderer Orten. W e l c h e n g l ü c k l i c h e r e n A n l a s s k ö n n t e man abwar ten , die 
B e k a n n t m a c h u n g D ü r e r s c h e r H a n d z e i c h n u n g e n mi t un feh lba r l o h n e n d e m 
*) Siehe Leben tmä Werke Albrecht Dürers von J o s e p h H e l l e r 2(cn Bandes Ite Abtheilung, Seile45. Die 
Schilderung des Traumes befindet sich unter jener Zeichnung. 
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Er fo lg zu u n t e r n e h m e n u n d sofor t a n f a n g e n zu l a s s e n , a l s d i e g a n z D e u t s c h -
l a n d für das A n d e n k e n s e i n e s g r o s s e n K ü n s t l e r s n e u b e g e i s t e r n d e G e d ä c h t -
n i c h t s f e i e r d e s s e l b e n ? W e l c h e s s c h ö n e r e Z ie l k ö n n t e der zu N ü r n b e r g g e -
b i lde te D ü r e r - V e r e i n s ich v o r s e t z e n ? 
E. H. T. 
Toiximaso Vincitore von Bologna, 
ein bisher unbekannter Schüler Raphaels 
und Alforecht Düre r s Freund zu An twerpen ; 
von E. H. Toelken. 
An vier bis fünf Stellen seines Tagebuches erwähnt A l b r e c h t D ü r e r einen Schüler 
R a p h a e l s , den er zu Antwerpen kennen lernte, und bald T h o r a a s P o l o n i e r , bald 
T h o m a s P o l o n i u s , bald schlechtweg P o l o n i u s nennt. Ihre erste Bekanntschaft machte 
sich 1520 zu Anfang Septembers, als D ü r e r von einer Ausflucht nach Brüssel wieder in 
Antwerpen angelangt war, wo inzwischen auch jener sich eingefunden hatte, denn während 
des ersten Aufenthaltes zu Antwerpen geschieht seiner nicht Erwähnung. Wahrscheinlich 
kam er unmittelbar von Rom, da er D ü r e r n Nachricht von der Zerstreuung der Schule-
R a p h a e l s bald nach dem Tode ihres grossen Meisters geben konnte, da doch dieser erst 
seit etwa \ier Monaten, im Frühling desselben Jahres, gestorben war. Die beiden theuere 
Erinnerung an diesen früh Verblichenen scheint zwischen dem Italiener und dem Deutschen 
eine schnelle Freundschaft vermittelt zu haben; indem jenem die Verehrung, welche sein 
Meister für A l b r e c h t D ü r e r hegte, nicht unbekannt seyn konnte, und dieser einen Theil 
seiner Liebe für R a p h a e l auf dessen Schüler übertrug, der überdies, nach D ü r e r s eig-
nem Zeugniss, ein trefflicher Künstler war und ihm mit Freundschaft entgegen kam. 
Wahrscheinlich bereits 1514, wo nicht noch früher, hatte D ü r e r R a p h a e l n , dessen 
Wohlgefallen an seinen Arbeiten ihm ohne Zweifel bekannt geworden war, seine Kupfer-
stiche und Holzschnitte überschickt, begleitet mit seinem auf dem feinsten baumwollenen 
Zeuge in Wasserfarben mit ausserordentlicher Kunst ausgeführten Bildniss, welches nach Ra-
phaels Tode dem Giulio R o m a n o zufiel, der es nach Mantua brachte, wo es noch lange 
gezeigt ward.*) R a p h a e l hatte darüber eine solche Freude, dass er D ü r e r n als Gegen-
geschenk, w i e V a s a r i im Leben Rafaels berichtet, viele Handzeichnungen sandte, deren eine 
noch jetzt in der Sammlung des verstorbenen H e r z o g s v o n S a c h s e n - T e s c h e n bewahrt 
wird. Es sind zwei stehende männliche Figuren, beide nackend und in verschiedenen Stel-
lungen. Mit D ü r e r ' s eigener Handschrift ist auf dem Blatte selbst Folgendes bemerkt: 
„1515. R a p h a e l di U r b i n o , der so h o c h b e i m P a b s t g e a e h t e t i s t g e w e s t , 
„der ha t d i e s e n a k e t e B i l d e g e m a c h t , und ha t s i e dem A l b r e c h l D ü r e r gen 
„ N ü r n b e r g g e s c h i c k t , i h m s e i n e H a n d zu w e i s e n . " 
*) Im Herbst 1808, wo ich einige Tage in. Mantua zubrachte, war es dort nicht mehr vorhanden, und galt 
für gänzlich verschollen. 
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Wie sehr innsste es D ü r e r n freuen, dass er in Antwerpen, ausser dem schon sieben-
zigjährigen Q u i n t y n Messys und dem wackeren J o a c h i m P a t e n i e r von D inan t , sei-
nen trefflichen Kunstgenossen, (mit deren letzterem er Freundschaft schloss), auch einen 
Schüler R a p h a e l s fand. 
Die Stellen des Tagebuchs, welche diesen betreffen, sind nun folgende: 
Zuerst Seite 97, wo Dürer das ihm wichtigste schnell heraussagt, noch ehe er bemerkt 
hat, von wem er die Nachricht erhalten: „ D e s R a p h a e l s von U r b i n o Ding is t nach 
„ s e i n e m Tod a l l e s v e r z o g e n " (seine zahlreiche blühende Schule zerfiel, seine begonnenen 
Werke stockten *) „ a b e r se ine r D i s c i p u l n einer , m i t N a m e n T h o m a s P o l o n i e r , 
„der h a t mich b e g e h r t zu sehen. So is t er zu mir kommen, und h a t mir e i n e n 
„ g ü l d n e n R i n g g e s c h e n k t , a n t i c a , gar mit e inem gu ten ge schn i t t enen Ste in ; 
„ i s t fünf G u l d e n w e r t h , abe r mir ha t man zwe i fach Geld dafür wol len ge-
„ben. D a g e g e n h a b e ich ihm g e s c h e n k t meines b e s t e n g e d r u c k t e n D i n g e s , 
„das i s t w e r t h sechs Gulden." Bald nachher wird die Freundschaft inniger: P o l o n i u s 
übernimmt es, D ü r e r s vollständiges Werk durch einen Freund nach Rom zu senden, um 
jenem dafür alle nach R a p h a e l von M a r c - A n t o n i o und anderen erschienenen Blätter 
übermachen zu lassen. Nicht lange darauf malte e'r Dürer's Portrait. Seite 98. „ I ch 
„ h a b e dem T h o m a s P o l o n i u s e inen g a n z e n D r u c k g e g e b e n , der mi r (für 
mich) d u r c h e i n e n a n d e r e n M a l e r gen Rom g e s c h i c k t w u r d e , der mir (dass er 
mir) d e s R a p h a e l s D i n g d a g e g e n s c h i c k e n so l l ; am Montag nach Michael i s . " 
Darauf ein Paar Zeilen weiter: „ D e r P o l o n i u s ha t mich conter fe i t , d a s wi l l er 
„mit ihm gen Rom führen." D ü r e r unternimmt sodann eine Reise nach Aachen und 
Cöln; darauf eine nach Bergen op Zoom und nach Middelbuvg in Zeeland, so wie im Früh-
ling des folgenden Jahres (1521) nach Brügge und Gent. Schon auf die Heimreise denkend 
zeichnet er den P o l o n i u s ; Seite 125: „Ich habe den T h o m a s P o l o n i u s von Rom 
„mi t de r K o h l e conterfe i t ." Dann reist Dürer nach Mecheln zur Statthallerin, und auf 
Einladung Königs Christian IL von Dänemark folgt er diesem von Antwerpen nach Brüs-
sel, zu Anfang des Julius 1521, wo wir ihn wieder mit dem P o l o n i u s zusammen treffen, 
den wahrscheinlich auch die glänzende Anwesenheit des Kaisers, der Königin von Spanien, 
des Königs von Dänemark der Statthalterin Margarethe und anderer hoher Personen nach 
Brüssel gelockt hatte. Er schenkt D ü r e r n dort, offenbar zum Andenken bei der Heimreise, 
die er gleich nachher antritt, ein italienisches Kunstwerk (Seite 143: „Der P o l o n i u s hat 
„mir ein W e l s c h K u n s t w e r k g e g e b e n " ) , das letzte Geschenk, soDürer, welcher der-
gleichen immer gewissenhaft anmerkt, in den Niederlanden erhielt. 
Schon 1779 erseufzt der in wissenswerthen und nicht wissenswerthen Dingen tmer-
messlich belesene Herr von Murr, bei Erwähnung des P o l o n i u s (Journal zurKunstgesch. 
B. VIL S. 77): Dieser ist mir völlig unbekannt! Eben so lässt F i o r i l l o sich vernehmen 
(Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland, Band II. S. 346.): Wer Thomas Po-
l o n i u s gewesen, hat noch Niemand herausbringen können! 
*) Erst unter C l e m e n s dem siebenten voIlenuete*Giulio R o m a n o den von R a p h a e l begonnenen Saal der 
Constauüns - Schlacht im Vatican. 
12 
80 
Unstreitig ist das Andenken unzähliger Künstler spurlos vergangen, und vergeht tag-
täglich; gleichwol bewahrt die Kunstgeschichte mehr Namen als Thatsachen, und von diesen 
Thatsachen ist kaum die zehnte geschichtlich bedeutsam, wie in den Kunstsammlungen mei-
stens kaum der zehnte Theil des Aufhebens werth. Um so mehr wäre es unbegreiflich, dass 
ein Schüler B a p h a e l s und Freund A l b r e c h t D ü r e r s , in einem fremden Lande, das da-
mals und noch lange nachher beinah alle anderen an Kunstliebe übertraf, wovon seine zahl-
reichen Städte die bewundernswürdigsten Beweise geben, gar kein Merkmal seiner Thätigkeit 
hinterlassen haben sollte. 
Ein solches ist indess wirklich vorhanden, und zwar in dem unläugbar schönsten 
Bildniss A l b r e c h t D ü r e r s , das wiederholt in Kupfer gestochen worden, allein immer nur 
nach dem von S t o c k i u s 1629 gefertigten Blatt, welches folgende Inschrift führt: 
Ef f ig ies A l b e r t i D u r o r i N o r i c i , P i c t o r i s e t s c u l p t o r i s h a c t e n u s e x -
c e l l e n t i s s i m i , d e l i n e a t a ad i m a g i n e m ejus q u a m T h o m a s V i n c i d o r 
de B o l o i g n i a ad v i v u m d e p i n x i t A n t w e r p i a e 1520 , And. S t o c k s c u l p -
s i t . F. de W i t e x e u d i t 1629 . 
Das Zusammentreffen des Vornamens, des Ortes und der Jahreszahl mit D ü r e r s ei-
gener Angabe setzt es wo! ausser Zweifel, dass mit de r wunderlichen Bezeichnung P o l o -
n i u s uud P o l o n i e r nichts anderes gemeint sei, als der B o l o g n e s e r , * ) was nur durch 
D ü r e r s , nach fränkischer Mundart, harte Bezeichnung des B, und durch seine Unkenntniss, 
dass B o l o g n a im Lateinischen B o n o n i a heisse, versteckt wurde. Zugleich ersehen wir aus 
jener Unterschrift, dass der Familienname des Künstlers V i n c i d o r , also nach jetziger Schreib-
art des Italienischen: V i n c i t o r e gewesen sey, wie derselbe in der Ueberschrift dieses Auf-
satzes angegeben worden. 
Ausserdem rechtfertigt aber auch dieses Bildniss das Lob, welches D ü r e r seinem 
Freunde giebt. Das edle Antlitz mit seinen ernsten, sinnigen, grossartigen Zügen ist durch-
aus ähnlich, und doch geschmackvoll aufgefasst; der Urheber mnss wirklich ein trefflicher 
Meister gewesen seyn. Ferner sieht man aus diesem Bilde, dass Dürer sich in der That un-
gefähr so trug, wie er in seinen früheren Jahren sich mal te ; das ungewöhnlich lange Haupt-
haar fällt zu beiden Seiten herab, der Bart ist stark und kraus, der Ueherrock oder Mantel 
mit Pelzwerk besetzt. Der Hut, welchen D ü r e r hier auf hat, vermehrt sehr die malerische 
Schönheit seines männlichen Angesichtes. 
Da jenes Gemälde des T h o m a s von B o l o g n a mehr als hundert Jahre nach 
seiner Verfertigung wohl aufbehalten war und in Ehren stand, so lässt sich vemrathen, dass 
es auch jetzt noch eine der niederländischen Privatsammlungen schmückt, deren jener klas-
sische Boden der Kunst so viele zählt. Wahrscheinlich hinterliess der Fremdling dort noch 
andere Spuren seiner Thätigkeit; wenigstens wird man in einigen altniederländischen Ge-
mälden durch Züge einer italienischen Hand überrascht, zu deren Erklärung gewöhnlich die 
Erzählung wiederholt wird, dergleichen Bilder seyen von Niederländern in Italien gemalt und 
die Einhülfen ihrer italienischen Meister sichtbar geblieben. Dies mag bisweilen auch wirk-
lich der Fall sein. Allein unter den Gemälden der hiesigen königlichen Sammlung, die ehe-
mals der Solly sehen angehörten, befindet sich ein a u s Antwerpen stammendes Bild, dessen 
*) Auch in einem Briefe an Pirkheimer (Reliquien S. 30.) schreibt Dürer: „Er wolle gen P o l o n i a reiten" 
und meint Bologna. 
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Meister nur mit Unsicherheit genannt wird, welches aber so nachdrücklich den altniederlän-
dischen Charakter an sich trägt, dass es unmöglich anderswo als in den Niederlanden seilest 
geraalt seyn kann. Allein irn Hintergründe desselben erblickt man mit Erstaunen eine Figu-
rengruppe von ganz verschiedener Hand, und zwar in Zeichnung , Farbe und Pinselführung 
go raphaelisch, dass man sogar eine eigenhändige Beihülfe des grossen Urbinaten selbst 
darin hat erkennen wollen. Die Annahme eines Wunders wird kaum ausreichen, um glaub-
lich zu machen, ein Werk, das ausser in den Gestalten und Haltungen, auch in Trachten, 
Stoffen, Geräthen und der ganzen Umgebung sein Vaterland ankündigt, sey aus der Werk-
statt Raphaels hervorgegangen. Weiss man aber, dass ausser B e r n h a r d von O r l e y , der 
raphaelische Manieren mit niederländischen wunderbar zu reimen verstand, und welchen 
D ü r e r als Hofmaler der Statthalterin zu Brüssel fand und von ihm hoch geehrt wurde, 
auch ein italienischer Schüler R a p h a e l s im ersten "Viertel des sechszehnten Jahrhunderts 
sich einige Zeit in den Niederlanden aufhielt, so bietet sich die Lösung jener Räthsel 
von selbst. 
Das Zurückbleiben des Dürersehen Bildnisses in Antwerpen, obgleich es T h o m a s 
mit nach Rom hatte nehmen wro!len, kann hier keinen Anstoss erregen, da über die spä-
teren Schicksale desselben nichts bekannt ist , und es schon aus diesem Grunde sehr zwei-
felhaft wird, ob er jemals den Weg in seine Heimath zurück gefunden. 
E. H. T. 
Ueber die Wichtigkeit und Notwendigkeit 
d e r K u n s t a k a d e m i e e n 
zur Sicherung 
gründlicher Kimstlerbildung und einer dauernden Kunstblüthe. 
V o n e i n e m F r e u n d e v a t e r l ä n d i s c h e r K u n s t . 
Nachdem es im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert den Bemühungen der edel-
sten Künstler gelungen ist, den hergebrachten Zunftzwang, welcher bis dahin die Künste-
des Schönen mit den Handwerken in Eine Klasse setzte und oft dieselben mit ganz fremd-
artigen Beschäftigungen (die Maler häufig mit Glasern, Vergoldern, Formschneidern, sogar 
mit Riemern, die bildenden Künstler mit Steinmetzen, Rothgiessern, Kupferschmieden u. s. w.) 
in Innungen, die den seltsamsten Statuten gehorchen mussten, zusammen fasste, zu sprengen, 
und unter dem Namen von Akademieen zweckmässigere Vereine zu bilden, die von den Re-
gierungen zum Theil auf die freigebigste Art ausgestattet worden: versucht jetzt eine modi-
sche Alterthümlichkeit, die seit einigen Jahren uns allenthalben äfft, die Kunstakademieen 
zu schmähen und herabzusetzen, als sei weder Grosses noch Lobenswerlhes aus ihnen her-
vorgegangen, ja als sei der Verfall der Kunst vorzüglich ihr Werk. 
Auf welcher Akademie, ruft man, hat Alb r e c h t D ü r e r studirt? Nennt doch die 
Kunst-Unhersuaten, wo die, L e o n a r d o da V i n c i , die Mich e l - A n g e l o , wo T i z i a n , 
C o r r e g g i o und R a p h a e l sich bildeten? Oder nennt uns wenigstens dieRaphaele, die aus 
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euern Akademieen hervorgegangen sind!— Kehrt ihr nicht auf den naturgemässen Bildungs-
weg zurück, der jene grossen Meister zum Ziel der Vollendung führte, so wird durch euer 
regelrechtes Kunst - Exercitium eben nichts entstehen, als akademische Acte und akademi-
sche Lehrmeister, die wieder andere Lehrmeister auferziehn. — Die Werkstatt des .Meisters, 
nicht die akademische Schulstube, ist der Uehungsplatz, wo der Kunstjünger ächte Ruh-
mespalmen erringen lernt! Verwendet die Summen, welche die Erhaltung der Akademieen 
hinweg nimmt, auf Unterstützung der Atteliers, und ihr werdet bald wieder Kunstschulen 
erblühen sehen, wie jene altitalienischen, wo die Liste der Schüler eben so viel unsterbliche 
Meister, als Namen zählt. — 
Kämen solche viel versprechende Versicherungen eben so warm vom Herzen» als 
laut von der Zunge, so Hesse von der Rückkehr zur allen strengen Zucht der Werkstatt 
sich wenigstens die Verdrängung jener neudeutschen Stümperhaftigkeit erwarten, die ohne 
Einger oder Fuss zeichnen können, doch viel erhabnere Dinge hervorzubringen versichert, 
als Gott der Herr auf Erden erschaffen hat. Allein eben die entschiedensten Verächter der 
akademischen Kunstbildung wären am wenigsten geneigt, sich, nach der zunftmässigen Weise 
des Mittelalters, zuvörderst vier bis sechs Jahre als Lehrjungen einem Meister zu verpflich-
ten (was ihnen gleichwohl höchst erspriesslich sein dürfte), dann mindestens eben so viel 
Jahre ihm als Gesellen behMich zu sein, ohne sich als Theilnehmer an seinen Werken 
nennen zu dürfen; bis ihnen endlich, wofern sie nicht Meisterssöhne wären, das nur durch 
Meisterwerke zu erlangende Vorrecht würde, nun selbst eine Werkstatt zu eröffnen und unter 
ihrem eigenen Namen als Meister zu arbeiten. So altvaterisch sind ihr*» Absichten keines-
weges; sie wollen bloss von der Verpflichtung akademischer Kunststudien entbunden sein, 
um bei jetzt bestehender Gewerbefreiheit sofort als Meister anzufangen. 
Dass aber hin und wieder auch schon bewährtere Meister in den Ruf gegen die Ika-
demieen einstimmen, und die Unterstutzungen, welche der Staat jenen bestimmt hat, für ihr 
eigenes Attelier in Anspruch nehmen mögten, hat ohne Zweifel in der Ueberzeogun|r weinen 
Grund, dass sie als einzelne, kraft ihrer Meisterschaft, den vielseitigen Unterricht, den ein 
Verein erprobter Künstler (denn was sonst ist eine Akademie1?) gewähren kann, ganz allein 
besser zu geben im Stande sind. 
Da an der Durchsetzung solcher Zwecke, nicht ohne Hoffnung des Gelingmg, von 
mehreren Seiten ernstlich gearbeitet wird, so verlohnt es sich wohl der Mühe, diesem wichti-
gen Gegenstand eine nähere Aufmerksamkeit zu widmen. 
Wollte man jener Anklage gegen die Kunst - Akademieen, um sie in ihr verdientes 
Licht zu rücken, eine ähnliche gegen die Universitäten gegenüber stellen; so würde dieselbe 
ungefähr also lauten: 
„Auf welcher Universität haben Parmenides und Plato studirt ? Nennt uns die hohe 
„Schule, wo Sokrates Magister ward, oder Aristoteles den Doctorhut erhielt \ Kein dirol-
„scher Bibliothekenstaub umnebelte ihren freien Forscherblick! Ganze Dec»naieu einzelnen 
„grossen Lehrern sich anschliessend, erstarkten ihre Geister, um selbstständig weiter torztt-
„dringen anf den Pfaden der Wahrheit und des Lichtes. — Was würden euere Licenttaiea 
„und Magister leisten, sollten sie von denselben Anfangspunkten mit jenen den W W der 
„Forschung, durch noch unversuchte Gebiete antreten, und nur Selbstgefundenes als Ausbeute 
„heim bringen? Die Weisheit eurer Hochschulen stockt und modert in der ewigen iiruefi-
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„tion der seit fünf und zwanzig Jahrhunderten gelungenen Funde. Fangt die Wissenschaft 
„wieder von vorn an, damit frisches Leben in ihr sich rege!" — 
Hier liegt die Antwort nur gar zu nah, — und deshalb werden Betrachtungen, wie die 
vorstehende, nur von ganz Unverständigen angestellt; wiewohl es vor einigen Jahren das 
Ansehen erhielt, als wolle man Ernst dazu thun, sie geltend zu machen» Eben um nicht 
schon Gefundenes immer von neuem zu suchen, nicht bei jeder Forschung an bereits Ausge-
machtem die Kräfte zu vergeuden, nicht durch veraltete Irrthümer tausendmal geäffet zu wer-
den, überliefert man den heranwachsenden Geschlechtern die Summe der jedesmal schon ge-
wonnenen Einsicht, und ein nicht mehr stockender Fortschritt des menschlichen Geistes in 
allen Richtungen ist seitdem eingetreten, und kommt selbst dem minder Erleuchteten zu gut, 
vermittelst immer durchgebildeterer Staatsform, Verwaltung und Regierung. Mag immerhin 
je zuweilen ein Kind am Geist sich verlockt finden durch den Glanz antiker Städtefreiheit oder 
mittelalterlichen Ritterlebens, und dergleichen zurück wünschen: unaufhaltsam weiter getrie-
ben eilt der Genius der Menschheit, welchem zunr Heil unseres Geschlechtes vom Schicksale 
versagt ist, sich zurück zuwenden, von Besserem zu Besserem: und dieser Genius ist die 
w a c h s e n d e E i n s i c h t ! 
Zwar hört man behaupten, dass zwischen Kunst und Wissenschaft in dieser Beziehung 
gar kein Vergleich statt finden könne: Das Wissen verfolgt ein unendliches Ziel, die Kunst, 
obgleich in ihren Aufgaben gleichfalls unendlich, ein fest bestimmtes, das, einmal erkannt, 
den Eingeweihten unablässig vorschwebt. — Allein hier eben ist der Punkt, um den es sich 
handelt. Woher kommt es, dass, während seit drei Jahrhunderten die Wissenschaft unab-
lässig weiter schreitet, die Kunst seit eben dieser Zeit immer wieder von vorne beginnt, 
schon Gewonnenes einbüsst, und hundertmal gemachte Wege strauchelnd und unsicher von 
neuem versucht? — 
Die K u n s t ist K ö n n e n , ^ovon sie den Namen führt; d ieEins icht a l l e in kommt ihr 
wenig zu gut. Was zum Beispiel hilft es, dass die Kenntniss des menschlichen Körpers jetzt 
durch viele Hülfsmittel erleichtert ist? Nicht blos k e n n e n , d a r s t e l l e n soll der Künstler 
das Lebendige, und dies bleibt immer gleich schwer. Was hilft es, dass der Meister Me-
thoden und Voriheile der Ausführung inne hat; sie a n z u w e n d e n ist die Aufgabe des 
Schülers, nicht blos davon reden zu können. — Gern gestehen wir diess! Allein es gieht 
also doch Kenntnisse, deren die Kunst nicht entbehren kann? Es giebt Verfahrungsarten, die 
dem blossen Naturalismus nicht sofort zu Gebote stehn? — Eben diese dem Kunstjünger 
zu überliefern,' damit nicht ein ewiges Anfangen eintreten müsse, ist die Aufgabe der 
Kunstschulen. 
So lange die neuere Kunst die Natur noch nicht verstand, so wenig in dem, was die 
Perspective und Beleuchtung, als in dem, was die Formen des Lebendigen und die Verschie-
denheit der Völker, Sitten und Zeiten betrifft, waren Kunstschulen unmöglich; indess sorgte 
der Zunftzwang dafür, dass keiner ohne genügsame Uebung und ohne das bis dahin Errun-
gene sich angeeignet zu haben, als Meister auftreten konnte. Mit dem Eintritt der Blüthe 
der Kunst begann auch die Lösung des gewerkmässigen Zwanges; d a h e r das s c h n e l l e 
V e r w e l k e n j e n e r B l ü t h e . 
Man glaubte, wie man es noch jetzt sich einbildet, die Vollkommenheit der grossen 
Meister nachlügen zu können3 ohne ihre Schule durchgemacht zu haben; ein blosser Schein 
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trat an die Stelle wirklicher Vollendung, und wenige Jahrzehnde nach Raphaels Tode war 
die Kunst weiter vom Ziele entfernt, als vor dem Auftreten desselben. Der Rückgang wurde 
immer unverkennbarer, so dass, um eine gründlichere Kunsibildung zu sichern, die Kunst-
lcrvereine, die zum Theil schon früher entstanden waren, sich in Kunstschulen verwandelten, 
welche bald allgemein den Namen Akademieen erhielten, theils des vornehmeren Klanges 
wegen, besonders aber um jede Erinnerung an die Handwerks-Innung, von der man meistens 
nicht ohne heftigen Kampf, der hin und wieder sogar gerichtliche Entscheidung nöthig machte, 
sich losgewunden hatte, möglichst zu verbannen; obwohl durch die Akademieen unläugbar 
etwas Aehnliches, nur in edlerer Art, ins Leben gerufen war. 
Dies freilich will man jetzt als den alleinigen Quell alles UebeJs darstellen. Eben 
weil die Künstler, nach einer ungehörigen Vornehmheit strebend, statt in die Werkstätte zu-
rückzukehren, mit wissenschaftlichen Anstallen wetteifern wollten, verloren sie ihr eigenthüm-
liches Ziel gänzlich aus den Augen. — Wir haben es uns keinesweges vorgesetzt, alle Aka" 
demieen in allen ihren Beginnen vertheidigen zu wollen; nicht einmal die jetzigen dürften 
in jedem Stück untadelich seyn. Man war zu sehr vom rechten Weg abgekommen, um sich 
ohne weiteres sogleich zurück zu finden. Die der Kunst unentbehrliche Einsicht selbst war 
zum Theil eingebüsst, und an die Stelle der richtigen, waren falsche Methoden getreten, die 
man nur um so höher hielt. Selbst der Name: A k a d e m i e mag nicht selten unglücklich 
eingewirkt, und über die Bestimmung des Künstlers getäuscht haben. Das Wort wurde 
nur gefährlich, weil die Ansichten vorher schon verfälscht waren, die es wählen häessen. 
Was konnte es schaden, dass die Kunstschulen Akademieen hiessen, wenn ihre Einrichtung 
nur zweckmässig war? Dass die jetzigen Künstler Italiens ihre Werkstätten Studierzimmer 
(studio) nennen, bringt nicht mehr Nachtheil, als der bei ihren Vorfohren gebräuchliche Name 
von Boutikcn (bottegha) für besonders erspriesslich zu achten ist. 
Darin aber hatten die Künstler unstreitig recht, dass sie sich weigerten, mit den Hand-
werkern in einer Reihe zu stehen. Die Zunftordnungen, welche so widernatürliche Ver-
schmelzungen sanetionirten, waren in Zeiten entstanden, wo die Kunst noch mit zum Hand-
werk gehörte, oder vielmehr noch gar nicht vorhanden war. Es gab damals überall, wie 
noch jetzt häufig in kleineren Orten, in der That nur Steinmetzen, Gelb- und Rothgiesser, 
Schilderer, Illuministen und Anstreicher; und nothwendig nrasste das Handwerk schon vor-
handen seyn, bevor der Kunstgeist dasselbe beseelen konnte. So wie aber diese Beseelung 
mehr und mehr eintrat, und das Geistige vom bloss Handwerksmässigen, das mechanisch aus-
geübt werden konnte, sich sonderte, ward die fortdauernde zunftmässige Verbindung des 
Niediigeren mit dem Höchsten eine unerträgliche Fessel. Zwar musste das Handwerk auch 
damals noch oft die Kunst ernähren, und die Werkstätten zogen mehr Vortheil aus den me-
chanischen, als aus den Kunst-Arbeiten. Die Trennung erfolgte gleichwohl, ungeachtet noch 
Jahrhunderte vergingen, bis an eine Aufhebung der Innungen und Zünfte gedacht wurde; 
man enlliess nur die Künstler daraus, weil sie denselben entwachsen waren. 
Es ist auch wahrlich nicht die Absicht derjenigen, welche jener mittelalterlichen Weise 
vor der jetzt herrschenden so entschieden den Vorzug geben, die gewonnene künstlerische 
Freiheit aufzuopfern; im Gegentheil, man lobt die Werkstätten nur, um auch dem Zwange 
sich zu entziehen, welchen eine höchste Kunstanstalt, auch ohne irgendwo absichtlich hem-
mend einzuschreiten, notwendiger Weise, bloss durch Anerkennen und Nicht-Anerkennen 
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ausübt. Dann wären freilich die Atteliers ganz sich selbst überlassen; jedes einzelne würde 
dafür, wie versprochen wird, sich es angelegen sein lassen, eine ganze Kunstakademie aus sich 
zu entwickeln. Von dem Geiste Eines Meisters beseelt, würden diese viel consequenter and 
durchgreifender wirken können. Ja , was dem Einzelnen zu leisten unmöglich iiele, würde 
durch Unterstützung von Seiten des Staates zur Besoldung von Lehrern, Halten von Model-
len, Anschaffung von Gypsabgüssen, Gemälden und Kupfer werken, nebst Ueb er Weisung pas-
sender Localitäten leicht zu beschaffen sein. 
Wie könnte man deutlicher die Nothwendigkeit der Kunstakademieen eingestehen? 
Nur mögte jeder gern der Director seiner eigenen sein! — Betrachten wir indess auch die-
ses genauer. Nicht um einen Namen handelt es sich, den wir gern preis geben wollten; 
sondern um Entscheidung einer Frage, die für das Fortblühen der vaterländischen Kunst von 
höchster Wichtigkeit ist. 
Wie jetzt die Verhältnisse sich gestellt haben, kann von einer Hinderung der Atte-
liers durch die Akademieen durchaus nicht die Rede sein; selbst nicht in Beziehung auf den 
Kunstunterricht. Jeder Eleve schliesst nach eignem Ermessen sich einem Meister an", oder 
erhält sogar die Weisung, sich einen zu wählen. Nur was der einzelne Künstler zu beschaf-
fen nicht im Stande ist, oder falls es ihm auch an Zeit, Lust und Mitteln dazu nicht fehlen 
sollte, doch nicht wesentlich anders beschaffen kann, das ist es, was den Akademieen, als 
allgemeinen höheren Lehranstalten für Künstler, anheim fällt. Dahin gehören ako zum Bei-
spiele der Unterricht und die praktischen Uebungen in der Perspective, der Licht- undSchat-
ten-Construction, der Einwirkung der Beleuchtung und Reflexe auf die Farben; die Kennt-
niss des Baues, der Verhältnisse und Bewegungen des menschlichen Körpers, so wie das Ar-
beiten nach dem lebenden Modell; ferner die Kenntniks der Völker, Zeiten, Sitten und 
Trachten; ferner — 
Jedoch wir fahren nicht fort, da der akademische Lehrkreis im Allgemeinen genugsam 
bestimmt ist , und es sich hier um eine detaillirte Entwicklung des möglich Besten nicht 
handelt. Lieber verschweigen, als sagen, mögten wir aber, dass selbst die Nothwendigkeit 
des Erwähnten in Abrede gestellt worden, dass man Perspective, Anatomie und Beachtung 
der Sitten und Trachten, Pedanterei gescholten hat! — Ist denn alles dies etwas anderes als 
Kenntniss der Natur selbst! Erstreckt sich das künstlerische Schöpfungsvermögen auf die Be-
fugniss, die Gesetze des Wirklichen umzukehren oder nicht zu beachten? Die ewige Lehrerin 
der Kunst ist ja die Natur, und alles was Wissenschaft des Künstlers genannt zu werden 
verdient, soll nur seinen Bick schärfen, um die Natur verstehen zu lernen. — Kehren wir 
indess von dieser Abschweifung zurück, die wir nur wenig weiter zu führen brauchten, um 
manche Befehdung der Akademieen aus sehr verdächtigen Anlässen herzuleiten! — 
Wo die Mittel der einzelnen Künstler gewöhnlich nicht ausreichen, da tritt, wie be-
merk t worden, die Wirksamkeit der Akademieen ein. .— Eben dadurch wird aber, entgegnet 
man, der Einfluss des eigentlichen Meisters gehemmt oder verfälscht. Kunstschulen, in dem 
Sinne wie sie einst bestanden, wo die Seele des Lehrers in seinen Jüngern fortlebte, und 
man jedem Werke sofort ansah, aus der Werkstätte welches grossen Vorbildes es hervorge-
gangen sei, werden völlig unmöglich. Will man diese glänzenden Erscheinungen zurück-
rufen, so schaffe man die Anlässe neu, wodurch sie bedingt waren. Jetzt muss der Lehrer 
mit Verdruss sehen, dass seine besten Schüler bald auf ganz entgegen gesetzte Lehren hör-
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chen Eine Akademie ist gleichsam bloss eine fingirte Person, die einen allgemeinen Begriff 
Iväsentirt ; deswegen verleiht die von dort ausgehende Bildung auch bloss allgemeine Zuge. 
NTchrhateinescharfbestimmtePhysionomie, eine kenntliche Manier, die sich bloss m dem aus-
schliesslichen Besuch des Atteliers nur Eines grossen Meisters erlangen ässt; der medemiu 
n u r t o n seinen Schülern, das was mehr als Unterweisung und Vorbild lehrt, sem Herz und 
seine Liebe widmen kann, wenn er in ihnen fortzuleben hoffen darf. 
Was in solchen Behauptungen als Nachtheil der Kunstakademieen geschildert wird, 
ist eben, wofern wir nicht irren, ihr höchster Vortheil! - und somit nähern wir uns dem 
Ziele dieser Betrachtung. Der einzelne Meister übt, als jahrelang ausschliesslich befolgtes 
Vorbild eine solche Gewalt über seine Schüler aus, dass die Eigentümlichkeit derselben 
notwendig beinah völlig erlischt. - Möge die Kunstgeschichte, selbst der glänzendsten Zei-
ten hier Zeugniss geben. — Der Geist lässt sich aber nicht auf solche Weise übertragen, 
dass er in einem Anderen mit seiner ursprünglichen Originalität fortfahre thätig zu seyn. 
Aeusserlichkeiten sind es daher, oder Uebertreibungen und Sonderbarkeiten, die am festesten 
haften; der Schatten des Meisters geht gleichsam um in den Werken der Schüler, oder 
macht'sich daraus, wie in einem Echo, vernehmbar. Nichts hat der Entwickelang der neue-
ren Kunst mehr Nachtheil gebracht, als dass eben die grössten Künstler, durch die üeber-
macht ihres Einflusses, zugleich Hemmungen jedes weiteren Fortschrittes hervorriefen. 
Hierin liegt die vollständigste Bechtfertigung der Kunstakademieen. Ausserdem kann 
ein geehrter Meister, der also volle Beschäftigung hat, den Anfängern, die sich ihm anschiies-
sen, weder die Aufmerksamkeit, noch die Zeit widmen, die ein gründlicher Unterricht er-
heischt. Aus flüchtigen Worten und noch flüchtigeren Correcturen soll dieser sich die ge-
wünschte Belehrung selbst zusammensetzen; er bleibt also nur auf Nachahmung desAeusser-
lichen angewiesen. Dies ist für den Anfang vortrefflich; denn irgend eine Methode muss zu-
erst gelernt werden, ehe man sich für die beste entscheiden, oder eine eigentümliche erfin-
den kann. Soll aber die Kunst nicht immer wieder in Manieren zurück sinken, und deshalb 
immer wieder von vorn an beginnen müssen, so ist eine allgemeine Schule ihr unentbehrlich, 
und dies eben sollen die Akademieen seyn, deren hergebrachter Name nun alt genug ist, um 
beibehalten zu werden. 
Fragt man aber, weshalb denn die meisten Kunstakademieen nun seit einem Jahrhun-
dert oder länger bestehen, ohne dass die erwartete Wirkung einer erneuerten Kunstblüthe 
sofort hervorgegangen'? so liegt die Antwort nahe genug. Die Künstlervereine, die sich Aka-
demieen nannten, waren keinesweges gleich Anfangs im Klaren über ihre eigentliche Be-
stimmung; am wenigsten in Italien, wo sie zuerst entstanden. Es ist nicht zu leugnen, dass 
ein irriger Wetteifer mit den gleichnamigen wissenschaftlichen Anstalten sie nur zu oft ver-
lockte. Der bereits eingetretene Verfall der Künste wurde durch widersinnige Grübeleien 
über die mystisch-emblenlatische Erhabenheit derselben recht methodisch befördert. — Erst 
als es eine Hauptbestimmung der Akademieen wrurde, praktische Schulen für Künstler zu 
sein, was nicht eher als im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert der Fall war, beginnt 
ihre Wichtigkeit. Da jedoch der1 tiefste Verderb inzwischen herrschend geworden, so war 
der Rückweg nicht ohne Irrungen möglich; denn wenn gleich die Akademieen aus den besten 
Künstlern bestehen mogten, so (heilten doch auch diese die Missgriffe der Zeit. Die wach-
sende Kenntniss führte endlich zum Studium der Antike, und diese lehrte den Weg finden 
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zu der Natur, der ewigen Lehrmeisterin. Ist nun dieser Weg glücklich zurück gelegt, des-
sen Schwierigkeit die Länge der Zeit beweisen mag, die er erforderte, so ist es nicht zu 
leugnen: Die Kunstschulen führten den Schritt, und sicherten ihn zugleich vor neuem Strau-
cheln, indem zwar wol ein Einzelner, nicht aber ein Verein schnell hiirweg stirbt. 
Wir sind weit entfernt, die jetzige Einrichtung der Akademieen in jeder Beziehung 
für vollkommen zu achten. Wollte man aber jetzt, da die Wirksamkeit derselben die er-
wünschteste ist, und durch alle Zweige der Kunstausübung hindurch greift, ihre Wichtigkeit 
•verkennen, oder vielleicht gar, durch einseitige Schilderung von Verhältnissen, da deren Rück-
kehr eben so unmöglich ist, als sie unheilsam seyn würde, irre geleitet, ihnen Hindernisse 
in den W e g legen und Einzelnen anvertrauen,. was nur ein Verein zu leisten im Stande 
is t : so dürfte sich nur erneuen, was bereits einmal sich ereignet hat, und ein schneller Ver-
fall dem kurzen Emporblühen der Kunst nachfolgen. 
Der Einzelne kann weder Alles gleich gut, noch will er Alles gleich ernstlich, noch 
ist seine Kraft immer dieselbe. Im Verein ergänzt eine Kraft die andere, die Schwächen 
gleichen sich aus, das Bewährte aber dauert unsterblich. Die Willkür und die sich brüstende 
Neuerung scheitern an dem vereinten Wollen. Spurlos sind die seltsamen Schwankungen der 
Kunstliebhaherei, welche die letzten Jahre herbeigeführt, an den Kunstschulen vorüber ge-
gangen. Die Mode wird auch künftig nicht ablassen, immer neue Spielereien auf die Bahn 
zu bringen, die eine Zeitlang ergötzen und oft edle Kräfte in Anspruch nehmen: jede sol-
cher Spielereien droht der Kunst Verderben, wenn sie nicht in einer öffentlich anerkannten, 
dauernden Anstalt, deren Billigung Würde verleihet, ihre Haltung hat. 
Wir haben hier die Akademieen blos in ihrer unmittelbaren Wirksamkeit auf die 
Künste betrachtet. Sind mit ihnen allgemeinere Schulen des Volksunterrichtes verknüpft, wo 
der Handwerker, der Fabrikant, der Bürgerssohn überhaupt sich im Zeichnen, im Modelli-
r e n , kurz im Hervorbringen und dadurch in der Kenntniss des Schönen übt, so ist ihr Ge-
deihen von unermesslicher Wichtigkeit. Da jetzt mehr als je das Wohl der Völker von ih-
ren geistigen und gewerblichen Leistungen abhängt, über die fast durchgängig der Geschmack 
entscheidet, so erhalten jene Schulen selbst eine staatswirthschaftliche Bedeutsamkeit. Giebt 
man aber genauer Acht, so sind es wieder die Künstler, die den Geschmack beherrschen; in 
welcher besseren Schule kann also das Gewerbe für die Befriedigung des Schönheitssinnes 
gebildet werden, als in der, die unter Einfluss des höchsten Künstler-Vereines gestellt ist? 
Sonach greift in der unvermerklich entstandenen neuen Ordnung Alles in einander und 
unterstützt sich wechselseitig. Befestigt und läutert sie sich fort und fort, so steht zu hof-
fen, dass so wenig in den Künsten des Schönen als in den Wissenschaften so furchtbare 
Rückschritte wieder eintreten können, als bisher statt gefunden. Die Behauptung, es sey Na-
turgesetz, dass der menschliche Geist nach kurzen Perioden der Blüthe wieder verwelken 
und einschrumpfen müsse, ist eine trostlose, zum Glück aber unbewiesene Fabel. Die Ur-
sachen der bisher eingetretenen Perioden des Verfalls lassen sich bis zur völligsten Evidenz 
nachweisen; also auch die Umstände unter denen solche Calamitäten sich hätten vermeiden 
lassen. Jedoch belehrt die Erforschung der näheren Verhältnisse zugleich, wie zart jene gei-
stige Blüthe der Menschheit sey, und welcher sorgfältigen Hut sie bedürfe, um nicht gefähr-
det zu werden. 
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Man halte w e r t h , was sich b e w ä h r t hat! — Lässt man diesen Spruch gelten, was 
gebrauchen wir da weiteren Zeugnisses? 
U e b e r 
die öffentlichen Kunstanstalten in England: 
d i e K u n s t m u s e e n , d i e A k a d e m i e , 
u n d 
die jährliche Kunstausstellung; 
a u s a u t h e n t i s c h e n M i t t h e i l u n g e n * 
Im Jahre 1753 kaufte das Gouvernement M o n t a g u e ho ose, Great Russelstreet, 
Bloomsbury, um darin die von Si r R o b e r t C o t t o n geschenkten, und von S i r H a n s 
S loane für L. 20,000 Sterl. gekauften Bücher und sonstigen Kunstwerke aufzubewahren. 
Zu dieser Sammlung kamen nach und nach durch Geschenke, Vermächtnisse und Ankäufe 
alle Arten von Merkwürdigkeiten, Thiere, Pflanzen, Fossilien, Mineralien, Statuen, grie-
chische und römische, so wie ägyptische Alterthümer, Münzen und Medaillen, Kupferstiche, 
Zeichnungen alter Meister, Bücher und Manuscripte, — und das Ganze erhielt demnächst den 
Namen des britischen Museums. Das zum Theil alte Gebäude wird nächstens durch ein 
prachtvolleres ersetzt werden. Der eine grosse hintere Flügel, dessen untere Räume für die 
Bibliothek, Lese- und Arbeitszimmer, dessen obere Räume aber für die Aufbewahrung, der 
Fossilien und Mineralien bestimmt sind, ist nach Aussen ganz und nach Innen grösseren 
Theils vollendet. Der gegenüberstehende Flügel sollte bis zum Ende vor. J. so weit fertig sein, 
um darin sofort die vorzüglichsten Werke der Bildhauerkunst aufstellen zu können, welche 
sich gegenwärtig in einem Theile des Museums befinden, der den Einsturz droht. 
Diese Einrichtung kann jedoch nur, als eine vorläufig« betrachtet werden, da die de-
finitiven Bestimmungen über die Ausdehnung des Baues, und die Eintheilung der in dem Mu-
seum aufzustellenden Gegenstände, noch von einer Berathung der damit beauftragten Perso-
nen, und von der Genehmigung des Parlaments abhangen. 
Alle diese Sammlungen stehen jetzt unter der Aufsicht eines Vorstehers und zweier 
Adjuncten. Da diese Beamten jedoch nicht alle nöthigen Arbeiten selbst verrichten können, 
so werden andere Individuen für eine gewisse Zeit zur Hülfleistung angestellt. 
Mit der Veränderung des jetzigen Lokals wird wahrscheinlich auch das Dienstperso-
nale vermehrt, dessen Einkommen erhöhet, und die Dienstinslruktion umgearbeitet werden. 
Das Museum ist Avährend dreier Tage in der Woche von 10 bis 4 Uhr geöffnet, 
Montags, Mittwochs nnd Freitags, mit Ausnahme der Feiertage. 
Der Eingang wird allen wohlgekleideten Personen gestattet, sie müssen jedoch ihre 
Namen in ein unten am Eingange befindliches Buch eintragen, wogegen sie eine Karte er-
halten, welche sie beim Eintritt in das erste obere Zimmer vorzeigen und an der Thüre der 
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Antiken-Gallen* e abgeben "müssen. Stöcke und Regenschirme müssen beim Portier gelassen 
werden, und Kindern augenscheinlich unter 10 Jahren wird der Zutritt ganz verweigert. 
Während der Monate August und September ist das Museum geschlossen; wenn 
jedoch Fremde dasselbe zu sehen wünschen, so wird ihnen solches nicht nur während dieser 
beiden Monate, sondern auch Dienstags und Donnerstags ohne Schwierigkeit geöffnet. 
Die Münz- und Kupferstich-Sammlungen werden nur nach einer vorläufigen Commu-
nication mit einem der Aufseher gezeigt. 
An öffentlichen Tagen befinden sich jetzt im Museum sechs Aufseher, um in den ver-
schiedenen Zimmern der Antiken-Gallerie Ordnung zu erhalten und gewöhnliche Fragen zu 
beantworten. Diese Aufseher sind in der Regel hinlänglich, um die öffentlich ausgestellten 
Gegenstände der Gallerien des britischen Museums vor Missbrauch und Beschädigungen zu 
sichern, doch ist auch an den öffentlichen Tagen ein Constable von einem der Polizei-Aem-
ter gegenwärtig. Die Zahl der Besuchenden beträgt jährlich über 100,000. 
Die National-Gemäldesammlung, welche jetzt blos aus der angekauften A n g e r s t e i n -
schen Sammlung und einigen neuerlich hinzugefügten Ankäufen, so wie aus der geschenk-
ten Sammlung des jüngst verstorbenen Si r Geo rge B e a u m o n t besteht, ist, bis ein Ge-
bäude jzur Aufnahme dieser Gemälde erlangt sein wird, in dem der Regierung gehörigen 
ehemaligen Angersleins chen Hause in Fall-mall, aufgestellt, und dreimal wöchentlich dem 
Publiko geöffnet. 
Die Kunstsammlungen im britischen Museum stehen in keiner Verbindung mit der 
Königlichen Kunstakademie, ausgenommen in so fern der Präsident dieser Akademie von 
Amtswegen ein Mitvorsteher (trustee) des britischen Museums ist, dessen Stimmen und An-
sichten bei Ankäufen und sonstigen Einrichtungen besonders berücksichtiget werden. 
Die in S o m m e r s e t h o u s e befindliche R o y a l Academy of a r t s ist als der Cen-
tralpunkt und Leiter des höhern Kunststudiums zu betrachten. Der König ist Beschützer der 
Gesellschaft (Patron), giebt derselben aber keine andere Unterstützung als die ihr in Som-
mersethouse eingeräumten Säle. 
Die Akademie hat fünf Professoren; für Baukunst, Perspective, Bildhauer-, Malerkunst 
und Anatomie, und ausserdem vierzig Akademiker, welche nebst den Professoren die Ue-
bungen der Schüler leiten. Jeder Professor hält jährlich zwei Vorträge über den Gegen-
stand seines Faches und theilt solchen in sechs Lectionen ein, deren jede nur eine Stunde 
dauert. Denselben wohnen ausser den Zöglingen die meisten der akademischen Mitglieder 
und Associates bei. 
Dem Zeichnen nach Kunstwerken und lebenden Modellen sind wöchentlich unter der 
Direction eines Akademikers, nach Maassgabe der Umstände, mehrere Stunden gewidmet; 
in der Regel die Abendstunden von 6 bis 8 , worauf dann von 8 bis 9 eine Lection des 
Professors folgt. 
Die Akademie sendet alle drei Jahre einen Zögling nach Rom, um daselbst drei Jahre 
zuzubringen. Die Wahl findet abwechselnd zwischen den Bildhauern, Malern und Architekten 
statt, so dass während 9 Jahren immer nur ein Zögling dieser drei Klassen im Auslande ist. Zur 
Hinreise werden 40 Guineen und eben so viel zur Rückreise bewilliget, ausserdem aber jähr-
lich 130 Pf. St. gegeben. Am Ende des zweiten Jahres muss der Schüler eine Original-Arbeil 
einsenden, wird solche gut befunden, so bleibt er das dritte Jahr in Rom, im entgegenge-
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setzten Falle muss er aber solches sofort verlassen- Portraits wer'den nicht angenommen, 
sondern höhere Kunstgegenständc verlangt. 
Bei der Aufnahme der Eleven der Akademie wird folgendermassen zu Werke ge-
gangen : 
Jeder, der Zögling der Akademie werden will, kann jährlich derselben ein Zeichen 
seiner Fähigkeiten zur Beurlheilung vorlegen. Ist dieselbe damit zufrieden, so erlaubt sie die 
Zulassung des Schülers als P r o b a t i o n er für drei Monate. Derselbe arbeitet dann in der Aka-
demie selbst unter den Augen der Akademiker. Seine Arbeit wird mit derjenigen verglichen, 
welche er zu Hause angefertigt, und der Akademie vorgelegt hatte. Fällt diese Verglei-
chung zu seinen Gunsten aus, so wird er Zögling der Akademie für zehn Jahre. Zuerst muss 
er im Antiken - Cabinette arbeiten, und wenn er hier hinlängliche Fähigkeiten entwickelt hat, 
so wird ihm erlaubt in die Klasse überzugehen, wo nach lebenden Modellen gezeichnet und 
geformt wird. Hat er nun nach einer jährlich ertheilten Aufgabe, ein Originalbild oder eine 
Statue angefertigt, und die goldene Medaille zugetheilt erhalten, so ist er w ä h l b a r zur 
Reise nach Rom. 
In den drei Klassen der Architekten, Maler und Bildhauer werden jährlich, silberne 
Medaillen als Zeichen der Zufriedenheit und Aufmunterung, ein Jahr um das andere aber 
eine goldene Medaille zu dem bereits angeführten Zwecke ertheilt. 
Die Königliche Akademie hat durchaus keine andere Einnahme, als die welche ihr 
aus der jährlichen Kunstausstellung erwächst. Im Durchschnitt beträgt diese Einnahme 
5000 Pfund Sterling, und da diese Summe nicht ganz wieder ausgegeben wird, so hat die Aka-
demie dadurch einige Kapitalien erlangt, deren Zinsen ihre Einnahme vermehren. 
Der Präsident und die Direktoren haben keine stehende Besoldung, sondern gemessen 
nur dann eine Remuneration, wenn sie Vorlesungen halten, oder die Aufsicht in den Schulen 
führen. 
Die fünf Professoren bekommen jeder für ihren Lehrkursus 60 Pfund, und ausserdem 
wenn sie, der Reihefolge nach, mit den Akademikern zwei Stunden hindurch den Unterricht 
der Schüler leiten, eine Guinea. 
Der Hauswart, welcher im akademischen Gebäude wohnt, der Sekretair und der Bi-
bliothekar haben jeder 100 Pfund Gehalt. 
Eine Unterstützung der Privat-Unterrichts-Atteliers findet durchaus gar nicht statt, und 
den Künstlern selbst wird kein anderer Vorschub geleistet, als der welcher ihnen aus der 
Wahl zum akademischen Mitgliede und Professor erwächst. Hierzu lässt sich auch der ' 
rechnen, dass die Wittwen der Mitglieder, wenn sie es verlangen, jährlich 70 Pfund, und die 
der Associates 50 Pfund erhalten. 
Nach beendigter Ausstellung werden in der Regel einige hundert Pfund an arme Künst-
ler oder deren Familien vertheilt, obgleich die eigentliche Unterstüzung. hülfsbediirftiger 
Künstler durch besondere, auf Subscription begründete Gesellschaften besorgt wird. 
Eine Hauptausgabe der Akademie wird durch einen grossen Schmaus veranlasst, welcher 
am Tage vor der Eröffnung der öffentlichen Ausstellung in dem grossen Saale der Akademie 
gegeben wird. Es werden dazu die Königlichen Prinzen, die ersten Staats-Behörden, die 
vornehmsten und eifrigsten Beschützer der Künste und Wissenschaften, so wie die fremden 
Bolhschafter und Gesandten eingeladen. Der Präsident der Akademie (jetzt S i r T h o m a s 
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L a w r e n c e ) führt den Vorsiez und bringt die Gesundheilen unter Hinzufiigung passender 
Reden aus. An den einzelnen Tischen machen die Professoren der Akademie die Honneurs. 
Fast in allen ziemlich grossen und volkreichen »Städten Englands giebt es Kunstschu-
len, allein diese stehen in gar keiner Verbindung mit der Londoner Königlichen Kunstaka-
demie. In Edinburg, Birmingham und Liverpool finden auch Gemälde-Ausstellungen statt. 
Die Kunstausstellung der Londoner Königlichen Akademie wird in der Regel am 
Iten May geöffnet und dauert bis zu Ende Juni oder Mitte July. Der Eintrittspreis Ht 
ein Schilling und ausserdem wird für den Catalog noch ein Schilling bezahlt. Es haben 
bereits 59 Ausstellungen statt gefunden. 
D i e S i e g e l k u n d e 
als 
Beitrag zur Kunstgeschichte des Mittelalters; 
von Herrn Leopold v. Ledebur. 
Eine den höheren Anforderungen genügende Kunstgeschichte können wir zunächst 
daraus nur entwickeln, dass wir der möglichst genauen Zeitfolge nach die sämmtlichen 
Werke der Kunst betrachtend an einanderreihen. Nicht immer sind wir aber im Stande, di-
plomatisch gewiss das Alter eines Werkes nachzuweisen, und müssen daher aus bestimmten 
Kennzeichen, die wir aus andern der Zeit und der Gegend nach völlig ermittelten Bildungen 
wahrnehmen, erst einen Schluss machen, ob einer frühem oder spätem Kunstperiode das 
Werk angehöre. Willkommen muss uns daher jeder urkundliche Belag sein, der uns über 
das Alter eines Kunstwerkes in völlige Gewissheit setzt, den aus äusseren Kennzeichen ent-
nommenen Schlüssen Bewährung giebt, und uns um ein Mittel für die Kritik eines Kunst-
werks bereichert. 
Eine solche Quelle für die Beurtheilung der Entwicklung der Architektur im Mittel-
alter eröffnet uns das Studium der Siegelkunde; indem die Siegel in ihren architektonischen 
Verzierungen und Anordnungen der Rundbögen, Spitzbogen u. s. w. meist das Gleichzeitige, 
zuweilen zwar das Veraltete, nie aber später erst in Gebrauch tretende Verhältnisse aus-
drücken. 
Dieses nun gilt ganz besonders von den Siegeln geistlicher Personen, bei welchen 
sich unter Baldachinen, in Nischen, zwischen Säulen - Hallen und in Kirchen^angen Abbil-
dungen von Heiligen, oder auch des Geistlichen selbst, zeigen. So auch bei Kirchen- und 
Stadtsiegeln, die meistentheils Kirchen, Burgen, Thore darstellen; wobei aber deshalb weni-
ger genau die Zeit ihrer Verfertigung sich ermitteln lässt, weil bei den öffentlichen Siegeln 
der Gebranch eines und desselben Stempels Jahrhunderte hindurch beibehalten wurde, wäh-
rend die Personen-Siegel, zur Vermeidung jedes Missbrauchs, mit dem Ableben des Besitzers 
vernichtet wurden. Dies geschah gewöhnlich, indem man die Stempel in Stücke zerschlug. 
Wenn dennoch der Diplomatiker Ga t t er er (Grundr. d. Diplomatik S. 197) ausruft: „Leider 
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„pflegte man sie auch in Kloster hinzugeben, oder in die Eide zu vergraben, ohne zu be-
denken, dass sie in beiden Fällen wieder in Menschen-Hände gerathen können!" so möchte 
der Kunstfreund wehklagen, dass so viel Herrliches zu Grunde ging, aus der freilich nicht 
unbegründeten Besorgniss, dass einst dieses Zeichen, welches den Urkunden die wesentlichste 
Beglaubigung gab, gemissbraucht werden mögte: wie es denn auch oft geschehen ist. 
Durch solche Vorsichtsmaassregeln nun sind dergleichen Stempel äusserst selten ge-
worden; dennoch gelang es einst dem Professor R i n k zu Altdorf j eine Sammlung von 290 
Originalstempeln zusammen zu bringen, die gewöhnlich in Metall, manchmal aber auch in 
Stein und Elfenbein geschnitten waren. Um jedoch die Trefflichkeit dieser Kunstarbeiten zu 
bewundern, sind wir gewöhnlich nur auf die Wachsabdrücke, die wir an den Urkunden des 
Mittelalters finden, angewiesen; und da zeigt uns besonders der Zeitraum von der Mitte des 
dreizehnten bis zur Mitte des folgenden Jahrhunderts, in Beziehung auf Richtigkeit der Zeich-
nung, auf Sicherheit und Vollendung in der Ausführung, auf Erhabenheit und Tiefe der Ar-
beit wahre Meisterwerke der Stempelschneidekunst, wie z .B. die Siegel des Grafen A d o l p h 
von der Mark (1249)* des W i g b o l d v o n H o l t e als Propst zu St. Mauritz bei Münster 
(1270 —1297)** der Stadt Boppart am Rhein (14ten Jahrh.) ***) u. a. m. beweisen. Die 
Namen der Künstler sind verloren gegangen, selbst der Nachweis von Hauptwerkstälten 
dieser Kunst fehlt uns; die Blüthe derselben gehört also recht eigentlich einer ganzen Zeit 
an und zwar derselben Periode, die durch die herrlichsten Werke der Baukunst des Mittel-
alters unsere Bewunderung erregt, der Zeit des städtischen Reichthums, des mächtigen Hanse-
Bundes. 
*) Das grosse zirkelrunde Reitersiegel hat 3 ; / im Durchmesser. Das zur rechten des Anschauers (heraldisch 
links) laufende Pferd ist mit Decken behängen, die in leichtem Faltenwurf des Pferdes Kopf, Hals und 
Schenkel umhüllen. Vorder- und Hinterdecke zeigen den Märkscheu Schachbalken, der sich auch auf dem 
Schilde in der Linken des Ritters , so wie auf den mit Pfauenfedern ausgezierten Haibkreisscheiben wie-
derholt, die den Helm des Reiters und den Kopf des Pferdes schmücken. Der Reiter ist ganz in ein von 
Drath geflochtenes Panzerhemd gekleidet, umgürtet mit dem Märkischen Schachbalken, und schwingt in der 
Rechten ein Schwert. Die Umschrift, welche in neugothischenMajuskeln also lautet: + S i g i l l u m . Adolfi . 
c o m i t i s . de. M a r k a , ist nach Innen mit Bogen eingefasst, die, den architektonischen Verhältnissen der 
Zeit entsprechend, noch den reinen Halbkreis zeigen. 
**) Das kleine 1" 2" ' breite, l" 6'" lange, parabolisch gespitzte Siegel mit der neugothischen Majuskel - Um-
schrift : "S. Widb ol di. p p o s i t i . s e i . M a u r i c i i . M o n a s , zeigt im untern Theile einen knieenden Mönch; 
darüber zwischen dreien Pfeilern, die zwei Giebeldächer tragen, unter einer Bogen-Einfassung — in welcher 
der Spitzbogen bereits ausgebildet erscheint — im Kniestück zwei Heilige, nämlich den heiligen Paulus und 
Mauritius. Letzterer ist als Ritter mit geschlossenem Visir dargestellt, und führt im Schilde die drei Flügel 
des Holteschen Wappens, des edlen Geschlechtes, aus welchem W i c h b o l d , nachmals Erzbischof von 
Cö'ln, entsprossen war. Ueber den beiden Giebeln erhebt sich ein Mittelthurm und zwei Seitenthürmchen. 
Zeichnung und Ausdruck dieser Arbeit, die, durch die Lupe betrachtet, erst recht zu erkennen ist , zeugen 
von grosser Meisterschaft. 
***) Dieses Siegel zeigt die St. Severus-Kirche zu Boppart mit ihren Doppelthürmen, rings umgeben von einer 
Burgmauer, in deren Thoreingange der Schutzpatron der Kirche steht. Die Umschrift dieses 3 " 4 ' " im 
Durchmesser haltenden Siegels ist: - f - B o p a r d i a l i b e r u m et s p e t i a l e o p i d u m r o m a n i imp e r i i . So 
scharf und rein gezeichnet tritt der Vordergrund hervor, und der Hintergrund perspektivisch zurück; so 
bestimmt sind die architektonischen Verhältnisse ausgedrückt5 dass man in dieser Arbeit ein Meisterwerk der 
Steinschneidekunst bewundern nvuss. 
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Aber auch abgesehen von der Stempelschneidekunst als Kunst, abgesehen von dem Einfluss der 
Siegelkunde auf die Geschichte der Architektur, bieten die Siegel den Kunst- und Alterthums-
Forschern noch eine andere interessante Seite dar. Diese nämlich zeigt «ich in den Dar-
stellungen von Kleidertrachten, die wir besonders an den sogenannten Majestätssiegeln, d. h. 
an den Thronsiegeln der Kaiser und Könige, an den Reitersiegeln der Dynasten, so wie an 
den seltenen Frauen-Siegeln wahrnehmen. Auch die eigenthümliche Darstellung von Thieren, 
die so häufig in den Wappen vorkommen, ist unserer Aufmerksamkeit werth. Das was da-
bei Anfangs allgemein übliche, zum Theil mangelhafte, oder auch conventionelle Darstel-
lungsweise der Zeit war, blieb nachmals fester Typus, ausschliesslich für die Heraldik; so 
dass wir bei dem heraldischen Adler, Löwen u. s. w., die älteren Formen beibehalten finden; 
eine Erscheinung die für die Geschichte der zeichnenden Künste nicht unwichtig ist, da ein 
solches Beharren im Alt - Eigentümlichen, während Zeit und Bildung überhaupt fortschrei-
ten, sich auch in manchen anderen Kunstsphären des Mittelalters, so wie in der Kunstgeschichte 
überhaupt, wohl näher noch nachweisen lässt. 
L e o p o l d von L e d e b u r . 
U eb e r 
d ie n e u e s t e n F o r t s c h r i t t e 
im 
Giessen und Ciseliren grosser eherner Bildwerke; 
von E. IL Toelken. 
(Hiezu die dem zweiten Heft beigefügte Abbildung der Statue Blüchers zu Rostock, von J. G. Scliadow.) 
Die Kunst des statuarischen Erzgusses, über deren Geschichte umständlich zu reden 
wir einem anderen Anlass vorbehalten, fand in den beiden letzten Jahrhunderten so selten 
Gelegenheit sich im Grossen zu üben, dass bei jedem neuen Unternehmen der Art das Ver-
fahren grossentheils erst wieder neu erfanden werden mussle, und eine sichere Praktik, die 
auf Ueberlieferung der Erfahrungen beruht, sich gar nicht bilden konnte. Weder chemische 
Kenntnisse, noch Uebung im Kleinen oder im militärischen Erzguss, so viele Vortheile da-
durch auch gewonnen werden, sind hier ausreichend. Nicht nur verlangt die Form weit 
mehr Kunst und Vorsicht; die grössere Masse des fliessenden Metalls wirkt durch unsäglich 
vermehrte Hitze und ungeheures Gewicht mit solcher Unbändigkeit, dass an eine Beherr-
schung desselben, wenn es die vorbereiteten Schranken durchbrechen sollte, gar nicht zu den-
ken ist. Die Schwierigkeiten wurden noch dadurch vermehrt, dass man, seitdem Benve-
n u t o C e l l i n i im Jahr 1550 seinen Perseus in Einem Gusse vollendet hatte, es für einen 
Ehrenpunkt hielt, eben so zu verfahren; obgleich man, um sicher zu seyn, dass das Metall 
nirgend ausbleibe, die Form nicht selten mit einer solchen Menge von Abzugs,- Luft- und 
94 
MiJndnngs-Rohren versehen mttsste, dass sie einem ungeheuren Knaul verworrener Wurze ln 
nicht ungleich sah. Die vielen dadurch entstehenden Ansätze machten das Ciseliren u n d 
Ergänzen höchst mühsam, und eine unsägliche Menge Metall wurde unnütz verschwendet. 
Die Vollendung dieser auch an sich theuersten Denkmäler wurde so langwierig und kos t -
spielig, dass sie schon darum nur selten unternommen werden konnten, und die Ausgaben 
selbt für öffentliche Mittel bedenklich wurden. F a l c o n e t brachte über die Statue Pe te r s 
des Grossen heinah ein halbes Menschenleben hin, verbrauchte zum Guss nicht weniger a l s 
48636 Pfund Metall und die Kosten beliefen sich auf 425000 alte Silberrubel! Erinneile m a n 
sich hierbei der zahllosen Menge eherner Statuen, die man im Alterthum mit grosster L e i ch -
tigkeit goss, wo aus der Werkstatt eines einzelnen Künstlers, des Lysipp, nach der ger ing-
sten Angabe, 600 Statuen hervorgingen, und eine wenig bedeutende römische Landstadt, 
Herculanum, mehr Kunstwerke in Erz besass, als jetzt alle Europäischen Länder und Reiche 
zusammen genommen: so konnte man nicht zweifeln, dass die wahre Technik dieser Kunstart 
erst wieder erfunden werden müsse, *) bevor ein ausgedehnterer Gebrauch derselben wieder 
eintreten könne. 
Das beobachtete sehr umständliche Verfahren war übrigens im Allgemeinen fo l -
gendes ; 
Nachdem das Modell in der Grösse des zu fertigenden Werkes mit höchster Sorgfalt 
vollendet war, nahm man davon eine Gypsform und besorgte in dieser einen Ausguss in W a c h s , 
welcher von der inneren Seite genau übergangen wurde, um ihm allenthalben die Dicke z u 
geben, welche das Erz erhalten sollte. Inzwischen wurde der Kern aus feuerfesten Massen 
über einem Gerüst von eisernen Stangen und Stäben geformt, und aufs sorgfältigste bei l a n g -
samem Feuer getrocknet oder vielmehr gebacken; indem nicht bloss jede Spur von Feuch -
tigkeit daraus vertrieben, sondern auch die Masse fest genug seyn musste, um dem Gewicht 
des einströmenden Metalls zu widerstehen. Auf diesen Kern brachte man den in der ursprüng-
lichen Form genommenen Wachsabguss, welcher nun noch einmal übergangen und in a l l en 
Theilen auf das genaueste ausgearbeitet wurde, bevor man die Gussform darüber anlegte, o d e r 
ihn gleichsam damit überzog. 
Zu dieser bediente man sich einer Mischung von geschlemmtem Thon und Ziegelmehl 
oder auch feiner Asche, welche Substanzen mit der äussersten Sorgfalt gereinigt, pulverisirt, 
gemengt und angefeuchtet seyn mussten, so dass man den Teig mit feinen Pinseln ganz d ü n n 
auf das Wachsmodell tragen konnte, womit fortgefahren ward, bis die Form die erforderliche 
Stärke erhalten hatte. Das Nächste war dann, für die sichere Verbindung der Form w i d 
des Kerns zu sorgen, damit dieser auch nicht eine Linie breit wanken, oder jene sich im 
mindesten senken oder verschieben konnte. Diese Verbindung geschah mittelst eiserner 
Stangen, welche an passenden Stellen durch Kappe und Kern ganz hindurch reichten, umd 
diesen in jener schwebend erhielten. 
v A RTh a * l m ä l i S e E r h i t 5 r a n S der Form wurde darauf das Wachs abgezogen, zu welchem 
fcnde Abflussrohren angebracht seyn mussten, damit wo möglich nicht der geringste R ü c k -
•) Siehe E. H. Toelfcen über das Basre l i e f und den Un te r sch i ed der p l a s t i s c h e n und ta*Ie-
irischen Composil ion, Berlin 1815. Seile 130 und tolg. 
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stand in der Form übrig bliebe. Allein dies zu bewerkstelligen haite fest unüberwindliche 
Schwierigkeiten, indem das Wachs in jeder Ecke und Falte sich festhielt, und bei nachhe-
rigem stärkeren Brennen der Form schaumig ward und sich verkohlte, so dass der Metall-
guss, mit dem Modell verglichen, wie abgestumpft aus der Form kam, wozu das Erz, we-
gen seines trägen Flusses, überdiess sehr geneigt ist. Wäre unyerzehrtes Wachs zurückge-
blieben, so würde dasselbe die Form gesprengt, oder deren Füllung ganz unmöglich gemacht 
haben. — Mit welcher Angst musste der Künstler neben seinem Werke stehen, dessen In-
neres er nicht untersuchen konnte, während die geringste Kleinigkeit jahrelange Bemühungen 
vereiteln und seinem Leben Gefahr bringen konnte! Er arbeitete gleichsam im Dunkeln; 
sein Werk gerieth oder misslang ohne sein Zuthun. 
War das Wachs völlig abgelassen, was man durch Nachwägen zu erforschen strebte, 
so bildete der Raum, welchen es eingenommen hatte, den nunmehr durch das Metall auszu-
füllenden. Um das Einfliessen desselben zu sichern, blieben aber noch viele Vorkehrungen 
nöthig. Zuvörderst musste für Luftröhren gesorgt werden, damit die in der Form einge-
schlossene und beim Eintritt des Metalies sich ausdehnende Luft schnell entweichen konnte. 
W ä r e sie irgendwo abgefangen worden, so hätte der Guss misslingen müssen, gesetzt auch 
die Form hätte durch ihre Stärke der Sprengung widerstanden. Ferner mussten Mündungen 
und Leitungskanäle angelegt werden, indem bei einem grösseren Werke und nur einiger 
Maassen verwickelten Gestalt desselben das Metall die Form nicht allenthalben hätte aus-
füllen kennen. Endlich musste die Form bei immer verstärktem Feuer vollends ausgebrannt, 
darauf armirt, eingesenkt und befestigt werden, was alles bei der unbehülflichen Grösse der-
selben unsäglich mühsam war. 
Desto mehr Bewunderung verdient der künstlerische Unternehmungsgeist, der durch 
so bedenkliche Schwierigkeiten sich nicht abschrecken liess, und mit Geduld und Sorgfalt 
sie nicht selten alle aufs glücklichste besiegte. Als treffliches Beispiel nennen wir hier die 
fünfzehn Fuss hohe Reiterstatue F r i e d r i c h W i l h e l m s , des grossen Churfürsten, der kein 
anderes grosses Gasswerk der letzten Jahrhunderte an die Seite gesetzt werden darf. Nach 
S c h l ü t e r s Modell goss J o h a n n J a c o b i aus Homburg an der Höhe dieselhe im Jahre 1700; 
und diese Gleichzeitigkeit des Kunstwerkes mit der Erhebung Preussens zu einem König-
reiche giebt dem zufriedenen Blicke, welchen das kolossale Bild des Gründers der preussi-
schen Macht auf das Schloss, den Wohnsitz seiner Königlichen Nachkommen, gleichsam 
als Zeuge der wachsenden Grösse seines Hauses, richtet, eine erhebende Bedeutsamkeit. 
Eben dieser J a c o b i hatte im Jahre 1686 zu Paris dem Guss des kolossalen Standbildes 
L u d w i g s X I V auf dem Platze D e s v i c t o i r e s besorgt; und ein anderer Deutscher Joh . 
B a l t h a s a r K e l l e r aus Zürich goss nach G i r a r d o n s Modell die mehr als 20 Fuss hohe 
Reiterstatue desselben Königs*). Wir vermeiden die Häufung mehrerer Beispiele; denn waren 
gleich früher die Deutschen als vorzügliche Meister des Erzgusses anerkannt, so verdanken 
wir doch die neuesten Fortschritte darin französischen Künstlern, oder vielmehr den zahlrei-
chen Unternehmungen grosser Gusswerke zu Paris, wodurch sich dort eine neue Schule der 
statuarischen Giesskunst gebildet hatte; wiewohl sich nachweisen liesse, dass die neue Ver-
fahrungsart zum Theil nur in der Rückkehr zu den alten Handgriffen der deutschen Meister 
*) Beide Kunstwerke sind durch den Vandalismus der Revolution vernichtet worden. 
*4 
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des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts besteht, wie sich aus den bewundernswürdigen 
Werken P e t e r Vi S e h e r s , so wie seines Vaters und seiner Söhne, zu Nürnberg, Magde-
burg, Wittenberg und anderer Orten deutlich ergiebt. *) — Uns jedoch erinnernd, dass es 
nicht unser Zweck ist, auf das Historische des Erzgusses einzugehen, wenden wir uns zu 
einer kurzen Schilderung des jetzt beobachteten Verfahrens. 
Der von den Mecklenburgischen Ständen bereits imDecember 1814 gefasste Beschluss, 
ihrem grossen Landsmann dem Fürsten B l ü c h e r von W a h l s t a t t in seinem Geburtsorte, 
der Stadt Rostock, ein Standbild zu errichten, welches S c h a d o w übertragen ward, und wozu 
Göthe als schicklichstes Material Erz in Vorschlag brachte, wurde die Veranlassung, dass in 
Berlin eine neue Werkstatt des statuarischen Erzgusses sich bildete,, aus der seit 1818 bereits 
vier kolossale und viele kleinere Wrerke hervorgegangen sind, während andere vorbereitet 
werden, oder sich schon in der Arbeit befinden. Zwei ausgezeichnete französische Künstler, 
Herr L e q u i n e , als Former und Giesser, und Herr C o u e , als Ciseleur, leiten bekanntlich 
die Unternehmungen; allein mehrere Deutsche haben unter ihren Augen bereits Uebung genug 
erlangt, dass, wenn es nur auch künftig nicht an Aufträgen fehlt, die erfreulichsten Fortschritte 
in dieser Kunstgattung vorauszusehen sind, die schon jetzt manche der hiesigen Gegend ei-
genthümliche Vortheile zu benutzen gelernt hat. 
Die neue Methode ist im Wesentlichen nichts anderes, als eine Uebertragung der ein-
fachen Handgriffe des gewönlichen Messing-Gusses oder Gelbgiessens auf Werke der Bild-
nerei, wobei das Wachsmodell und die kunstreiche gebrannte Form unnöthig werden, indem 
man blos Acht hat, die Gestalt in zweckmässige Theile zu zerlegen, wofern die Abformung 
im Ganzen Schwierigkeiten darbietet, oder zu befürchten ist, dass die Form sich nicht ge-
hörig mit Metall füllt. 
In Paris hatte man damit angefangen, zum Formen sich des alltäglichen Formsandes 
und des Formkastens ( la s a b l o n n i e r e des b o s s e t i e r s ) zu bedienen, des letztern natür-
lich in vergrosserten Maassen und mit verhältnissmässig verstärkten Armaturen. In unseren 
sandigen Marken findet aber auch dieser Guss- oder Formsand sich in höchster Vollkommen-
heit, und nur auf diesen Sand gründet sich die unnachahmliche Sauberkeit und Zartheit der 
Berliner Eisen -Bijouterieen, die jetzt einen Handels-Artikel durch ganz Europa bilden, ob-
gleich sie auch durch die Eleganz, die Mannigfaltigkeit und reizende Erfindung ihrer For-
men sich auszeichnen* Man gräbt ihn bei Rathenow in der Mittelmark, im Amte Seehausen 
der Uckermark, uud zum Theil wird er aus noch grösseren Entfernungen nach Berlin ge-
bracht. Fein wie Puder, hat dieser Sand etwas Haftendes oder gleichsam Klebendes, indem 
er durch Pressen sich in jede beliebige Form bringen lässt, sie getreulich fest hält, und der 
Hitze des fliessenden Erzes widersteht, ohne zu verglasen. 
Das ursprüngliche Modell des Künstlers wird nun ohne weiteres in diesem Gusssand 
abgeformt; so jedoch, dass man alle vom Körper bedeutend sich entfernende Glieder z. B. 
einen ausgestreckten Arm, ein erhobenes Bein, den Kopf (wegen des Absatzes am Kinn) 
*J Treffliche Bemerkungen über dieses ältere Verfahren des Erzgusses, wie es in den nürnberger Werkstätten 
des löten und lOten Jahrhunderts geübt wurde, finden sich in dem Werke: W i t t e n b e r g s D e n k m ä l e r 
d e r B i l d n e r e i , B a u k u n s t u n d M a l e r e i , mit historischen und artistischen Erläuterungen, herausge-
geben von Joh . Go t t f r . S c h a d o w , Wittenberg 1825; besonders Seite HO und 112. 
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Waffen oder dergleichen abgesondert formt und giesst. Die Grösse an sieh macht keine 
Schwierigkeit, wofern die Gestalt nur einfach ist. An der neun Fuss hohen Statue Luthers 
zu Wittenberg von S c h a d o w ist der Körper, wegen der in geraden Falten bis auf die 
Füsse reichenden priesterlichen Kleidung, in einem Stücke gegossen; der Kopf, die Bibel 
und die rechte Hand jedes besonders. Wo stark unterarbeitete Stellen vorkommen, zieht 
man es vor, sie voll auszugiessen, um sie nachher beim Ciseliren zu verarbeiten. Schwe-
bende Enden des Gewandes werden in derselben Absicht verstärkt. 
Die Form der grösseren Theile, obgleich nur Einen Guss aufzunehmen bestimmt, wird 
zur Erleichterung der Arbeit aus mehreren horizontalen Schichten (a s s i s es) zusammengesetzt, die 
einzeln geformt und über einander aufgebaut werden. Jede dieser Schichten besteht, je nach-
dem die Gestalt des zu Formenden es verlangt, aus zweien oder mehreren genau zusammen 
passenden Theilen. Auf diese Weise ward es möglich, die Statue Blüchers zu Bostock in 
zwei Theilen zu giessen, indem blos der Kopf besonders vollendet und angesetzt ist. Die 
dem zweiten Heft dieser Zeitschrift beigelegte schwache Abbildung dieses Meisterwerks un-
seres S c h a d o w reicht aus, um die Schwierigkeit der Abformung zu zeigen. L e q u i n e 
hat aber sein Verfahren immer mehr vereinfacht; Rauchs herrliche beiden Statuen jenes 
Helden, zu Breslau und Berlin, sind, bei weit belebteren, gewagteren Stellungen, auch aus 
noch mehr Theilen zusammengesetzt, als das erwähnte Standbild Luthers zu Wittenberg. 
Alle zusammen gehörigen Stücke der Form eines auf einmal zu giessenden Theiles 
werden durch eine starke Gypsschale zusammen gehalten, die wieder durch grosse eiserne 
Anker gebunden wird, um der Gewalt des einströmenden Metalles zu widerstehen. 
So wie die Bereitung der Form, ist auch die des Kernes sehr vereinfacht, obgleich 
jetzt der schwierigste Theil der ganzen Vorrichtung. Das Modell, über welchem die Guss-
form genommen, wird allenthalben genau um so viel beschabt, als die Dicke des Erzes be-
tragen soll, und dient dann noch einmal zum Modell, nämlich für den Kern. Auf diese Art 
wird das umständliche Wachsmodell, welches zu bereiten eben so viel Mühe kostete, als es 
nachher wegzuschaffen, ganz erspart, und dabei eine Präcision möglich, welche die Dünne 
des Gusses bis zum Aeussersten zu treiben erlaubt, so weit nur immer der Giesskünstler 
sich auf die Folgsamkeit seiner Erzmischung verlassen darf. 
Zum Material des Kernes dient Gusssand, wozu Lehm und im Innern etwas Haare 
gemischt werden, um ihn consistenter zu machen, damit das Metall ihn nicht wegreisst. 
Uebrigens wird er in so viel Stücken geformt, als der Guss Theile erhalten soll, wodurch 
zugleich die mühsame Armatur des Kerns grossentheil erspart wird. Auch in diesem Stücke 
ist man in der hiesigen Werkstatt immer weiter gegangen. Für S c h a d o w ' s Blücher-Statue, 
wo die Arme nebst Schwerdt, Gewand und Beinen in Einem Stück mit dem Körper gegossen 
wurden, erhielt der Kern, nach pariser Art, noch eine sehr complicirte Armirung; die in 
eben dem Maasse überflüssiger wird, als man das Zerbrechen des Kernes weniger zu fürch-
ten braucht. Eben deshalb wird bei faltenreichen Stellen des Gewandes und allenthalben, 
wo der Kern sehr schwach ausfallen müsste, derselbe lieber ganz weggelassen; indem die 
dadurch zu erlangende Ersparung des Erzes zu unbedeutend ist, um das Gelingen des Gus-
ses deshalb zu gefährden. Bei dieser vereinfachten Methode hat auch das Backen des Ker-
nes keine Schwierigkeit; bei den geringeren Theilen genügt ein blosses Abdampfen. 
14* 
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Um den wohl getrockneten und befestigten Kern wird sodann die oben beschriebene 
Gussform aufgebaut, so dass zwischen beiden der Raum, welchen das Metall einnehmen soll, 
übrig bleibt. Zur Verbindung dienen Eisen - oder Metallstäbe, welche letzteren den Vortheil 
gewähren, dass sie nach vollendetem Guss gleich mit dem Uebrigen können verarbeitet wer-
den, wie es bei dem Rostocker Standbilde Blüchers geschehen ist. Die leichter zu haben-
den Eisenstäbe bringen indess weiter auch keinen wesentlichen Schaden, da die Lücken, 
welche der Guss dadurch erhält, mittelst eingesetzter Stücke, vermöge der Dehnbarkeit des 
geschlagenen Metalls, sich aufs vollkommenste ausfüllen lassen. 
Der Luftröhren oder sogenannten Windpfeifen bedarf man bei dieser vereinfachten 
Methode nur wenige. Ueberhaupt hütet man sich, dieselben unnothig zu vervielfältigen, in-
dem sie Beim Einströmen des Erzes und ungleicher Erhitzung der Form, im Inneren von 
dieser leicht einen Luftzug verursachen, wodurch das Metall an einigen Stellen ausbleibt, 
an anderen porös wie Bimstein wird. Die Abzugsröhren, die das Wachs sonst nöthig 
machte, fallen ganz hinweg, und der Einmündungen für das Erz wird in der Regel nur Eine 
angebracht. Wo man fürchten muss, mittelst Einer Mündung die Form nicht füllen zu kön-
nen, zerlegt man sie lieber; da mehrere gleichzeitige Metallströme die Luft im Innern leicht 
abfangen und sich wechselseitig hemmen. 
Was die Erzmischung betrifft, so verfährt man auch darin sehr einfach. DenHaupt-
bestandtheil bildet das Kupfer, wozu man schon gebrauchtes vorzieht (eine Erfahrung, die 
auch die Alten machten: Plin. H. N. 34, 20), und hier in Berlin sich am liebsten Russischer 
Kopeken zu bedienen pflegt, die von sehr reinem Kupfergehalt sind. Für noch vorzüglicher 
gilt das Japanische Kupfer, das aber zu selten und kostbar ist, um in Betracht zu kommen. 
Das Kupfer erhält einen Zusatz von einem Sechstheil Messing und einem Zehntheil Zinn, 
und man ist in der haarscharfen Genauigkeit der Gewichte nicht weiter sehr ängstlich. Statt 
des Zuschlages von Messing, den in selbigem enthaltnen Antheil von Zink zu nehmen, hat 
sich in der Erfahrung als weniger vortheilhaft bewährt. Das Zinn aber ist nicht sowohl als 
eigentliche Legirung zu betrachten, wie bei der Glockenspeise und dem Stückgut; sondern 
dient blos, um das Kupfer in Fluss zu bringen, mit dem es sich bei der jetzigen Verfah-
rungsart sehr unvollkommen bindet, und wegen seiner Leichtigkeit, wie ein Rahm, oben auf 
schwimmt. Der Eigensinn des Kupfers, dessen höchste Flüssigkeit nur einen Augenblick 
dauert, der durch keine Verstärkung des Feuers zurück zu rufen ist, macht indess einen 
solchen Zusatz unentbehrlich. Die unvollkommene Mischung zweier Metalle von ungleicher 
Schwere verursacht aber jene weissen Fleckchen auf der Oberfläche der Erzgüsse, und die 
rösseren heller gefärbten Stellen, welche die Schönheit der Werke so häufig verderben 
slbst vermittelst des Zinnes fliesst das Kupfer nicht wasserdünn, wie geschmolzenes Eisen 
ndern gleichsam ölig oder (um das passendste, wenn auch nicht edelste Bild zu wählen) 
e ein dicker Syrup. Eben daher rühren die stumpfen Güsse, die Schwierigkeit, enge For-
a auszufüllen, die Unsicherheit des ganzen Verfahrens. 
Uebrigens kommt beim Giessen unendlich viel auf geringe Verschiedenheiten sowohl 
c Massen, welche die Form bilden, als der Metallmischung an, was sich nur durch Ver-
ohe im Grossen erproben lässt. In der hiesigen Werkstatt im Königlichen Giesshause, 
siehe jetzo jedes Werk fehlerlos aus der Form bringt, gerieth der Guss einer der Erzta-
n, welche das Piedestal der Statue Blüchers zu Rostock bilden, erst beim dritten Versuch. 
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Das erstemal erkaltete das Metall, bevor es den obersten Rand der Tafel erreicht hatte, und 
es fehlte ein Viertheil der Höhe *). Das zweitemal, wo die Gussform der anderen Relieftafel 
jenes Piedeslals zugleich mit in die Senkgrube gestellt worden war, floss das Metall ruhig 
ein. „Doch hörte man bald ein starkes Sausen, dann einen unterirdischen Donner. Man 
„floh zurück, die Arme über den Kopf. In demselben Augenblick fuhr das Metall in einem, 
„dicken Feuerstrahl gegen das Gewölbe der Giesserei, und von da zurückprallend, in Kör-
„nern, auf die Gegenwärtigen, die fast alle mehr oder minder beschädigt wurden. Die bei-
„den Formen waren in der Grube nicht genug eingedämmt worden; das einstürzende Metall 
„trieb Form und Kern auseinander, drang durch bis in die Tiefe, wo Feuchtigkeit und ein-
klemmendes Holzwerk war; die eingepressten Dämpfe, die augenblicklich entstanden, ver-
schafften sich Luft. Beide Tafeln waren misrathen!" — Mit Recht bemerkt der Künstler 
gleich nachher: „Vielleicht haben diese Unfälle die wohlthätige Folge gehabt, dass beim 
„Gusse der Statue (am 22. August 1818) Alles so vollkommen gelang." 
Die gleichmässige Dichtheit des Gusses zu sichern, wird weit mehr Metall eingesetzt, 
als zur Füllung der Form erforderlich ist. Mittelst einer besonderen Vorrichtung in der 
Senkgrube bleibt dieser Ueberschuss in fliessendem Zustande über der Form stehen, um 
durch seine Last das in der Form befindliche flüssige Metall zusammen zu drücken. Die 
Erhitzung der Form und der ganzen Senkgrube wächst nämlich zu einem solchen Grade, 
dass die Gerinnung des Metalls erst allmälig eintritt. Durch dieselbe Vorsicht bewirkt 
man zugleich die Reinheit und Schärfe des Gusses, indem das darüber schwebende flüssige 
Gewicht das Erz in die zartesten Fugen hinein presst. 
Nach Vollendung aller einzelnen Stücke (die man natürlich nicht ohne Noth verviel-
fältigt), werden an den entsprechenden Stellen Löcher gebohrt nnd Schrauben geschnitten; 
nachdem zuvor der Kern völlig herausgeschafft worden* Durch die gewaltigste Anziehung 
der Schrauben und mittelst Vergiessens geschieht die Zusammenfügung auf das Vollkom-
menste. 
Bei Reliefs und Gusswerken von solcher Gestalt, dass die Form weder Fugen, noch 
Luftröhren an der Oberfläche, noch Verankerungen durch in die Augen fallende Stellen zu 
erhalten braucht, gelingt es bisweilen, den Guss so vollendet aus der Form zu bringen, dass 
er weiter gar keiner Nachhülfe bedarf, und nur die äusseren Metallansätze wegzuschlagen 
sind. Das Erz hat alsdann einen gleichsam fettlichen Ueberzug, als ob die zartesten Theile 
desselben die Oberfläche bildeten. Sind aber auch einzelne Zinnpünktchen oder rauhere Stellen 
vorhanden, so kann man in solchem Falle durch blosses Schleifen ausreichen; was man auch 
bei ganz fehlerlosen Güssen anzuwenden pflegt, um das Metall zu beleben. Wegen dieses 
VortheiJs der ununterbrochenen Gussformen, pflegte man in den deutschen Giesshütten des 
*) Man sehe die Denkschrift „ Ü e b e r das D e n k m a l des F ü r s t e n B l ü c h e r von W a h l s t a t t , a l s es 
am 2 6 . Au .gus t 1 3 1 9 z u R o s t o c k f e i e r l i c h a u f g e s t e l l t w u r d e , vom B i l d h a u e r Schadow, 
D i r e c t o r de r K. Afcad. fl. K ü n s t e in B e r l i n ; 18 10." Diese nicht in den Buchhandel gekommene 
Schrift, so wie mannigfache Auskunft über das Verfahren beim Erzgusse, verdanke ich der gütigen MiUaei-
lung des verehrten Künstlers selbst, dessen Unternehmungsgeist die Entstehung dei* hiesigen Schule dei- fro-
heren Giesskunst hervorgerufen hat. 
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fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts die Gestalten halbirt, oder an der Rückseite offen 
Zu Hessen; ein Verfahren das auch die Alten nicht verschmähten, indem Ton den Pferden 
des berühmten antiken Viergespannes zu Venedig jedes der Länge nach in zwei Hälften ge-
gossen ist. Es muss jedoch bemerkt werden, dass jene altdeutschen Bildwerke durchgängig 
bestimmt waren, entweder auf Grabesdenkmälern in liegender Stellung, oder an eine Ruck-
wand angelehnt errichtet zu werden. Bei den venetianischen Pferden aber ist Mos der me-
chanische Vortheil beabsichtigt, indem die Zusammenfügung und übrige Behandlung mit ua-
nöthiger Derbheit durchgeführt ist. 
Auch bei Standbildern, wo die im Vorhergehenden beschriebene künstlichere Formung 
unerlasslich bleibt, erscheint der Guss stellenweis mit vollkommen glatter untadelicher Ober-
fläche; besonders wenn der Gusssand von solcher Vor trefft chkeit ist, dass er sich weder 
verglaset, noch mit dem Erze zusammenfliesst und es verunreinigt. Gleichwohl ist es hier 
nothig, den Guss allenthalben gleichmässig zu ciseliren, weü die mannigfachen Ansätze und 
Zusammenfügungen ein vollständiges Ueberarbeiten erfordern, und die nicht ciselirten Stellen 
sich neben jenen auffallend unterscheiden und das Werk buntscheckig machen wurden. Die 
Hand des Ciseleurs ist es also, welche dem Werke des Künstlers die letzte Vollendung 
giebt und es im schimmernden Metallglanz hervortreten lässt, den man indess durch einen 
leichten Ueberzug in etwas zu dämpfen pflegt. 
Die ältereu mständliche Methode des statuarischen Erzgusses, die man auch die italieni-
sche nennen könnte, war in der That nichts anderes, als eine ungehörige U e b e r t r a g u n g 
der Handgr i f fe des G o l d a r b e i t e r s auf W e r k e in Erz; wie sie denn in der That von 
italienischen G o l d s c h m i e d e n erfunden und ausgebildet worden war. Mit eben der subtilen 
Manipulation, womit im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert goldene Schmucksachen ge-
gossen wurden, bei denen die geringste Ersparung des Materials von "Wichtigkeit war, ver-
suchte man sich an kolossalen ehernen Standbildern.*) Es gelang zwar, aber nicht ohne 
unendliche Verschwendung von Arbeit und Mühe. Die jetzige Rückkehr zu der einfachen 
Verfahrungsart des gewöhnlichen Metallgusses hat sich nunmehr durch eine Keine von Mei-
sterwerken, die in schneller Folge, binnen weniger als zehn Jahren, aus der hiesigen Werk-
statt hervorgegangen sind, genugsam bewährt. Die treffliche Statue Blüchers, welche die 
erste in dieser Reihe war, und in der That die Veranlassung bot, die statuarische Giesskunst 
in Deutschland wieder zu wecken, schien auch am geeignetsten, diesem Aufsatz beigefügt zu wer-
den: das bereits am Ende des zweiten Heftes gegebene Abbild genügt indess kaum, um von jener 
"Jarstellung des l ö w e n m ü t h i g e n H e e r f ü h r e r s , m i t G r e i s e s z ü g e n u n d J ü n g l i n g s -
*) Um sich davon zu überzeugen, vergleiche man, was Benvenuto Gel l ini in den: Due t r a f t a f i dell* 
Oreficeria e della s cu l t u r a (Firenze 173i. 4.) sowohl für die Goldarbeit, als für den Kngau vor-
schreibt, nebst dem, was er in seinem Lehen über seine Arbeiten für König Franz I. von Frankreich 
und über seinen Perseus zu Florenz erzählt. Lo renzo Ghiber t i und Ben venu lo C e l l i n i , die bei-
den vollkommensten Meister des Erzgusses in Italien, jener in Reliefs, dieser in Statue*, waren beide 
Goldschmiede. Dass die Methode auch nachher im Wesentlichen dieselbe blieb, ergiebf sich aus 
dem bekannten Werke: Besc r ip t ion des t r avaux , qui ont p r e c e d e , a e e o m p a g a e et s v i v i la 
fönte en bronze d'un seul jet de la s t a t u e e q u e s t r e de Louis XV. l e Bleu - Atme eic. 
P ar Mariette. Pa r i s 1708. fol. , welches als Lehrbuch der Giesslunst betrachtet wurde. 
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h e r z e n , eine allgemeine Idee zu fassen. Die Haltung ist belebter, das Gewand grossartiger, die 
Richtung der Hand und des Blickes entsprechen sich, und der Kopf zeigt aufs Vollkommenste 
die damaligen Züge des Fürsten. Der glücklichste Gedanke ist aber unstreitig das auf dem 
Heldenherzen ruhende Löwenhaupt, auch in künstlerischer Beziehung meisterhaft ausgeführt 
W e l c h e r Held der Wirklichkeit dürfte dies herkulische Symbol mit grösserem Rechte sich 
aneignen? — Der Guss ist musterhaft; obgleich, wie schon entwickelt, das neue Verfahren 
seitdem noch mehr ausgebildet worden. 
"Viel ist sonach geleistet; v i e l a b e r n o c h zu e r r e i c h e n ü b r i g ! Wir würden un-
serer Aufgabe nicht genügen, wollten wir, bei bereitwilligster Anerkennung des Geleisteten, 
nicht auch dessen kürzlich Erwähnung thun, was noch zur Vollendung zu fehlen scheint. 
Die W e r k e der Alten dürfen hier zur Richtschnur dienen; was geleistet worden, lässt sich 
auch wieder erreichen. 
Am meisten bleibt in Beziehung auf die E r z m i s c h u n g zu wünschen; 'die jetzt ge-
bräuchliche ist weder von angenehmer Farbe, noch von genügsamer Flüssigkeit. Was hierin 
möglich ist, beweisen schriftliche Nachrichten und erhaltene antike Denkmäler von unglaublicher 
Feinhei t und Schärfe des Gusses. Nur Versuche können hier wreiter führen. Zwar giebt 
P I i n i n s im 20ten Kapitel des 34ten Buches einige Recepte; wie wenig sie ausreichen, lehrt 
aber die Klage desselben Schriftstellers, dass die Erzmischung zu seiner Zeit für verloren 
zu achten sey (ebendas. Kap. 18: i n t e r i i s e f u n d e n d i a e r i s s c i e n t i a m ) . Ueberhaupt 
wussten die Alten in der Chemie blos von Handgriffen, nicht von Wissenschaft. Deshalb 
sind alle griechischen und römischen Benennungen mineralischer Stoffe von schwankender Be-
deutung, indem sie selbst die gewönlichsten Körper nicht rein darzustellen vermogten. Um so 
einladender ist die A u f g a b e für u n s e r e C h e m i k e r , auf wissenschaftlichem Wege zu 
versuchen, was den Alten durch blindlings wiederholte Methoden gelang. Am förderlichsten 
würde unstreitig die Zersetzung antiker Bronzen seyn, die man indes zum Einschmelzen her-
zugeben mit Recht Bedenken trägt. Allein in der hiesigen Königlichen Münzsammlung be-
finden sich einige in Italien nachgemachte antike Münzen, angebliche Grosbronzen des Kai-
sers O tho und dergleichen, gänzlich ohne Werth, aber von so ausserordentlicher Vollkommen-
heit des Erzes, dass sie nur aus eingeshmolzener antiker Bronze geprägt seyn können; ein 
gewöhnliches Verfahren der paduanischen Falschmünzer - Werkstatt des sechzehnten Jahrhun-
derts , um ihren Betrug zu verstecken, wie den Numismatikern genugsam bekannt ist, wie-
w o h l die Bronze selten so schön fällt: — Diese falschen Seltenheiten aufzuopfern, würde 
man ohne Zweifel kein grosses Bedenken tragen. Die theoretische Kenntniss der griechi-
schen Erzmischuug würde indes wenig helfen, wofern etwa die Stoffe nicht zu Gebot stän-
den ; die Aufgabe ist ganz practischer Art, nämlich: Durch Mittel, die leicht zur Hand sind, 
dem Erzguss, in Beziehung auf innige Bindung der Stoffe, Flüssigkeit, Geschmeidigkeit und 
F a r b e , die höchste Vollkommenheit zu geben. Dass hierin Fortschritte möglich sind, bewie-
sen ein Erzguss nach der alterthümlichen Dresdener Minerva und ein Ganymed, letzterer von 
H o p f g a r t e n , auf der vorjährigen Gewerbe-Ausstellung hier zu Berlin, die in allen genann-
ten Beziehungen die bisherigen Versuche der Art übertrafen; besonders verdiente die Miner-
va das höchste Lob. *) 
") Wegen später Kinlieferung war sie im Katalog nicht verzeichnet 
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Näehstdem verwendet man noch immer z u v i e l M e t a l l , wodurch die Erzgüsse zu 
kostbar werden; obwohl vermittelst des einfacheren Verfahrens auch hierin bereits viel ge-
schehen ist. Zwar muss die zu erstrebende grössere Flüssigkeit der Erzmischung dabei das 
Meiste thun; manches hängt aber aueh von der Kühnheit des Formens und Giessens ab. 
Durch nichts würden- die Giesskünstler mehr zu ihrem Vortheil arbeiten. Die Athenienser 
decretirten einst einem Demagogen, dem Demetrius YOR Phalera, durch einen Volksbeschluss 
dreihundert eherne Statuen auf einmal. *) Welche Leichtigkeit des Verfahrens musste man 
damals, gleich nach der Zeit Alexanders des Grossen, erreicht haben! Allein meinem Zim-
mer des hiesigen Königlichen Schlosses wird eine in Erz gegossene Minerven-Büste von äl-
terer griechischer Arbeit aufbewahrt, mit hohlen Augen, rohen Zügen, steifem Gewände; an 
dieser ist das Erz noch so schwer und dick, und der Guss so ungeschickt behandelt, dass 
man, da selbst die Griechen anfänglich nicht besser arbeiteten, auch von unserer Kunst das 
Höchste erwarten darf. 
Endlich ist noch das C i s e l i r e n zu erwähnen, das meistens jetzo mehr übernehmen 
muss, als ihm billig anvertraut werden darf. Zwar halten wir die Behauptung, dass die 
griechischen Gusswerke so rein ans der Form gekommen seyen, dass eine Ciselirung gar 
nicht statt gefunden habe, für fabelhaft, indem die genauere Prüfung aller gut erhaltenen an-
tiken Erzgüsse sie widerlegt. Immer sind Ansätze zu verarbeiten, Zusammenfügungen zu. 
verstecken, Tiefungen zu unterschneiden, und selbst die glatte Oberfläche bedarf der Be-
lebung, wie dies Alles schon bemerkt worden. Sind aber die Güsse so stumpf und schwer, 
dass der Ciseleur das Erzbild beinah wie einen rohen Block verarbeiten muss, so wird nicht 
nur viel Zeit und Mühe unnütz verschwendet, sondern auch das Höchste der Leistung des erfin-
denden Meisters, die Blüthe seiner Kunst, der Geschicklichkeit einer fremden Hand anvertraut. 
Auch hier werden wir wieder zurückgeführt auf das Bedürfniss vollkommenerer Güsse, die nur 
zu erreichen sind durch vollkommenere Erzmischung; von deren Erfindung sonach alles Ue-
brige abhängt-
Die Kunst des Erzgusses ist vor allen anderen eine Öffentliche; keine schafft würdigere 
Denkmäler für Könige, Helden und Wohlthäter der Völker; keine verdient deshalb mehr die 
öffentliche Beförderung durch Staatsmittel und kann zugleich derselben weniger entbehren. 
Das bisher Geleistete, so wie die noch grösseren ähnlichen Unternehmungen, die beabsich-
tigt werden, erfüllen uns mit der Zuversicht, dass weitere Fortschritte nahe bevorstehen, und 
diese dem Rahme der Vorzeit und der Dankbarkeit kommender Jahrhunderte gewidmete 
Kunst immer thätiger und vollkommener wieder eintreten werde in die Reihe der übrigen. 
*) Straba I. IX. Diog. Laert I. V. CoraeL Nep. Miltiad. c. 6, 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Viertes Heft. 
April 1828. 
A l b r e c h t D ü r e r s 
S ä c u l a r - F e i e r 
zu Nürnberg am 7teu April 
uad 
zu Ber l in am 18ten April, 1828. 
Xn allen grösseren Städten Deutschlands, welche Kunst-Akadcmieen oder Künstler-Vereine 
besitzen, ist das Ehrengedächtniss A l b r e c h t D ü r e r s auf eine Art begangen worden, 
welche zu den erfreulichsten Aussichten für die vaterländische Kunst berechtigt. Allenthal-
ben hat, zugleich mit der begeisterten Anerkennung der über jedes Lob erhabenen Ver-
dienste des unsterblichen Meisters, sich das Gefühl ausgesprochen, dass sein glorreiches 
Beispiel zum Weiterstreben in seinem grossartigen, selbstständigen, deutchen Geiste, nicht 
aber zum Nachahmen in Nebendingen auffordern müsse. Die eigenthümliche Wichtigkeit 
solcher, nicht Ereignissen, sondern dem Verdienste gewidmeten Feste, liegt eben in dem 
Wecken der Nacheiferung; der öffentliche Ausdruck des Dankes für grosse Leistungen, giebt 
dem fördernden Einfluss derselben neue Stärke. Was Hesse der deutschen Kunst Erspriesslicheres 
sich wünschen, als dass A l b r e c h t D ü r e r s Geist in ihr möge gewallig bleiben? 
Die erhabenste Feier war unstreitig die, welche dem grossen Künstler in seiner 
v Vaterstadt gewidmet wurde, indem dort, auf Veranlassung Sr. Majestät des Königes 
L u d w i g von B a y e r n , an demselben Tage die Grundsteinlegung zu dessen ehernem Denk-
mal statt fand. Aus allen Gegenden Deutschlands waren Künstler und Kunstfreunde herbei-
geeilt, um daran Theil zu nehmen, selbst Ausländer hatten sich angeschlossen; und am 
zweiten Ostertage (da der Begehung des Festes am ersten sich Hindernisse entgegen gestellt 
halten) wurde die Feier, nach der in dem Programm vorgeschriebenen Ordnung ausge-
führt. Als der feierliche Zug das Haus, wo Düre r geboren worden, das seines Vaters 
und sein eigenes, an einer Strasse, die künftig seinen Namen führen wird, begrüsst hatte, 
auf dem Dürerplatz angelangt war und die Musik schwieg, nahm der erste Herr Bürger-
meister J a c o b F r i e d r i c h B i n d e r das Wort und sprach folgende 
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R e d e 
b e i d e r f e i e r l i c h e n G r u n d s t e i n l e g u n g 
z u 
A l b r e c h t D ü r e r s D e n k m a l . 
W e n n nur ernste Tage und Stunden dem menschlichen Lehen Werth und Bedeutung ge-
hen, wenn an solchen die erdrückende Einförmigkeit der Gegenwart niederwirft ihre been-
genden Schranken vor dem Flug des Geistes in die Vergangenheit und Zukunft, und wenn 
aus jener eine reiche Quelle von Ennnerungen und Betrachtungen sich erschliesst, wo weilt 
dann das lebensfrohe und kräftige, wie das trauernde und ermattete Gemüth lieber, als 
bei den Bildern geliebter und ehrwürdiger Todten? Was ist ihm grösser und theuerer als 
sie? was heiliger als diese geistige Beziehung zu ihnen 1 — Sey es nah, sey es fern, tren-
nen Tage oder Jahre den Lebenden von dem Verblichenen, immer wird der Mensch nur 
mit frommer Scheu sich ihm nahen und mit stillem Entzücken geistig in sein verkläites 
Antlitz schauen; denn verwandelt sind alle Schatten des irdischen Lebens, die ihn umnach-
teten, in Licht, ausgelöscht alle Flecken und Schwächen des Menschen in der Glorie der 
Seligkeit, und nur die Lichtseiten seines vergangenen Wirkens leuchten, gleich Sieinen, freund-
lich auf den Lebenden nieder! Wer in solche Betrachtungen versunken der theuein En(sch!afe-
nen gedenkt, wer so das zerrissene Band der Vereinigung wieder anknüpft, begeht eine ihrer 
würdige Todtenfeier, und gestärkt und ermuthiget durch sie, eilt er mit frischer Kraft zurück 
in das bewegte Leben, zu wirken wie sie, zu sterben wie sie, um einst auch solcher Feier 
werth zu seyn, 
Ist nun eine solche innere Heiligung des Andenkens schon dem beschieden, der nur 
in strenger Erfüllung der Pflicht, in stiller Beglückung des ihn umschliessenden engen Krei-
ses und im reinen Streben nach den Zwecken der Menschheit geräuschlos über die Erde 
gegangen, welche Feier vermag d«n würdig zu ehren, der schon im Frühling des Lebens, 
gelei«t von den Musen zum Altare der Kunst, mit der Kraft des Genies den eigenen Weg 
in ihr innerstes Heiligthum sich gebahnt, und, wie der Bergmann die edlen Metalle aus tie-
fem Schacht, aus den Tiefen der Kunst die reinsteu und «edelsten Schätze geholt, und sie 
der erstaunten Welt geschenkt? 
Wodurch verkündet das Geschlecht, dem wir angehören, ilass es den hohen Werth 
des grossen Menschen und Künstlers aller Zeiten erkannt und gewürdigt, dessen Todestag 
lach dreihundert Jahren wiedergekehrt ist? Wodurch beweist es-, dass es stolz darauf ist, 
in ihm den seltenen Meister zu besitzen, der eine neue Epoche der deutschen Kunst gegrün-
det., den Namen deutscher Künstler des deutschen Namens werth gemacht, und nach einem 
mühevollen Leben, bekränzt mit den Lorbeeren des Ruhms, eingegangen ist in den Tem-
pel -der Unsterblichkeit? Wodurch vermögen wir Ä l b r e c h t D ü r e r n zu feiern? — 
Vermag es wohl des Sängers Lied, der begeistert in die Saiten greift, dass sie be-
ben und rauschen, als wären sie vom Geiste der Engel angehaucht? — 0 nein! er vermag 
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es nicht; und schöpfte er aus den unversiegbaren Quellen der grossen Dichter Griechenlands 
und Roms, schmückte er sich mit der Farbenpracht des Orients, glühte er von den Flam-
men der begeisterten Dichter des westlichen und südlichen Europas, oder stieg er hinan an 
die wildumrankten Höhen Ossians oder hinauf in die himmlischen Gefilde des heiligen Sän-
gers — umsonst, er kann es nicht; denn des Dichters Laute durchdringen nicht jegliches 
Ohr, und der Sturm des Zeit verweht sie; aber des Künstlers Werke stehen fest und für 
die ganze Menschheit; allgemein dauernd und sinnig, wie sie, sollte daher auch seine Feier 
seyn! So kann es auch wohl nicht der Redner, der mit mächtiger Stimme die Hörer 
ergreift, mit dem Feuer der Wahrheit sie erwärmt, mit Licht und Klarheit sie überzeug!, 
mit eigener tiefbewegter Seele das starre Herz erschüttert und rührt1? — Wo nähme er 
wohl Gedanken, würdig den Unsterblichen zu schildern, ihn, der durch seine eigenen Werke 
beredter und lebendiger zu uns spricht, als alle Redner über ihn es vermöchten, ruhte auch 
der Geist der höchsten Vorbilder des Alterthums auf ihnen. — -
Wer anders daher als die Kunst selbst kann es seyn, würdig genug den Tod ihres 
grossen Meisters zu feiern1? Ist sie es ja doch allein, die alle Empfindungen der Seele mit 
ergreifender Wahrheit ausdrückt, das Höchste und Heiligste im Leben wie im Tode mit 
siegender Kraft vor das schwache menschliche Auge stellt, aus dem Geräusch des alltäg-
lichen Lebens uns in die Einsamkeit des geistigen Sejns -versetzt, und den Himmel mit der 
Erde verbindet. Darum ist dir, du heilige Kunst, dieses rühmliche Loos geworden, darum 
bist du berufen, den Meister, den du erzogen, noch nach Jahrhunderten zu feiern. Du 
sollst ihn in der ehrwürdigen Gestalt in der er einstens unter unsern Voreltern wandelte, 
bei seiner späten dankbaren Nachwelt festlich wieder einführen, du sollst den Grund zu 
seinem, auch einem Jeden sichtbaren, Bleiben unter uns legen -— und dein Fühler ist ein 
hochgesinnter König, ist Bayerns allverehrter Herrscher. Er hat dich mserm ersten deut-
schen Bildhauer, des Nordens grossem R a u c h , anvertraut, und aus seiner Meisterhand wird 
deiner schönsten Werke eines hervorgehen. — 
Blicken wir hiebei zurück in das vergangene Jahr, in dem der Königliche Ruf an 
uns erging, dem ersten Meister alter deutscher Kunst eine würdige Todtenfeier zu bereiten, 
und erinnern wir uns, mit welchem patriotischen Sinn wir ihn vernahmen, mit welcher 
Begeisterung ihn ganz Deutschland horte, so begreifen wir auch wohl, wie die Feier dieses 
Tages aus heissen Wünschen in schöne Wirklichkeit übergehen konnte. 
Deshalb ist es aber auch ganz Deutschland, das D ü r e r s Todestag mit uns feiert, 
deshalb hat Deutschland seine Jünglinge und Männer, seine Meister und Zöglinge, seine 
Verehrer und Freunde der Kunst aus Süden und Norden, aus Osten und Westen zu 
D ü r e r s Feste abgeordnet; und deshalb sind wir hier mit ihnen versammelt, als Deutsch-
lands Repräsentanten, den Grundstein zu seinem Denkmal zu legen. — Zürne keiner "der 
helmgegangenen Geister, dass nicht gleiche Feier auch ihm bereitet ward; neide D ü r e r n 
keiner der noch lebenden Künstler! Wo ist einer unter Deutschlands verewigten Meistern, 
der würdig wäre, mit D ü r e r n verglichen zu weiden \ Wo einer unter ihnen, dessen Werke 
ganz Deutschland mit solchem Ruhm erfüllt hätten, als die seinigen % Wo ist der Mann, 
der sich vermessen könnte zu sagen, dass auch ihm gelungen seyn würde, was D ü r e r 
vollbrachte'? — Es bedarf wahrlich keines tiefen Blicks in die Geschichte der Menschheit 
um überzeugt zu werden, dass ihn die Vorsehung zum Werkzeug für die Bildung des deut-
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sehen Kunstsinnes, für die "Wiedergeburt der deutschen Kunst erkohren; denn wem wäre 
es wohl unbekannt, dass, als D ü r e r der Kunst sich weihte, Deutschlands Künstler sich 
noch in regelloser Willkühr bewegten, nicht ahnend die himmlischen Zaubergebilde, an die 
des grauen Alterthums klassische Muster Italiens grosse Maler längst gewöhnt hatten? dass 
sein Genie berufen war, durch seine trefflichen Werke über die menschliche Proportion und 
die Perspektive nach den Regeln der Mathematik die tiefe Nacht zu erhellen, die damals 
noch auf der deutschen Kunst lag? Dass durch sie ein System der deutschen Malerei, eine 
neue Aera der deutschen Kunst begründet wurde! — O gewiss, wer das öde Land kennt, 
das er fast ohne alle äusseren Hülfsmittel, nur mit eigener Kraft, unterstützt von der Wissen-
schaft, der unentbehrlichen Führerin der Kunst und ihrer Pfleger, anzubauen unternahm, 
und mit schöpferischem Geiste in fruchtbringende Fluren verwandelte; wer die Schwierig-
keiten ermisst, die sich ihm bei Ergründung der Geheimnisse der Kunst entgegenstellten, 
und glücklich von ihm besiegt wurden, der muss staunen über die Grosse und den Umfang 
seines Geistes, über die Entschlossenheit und Beharrlichkeit seines Willens. Wenn wir auch 
nichts weiter von ihm besässen, als jene schriftlichen Beweise seines forschenden, scharfsin-
nigen und vielseitigen Geistes, wenn wir ungewiss wären, ob der Mann, dem die Fundgru-
ben des Genies geöffnet waren, den Werth seiner Erfindungen durch eigene Kunstwerke zu 
beweisen vermocht, würden wir ihm nach seinen Leistungen im Gebiete der Mathematik 
und Architektur das Zeugniss nicht versagen können, dass er einer der grössten Geister 
seiner Zeit gewesen — einer Zeit, die wahrlich reich war an ausgezeichneten Männern — 
und schon jene Schriften allein würden uns mahnen, ihm zu folgen. Aber schauen wir hin 
zu seinen Werken in der Malerei, so fesselt Ehrfurcht und Bewunderung unsere Blicke, 
Wer könnte dich betrachten, göttlicher Märtyrer, ohne in Anbetung und Wehmuth hinzu-
sinken? Wer dich, Mutter Gottes, ohne von deiner Liebe, von deinem unendlichen Schmerz 
ergriffen zu werden? Wer euch, ihr Jünger des Herrn, ohne eure sich opfernde Hingebung 
tief zu empfinden? Wer euch, ihr unentweihten Kinder des Paradieses, ohne in den irdi-
schen Himmel versetzt zu werden, aus dem euch eure Schuld verbannte. Und wer euch, 
ihr zahllosen Bilder menschlicher Leidenschaften, ohne erschrocken vor euch zu fliehen? — 
Was aber unsern D ü r e r gross und unübertrefflich machte, war nicht bloss das Feuer 
der Leidenschaften und Empfindungen, die e r , getreu dem inneren Lebe«, mit glühenden 
Farben malte — nein! es war auch jene unbefangene Einfalt, jene in der Einfachheit tief 
liegende Bedeutung, und besonders jene Unschuld und Reinheit des Gemüths, die uns aus 
seinen Werken bald mild, bald ernst ansprechen. Endlich aber tritt uns aus ihnen mit wrohI-
thuender Kraft der schlichte, gerade und offene Charakter des Deutschen entgegen, wovon 
er einst selbst den glänzendsten Beweis bei der Rettung des Schiffs vom Sturm in den Nie-
derlanden gab, und unendlich erquickt uns die Bescheidenheit und Sanftmuth, die ihn be-
wahrte, sich selbst zu überschätzen, wohl aber bewog, die Werke Anderer mit Gerech%-
keit, wie mit Nachsicht zu beurtheilen, und so viele Leiden im häuslichen Leben standhaft 
zu ertragen. 
Ist es daher mehr als verdiente Huldigung, die wir heute den Manen dieses ausser-
ordentlichen Mannes bringen? Ist es nicht vielmehr der schuldige Tribut der Dankbarkeit 
den seine Nachwelt ihm entrichtet? spät zwar erst dargebracht, aber geheiligt durch die 
Majestät des Stifters dieses Festes, Wer daran zweifeln kannte, der blick« auf dia zahl-
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reiche Versammlung, die uns umgiebt, auf die würdigen Repräsentanten aller Stände und 
Autoritäten , auf die Reihe hoher Meister [und Zöglinge der Kunst und der Gewerbe, auf 
die vielen Verehrer D ü r e r s , die sich in unserer Mitte befinden. Ihre Gegenwart bestätiget 
die patriotische Theilnahme, die sich schon früher durch Thaten ausgesprochen, und verkün-
det laut den Werth , den sie auf dieses Fest gelegt. Auf denn, zum ernsten Werke, das 
wir jetzt-beginnen; mit festem Sinne lasst uns den Stein legen, auf dass der Grund nicht 
weiche, und die Symbole der Gegenwart in ihm bewahren. 
Hierauf folgte die feierliche Legung des Grundsteins, in welchen ausser meh-
reren neugeprangten Gold- und Silbermünzen, auch ein Abdruck der bayerschen 
Verfassungs-Urkunden und eine in Erz gegossene Gedächtniss- Medaille dieses 
Festes gelegt wurde, deren Original der Bildhauer Burgschmid t meisterhaft in 
Elfenbein geschnitten. Die Vorderseite zeigt Alb r e c h t D ü r e r s Bildniss im 
Profil, rechts gewandt, mit der Umschrift: 
A L B R E C H T D Ü R E R GEB. 20. MAI 1 4 7 1 . GEST. 6. APRIL 1528 . 
Auf der Kehrseite hält der Nürnbergische Adler mit dem Jungfrau phaupte 
vor sich eine Tafel mit den Worten: 
Z U S E I N E M G E D Ä C H T N I S S VI. APRIL M D C C C X X V I I I 
N Ü R N B E R G . 
Wach der Grundsteinlegung, 
So liegst du nun fest, du Grund des künftigen grossen Werkes, fest in der Erde 
Schoos. Auf dir wird sich D ü r e r s Ehrfurcht gebietende Gestalt mächtig erheben, mit des 
verewigten Künstlers Ruhm des Lebenden Meistexschaft sich vereinigen, und an ihr das 
Her« des Künstlers, wie jedes Edlen, Muth fassen, gleichen Nachruhm zu erstreben. Jahr-
tausende werden an dir vorüberroilem und du wirst nicht wanken, zahllose Geschlechter an 
dir vorüberwandeln, wenn kaum mehr eine dunkle Erinnerung unserer gedenkt, Und sie 
werden dich heilig halten. Wenn aber die alles zermalmende Zeit einst auch dich erschüt-
tern, wenn aus deinen Eingeweiden die Zeichen unserer Gegenwart frisch und unversehrt 
an das Licht zurückkehren werden, dann mögen sie dem lebenden Geschlechte den würdi-
gen Geist des jetzigen, den hohen Ernst unsers Jahrhunderts verkünden. Es ist uns nicht 
vergönnt, sichern Blickes in die ferne Zukunft zu schaueu, aber — wir fühlen es — loben 
wird [das späte Geschlecht die Zeit, in der wir lehten, und ehrenvoll es «erkennen, dass 
Noris es w a r , die unter den .Auspicien ihres erhabenen Königs, grossmüthig von ihm 
unterstützt, das erste Denkmal einem deutschen Künstler setzte. Aus euch ihr ehwürdigen 
Urkunden, die ihr dem treuen bayerischen Volke eine beglückende Staatsverfassung, den 
Gemeinden die sie eckräftigende freie Verwaltung ihres Vermögens und ihrer höchsten An-
gelegenheiten gegeben habt, wird die späte Nachwelt die hohe Stufe der Anfldärung erse-
hen, die den erlauchten Herrscher mit seinem treuen Volke enger als je verbunden hat. 
W a s Gutes auch die späte Nachwelt bringen möge, es kann sich nur gründen auf- das^ was 
wir -schon besitzen _, und Höheres lässt sich nicht finden. 
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Wenn aber die Münzen euch das erhabene Bild des geliebten Königs vorstellen, der 
jetzt Bayerns Thron ziert, wenn die Bücher der Geschichte euch mit Flammenschrift Seine 
Thaten bezeichnen, wie Er mit der Gerechtigkeit die Mi lde , mit der Weishe i t die Beharr-
lichkeit verband, Künste und Wissenschaften um Seinen Thron stellte, Freiheit der Gewerbe 
und des Handels beförderte, durch wohlthatige Gesetze das Recht, die Ordnung und Sicher-
heit im Staate befestigte, ein sieggewohntes Heer ohne Druck des Volks gegen den äussern 
Feind bereit hielt; und wenn endlich die Geschichte Seiner ganzen Regierung euch zeigen 
wird, dass Seines Volkes Wohl Sein höchstes Gesetz w a r , dann werdet ihr herrlich nennen 
die Zei t , die Ihn geboren, und glücklich das L a n d , das Er beherrscht. 
Und darum lasst uns dankerfüllt rufen: 
Hoch lebe König L u d w i g ! 
Hoch lebe das ganze Königliche H a u s ! 
Bei dem Festmahle, welches der öffentlichen Handlung sich anschloss, wurde folgen-
des Lied gesungen, das wir aus einer grosse» Anzahl uns mirgetheiltcr Gesänge hier aus-
zuheben uns erlauben: 
vVohl mag die Lust aus Aller Blicke glänzen, 
Die dieser Tag vereint; 
Und Freude mag die Becher uns kredenzen, 
Wie sie uns selten scheint. 
Denn nicht ein Kranz aus irdischem Gefilde' 
Umschlingt die engen ReüYn; 
Ein himmlisch Land verlieh ihm süsse Milde 
Und fröhliches Gedeihen. 
Nicht eine Gluth, dem irdischen Getümmel 
Und irdischer Lust entstammt, 
Ein holdes Licht aus dem entwölkten Himmel 
Hat unser Herz entflammt. 
Der Schönheit Glanz, des Geistes kühne Stärke 
Erscheinen unserm Blick, 
Auf deutsche Kunst, auf ächte deutsche Werke 
Seh/n wir erstaunt zurück. 
Und eine Welt in hunter Thatenfülle 
Zeigt uns ihr Zauberbild, 
Die Gräber selbst zersprengen ihre Hülle; 
Die Sehnsucht wird gestillt. 
Der hohe Dom, den deutsche Kraft erbaute, 
Hat sich uns aufgethan, 
Und Geistergruss in freundlich hehrem Laute 
Tönt lebensreich heran. 
Und A l b r e c h t winkt, und A l b r e c h t winkt uns 
wieder 
Zum strahlenden Altar; 
Eilt hin zu ihm, bringt ihm die Freudenlieder, 
Bringt ihm die Kränze dar. 
Bringt ihm den Schwur, der längst im stillen Busen 
Die junge Kraft gehegt, 
Im Heiligthum der Künste, wie der Musen 
Das neue Licht gepflegt: 
„So fromm, wh er, so rein zu jeder Stunde 
Bis zu des Lebens Ziel; 
Ein treues Herz dem neuen Geisterbunde, 
Wie uns das Loos auch fiel."" 
So mag das Fest , das unser Dank gewunden, 
Als eine Sonne glüb/n, 
Von deren Licht gerührt die Neu-Gesunden 
Und frommen Dankes ziehen» 
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Gegen zehn Uhr Abends begab sich ein golenner Fackelzug nach dem Platze des 
Denkmals , bei dessen Grundstein die Schüler der Kunst- und polytechnischen Schule fol-
gende, von dem [Irrausgeber der Reliquien A l b r e c h t D ü r e r s , dem Rathsherm Dr. 
F r : C a m p e gedichteten Strophen sangen: 
W e i h g e s a n g . 
Heller als Fackelglana: Höre Du unscrn Schwur: 
Leuchtet uns D ü r e r s Kranz, „Meister, wir wollen nur 
Leuchtet sein Ruhm; „Wandeln wie Du; 
D ü r e r der grosse Mann, „Fleiss und Beharrlichkeit 
War 's , der zuerst begann „Wollen wir alle Zeit 
Ernste Kunst, deutsche Art! - „Treu wenden auf das Werk; 
D ü r e r , D i r Dank! „Den Geist giebt Gott!" 
Wir nah'n uns dem Altar; Dir und der Vaterstadt, 
Wir, eine junge Schaar, Die Dich geboren hat, 
Die Dir nachstrebt. Schwören wir es. 
Senk' in uns D e i n e n Sinn, Dies sey der Weihgesang, 
Ziehe zu Di r uns hin, Dies sey Di r unser Dank, 
Vater, wir folgen gern; Und daran mahne uns 
Sey unser Hort! Künftig De in Bild. 
Am Abend vorher hatten die in Nürnberg versammelten deutschen Künstler bei dem 
Grabe A l b r e c h t D ü r e r s auf dem Johannes-Kirchhof folgende Zeilen gesungen*), viel-
leicht die schönsten, welche dieses Fest hervorgerufen: 
K ü n s t l e r g e s a n g 
an 
A l b r e c h t D ü r e r s G r a b e . 
Vor uns De in Bild, 
Du grosser würdiger Meister, 
Gefährte rehxer, hocherhaVner Geister, 
D e i n liebes, gutes, treues Bild. 
Wie schlägt das Herz in warmen Liebes-Schlägen 
Di r Würdigsten, D i r grossen Mann entgegen! 
Vor uns D e i n Bild — 
Das Sehnen ist gestillt 
In*s dunkle Grab 
Sank einst die Erdenhülle; 
' In ungetrübter, nie geahnter Fülle 
Schwelgt die befreite Seele dort, 
Wo reiner Himmelsglanz im Raum erfüllet, 
Der Born der Farben unerschöpflich quillet. 
In's dunkle Grab 
Sank einst der Staub hinab. 
*) Auch frühmorgens war der Gedächfnisstag D ü r e r s , der 6. April, durch eine» Gesang an seinem Grabe 
begvüsst worden. 
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D e i n Name blieb 
Und D e i n e Werke leben. 
Ein inneres, ein seliges Erbeben 
Durchblitzt der D e i n e n Geist und Sinn, 
Mit Stemenschrift flammt er in unsern Herzen, 
In Lust und Leid, in Freude und in Schmeraten. 
D e i n Name blieb — 
Der Ewige i h n schrieb. 
Dem Meister nach! 
Wenn auch in fernster Ferne — 
Es winken uns des Ruhmes heil'ge Sterne, 
Mit magischer Kraft zieh'n sie empor. 
Wer wollte tief im Erdenthaie weilen, 
Unsterblichkeit mit Di r nicht lieber theilen? 
Dem Meister nach — 
Ermatten wäre Schmach! 
Empor, empor! 
Ruft es in allen Tiefen; 
Erwacht, ihr Trägen alle, die da schliefen» 
Aus starker Ohnmacht wachet auf! 
Auch Eure Namen sollen droben glänzen, 
Auch Euer Bildniss soll man hier bekränzen-
Empor, empor! 
Ruft höherer Künstler Chor. — 
Heran, heran! 
Ihr Genien der Erde, 
Ihr, die mit uns des Allers chaffers Werde 
Einst aus der Nacht des Chaos rief. 
Bekränzt mit uns das Bild des Künstler-Fürsten 
Und stillet dann der Seele glühend Dürsten. 
Heran, heran! — 
Bereitet uns die Bahn! 
Auch folgendes Gedicht von H . F. M a s s m a n n ward an diesem Tage gesungen: 
W e i s e : Sind vrir veieint zur guten Stunde. 
i \ ach hundert heissen Werkeljahren 
Kehrt uns ein frohes heifges Fest. 
Die vormals hier versammelt waren, 
Sie sind schon längst des Todes Gast*. 
Wir werdend auch nicht wieder schauen, 
Wir von der Donau, Elbe, Rhein; 
Drum soH's die Herzen voll erbauen 
Und uns ein Leben«-Sonntag sej«! 
Wohlauf, ihr Geister! auf, ihr Herzen! 
Legt an der Freude Feierkleid! 
Entflammt der Andacht heil'ge Kerzen 
Und, denkt zuerst der a l t e n Z e i t ! , 
Dem Meister Hoch, der heut gestorben,-
Doch lebt er ewig, immerdar! 
Und Heil der Kunst, drum er geworben! 
Und Heil der Stadt, die ihn gebar! 
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Wem gelten diese hellen Lieder? Ja, wie wir liier beisammen stehen 
Kennst Du den A l b r e c h t D ü r e r nicht? Aus allen deutschen Brüdcrgau'n, 
Ja „ A l b r e c h t D ü r e r " hallt es wieder, Treibt der Bcgeist'rung freudig Wehen, 
So weit die deutsche Zunge spricht. In helle Zukunft auch zu schau'n. 
In N ü r n b e r g hier, der treuen, klaren, Was unsre starken Väter waren 
Hat einst der Meister fromm gemalt, Und dem wir Enkel heut' uns weih'n, 
Dass noch nach vielen tausend Jahren Nach hundert neuen reichen Jahren 
Sein Nam' in allen Landen strahlt. Wird's überschwenglich herrlich seyn! 
0 blick' herab, Du sel'ger Meister, Froh ringt das tiefe deutsche Wesen, 
Auf uns, die heut' umsteh'n Dein Bild; In tausend Weisen aufzublüh'n. 
Senk' Deinen Geist auf unsre Geister, Was ernste Wissenschaft erlesen, 
Dass wir Dir gleichen stark und mild! Liisst Kunst in hellen Farben glüh'n. 
Wir wollen Dich in Thaten preisen! Und Alles glüht in Einem Triebe, 
Wenn wir die deutsche Kirche bau'n, Und schafft in Einem hefl'gen Geist. 
Sollst in de"r Jünger neuen Weisen 0 starker Glaube, fromme Liebe, 
Dein altes frommes Wesen schau'n! 0 deutsche Treue sey gepreist! 
y Sich sollen alle Hände regen 
Und alle Herzen glühen drein; 
Dann wird auf wunderbaren Wegen 
Gott senden neuen Morgenschein. 
In niegeseh'nen Strahlenfarben 
Wird neu das Vaterland crglüh'n! 
Und die im frommen Glauben starben — 
Auf ihren Gräbern wird es blüh'n! 
I n Berlin blieb man bei der , schon im zweiten Hefte des Kunstblattes gerechtfertigten An-
ordnung, die Gedächtnissfeier A l b r e c h t D ü r e r s an dem wirklichen Jahrestage seines 
Todes , am 6ten April alten Styls, oder dem ISten unsers jetzigen Kalenders, zu begeben. 
Mehrere junge Künstler, die an der festlichen Grundsteinlegung zu D ü r e r s Denkmal in 
Nürnberg Theil genommen, konnten deshalb zeitig genug zurück kehren, um auch bei der 
hiesigen Feier gegenwärtig zu seyn. 
Die K ü n s t l e r B e r l i n s waren e s , welche dieselbe veranstalteten, und es wird 
nicht ungehörig seyn, hier zu bemerken, dass zu den sehr bedeutenden Kosten aus öffent-
lichen Kassen nichts beigetragen worden; selbst von Kunstfreunden, die sicherlich aufs 
bereitwilligste für die nöthigen Geldmittel gesorgt haben würden, ist nichts verlangt oder 
angenommen. Die Königliche Akademie der Künste, der hiesige Künstlerverein und die 
Sing-Akademie wirkten gemeinsam und in demselben Geiste. Alle künstlerischen Leistungen, 
selbst solche, die monatelange Arbeit und Anstrengung erforderten, wurden unentgeltlich 
übernommen, damit die dem grossen Abgeschiedenen dargebrachte Huldigung gleichsam ein 
ganz lauteres Opfer sey. 
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In den bis jetzt beendigten Theilen des Akademie - Gebäudes findet sich kein Lokal, 
welches für eine solche Feier geeignet wäre. Sehr willkommen war es daher, dass die 
Vorsteher der Singakademie sich bereit erklärten, den grossen Concertsaal ihres erst im 
vorigen Jahre vollendeten schönen Gebäudes für die Feier einzuräumen; wiewohl die Vorbe-
reitungen, welche das Fest erforderte, nicht wohl ohne Störung der Beschäftigungen dieser 
Akademie sich treffen Hessen. Noch ein anderes sehr geräumiges Lokal ward zur Be-
nutzung grossmüthigst angeboten; doch war die Wahl schon getroffen worden. 
Die Anordnung des deeorativen Theiles der Feier leiteten insbesondere der Direktor 
der Königlichen Kunstakademie J. G. S c h a d o w , der Professor Fr . T i e c k und der Ge-
heime Ober-Bauratb S c h i n k e l , von dessen detaillirtem Entwurf im Wesentlichen nicht 
abgewichen wurde. Die Anordnung des Musikalischen übernahm der Direktor der Sing-
Akademie, Professor Z e l t e r ; und um die übrige Geschäftsleitung, die wahrlich nicht mühe-
los war, machte besonders auch der Landschaftmaler P a s c a l , Sekretair des Künstlerver-
eins und ausserordentliches Mitglied der Akademie, sich so verdient, dass eine öffentliche 
Anerkennung seiner Bemühungen nur gerecht ist. 
Die Verzierung des Saales war folgende: Hinter dem tiefen Orchester wurde die 
Rückwand desselben, fast ihrer ganzen Breite nach, von einer äusserst reich und geschmack-
voll dekorirten Pilastersteilung eingenommen, in deren Zwischenweiten fünf in Gyps model-
lirte Statuen aufgestellt waren. Durch den nach hinten ansteigenden Boden des Orchesters 
und einen hohen Stylobat, welcher die sechs Pilaster emportrug, war von jedem Punkt des 
Saales alles vollkommen sichtbar. Die Statuen hatten, ohne die Basen, eine Proportion von 
sechs Fuss. 
Den mittelsten Raum nahm A l b r e c h t D ü r e r s Standbild ein, modellirt von dem Pro-
fessor L u d w i g W i c h m a n n . Angethan mit einem Mantel, der an der linken Seite bis 
auf die Erde herab reichte, aber die Gestalt vorn ganz frei Hess, hielt er vor sich eine Tafel, 
auf welche sein Blick gerichtet war, und in der rechten Hand einen Griffel; gleichsam 
als ob der erfindende Meister über ein begonnenes Werk nachsinne. Der Idee des Kopfes 
lag das unvergleichliche Bildniss D ü r e r s in der Königlich Bayerschen Gallerie zu München 
zum Grunde, und die ganze kolossale Gestalt war ernst, gross und Ehrfurcht erregend. 
In den vier Zwischenräumen zur Rechten und Linken erblickte man vier weibliche 
Gestalten, Symbole der Künste, durch welche A l b r e c h t D ü r e r unsterblich wTurde. Ob-
gleich von derselben Proportion wie die Hauptfigur, machten sie durch ihre sitzende Stel-
lung diese grösser erscheinen und majestätischer. Alle waren von dem Professor F r i e d r i c h 
T i e c k modellirt, und in belebten ausdruckvollen Stellungen, gleichsam mit der Ausübung 
der Kunst beschäftigt, die jede darstellte. Gleich neben A l b r e c h t D ü r e r in der Nische zu 
seiner Rechten, sah man die M a l e r e i , eine Tafel vor sich auf dem Schoosse haltend, an 
der sie zu arbeiten schien, und überdies durch Pinsel und Palette kenntlich gemacht. 
Neben der Malerei zwischen den beiden äussersten Pilastern dieser Seite war die P e r s p e c -
t ive dargestellt, deren Bedeutung äusserst naiv und glücklich dadurch erkennbar war, dass 
sie, wie im Arbeiten vertieft, mit der linken Hand eine Tafel möglichst weit vom Auge 
entfernt hielt, während die Reissfeder in der etwas erhobenen Rechte über die Absicht des 
scharfen Blickes, welchen sie auf die Tafel richtete, keinen Zweifel zuliess. Zur Linken 
neben A l b r e c h t D ü r e r sass ein weibliches Wesen von geraderer Haltung als die übrigen, 
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ihre linke Hand trug eine geflügelte Victoria, die auf das Knie nachlässig gestützte Rechte 
hielt ein Modellirsläbchen. Die bildende Kunst sollte durch sie dargestellt werden, und 
ohne Zweifel wird mancher, der das jetzige Verhältniss der zeichnenden Künste näher zu 
würdigen versteht, jener die Victoria gern zuerkennen. In Beziehung auf D ü r e r Hess 
indess dieses sich nicht wohl durchführen. Zwar zeigt man fast in allen öffentlichen und 
Privatsammlungen Schnitzwerke in Holz, Elfenbein, weichen Steinen und sogar in Eisen, 
die von ihm herrühren sollen; allein fast alle sind zweifelhaft und in keinem Falle die treff-
lichsten seiner Arbeiten. Um also das auflallende Zeichen der über dem Erdball schweben-
den Siegesgöttin nicht ganz mit Stillschweigen zu übergehen, sah ich mich genöthigl, in 
meiner Rede diese Gestalt in Beziehung auf D ü r e r n für die K u p f e r s t e c h e r k u n s t zu 
erklären, indem der ihr beigefügte Name S c u l p t u r a häufig auch dieser gegeben zu wer-
den pflegt, und das Modellirstäbchen sich füglich als Grabstichel ansehen Hess. Alles dies 
war verabredet. Da jedoch in dem ausgegebenen Programm die Bezeichnung derselben 
kurzweg als Sculptur unvermerkt stehen gebliehen war, so entstand daraus eine Verschie-
denheit der Auslegung, die hin und wieder aufgefallen ist. Zur äussersten Linken befand 
sich die B a u k u n s t , , welche dadurch noch näher als K r i e g s b a u k u n s t bezeichnet war, 
dass sie eine Tafel in der Hand hielt, auf welcher man die Umrisse von Bastionen erkannte. 
Der Grund hinter allen diesen Figuren war zwischen den Pilastern roth drapirt, 
wodurch die Weisse des Gypses vortrefflich gehoben ward und belebter erschien. Die Fül-
lungen der Pilasler hatten arabeskenartige Verzierungen, in Gold gemalt, und über dem 
Gebälk war zu beiden Seiten eine knieende Victoria angebracht, welche, dem gleich zu 
erwähnenden Gemälde zugekehrt, ein Blumengewinde huldigend emporhielten. 
Zwischen diesen Siegesgöttinnen erhub sich nemlich, fast in der Breite der vier 
innersten Pilaster und ihrer Zwischenweiten, ein Halbkreis, welcher ein Gemälde einschloss, 
das Professor D a e h l i n g nach einem Dürersehen Holzschnitt in Oel ausgeführt hatte. 
Es war jene bekannte Darstellung der Dreieinigkeit, mit der Jahreszahl 1511, Avelche ziem-
lich allgemein für eine der besten Compositionen D ü r e r s angesehen wwd. Die Grossartig-
keit und Tiefe seines Geistes leuchtete aber aus der vergrösserten, durch Meisterhand ge-
malten Nachbildung nur um so deutlicher hervor. Die geheimnissvolle und doch künst-
lerisch vortrefflich abgeschlossene Anordnung, die mächtigen Formen des Nackenden, die 
Bedeutsamkeit jedes Nebenwerkes, die tiefe Andacht die aus dem Ganzen hervorblitzt, schie-
nen erst recht sichtbar zu werden -durch den Glanz eines wahrhaft Dür ersehen Colorits, 
das selbst die blendenden Farben der Drapirung, wovon es umgeben war, vernichtete. An 
der Base maass dieses Gemälde, mit Ausschluss der umgebenden Arabesken, vierzehn Fuss 
sechs Zoll, die Höhe- betrug acht Fuss neun Zoll. Diese mit herzlicher Liebe zu ihrem 
grossen Erfinder vollendete Arbeit D ä h l i n g s war, nach meinet* Ueberzeugung, eine der 
glänzendsten Verherrlichungen, die D ü r e r n an diesem Tage gewidmet wurden; es war sein 
eigener Geist, der, wie zu neuem Leben erweckt, in diesem Kuustwerk uns entgegen trat. 
Uebrigens zeigte dies Beispiel recht deutlich, welche Fülle künstlerischer Erfindung in 
D ü r e r s Werken niedergelegt ist, und wie zweckmässig junge Künstler sich daran versu-
chen würden, manche derselben in dem Geiste des Urhebers im Grossen und in Farben 
auszuführen. In früheren Zeiten geschah dies durch Künstler aller Nationen. Wodurch 
liesse ein acht künstlerisches Denken besser sich anregen und ausbilden, als durch die 
16* 
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Ergründung Durersehen Compositionen, deren innerer Reichthum erst während der sorg-
fältigen Ausführung im Grossen und in Farben den Nachahmenden selber recht sichtbar 
wird? Nur in Kleinigkeiten, die vielleicht nicht einmal D ü r e r n , sondern nur dem Form-
schneider zuzuschreiben sind, z. B. die Länge des einen Fusses, hatte D ä h l i n g geringe , 
Correctionen nöthig gefunden, weil dergleichen durch die Vergrösserung auffallender wer-
den muss. 
Zu beiden Seiten der Pilasterstellung und des über derselben sich erhebenden Halb-
kreises war die ganze Wand mit einer gemalten grünen Drapirung verkleidet, welche an 
der Decke mit einem Sternenkranz abschloss. Durch die hier gewählte grüne Farbe traten 
die rothen Gründe in den Zwischenweiten der Pilaster um so schöner hervor, und das 
Ganze war von harmonischer anmuthiger Wirkung. Alle diese Malereien, so wie die vor-
her erwähnten Arabesken der Pilaster und der Einfassung, die knieenden "Victorien und 
aller übrige Farbenschmuck war von dem Königlichen Dekorateur und Theater-Inspektor 
C. Gropius äusserst geschmackvoll angeführt. 
In der Mitte vor dem Orchester, auf einem säulenartigen Postament, erblickte man 
das Modell des kolossalen Denkmals, welches dem Künstler in seiner Vaterstadt gewidmet 
werden soll; und durch diese Aufstellung desselben knüpfte sich gewissermaassen die 
hier begangene Feier an jene zu Nürnberg, welche der Grundlegung eben dieses Denkmals 
gewidmet war. Nach der höchsten Bestimmung Sr. M a j e s t ä t des K ö n i g e s L u d w i g 
von B a y e r n , welchem dies erste dein Kunstverdienst errichtete öffentliche Denkmal seinen 
Ursprung verdankt, soll das Standbild A l b r e c h t D ü r e r s , dessen Ausführung der kunst-
liebende Monarch selbst dem Professor R a u c h übertrug, nicht weniger als zehn Fuss mes-
sen, und nebst dem Fussgestell in Erz gegossen werden. Jenem kolossalen Veihältniss, 
wofür es erfunden ward, entsprach das von R a u c h aufgestellte kleine Modell durch eine 
wahrhaft fürstliche Haltung und Würde. 
Ungerecht würde es seyn, hier nicht auch mit gebührendem Lobe des ausgezeichnet 
schönen Piedestales Erwähnung zu thun, welches" nach einer Zeichnung des Professors 
Heide lof f , eines Nürnberger Architekten, ausgeführt war. Niemals vielleicht ist in neue-
rer Zeit dfir altdeutsche Verzierungsstyl zugleich passender und sinnreicher angewendet, wie-
vohl es vergebens seyn würde, in Worten eine deutliche Vorstellung davon geben zu wol-
m. Als ausgezeichnetster Schmuck sind an den vier Ecken nischenartige Austritte ange-
acht, in deren jedem zwei der Schüler und Freunde D ü r e r s , in ganzer Figur, traulich 
sammengruppirt stehen, und dadurch mit ihm, den sie gleichsam emportragen, der Ehr-
cht der Nachwelt empfohlen werden. Unter den übrigen Verzierungen herrscht das W a p -
i der Stadt Nürnberg vor, ein Adler mit Jungfrauenhaupt, und das Ganze bezieht sich 
chst bedeutsam zugleich auf D ü r e r , auf seine Vaterstadt und auf das Zeitalter, dem 
ne mächtige Wirksamkeit angehört. 
Alle zu Ehren D ü r e r s im Saale errichteten Zierden und Kunstwerke standen im 
chönsten Einklang mit der Einrichtung und der sehr geschmackvollen Decoration desselben; 
man hätte glauben sollen, nur für dieses Fest sey er erbaut. Kaum seit einem Jahre durch 
den treffliehen € a r l O t t m e r , herzoglich Braunschweigischen Hof-Architekten, der in 
Berlin sich ausbildete, vollendet, zeigten Simse, Schnitzwerk, Farben, Vorhänge noch jene 
unversehrte Frische, die dem Auge so wohl gefällt. Am Vorabend des Festes, wo bei 
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erleuchtetem Saal die letzte Hauptprobe statt fand, erschien Alles zum Bewundern prächtig, 
und die sehr zahlreiche Versammlung von Kunstfreunden, die wenigsten hier sich Zutritt 
verschafft hatten, bewies, welche allgemeine Theilnahrae dem Fest entgegen kam, Zu der 
Feier selbst fanden blos Einladungen statt; und obgleich über achthundert Personen 
gegenwärtig waren, hatten doch die Wünsche einer noch weit grösseren Anzahl unberück-
sichtigt bleiben müssen. 
An diesem Tage , der durch das schönste Wetter begünstigt ward, versammelten sich, 
Morgens um 11 Uhr, die Mitglieder der Königlichen Akademie der Künsto, die Professoren 
und Lehrer der mit ihr verbundenen Kunstschule und die der Kunst sich widmenden Eleven 
derselben, die Lehrer der Kön;glichen Akademie der Baukunst, die Mitglieder des Künstler-
tmd die des wissenschaftlichen Kunst-Vereines im grossen Vorsaale des Gebäudes der Kö-
niglichen Akademieen der Wissenschaften und der Künste. Ein Abends zuvor ausgefeiltes 
Programm bestimmte die zu beobachtende Ordnung, Bald nach halb zwölf Uhr eröffneten 
zwei der älteren Eleven als Marschälle den Zug, welchen zuerst die jüngeren Zöglinge der 
Akademie und darauf die der oberen Klassen paarweise folgten, zusammen einen langen 
Z u g bildend *). Von den Königlichen Geheimen Ober-Regierungsräthen von H a r l e m und 
U h d e n , Ehrenmitgliedern der Akademie, in die Mitte genommen, folgte dann mit entblöss-
tem Haupte der D i r e k t o r der A k a d e m i e , und hinler ihm, paarweise, die Mitglieder 
der obengenannten Königlichen Institute und Privatvereine. Aus dem grossen Portal des 
Akademie-Gebäudes unter den Linden bewegte sich der Zug vor der Frontseite der Univer-
sität vorbei, wandte sich dann links, unter die hier geit einigen Jahren angelegte schöne 
Baumpflanziing, zu dem Vorhof des weiter zurück liegenden Gebäudes der Singakademie. 
Der dem Orchester gegenüber auf Säulen ruhende Balkon des Saales war den Zöglingen 
der Kunstakademie angewiesen; den Mitgliedern derselben und den übrigen Künstlern waren 
die erhöhten Sitzreihen zu beiden Seiten des Saales vorbehalten, der bereits von einer glän-
zenden Versammlung gedrängt voll war. 
Se. Königliche Hoheit der K r o n p r i n z , dessen erleuchteter Einsicht das Vaterland 
schon manche Förderung der Künste verdankt, Ihre Königliche Hoheit die F r a u K r o n -
p r i n z e s s i n , die Prinzen C a r l und A l b r e c h t KK. HBL, Söhne Sr. Majestät des Königs, 
Se. Königliche Hoheit der Prinz W i l h e l m von P r e u s s e n , nebst Höchstdessen Durch-
lauchtigster Frau Gemahlin, Ihre Königliche Hoheit die Herzogin von C u m b e r l a n d , 
Se. Hoheit der Herzog C a r l von M e c k l e n b u r g , Se. Durchlaucht der Fürst R a d z i v i l l , 
Statthalter des Grossherzogthums Posen, Ihro Durchlaucht die Frau F ü r s t i n von L i e g n i t z , 
so wie noch andere Prinzen und Prinzessinnen unseres kunstliebenden Königlichen Hofes 
beehrten das Fest mit Ihrer Gegenwart. Unter den übrigen Anwesenden befanden sich fast 
alle Königlichen Minister und höchsten Staatsbehörden, Se. Excellenz der Feldmarschall 
Graf G n e i s e n a u , die ausgezeichnetsten Männer und Frauen unserer Königsstadt, Gelehrte, 
Geschäftsmänner, Freunde und Beförderer der Kunst und des öffentlichen Wohls; — so 
*) Die Akademie zählt jetzt , in allen ikren Klassen, die Kunst- und Gewerk-Schule mit eingeschlossen, über 
1000 Zöglinge; bei dem Zuge wurden indess nur die eigentlichen Künstler zugelassen. EH mogfen 180 
bis 200 ältere und jüngere Eleven seyn. 
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dass eine glänzendere Versammlung, als die hier zu Ehren eines bescheiden Künstlers ver-
einigte, kaum sich denken Iässt. 
Die Feier selbst begann bald nach 12 Uhr, als die Prinzen, und Prinzessinnen des 
Königlichen Hofes eingetreten waren, mit einer für dieses Fest componirten Symphonie von 
F e l i x M e n d e l s s o h n - B a r t h o l d y , die von dem zahlreichen aus Musikern und geschick-
ten Dilettanten gebildeten Orchester vortrefflich ausgeführt wurde. Dann trat der Sekretair 
der Akademie, Professor T ö l k e n , welchem die Rede übertragen war, auf die Vorderseite 
des Orchesters, wo neben dem Modell der A l b r e c h t D ü r e r n zu Nürnberg bestimmten 
Statue sich eine kleine Erhöhung angebracht befand, und hielt folgenden Vortrag: 
G e d ä c h t n i s s r e d e 
bei der 
S ä c u l a r f e i e r A l b r e c h t D ü r e r s , 
welche voa den 
K ü n s t l e r n B e r l i n s 
und den Mi tg l i ede rn der S i n g a k a d e m i e 
am 18ten Apri l 1828 
begangen wurde. 
Königliche Prinzen und Hoheiten! 
Durchlauchtigste Fürsten und Fürstinnen! 
Höchst- und Hoch zu Verehrende!. 
Nicht eine Todtenfeier zu begehen, ist der Zweck dieses Festes, sondern die fortlebende 
Wirksamkeit eines grossen Meisters Öffentlich anzuerkennen, die nach drei verflossenen 
Jahrhunderten noch immer ihren unvergänglichen Einfluss ausübt. Was konnte zu den 
Aufopferungen, zu der unermüdeten Arbeit und Anstrengung aller Kräfte, die jede höchste 
Vollendung in Kunst und Wissenschaft voraussetzt, mehr ermuntern, als die, nach dahin 
geschwundenen vielen Menschenaltern, dem Verdienste gewidmete Huldigung*? Gedenke ich 
jenes, in bürgerlicher Beschränktheit, mühsam vom Morgen bis zum Abend in seiner 
Werkstatt über der Metallplatte gebückten Mannes, jenes arbeit-erschöpften A l b r e c h t 
D ü r e r s , dem diese Feier gilt, und werfe dann einen Blick auf den glänzenden Kreis, der 
in diesem kunstgeschmückten Saale zu seiner Ehre versammelt ist, auf die Gerüste, die 
erbaut stehen, auf die Vorbereitungen, die getroffen worden, so kann ich eines Gefühles 
tiefster Rührung mich nicht erwehren. Mit Ehrerbietung aber sehe ich die Fürsten und 
Fürstinnen unseres königlichen Herrscherhauses hier zugegen." t Die vaterländische Kunst, 
als deren begründender Meister A l b r e c h t D ü r e r heute gefeiert werden soll, — durch 
welche Ermunterung gelangen ihr die neuen vielversprechenden Schritte zur Vollendung, 
die wir sie frohen Mnthcs nehmen sehen, und wodurch das von jenem Altvater Geleistete 
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s i ch als unverloren bind giebtt Immer bedurften die Künste des Schönen, deren Ausübung 
kos tbar ist , der Förderung durch Öffentliche Mittel; in den griechischen Freistaaten nicht 
minde r , als unter den geistlichen Gewalten des Mittelalters. Deutschland aber verhehlt es 
s ich nicht, dass, nachdem sein Glaube genugsam geläutert Worden, um durch gehäufte sinn-
l i c h e Zeichen zum Unsichtbaren nicht erhoben zu werden, es die, seit einem Jahrhundert 
vorbereitete, glänzende Erneuerung seiner Kuust, deren Zeugen und Theilnehmer wir jetzo 
s i n d , g a n z a l l e i n s e i n e n F ü r s t e n v e r d a n k t . 
Das Andenken an A lb rech t D ü r e r führt uns zurück in eine glorreiche Zeit. Wie 
gestärkt durch den langen Schlaf der Jahrhunderte des- Mittelalters voll verworrener aben-
t eue r l i che r Traumgestalten, erwacht der menschliche Geist mit männlichem Bewusstseyn 
und klaren Gedanken. In alle Wissenschaften dringt Licht; die Staatsverwaltung ermannt 
s i c h ; beide Indien werden entdeckt; das Ritterthum glänzt, vor seinem Untergang, in flek> 
kenloser Herrlichkeit: Gonsalvo, Bayard und Berlichingen leben jetzt; in Italien blühen alle 
Küns te des Schönen in wetteiferndem reizendsten Flor; Deutschland aber erringt die Glau-
bensreinigung. — In dieser mannigfachen, glänzenden Umgebung erscheint uns das Bild des 
ed len Künstlers, welchen ich schildern soll. Wohl musste D ü r e r sich auszeichnen, um 
n e b e n so grossartigen Zeitgenossen hervorzuragen, dass sein Name bis jenseits der Alpen 
und Pyrenäen in Ehren stand, zwei deutsche Kaiser und ein ausländischer König ihn 
hoch 'hiel ten. 
Zuerst ruft uns indess der Zweck unseres Vortrages in die Einfachheit des bürger-
l ichen Lebens einer deutschen Reichsstadt. Nürnberg, weder zum Handel so wohlgelegen, 
noch so gross und volkreich, noch von so trefflicher "Verfassung, als manche der anderen 
deutschen Reichsstädte, zeichnete seit dem vierzehnten Jahrhundert, wo nieht schon früher, 
sich, dadurch aus, für Deutschland, in dessen Mittelpunkt es liegt, ja weit über die Grenze 
Deutschlands hinaus, eine Hauptwerkstätte kunstreicher Betriebsamkeit zu seyn, aus welcher 
die eigentliche Kunst, gleichsam als Blüthe, sich hervorbildete; allein auch diese behielt 
hier eine vorherrschende Richtung auf den Vertrieb durch den Handel. Zwei Jahre vor 
se inem Tode schrieb D ü r e r an den Nürnberger Rath: „Er habe viel Geld in die Stadt 
g e z o g e n , von Fürsten und Herren sich ein Vermögen erworben; allein in den dreissig Jah-
r e n , so er ansässiger Bürger gewesen, in der Stadt selbst nicht fünfhundert Gulden mit 
se iner Kunst eingenommen, wovon nicht ein Fünftheil Gewinn; wohl aber habe er vieles 
umsons t geschenkt*)". 
*) D u r e r s Worte sind folgende: „Nemlich so wissen Ewer Weisheit, wie gehorsam, willig und geflissen ich 
„mich bis her in allem Ewer Weisheit und gemeinen Stadt Sachen alle Male erzeiget, und vor anderen 
„ v i e l e n s o n d e r e n P e r s o n e n des K ä t h e s nnd in der Gemeine allhie, wo sie meiner Kunst und 
,,Arheit bedurft, m e h r u m s o n s t , d a n n um Geld g e d i e n t , nahe auch, wie ich mit Wahrheit schreiben 
„mag, die dreissig Jahr, so ich zu Haus gesessen bin in dieser Stadt, n i c h t um fünf h u n d e r t Gulden 
„ A r b e i t (das je ein Geringes und Schimpflichs, und dennoch von demselben nicht ein Fünftheil Gewinnung 
ist) gemacht\ sondern all meine Armuth, die mir weiss Gott sauer ist worden, von Fürsten, Herren 
„ u n d andern fremden Personen verdient und ererndtet: also dass ich allein dieselbe meine Gewinnung von 
d e n F r e m d e n in dieser Stadt verzehre." S. R e l i q u i e n v o n A l b r e c h t D ü r e r , Seite 59. 
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In diese Stadt des kunstreichen Gewerbes begab sich um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts (1455) A l b r e c h t D ü r e r s Vater, der Sohn eines deutschen Goldschmiedes in 
Ungarn und selber ein Goldschmied, der lange in den Niederlanden gearbeitet hatte; um 
nun seine Kunst bei einem Nürnberger Meister zu üben. Zwölf Jahre später (1567) erhielt 
er die Tochter desselben zur Gattin, und damit das städtische Meisterrecht» Sie gebar ihm 
achtsehn Kinder, wovon der seinem Vater gleichnamige A l b r e c h t der dritte war. Am 
21s ten May 1471*) erblickte dieser das Licht der Welt; drei Jahre'vor Michel - Angelo, 
sechs vor T i z i a n , zwölf vor R a f a e l , drei und zwanzig vor C o r r e g i o ; doch war 
er um 28 Jahre jünger als L e o n a r d o da V inc i . Ich erinnere an diese grossen Künstler, 
weil D ü r e r , unter ganz anderen Verhältnissen sich ausbildend, einen nicht unwürdigen 
Platz neben ihnen einzunehmen bestimmt war. 
Seinen Eltern giebt D ü r e r das trefflichste Lob. Sein Vater, ein Mann von wenig 
Worten und nicht vieler Gesellschaft, der die Erziehung seiner Kinder sich fleissigst ange-
legen seyn liess, hatte zur Erhaltung der Seinigen nichts, als was er mit seiner Hände 
Arbeit erwarb, obwohl er zu bürgerlichen Ehren emporstieg. Acht Söhne und sieben Töch-
ter starben allmälig dahin, einige jung, andere schon erwachsen; nur Albrecht und zwei 
jüngere Söhne überlebten die frommen Eltern. 
Dafür war jener die Freude seines Vaters. Sobald der Knabe lesen und schreiben 
konnte, nahm er ihn in seine Werkstatt, um ihn zur Goldschmiedekunst anzuführen; ohne 
Zweifel in der Absicht, dass er dem Vater sobald als möglich die Sorgen für die Seinigen 
erleichtern helfe. 
Ich darf hier nicht unbemerkt lassen, dass damals die Goldschmiedekunst in ganz 
anderer Aßt ausgeübt wurde, als heut zu Tage. Während jetzt fast alles fabrikmässig durch 
Pressen und andere mechanische Hülfsmittel gefertigt wird, arbeitete man damals fast nur 
aus freier Hand, was ohne Geschicklichkeit im Zeichnen, Modelliren, Giessen, Treiben und 
Stechen unmöglich war. Sowohl in Italien als in Deutschland gingen deshalb fiele der 
grössten Künstler aus den Werkstätten der Goldarbeiter hervor, ja die Kupferstecherkunst, 
*) D ü r e r s Vater hatte den Geburtstag seines Solines mit folgenden \Vorten bemerkt: „Item nach Christi 
„Geburt 1471 Jahr , in der sechsten Stund, am S. Prudentien Tag, einem Freitag in der Kreuzwoche, 
„gebar mir meine Hausfrau meinen andern Sohn, zu dem war Gevatter A n t o n i K o b e r g e r , und nannte 
„ihn A l b r e c h t nach mir." S, R e l i q u i e n S. 3, Da diese Angabe Schwierigkeiten zu enthalten schien, 
so bat ich meinen verehrten Freund, Herrn Professor I d e l e r , um Auskunft, der mir am 28sten März 
folgendes schrieb: „ In den Nürnbergischen Kalendern, deren ich eine ganze Reihe sehr alter auf der 
„Konigl. Bibliothek nachgeschlagen habe, finde ich den 2lsten May bald mit Prudentius, bald mit Prudens 
„bezeichnet, und ich zweifle daher nicht, dass dies der d ie s q u a e s t . ist. Das Osterfest traf im Jahr 1171 
„auf den Mten April, und die Kreuzeswoche (die Woche der Himmelfahrt Christi) begann mit den löten 
„May, so dass der Prudentiitag wirklich auf die Kreuzeswoche fiel, allein nicht auf den F r e i t a g . Es 
„ist vielmehr ein Dienstag, und es muss daher in der Angabe etwas Ungehöriges seyn." — Sonach hätte 
mau die Wahl zwischen dem 2Isten oder 24sten May, Die gewöhnliche Annahme, dass A l b r e c h t D ü r e r 
am 20sten geboren sej, ist sicherlich falsch (S. F i o r i l l o , G e s c h i c h t e de r z e i c h n e n d e n K ü n s t e 
in D e u t s c h l a n d , Bd. II, S. 339). Da indess D ü r e r s Vater sich eher in dem Namen des Heiligen, als 
im Wochenlage geirrt haben dürfte, so wäre, meiner Meinung nach, der 24sfe May, oder der 5te Juni 
unsers Kalenders, wohl das richtigste Datum. 
fe. 
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in welcher D ü r e r so gross war, halte keinen anderen Ursprung. Eine Probe seiner frühen 
Fortschritte hat sich noch jetzt erhalten, sein eignes Bild in halber Gestall auf Pergament, 
welches er in seinem dreizehnten Jahre (1484) nach dem Spiegel zeichnete *). Drei Jahre 
später war er schon geschickt genug, die Leiden Christi, in sieben Darstellungsn von getrie-
bener Arbeit, in Silber zu verfertigen. 
Nun aber hatte diese Kunst für ihn, nach der Weise strebender Geister, eben weil 
er ihrer völlig mächtig war, keinen weiteren Reiz. Nur ungern willigte der Vater ein, 
dass Albrecht ein Maler würde, wonach diesen von klein auf verlangt hatte; und man er-
zählt, es sey anfangs die Absicht gewesen, ihn nach Colmar zu Mar t in Schon zu senden. 
Vielleicht war dies des jungen D ü r e r s eigener Wunsch; allein sein Vater gab ihn i486, 
als er 15 Jahre alt war, bei M i c h a e l W o l g e m u l , dem ausgezeichnetsten Maler zu 
Nürnberg, auf drei Jahre in die Lehre. Eine vortreffliche Bereitung und höchst sauberer 
Auftrag der Farben, eine entschlossene, wenn auch nicht auf gehörige Kenntniss der For-
men gegründete Zeichnung, eine nachdrückliche Wahrheit im Auffassen derber Charaktere 
und Leidenschaften, so wie eine gewisse naive Lebendigkeit der Anordnung waren die Vor-
züge dieses Künstlers**), der, bis 1519 lebend, ein Alter von 85 Jahren erreichte, und für 
welchen sein grosser Lehrling immer eine kindliche Liebe und Ehrerbietung behielt. Der 
Unterricht bestand wahrscheinlich in nichts anderem, als duss D ü r e r unter den Augen des 
Meisters, an dessen Gemälden mit arbeiten musste, und dabei in allen Handgriffen Zu-
rechtweisung erhielt. Ohne Zweifel hätte Dürer nicht die bedungene Zeil gebraucht, um 
jene sich anzueignen; allein er musste dem Zunftzwange sich fügen, welcher damals die 
Künste des Schönen mit dem Handwerk zusammen fassle. 
Wahrscheinlich lernte D ü r e r inzwischen auch die Mathematik, da J o h a n n e s 
R e g i o m o n t a n u s , von dem die Wiedererweckung dieser Wissenschaft ausging, sich die 
letzten Jahre seines Lebens in Nürnberg aufhielt, und gründliche Schüler hinterlassen hatte. 
Die Mathematik, deren Kenntniss D ü r e r zur Malerei für unentbehrlich hielt und später 
durch Schriften beförderte, schärfte seinen Blick für die Auffassung der Formen-Ver-
hältnisse, wodurch er schon damals allen deutschen Künstlern überlegen war. Denn wie 
sehr er am Ende der Lehrzeit seinen. Meister übertraf, beweisen zwei erhaltene Zeichnungen 
von 1589, welche Schweizergeschichten darstellen***), und noch mehr das in der Tribüne der 
Galerie zu Florenz bewahrte Bildniss seines Vaters, welches er zu Anfang des folgenden 
Jahres vollendete. 
*) In der Sammlung des verstorbenen Herzogs A l b e r t von S a c h s e n - T e s c l i e n . 
**) Se. Excellenz der General-Postmeister Herr von N a g l e r besitzt in seiner unschätzbaren Sammlung ein 
Gemälde von W o l g e r o u t : Christus am Kreuz, neben welchem Johannes, Maria und Magdalena sieb be-
finden. Es ist vortrefflich erhalten, und beweist das über W o l g e m u t s Leistungen Geäusserte. Die 
Verhältnisse der Gestalten sind etwas kurz und gedrungen; allein das Nackende ist nicht ohne Einsicht, 
die Gewandung selbst mit Geschmack bebandelt. 
***) Die eine dieser Zeichnungen befindet sich in der Sammlung des Fürsten E s t e r h a z y (früher in der 
Praunschen zu Nürnberg: H e l l e r II. I , Seite 87; , die andere gehörte zu der so überaus merkwürdigen 
Sammlung des Herzogs von S a c h s e n - T e s c h e n . 
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Um Ostern 1490 verlies» er Nürnberg, besuchte mehrere deutsche Städte, wahrschein-
lich auch die Niederlande, war 1492 in Cohuar, wo noch drei Brüder von M a r t i n S c h ö n , 
als Maler und Goldschmiede lebten, und darauf jn Basel bei einem vierten Bruder desselben. 
Auch Venedig muss er besucht haben, wo gewisse Gemälde, vielleicht des V i t t o r e C a r p a c c i o , 
sehr von ihm bewundert wurden *), Auf den Siyl seiner Kunst erhielten indess weder Nie-
derländische noch Italienische Meister Einfluss; wahrscheinlich weil D ü r e r sich ihnen allen 
überlegen fühlte, und in seinen Bestrebungen zu sehr von klar erkannten Grundsätzen aus-
ging, um sich leicht ablenken zu lassen. Ueberdies war die Niederländische Schule der 
van E ick im Sinken; die Italienische, besonders zu Venedig, erst im Entstehen und noch 
sehr oberflächlich. Was L e o n a r d o da Vinc i gerade damals zu Mailand leistete, wo 
unter seinem Pinsel jenes unsterbliche Nachtmahl hervorging, blieb D ü r e r n , der zu Venedig, 
wegen Unkenntniss der Sprache, wahrscheinlich blos mit seinen deutschen Landsleu-
ten .verkehrte, die des Handels halber dort sehr zahlreich waren, offenbar völlig unbe-
kannt **). Nur ein Paar Zeichnungen aus der letzten Zeit seiner Wanderung erinnern an 
A n d r e a Man iegna ; es ist indess nur ein Anklang. 
Vielleicht hätte D ü r e r , der sich auch später sehr in Italien gefiel und von heiterer 
Gemüthsart war, seinen dortigen Aufenthalt noch verlängert, und die grossartigen Kunst-
bestrebungen, die zu Rom und Florenz rege wurden, kennen gelernt; allein sein Vater 
rief ihn um Pfingsten 1494 zurück, und halte schon dafür gesorgt, ihn auf immer an die 
Heimath zu fesseln, indem er seinen Sohn, nicht zwei Monate nach dessen Rückkunft, ob-
wohl dieser erst drei und zwanzig Jahre alt war , mit einer Bürgerstochter, die ihm einiges 
Vermögen zubrachte, verheirathete. Und von nun an finden wir ihn als betriebsamen Nürn-
berger Bürger unablässig mit der Ausübung seiner Kunst beschäftigt. 
Ein Bildniss seines bereits 70jährigen Vaters, das er noch im ersten Jahr vollendete, 
giebt einen Beweis von seiner gereiften Meisterschaft. Es ist mit einer Kraft, Wahrheit und 
unglaublichen Sorgfalt vollendet, dass man es nicht ohne Staunen betrachten kann***J. Weib-
liche und männliche Bildnisse folgten, unter denen noch einmal sein Vater und mehrmals 
der Künstler selbst, der mit Rafae l und anderen die Neigung Iheilte, gern sich selber dar-
zustellen. Uebiigens lässt aus dieser Richtung seiner Thätigkeit sich abnehmen, dass fremde 
Bestellungen fürs erste noch nicht sehr häufig kamen. 
*) In einem Briefe D ü r e r s 'an P i r k h e i m e r ( R e l i q u i e n Seite 13) vom Jahre 1506 kommt folgende 
Aeussernng vor: „Das Ding, das mir vor eilf Jahren so wohl hat gefallen, das gefällt mir itzt nicht 
„mehr5 und wenn ich es nicht selber sähe, so hätte ich es keinem andern geglaubt." Dass hier die 
Werke ältererJvenetianischer Meister, mit Ausschluss des J o h a n n B e i l i n , gemeint seyen, ergiebt der 
Zusammenhang, Die Vermuthung, dass besonders V i t t o r e C a r p a c c i o auf D ü r e r n Eindruck gemacht 
haben dürfte, gründet sich auf mehrere Gemälde dieses in Deutschland fast unbekannten Meisters, welche 
aus der ehem. Sollysehen in die hiesige Königliche Sammlung übergegangen sind, wo man zugleich die 
sänimtlichen älteren Venezianer in einer Vollständigkeit beisammen findet, die nichts zu wünschen übz*ig lässt. 
**) L e o n a r d o befand sich 1182 bis 1499 zu Mailand, wo zahlreiche Schüler sich nach ihm bildeten. An äer 
Cen» war fir noch 1497 beschäftigt. Die beiden gleich nachher erwähnten Zeichnungen D ü r e r s befanden 
«ich in der Sammlung dos Herzogs v o n S a c h s e n - T e s c h e n zu Wien und führten die Jahrzahl 1494.. 
***) In der Sammlung des Fürsten von O e t t i n g e n - W a i l e r s t e i n , M. S. H e l l e r I I , 1 , -S . 250. Ea 
ist von 1494. 
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Unter den eigenen Bildnissen zeichnet das zu München befindliche von 1500 sich 
aus, wo er 28 Jahre alt war. Es bestätigt die Nachricht gleichzeitiger Schriftsteller, dass 
D ü r e r einer der schönsten Menschen gewesen sey. Von hohem schlanken Wuchs, breiter 
Brust, zartem Ebenmaass des Baues und männlicher Stärke. Aus seinem schönen Angesicht 
von bewundernswerther Regelmässigkeit spricht ein eigen!hümlicher Adel und Tiefsinn, wäh-
rend die funkelnden Augen die Regsamkeit des Geistes verkünden; lockig fällt das geschei-
telte braune Haar zu beiden Seiten bis auf die Schultern herab und die männliche Zierde 
des Bartes schmückt Lippen und Kinn. Ueberdies sieht man, dass D ü r e r nichts weniger 
als gleichgültig war für den Reiz seiner Gestalt, immer ist sein Anzug sorgfähig gewählt, und 
sogar nicht ohne Kostbarkeit. Die Biederkeit und Treue seines Herzens, die Klarheit und 
Tiefe seines Geistes voll Erfindung und beharrlichen Wollens machten die körperliche 
Schönheit zu einem Spiegel seiner männlichen Seele. Diesem gemäss ist das hier aufge-
stellte kolossale Standbild gedacht, welchem jenes Münchener Gemälde von des Künstlers 
eigener Hand zum Grunde liegt. 
Nicht die Gemälde waren es indess, welche zuerst D ü r e r s Ruhm verbreiteten. 
Seit 1470 war Nürnberg eine der fiühsten und thätigsten Werkstätten der erst wenig 
Jahrzehende zuvor erfundenen Buchdruckerei, und seit noch längerer Zeit waren sowohl 
dort als andrer Orten Kupferstiche und Holzschnitte durch Abdrücke vervielfältigt worden; 
ja die Versuche der Formschneidekunst hatten sogar die Buchdruckerei zuerst hervorge-
rufen. Einige Fortschritte waren auch bereits in der Feinheit der Striche gemacht; 
Meisterhaftes oder nur Mittelmässiges aber noch in keiner Rücksicht geleistet. Jetzt 
begann D ü r e r auf diese Künste seinen Fleiss zu richten; nicht als handfertiger Copisr, 
sondern ak Darsteller eigener Erfindungen. Vergebens hat man zu errathen gesucht, wer 
im Kupferstich sein Lehrer gewesen sey; allein die dafür ausgegebenen erscheinen bei nä-
herer Untersuchung als seine Nachahmer. Entweder halle D ü r e r n , wie dem F i n i g u e r r a 
und B a l d i n i , die Vorübung der Goldschmiedekunst genügt, oder er hatte von den Brüdern 
des M a r t i n Schön , vielleicht auch von W o l g e m u t , einige Handgriffe gelernt. Gewiss ist 
es , dass er zuerst der Welt zeigte, welcher Leistungen diese Kunst fähig sey. Noch war 
das fünfzehnte Jahrhundert nicht abgelaufen, als bereits eine Reihe Dürör scher Kupfer-
stiche, unter welchen der verlorene Sohn, so wie die Offenbarung Johannes, letztere in einer 
FoKe von 16 Holzschnitten, in ganz. Europa mit Erstaunen gesehen wurden. In den näch-
sten Jahren folgten Adam und Eva, der Traum, der Satyr, der Jäger S. Eustachius und 
andere Blätter, die in mancher Rücksicht nicht wieder sind übertroffen worden. 
Je gesuchter D ü r e r s Arbeiten wurden, um so häufiger fand er seinen mühsamen 
Gewinn durch Nachstiche verkümmert, die in Deutschland und den Niederlanden, besonders 
aber in Italien erschienen. Da sein Vater, 78 Jahre alt und innigst von ihm. betrauert, 
inzwischen 1502 gestorben war, er seinen jüngsten Bruder und zwei Jahre nachher auch 
seine verlassene fromme Mutter zu sich genommen hatte, beschloss er nach Venedig zu 
gehen, um seinen ächten Werken Absatz zu sichern, und langte im Herbst 1505 dort an. 
Obgleich in D ü r e r s Briefen dieser Zweck der Reise nicht berührt wird, so scheint doch 
V a s a r i s Erzählung nicht ganz erdichtet, wiewohl Früheres und Späteres von ihm ungehö-
rig verknüpft und manches Fabelhafte als blosser Schmuck mit eingewoben seyn mag. 
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Die Reise nach Venedig ward indess die Veranlassung, dass D ü r e r nieder mehr mit 
der Malerei sich beschäftigte; wiewohl einige vortreffliche Bildnisse seine fortgesetzte 
Uebung auch dieser Kunst darthun. Die deutschen Kaufleute daselbst übertrugen ihm ein 
Gemälde für ihre Betkapelle, welches so meisterhaft gerieih, dass es ganz Venedig, wo da-
m a l s T i z i a n und G i o r g i o n e blühten, durch den Glanz der Farben und die gründlichste 
"Vollendung in Erstaunen setzte* Besonders war der alte J o h a n n B e l l in für D ü r e r n 
1 eingenommen, so sehr auch die übrigen Maler den Fremdling anfeindeten; und die Regierang 
trug ihm sogar einen jährlichen Gehalt von 200 Ducaten an , wenn er in Venedig Weihen 
wolle*). Noch jetzt betrachten die Italiener D ü r e r s Gemälde, deien besonders zu Florenz 
sich vortreffliche finden, mit ausserordentlicher Bewunderung, weil der endlose Fleihä, womit 
jedes einzelne Haar und jede Falte gemalt ist, bei ganz verschiedener Richtung der ein-
heimischen Kunst, ihnen etwas Unmögliches zu seyn scheint» 
D ü r e r erhielt zu Venedig nun mehr Aufträge, als er annehmen konnte; vollendete 
indess unter andern noch eine Krönung der M a r i a für den Kaiser M a x i m i l i a n , für de» 
er von nun an häufig arbeitete. Jenes erste Bild aber, welches den heiligen Bartholomäus 
darstellte, wurde von Kaiser Rudolf IL um eine grosse Summe gekauft, und damit es nicht 
Schaden nehme, von vier starken Männern auf den Schultern aus Italien nach Prag getra-
gen , wo der Kaiser sich aufhielt. Jetzt ist es untergegangen; ein Missgeschick, *% eiche* 
fast alle die Werke D ü r e r s betroffen hat, die von seinen Zeitgenossen am meisten bewun-
dert wurden. 
Von Venedig ritt D ü r e r , dessen fröhliche Briefe beweisen, wie das Herz ihm aufging 
in dem südlichen Lande und von dem Beifall, den er erhielt, nach Bologna, nm feieli in der 
Perspective unterrichten zu lassen. Mit grossen Ehren empfingen ihn dort die Künstler. Im 
Spätherbst 1506 kam er wieder nach Nürnberg zurück. 
Seine Thätigkeif, in der min mehrere Schüler aus Deutschland und den Niederlanden ihn 
unterstützten, ward immer grossartiger. Die ersten Jahre beschäftigten ihn die Gemälde, 
welche der Churfürst von Sachsen, F r i e d r i c h d e r W e i s e , für die Coüegiat-Kirche »ei-
ner neu gegründeten Universität Wittenberg ihm übertragen, und für welche D ü r e r bereits 
zwei Jahre früher eine Anbetung der heiligen drei Könige vollendet hatte. Darauf folgte 
r t50S und 1509) die Himmelfahrt Mariens für eine Kirche zu Frankfurt am Main, ein Werk , 
las man einst allen übrigen vorzog, und dem er selbst eine Jahrhunderte lange Dauer \n-
>rach**); aHein wie die vorher genannten, ist auch dieses vernichtet! Bald darauf 1.111) 
ard indess auch das beste der noch erhaltenen vollendet, die Anbetung der Dreieinigkeit» 
?lche einst eine Kirche seiner Vaterstadt schmückte und sich jetzt zu Wien beiladet. 
Inzwischen vermehrte sich auch die Zahl der Kupferstiche und Holzschnitte \<m Jahr z« 
ir. Die drei verschiedenen Darstellungsreihen der Leiden des Heilandes erschienen, das noch 
ühmtere Leben der Maria und sehr viel andere Werke. Besonders in den IMzmhmitm 
en mechanische Ausführung A l b r e c h t D ü r e r geschickten Formschneidern zu überlasse» 
egte, die unter seinen Augen arbeiteten, entwickelte er eine nneMch&jpfliche Fälle %m 
*) D ü r e r selbst meldet dies in einem späteren Schreiben -dem Nürnlierg*»r Rata. B^I t i jO i * a 8. ?S« 
!*) B - e l i q u i e n S. 49, 
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Erfindungen, die bald dem Leben selbst entnommen zu seyn scheinen, bald von der tiefsten 
dichterischen Bildungskraft zeugen, und denen ihre fromme Beziehung allenthalben einen 
höheren Werth leihet. Wie viele Maler,, selbst ferner Völker und Zeiten, haben hier ihre 
Gedanken entlehnt! Manche begnügten sich, diese meisterhaften Compositionen unverändert 
in Gemälden zu wiederholen; andere suchten einzelne Züge sich anzueignen, oder in seinem 
Geiste Aehnliches hervorzubringen. Von den Italienern Andrea del S a r t o , U b a l d i n i , 
C o s i m o T t i r a , G i a c o m o da P o n t o r m o , besonders den beiden letzten, ist dies unleug-
ba r ; und der Spanier F e r n a n d o G a l l e g o s malte so völlig in D ü r e r s Manier, dass 
behauptet worden ist , er müsse ein persönlicher Schüler desselben gewesen seyn. 
Noch häufiger wurden diese Werke von Kupferstechern nachgeahmt. M a r c - A n t o -
n i o R a i m o n d i , der grösste Italienische Meister der Kupferstecherkunst, übertrug über 
sechzig D ü r e r sehe Holzschnitte auf Kupferplatten, und verdankte dieser Uebung jene 
Meisterschaft, die ihn auszeichnet. Ausser ihm waren damals und bald nachher auch 
A g o s t i n o V e n e t o , M a r t i n o R u o t a , B e n e d e t t o M o n t a g n a , Mar io C a r t a r o , 
Z o a n A n d r e a , G i o v a n n i da B r e s c i a , N i c o l e t t o da Modena , nebst anderen 
namenlos gebliebenen, in Italien mit Nachbildung der Arbeiten D ü r e r s beschäftigt; der 
weit grösseren Zahl, die in Deutschland und den Niederlanden, selbst noch lange nachher, 
sich damit abgaben, nicht zu erwähnen. 
, Zu den damals, in der höchsten Biüthezeit des D u r er sehen Geistes, entstandenen 
Erfindungen gehört auch das hier, zur Erinnerung an D ü r e r s Darstellungsweise, im 
Grossen ausgeführte Gemälde. Das Original ist ein blosser Holzschnitt; aber von sol-
cher Majestät der Anordnung und freier kühner Zeichnung, dass man kaum begreift, wie sie 
in Holz sich festhalten Hess. Der dogmatische Inhalt eignet sich zu keiner wortreichen 
Entwiekelung: Es ist eine symbolische Darstellung des tiefsten Geheimnisses unseres Glau-
bens. Gott der Dreieinige, dreimal Heilige {darauf deutet die dreifache Krone), ist zugleich 
der Versöhner; der ewige Hohepriester (darauf deutet der von Engeln, gleichsam als Chor-
k n a b e n , getragene Mantel) ist auch zugleich das dargebrachte Opfer. Der Engel, welcher 
das Kreuz und die Leidenswerkzeuge trägt, ist mit einem Lorbeerzweige gekrönt, um 
anzudeuten, dass Leiden und Sieg hier eins sind. 
Von der wunderbarsten Vollendung sind mehrere Kupferstiche aus dieser Zeit: Der 
wilde R i t t e r und die M e l a n c h o l i e gelten für D ü r e r s Meisterstücke. Noch bewundern« 
würdiger aber ist der heilige H i e r o n y m u s in einem Zimmer, wo eine Kenntniss der Per-
spective, des Helldunkels und der Wiederscheine sich darlegt, wie sie niemals wieder ii 
einem Kupferstich angewandt worden. D ü r e r hat hier durch die Wahrheit des Natürlichen 
sich selbst übertroffen; vielleicht weil er sein eignes vertrauliches Wohnzimmer dabei vor 
Augen hatte. 
In Erfindung technischer Hülfsmittei war er dabei nicht minder ausserordentlich, 
als durch künstlerische Schöpferkraft. Zwar dürften die .seltenen in Helldunkel ausgeführten 
Abdrücke Dürerscher Holzschnitte nicht mehr von ihm selbst herrühren, sondern erst spä-
ter , durch Hinzufügung einer vorbereitenden Platte für die Mitteltöne, entstanden seyn. 
Allein viel wichtiger war das Unternehmen, beim Kupferstich, statt alles mittelst Handarbeit 
durch den Grabstichel auszuführen, sich des Scheidewassers zum x4etzen des Metalles zu 
bedienen. Als Goldschmied war D ü r e r mit dem Gebrauch dieses gewalligen Mittels ver-
124 
traut, allein eine neue, hoher Leistungen fähige Kunst wurde durch seine gelungenen Ver-
suche in Eisen zu ätzen der Vollendung näher gebracht. Und er war es auch noch, der 
mit dem Grabstichel die kalte Nadel verband; so dass er alle Kunstmittel besass, durch 
deren Vereinigung die neuesten Kupferstecher ihre glänzenden Leistungen möglich machen. 
Inzwischen starb D ü r e r s Mutter 1514 nach jahrelanger Krankheit, während ihr from-
mer Sohn, wie dieser mit tiefster Rührung selber erzählt, ihr vorbetete bis zu ihrem letzten 
Alhemzuge. — Um dieselbe Zeit knüpfte sich die nähere Verbindung zwischen D ü r e r 
und Raphael , welcher den ausserordentlichen Geist des deutschen Meisters bewunderte, und 
durch dessen Werke veranlasst worden war, schon seit einigen Jahren Kupfersiecher für 
sich zu beschäftigen, um auch seinen Erfindungen allgemeinere Verbreitung und Unvergäng-
lichkeit zu sichern. Denn dies sind die Vortheile, welche der Grabstichel gewährt; wäh-
rend das Werk des Malers nur an einem Orte seyn kann, und irgend einmal seinen Unter-
gang finden muss. D ü r e r sandte jenem sein mit äusserster Feinheit in Wasserfarben auf 
Baumwollenzeug gemaltes Bildniss, was R a p h a e l durch Handzeichnungen erwiederte, die 
zum Theil sich erhalten haben *). Nichts ist erhebender, als die freiwillige Huldigung mit 
der grosse Geister sich wechselseitig entgegen kommen. 
Einflussreicher als.diese Künstlerfreundschaft mit R a p h a e l wurde für D ü r e r die 
zunehmende Gunst des Kaisers M a x i m i l i a n des E r s t en . Bereits 1512 erhielt er von 
demselben einen Kaiserlichen Freibrief und später noch andere Begünstigungen, war aber 
auch sehr ernstlich für ihn beschäftigt. Ein Buch mit Gebeten, welche der ritterliche Kai-
ser für seinen Gebrauch zum Theil selbst aufgesetzt hatte, verzierte er mit jenen Feder-
zeichnungen, deren reiche spielende Erfindung, hei eben so leichter als sichrer Ausführung, 
sie zu einem der glänzendsten Schätze der Königlich Bayerschen Kunstsammlung macht. 
43 Blätter sind von A l b r e c h t D ü r e r , 8 von L u c a s C r a n a c h . Die symbolische Bezie-
hung der Zeichnungen zu den daneben stehenden Gebeten ist in den Dürerschen tief, tref-
fend, heiter und verständlich. 
Allein die Gunst des Kaisers veranlasste den Künstler, häufig einen Weg einzuschla-
gen, der auf lange Zeit der deutchen Kunst gefährlich wurde. D ü r e r s natürlicher Ernst 
überliess sich gern der Neigung, durch Bilder zu lehren; oft hat man Anlass, auch in sol-
chen Darstellungen seine Erfindungsgabe zu bewundern, während man auch nicht selten die 
Auflösung manches Räthsels vergebens sucht. Als Beispiel nenne ich hier D ü r e r s Bild der 
Melancholie, das mit wahrhaft unergründlichem Tiefsinn ausgeführt ist. Sein Freund W i -
l i b a l d P i r k h e i m e r , mit dem er aufs innigste verbunden war, folgte gern derselben 
Richtung, und das ganze Jahrhundert hatte Freude an diesen bildlichen Räthselspielen. Nun 
aber wurde Düre r mit der Ausführung weitläuftiger Allegorien und emblematischer Compo-
sitionen beschäftigt, deren Ersinnung die gelehrten Räthe des Kaisers sich sehr angelegen 
seyn Hessen. Die kaiserliche Ehrenpforte ward aber durch die endlose Menge von Dingen, 
die angebracht werden sollten, so complicirt, dass zum Abdruck dieses Holzschnittes ein 
*) In der Sammlung des Herzogs von S a c h s e n - T e s c h e n . Es sind zwei nackte, männliche Figuren in 
verschiedenen Stellungen. D ü r e r erhielt sie im Jahre 1515. M. s. das d r i t t e He f t d i e s e r Z e i t -
s c h r i f t , Seile 78. 
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zusammengefügtes Papierblatt von 126 Zoll Höhe und 108 Zoll Breite erforderlich war, 
und nicht weniger als 96 Druckstöcke dazu gehörten. Der emblemalische Triumphwagen 
Maximilians, den P i r k h e i m e r ausdachte, wuchs zu einer Länge von 86 Zoll, während 
die Breite kaum 16 beträgt. Nur dieser letztere wurde noch bei Lebzeiten des Kaisers 
vollendet, und die Worte der kaiserlichen Billigung, die er erhielt, wurden den Abdrücken 
beigefügt*). Obgleich seltsam und wunderlich, sind doch diese die beiden frühesten Versuche, 
Kunstgattungen, die für kleine Maasse bestimmt zu seyn scheinen, in Ungeheuern Dimensio-
nen anzuwenden. 
Als 1518 M a x i m i l i a n zu Augsburg seinen letzten Reichstag hielt, befand sich auch 
D ü r e r daselbst, malte den Kaiser, und nahm die Zeichnung zu dem trefflichen Bildniss, 
das er nach dem Tode seines Wohlthäters herausgab. Unmittelbar vorher vollendete er für den 
schon Erkrankenden die herrliche Darstellung des Todes der ersten Gemahlin desselben, 
M a r i a von B u r g und , in Gegenwart ihres gebeugt da stehenden kaiserlichen Gemahls, 
ihres Sohnes des Königes P h i l i p p des Schönen von Spanien und der vertrautesten Freunde 
des Kaisers. Das Ganze ist symbolisch so gefasst, dass es, wie in den Darstellungen des 
Todes der Jungfrau Maria, zugleich den Eingang der Sterbenden zur Seligkeit anzeigt. In 
einer Glorie erscheint nämlich der Heiland mit den Worten des hohen Liedes: Steh auf, 
meine Freundin, eile! dass du die Krone empfangest"**). Dies Gemälde befindet sich in 
der Sammlung des Grafen F r i e s zu Wien, und gewährt einen rührenden Aufschluss, wel-
ches Gefühl unwandelbarer Liebe das Herz des ergrauten, vielgeprüften Herrschers erfüllte**1*). 
Wenige Wochen nachher starb M a x i m i l i a n (den 12ten Januar 1519), gleichsam 
der Repräsentant des mit ihm endenden ritterlichen Mittelalters, und alle Welt sah nach 
erfolgter Kaiserwahl der Ankunft seines Enkels und Nachfolgers, des jugendlichen Car l s V 
*) Er erschien indess erst 1522. 
**) S u r g e , p r o p e r a , a m i c a m e a , v e n i de L i b a n o , v e n i , c o r o n a b e r i s . Ausser dieser enthält da» 
Bild noch andre aus dem hohen Liede entlehnten Inschriften. Es führt die Jahrzahl 1518. 
***) Ein merkwürdiges Bild im Besitz Sr. Excellenz des General-Postmeisters Herrn von N a g l e r muss eben-
falls damals zu Augsburg gemalt seyn. Der Kaiser vermählte während dieses Reichstages seine Nichte) 
die Prinzessin »Susanna von B a y e r n , mit C a s i m i r , M a r k g r a f e n v on B r a n d e n b u r g ; beide 
kommen auf diesem Gemälde vor. Der Hauptgegenstand desselben ist der Leichnam Christi, umgeben von 
trauernden Jüngern und heiligen Frauen. Zur Rechten in der Landschaft erblickt man eine Gruppe fürst-
licher Personen, gleichsam als .heibiehmende Zeugen jenes Vorganges, und- von etwas kleineren Dimen-
sionen als die Figuren der Hauptgruppe. Die Prinzessin knieet an einem mit rother, goldgestickter Decke 
verhangenen Bettisch; neben ihr steht Markgraf C a s i m i r im Fürstenmantel und mit blossem Schwert; 
und unter den übrigen erkennt man noch dessen Bruder, den Markgrafen G e o r g den F r o m m e n . Auf 
der innern Seite des einen Flügels ist wiederum Markgraf C a s i m i r als heil. Christopher dargestellt; und 
auf dem anderen sein Bruder als heil. Georg. Diese fürstlichen Brüder waren es, welche in ihren Ländern 
zuerst die Reformation einführten, Markgraf C a s i m i r in Bayreuth, Markgraf G e o r g in Ansbach. Die 
Jahrzahl 1518 und die sehr ähnlichen Bildnisse lassen über die Bestimmung dieses vortrefflichen Gemäldes, 
welches sich lange im Besitz einer ausgezeichneten Familie befand, keinen Zweifel; «ob es aber mit völliger 
Sicherheit A l b r e c h t D ü r e r n beigelegt werden könne, wage ich nicht zu entscheiden. —- Von den sehr 
zahlreichen H a n d z e i c h n u n g e n D ü r e r s i n der" N a g l e r s e h e n S a m m l u n g , we i t ü b e r hun-
d e r t B l ä t t e r , sind viele während jenes Augsburger Reichstages, andere während der Reise D ü r e r s in 
die Niederlande, noch andere zu verschiedenen Zeiten in Nürnberg verfertigt. E i n e n ä h e r e B e s c h r e i -
b u n g d i e s e r K u n s t s c h ä t z e w e r d e n w i r k ü n f t i g in d i e s e n B l ä t t e r n m i u h e i l e u . 
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entgegen, der aus Spanien erwartet wurde, und in dessen Reichen die Sonne nicht unter-
ging. Auch D ü r e r machte mit seiner Frau sich auf zu einer Reise nach den Niederlanden, 
die vom Julius 1520 bis in den Herbst des folgenden Jahres dauerte, und von welcher 
D ü r e r s eigenes Tagebuch sich erhalten hat. Der Zweck derselben war, sich die nölhige 
Bestätigung der Gnadenbezeugungen M a x i m i l i a n s von dessen Nachfolger zu erwirken, 
und der Verkauf von Kunstwerken sollte die Kosten decken. Die Reise ging über Bamberg, 
Frankfurt am Main, den Rhein hinab bis Cöln und von dort nach Antwerpen. Alle bedeu-
tenden Städte Flanderns und Brabants, Gent, Brüssel, Mecheln, Brügge, so wie Middelburg 
in Seeland wurden allmälig besucht. D ü r e r war bei der Kaiserkrönung zu Aachen und 
dem Fiirstentage zu Cöln. Wohin er kam, ward er glänzend ausgezeichnet. Die Künstler 
veranstalteten Feste, denn sein Ruhm ging nun durch alle Welt. Der Magistrat von Ant-
werpen bot ihm einen bedeutenden Gehalt, ein wohlerbautes Haus zum Geschenk, freie 
Stellung und überdies Bezahlung aller öffentlichen Arbeiten, die er machen würde, wenn 
er in Antwerpen bleiben wolle*). Fremde Botschafter, die aus allen Ländern und Reichen 
zur Begrüssung des Kaisers gegenwärtig waren, zeichneten ihn aus; nicht minder die Ge-
lehrten, unter welchen der berühmte E r a s m u s von Rotterdam. Die Statthalterin, des Kai-
sers Tante, sah ihn Öfter bei sich. Der Kaiser bestätigte die älteren Gnaden und erwies 
ihm neue. Bei dem König C h r i s t i a n von Dänemark, der auch nach Flandern kam und 
D ü r e r n zu sich entbieten liess, war er zugleich mit dem Kaiser und den anwesenden 
Fürsten zur Tafel. — So erhebend diese Ehren für den bescheidenen deutschen Meister 
seyn mussten, so unergiebig zeigte sich der Verkauf von Kunstwerken, worauf D ü r e r 
gerechnet hatte. Er musste Geld aufnehmen, um die Heimreise nach Nürnberg anzutreten. 
Seitdem blieb seine Thätigkeit sich immer gleich, aber seine Kraft neigte sich nach 
dem Grabe. Eine der wichtigsten Veränderungen war inzwischen eingetreten. L u t h e r hatte 
die Abstellung der kirchlichen Misbräuche und die Läuterung des Glaubens laut verkündigt; 
der Reichstag zu Worms war gehalten; L u t h e r s Muth gewann die Herzen eines muthigen 
Volkes. A l b r e c h t D ü r e r , immer ein Mann von ungeheuchelter, lauterster Frömmigkeit, 
wandte sich mit ganzer Seele zu der erneuerten Lehre des Evangeliums. Nürnberg wurde 
die erste Stadt, welche der geistlichen Gewalt entschiedenen Widerstand bot, und gegen 
die vom Kardinal-Legaten verfügte Verhaftung der Prediger, die die Lehre des Glaubens 
verkündigten, den Schutz der eben versammelten Stände des Reichs anrief (1523), und als 
sie diesen erhielt, den alten Ritus sofort abschaffte (1524). Allein D ü r e r , dessen meiste 
Darstellungen der Religion gewidmet waren, erkannte aufs deutlichste, was er schon 1525 ( 
.in der Einleitung eines seiner Werke ausspricht**): Dass der geläuterte Glaube eben soi wenig 
der Kunst entgegen sey, als die Kunst blos eine religiöse Bestimmung habe. In diesem 
Sinne wurden seine Gemälde, so wie er bis dahin manche den Kirchen seiner Vaterstadt 
geschenkt hatte, nunmehr von ihm auf dem Rathhause aufgestellt; indem er voraus ahnte, 
*) Man sehe das Tagebuch dieser Reise in den R e l i q u i e n von A l b r e c h t D ü r e r , nebst der daselbst 
Seite 61 in einem Briefe D ü r e r s vorkommenden Bemerkung-. 
) S. U n t e r w e i s u n g de r M e s s u n g , zu Anfang. Diese Einleitung findet sich auch in den R e l i q u i e n , 
Seite 152. 
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die höchste Beziehung der Kunst werde von nun an das öffentliche Leben, des Einzelnen, 
wie der Regierungen und Staaten, seyn. 
Die^ Menge der ausgeführten Arbeiten blieb indess auch in den letzten Jahren des 
grossen Meisters ausserordentlich. Zum Gegenstand religiöser Darstellungen sehen wir ihn, 
wie schon früher, fast ausschliesslich das Leben des Heilandes wählen oder dessen Jünger; 
in den Bildnissen, sie mögen gemalt seyn oder in Kupfer gestochen, bewährt sich immer 
dieselbe Tiefe der Auffassung. Wer kennt unter den letzteren nicht die berühmten Abbil-
dungen der Churfürsten Alb rech t s von Mainz , Markgra fen von B r a n d e n b u r g , und 
F r i e d r i c h s des W e i s e n von S a c h s e n , ferner des E r a s m u s , M e l a n c h t h o n s und 
des Freundes von D ü r e r , W i l i b a l d P i r k h e i m e r s ; endlich das in Holz geschnittene 
Bild U l r i c h V a r n b ü l e r s , das meisterhafteste von allen? Besonders aber erwähne 
ich jene unvergleichlichen Apostel, die sich jetzt zu München befinden, und unter den 
Gemälden, die von D ü r e r noch übrig sind, durch ihre Grossartigkeit unstreitig den 
Preis verdienen. D ü r e r gestand von sich selbst, er habe anfangs grosse Lust an der 
Buntheit der Farben gehabt, aber mit reiferen Jahren immer mehr sich zum Einfachen, ge-
wendet *). Diese Apostel geben davon den glänzendsten Beweis. Nur etwa zwei Jahre vor 
seinem Tode vollendet (1526), sind sie von so einfacher Majestät der Zeichnung, Gestalt 
lind Haltung, von so tiefem Ausdruck und so bescheidener, wiewohl schönen und kräftigen Farbe, 
dass sie zu den grössten Hervorbringnngen deutscher Kunst gezählt werden müssen. Auch 
die Gewänder, bei denen D ü r e r sonst wohl in eine gekniffene Weise verfiel, die ihm noch 
von der Goldarbeit her zuweilen anhing, und zwar seltsam und eigensinnig, nicht aber un-
wahr genannt werden darf, erscheinen hier in einfacher Grossartigkeit. 
Die ganze Tiefe seines schöpferischen Geistes ward aber erst durch die Schriften 
kund, die er gegen das Ende seines Lebens herausgab. Zuerst erschien (1525) die Unter-
w e i s u n g z u r M e s s u n g ; nicht eine Geometrie, sondern ein Versuch, die malerische 
Zeichnung und Figurenbildung, so wie architektonische und Verzierungsverhältnisse,, beson-
ders aber die Perspective nebst Licht und Schatten, mittelst der Mathematik mit Sicherheit 
zu handhaben. Hierauf folgte sein Werk von der B e f e s t i g u n g s k u n s t , welches in Be-
ziehung auf die damalige Kriegführung noch jetzt Anerkennung findet. Endlich die vier 
Bücher von den V e r h ä l t n i s s e n de r m e n s c h l i c h e n G e s t a l t ; ein Werk von "so end-
losem Fleiss der Messung, Forschung und Vergleichung, bei so wichtigen und wohlverarbei-
teten Resultaten, dass es fast in alle Sprachen übersetzt worden ist. D ü r e r begnügte sich 
*) M e l a n c h th on ist es, der dies merkwürdige Geständniss D ü r e r s in einem seiner Briefe anführt: 
E p i s t . 1. 1, ep. 47. (M. s. M e u s e l s Miscellaneen, Hefl 2 , S. 62, und A . W e i s e : A l b r e c h t 
D ü r e r u n d s e i n Z e i t a l l e r , S. 66): „Ich erinnere mich, heisst es dort, dass der vortreffliche Maler 
„ A l b r e c h t D ü r e r JZU sage» pflegte, er habe in seiner Jugend die bunten und sehe kigen Gemälde ge-
„liebt, und als Bewunderer seiner Werke sich sehr gefreut, wenn er diese Eigenschaft in einem seiner 
„Gemälde wahrgenommen. Als er aber älter geworden, habe er angefangen, die Statuen zu betrachten und 
„seine Blicke auf ihre Schönheiten zu heften, was ihn dann gelehrt,' dass die S i m p l i c i t ä t die 
„ h ö c h s t e Z i e r d e d e r K u n s t sey. Da er sie aber nicht ganz habe erreichen können, so sey er 
„nicht mehr der Bewunderer seiner Werke, der er sonst gewesen, sondern seufze oft, wenn er sie an-
„ sehe , und erinnere sich seiner Schwachheit." 
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dabei nicht, die Verhältnisse des Körpers blos in der Ruhe desselben zu befrachten, sondern 
auch in der Bewegung; selbst der Misgestaltund Carricatur sah er eine Regelmässigkeit ab, 
und bestimmte die Glänzen, innerhalb welcher die Natur ihre Formen abwechselt. 
Andere Werke sollten nachfolgen, besonders eine gründlichere Ausführung der Per-
spective; aber selbst jenes letzte war noch nicht beendigt, als sein Körper der unablässigen 
Anstrengung erlag. Immer zur Schwindsucht geneigt, nahm er mehr und mehr ab*), bis im, 
noch nicht vollendeten 57sten Jahre, am 6ten April alten Styls, heute vor 300 Jahren, seine 
Laufbahn vollendet war. P i r k h e i m e r , der älteste und vertrau feste von D ü r e r s Freun-
den, niissfc in der Aufwallung seines Schmerzes der Frau des grossen Künstlers, die ihn 
unaufhörlich zur Arbeit getrieben, alle Schuld seines Todes bei. Allein so thätige Geister 
verzehren meistens aus innerer Lebendigkeil ihre morsch werdende Hülle, deren Ausdauer 
sie überschätzen. D ü r e r s eheliches Band war indess kein glückliches. Seine Wittwe 
überlebte ihn 11 Jahre**)» Kinder hatte sie ihm nicht geboren. Seine Brüder wurden nach 
ihr seine Erben. Von seinen Schülern erreichte ihn keiner; er war seinem Zeitalter vor-
ausgeeilt. 
Dankbar ehren wir in A l b r e h t D ü r e r , was er selbst in sich erblickte, den Be-
g r ü n d e r der deu t schen K u n s t . Er fand sie, nach seiner eigenen Bemerkung, ge-
s c h i c k t in den F a r b e n u n d der H a n d f e r t i g k e i t , aber k e n n t n i s s l o s in allem, 
was darüber hinausgeht, und deshalb ohne S i c h e r h e i t . Aufzusuchen, wodurch er diese 
ihr geben könne, setzte er sich zur Aufgabe seines Lebens; was er entdeckte, nennt er 
„den g e l e g t e n G r u n d , den d ie N a c h k o m m e n m e h r e n und b e s s e r n m ö g e n , 
damit d ie Kuns t der M a l e r e i mi t der Z e i t zu. i h r e r V o l l k o m m e n h e i t ge-
lange1 '***). Und was verdankte sie nicht ihm allein! A l l e M i t t e l de r D a r s t e l l u n g 
h i n t e r l i e s s er a u s g e b i l d e t e r , a l s j e s u v o r , und d u r c h neu e r f u n d e n e ve r -
mehr t . Dabei e n t w i c k e l t e er i n «e inen z a h l r e i c h e n H e r v o r b r i n g u n g e n 
eine so u n g l a u b l i c h e F ü l l e k ü n s t l e r i s c h e r E r f i n d u n g in M o t i v e n , G e b e r d e n , 
S t e l l u n g e n , C h a r a k t e r e n , C o m p o s i t i o n e n , so v o l l W a h r h e i t , N a c h d r u c k 
und M a n n i g f a l t i g k e i t , dass K ü n s t l e r a l l e r V ö l k e r s e i t d e m a u s s e i n e m R e i c h -
thum geschöpft haben. 
Weder den Namen R a p h a e l s , noch eines anderen seiner Zeitgenossen erborgen wir 
um ihn zu «hren. Die Leistungen der Völker messen sich nach ganz verschiedenem Maass 
**) Dies lässt sich aus Adami Schilderung der Gestalt A. D ü r e r s schliessen ( A r e n d , §. 5), wo auch p r o -
« e r i u s c u l u m Col lum erwähnt ist. P i r k h e i m e r schreibt an T s c h e r t e , R e l i q u i e n , S. 163.: 
„ E r w a r a u s g e d o r r t w i e e i n S c h a u f e l 
«*) Sie starb 1539. 
'**) M. s-. die Dedicafion de r T i e r B ü c h e r v o n m e n s c h l i c h e r P r o p o r t i o n an seinen Freund 
Pir']ch>eimer, wo auch noch folgende Worte vorkommen: „ B«nn offenbar ist, dass •die Deutschen Maler 
„mit ihrer Hand und Brauch der Farben nicht wenig geschickt -sind^ -wiewohl sie bisher an der Kunsi 
n der Messtmg, auch Perspectiva mid. anderem dergleichen Mangel gehaßt haben. Darum wohl zu hoffen. 
.jjwe sie die auch erlangen, und den Brauch und die Kunst miteinander ü'b-erkoramen, sie -werden mit der 
„ Zeit keiner anderen Nation den Preis vor ihnen lassen. Abe* ohne rechte Prejportioa kann je kern Bild 
•„TOlIltonvmen seyn, oh «s -auch so fleibsig, als immer nvoglich, g-enaacht würd"«"". 
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und die Jahrhunderte ihrer Entwickelung laufen sich nicht parallel. Jenes sechzehnte, wo 
D ü r e r lebte, ist ein anderes in Deutschland und in Italien. Wo waren in diesem letzten 
Lande die L u t h e r , die H ü t t e n , die C o p e r n i c u s , die G e s s n e r , die M e l a n c h t h o n ? 
Diesen verwandt und zeitgenoss ist D ü r e r : ein Titan, der kommenden Göttern die Bahn 
bricht; ein Begründer von Vollkommenheiten, die drei Jahrhunderte ganz zu erreichen 
noch nicht vermogten. 
In kolossaler Grösse steht deshalb hier sein ehrwürdiges Abbild, und ihm zur Seite 
sind jene vier Künste aufgestellt, um die er sich unsterblich verdient machte. Die Malere i 
und die K u p f e r s t e c h e r k u n s t , welche seinen Ruf siegreich durch alle Welt trug, die 
P e r s p e c t i v e und die B a u k u n s t , welche den Grundriss einer Festung entwirft. Kolossal 
wird auch das eherne Denkmal seyn, das an dem Ort, der allein eine solche Wirksamkeit 
möglich machte, und gleichsam die Base der Leistungen des grossen Meisters war, zu 
N ü r n b e r g , für ihn bestimmt ist. Der Künstler aus unserer Mitte, welcher es zu vol-
lenden berufen ward, hat das Modell desselben hier aufgestellt, und an dem reichgeschmück-
ten Piedestale sind die Schüler und Freunde D ü r e r s angebracht. Der Sternenkranz aber, 
der hier oben sich hinwölbt, deutet auf die Unvergänglichkeit der Nachwirkung des selbst-
ständigen Verdienstes. 
Arbeit und Mühe war das Leben des Mannes, dem jetzt diese blendende Anerken-
nung gewidmet wird; der Glanz jener Sterne fällt in die bescheidene Werkstatt, in der zu 
arbeiten er seinem Schlaf abbrach, und seine Kraft in unermüdeter Anstrengung aufzehrte- — 
Welche Mahnung liegt in dieser erschütternden Erinnerung! Ist doch in dieser Beziehung 
das Loos des Künstlers immer dasselbe. Zum Ruhm giebt es keinen bequemen Weg, 
und geringe Verschiedenheiten der äusseren Lage machen keinen wesentlichen Unterschied. 
Mit mehr Vertrauen als je darf aber jetzt die deutsche Kunst auf Anerkennung rechnen. 
Bürgt nicht dies dem Künstler - Verdienst gewidmete Fest genugsam dafür? Wird der Besitz 
von Kunstwerken nicht mehr und mehr ein Bedürfnisse Schmücken sieh nicht unsere üffent-
lichen Plätze mit Prachtgebäuden und Bildsäulen? Findet nicht jede Art des Verdienstes 
ihr Denkmal % Wird den für die Kunst und für die Bildung zur Kunst bestimmten Anstal-
ten nicht Aussicht auf immer mehr Ermunterung? — Künftige Zeiten werden auf unsere 
Gegenwart zurückblicken, und die siegbelohnte, glorreiche Hand nicht verkennen, die dies 
alles lenkt und hervorruft. In welchem Herzen klingt hier nicht wieder, was auszu-
sprechen, ich mir verbieten muss — das Gefühl des Dankes, der durch Worte nicht verlaut-
bar, nur um so liefer die Brust erfüllt. 
Den Beschluss der Feier machte die Auffuhrung einer vom Professor Levezow 
gedichteten*) und von F e l i x M e n d e l s s o h n - B a r t h o l d y in Musik gesetzten Cantate, 
Fliessend, gefällig, melodisch, an einigen Stellen selbst zum Schmelzenden sich hinneigend, 
bemeisterte dieselbe sieh aller Herzen3 und entsprach somit dem nächsten Zweck aufs vor-
*) Unter dem Titel: A11brecnt D ü r e r , l y r i s c h e DU-Iilumg von K o n r a d Levezo-w, wiwfle die-
selbe am Eingänge des Saales verlauft und d«r Ertrag dem ia Nürnberg zu «rviehteuden Monument 
A l b r e c h i Dür-ei-s Ibe&timnii. 
äs* 
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trefflichste; wiewohl nachher Einige behaupten wollten, es habe die vorherrschend weiche 
zärtliche Haltung derselben, um der Feier eines Deutschen Mannes des sechzehnten Jahr-
hunderts noch mehr zuzusagen, vielleicht einiger ernsteren Züge bedurft. Die Ausführung 
war meisterhaft. Die Königliche Sängerin Madame M i l d e r , unerreichbar durch die Maje-
stät ihres Gesanges, übertraf diesmal sich selbst. Das Erhebende des Augenblicks gab ihrem 
Ausdruck etwas Hinreissendes, die Worte klangen von ihren Lippen wie Stimmen der Be-
geisterung; und es ist nur gerecht, dies öffentlich mit Dank hier anzuerkennen. Dieselbe 
Anerkennung gebührt aber auch der Madame T ü r r s c h m i t t , welche, wiewohl blos Dilet-
tantin des Gesanges, doch unseren ersten Meisterinnen sich würdig zur Seite stellt; und die 
Königlichen Sänger S t ü m e r und D e v r i e n t bewiesen ebenfalls durch ihre herrlichen Lei-
stungen, dass die Begeisterung es ist, welcher in allen Künsten das Höchste gelingt. Den, 
ehrenwerthen Mitgliedern der Singakademie, so wie allen, welche freiwillig zur Verschöne-
rung dieser Feier beitrugen, bringen wir öffentlich hier unsern Dank. Dem trefflichen Com-
ponisten bezeugte der K ü n s t l e r - V e r e i n den seinigen noch insbesondere dadurch, dass 
er ihn zu seinem E h r e n m i t g l i e d e aufnahm. 
Ein Festmahl, das bis in die Nacht sich verlängerte, vereinigte darauf noch einmal 
die Künstler Berlins und ihre Freunde. Eine kolossale Büste A l b r e c h t D ü r e r s , von 
Simony geformt und mit einem grünenden Lorbeerkranz geschmückt, war in dem geräu-
migen Saale, dem gewöhnlichen Lokal des Künstler-Vereins, aufgestellt. Z e l t e r , H e l l w i g , 
R e i c h a r d t , R a n g e n h a g e n und F e l i x Mend e l s s o h n - B a r t h o l d y hatten von dem 
Professor Gub i t z gedichtete heitre Lieder*) componirt. Und während hier eine durch ihren 
Anlass geadelte Fröhlichkeit die Herzen erhub, waren auch die jüngeren Künstler zu einem 
Mahle vereinigt, von welchem der bei demselben herrschende Geist erwarten lässt, dass 
sein ermunternder, kräftigender Einfluss sobald nicht verlöschen werde. 
<*) Diese sind im G e s e l l s c h a f t e r allgedruckt. 
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Die Iiochselige Königin Louise von Preussen; 
M a r m o r M l d in r u h e n d e r S t e l l u n g 
vom Professor Rauch. 
(Hiezu die dem Heft beigefügte Abbildung.) 
Das vollendete Kunstwerk bedarf nicht des erklärenden Wortes. Hunderte von Per-
sonen aus den verschiedensten Ständen haben wir heran treten sehen zu diesem blendenden 
weissen Marmor, alle schienen ergriffen zu werden von einem ehrfurchtvollen Gefühl, als 
befänden sie sich in der wirklichen Nähe der hohen Abgeschiedenen; denn weiter, als hier 
geschehen ist , kann der Schein des Lebens, welchen die Kunst zu geben vermag, nicht 
getrieben werden. In sanftestem Schlummer ruht die verehrte Herrscherin, mit zur Rechten 
gewendetem Angesicht, während ihre Hände sich auf der Brust nachlässig begegnen. "Von 
dem Diadem, welches die Stirne krönt, bis zu den übereinander gelegten Füssen ist über 
die ganze Gestalt ein Adel und ein Wohllaut ausgegossen, den keine Zeichnung wieder 
zu geben vermag; wie sollten Worte sie schildern können? Die Schönheit der Bildung, 
womit die erhabene Frau mit solcher Liebe von der Natur ausgestattet worden, ist durch 
die Kunst des Meisseis in sprechendster Aehnlichkeit unsterblich gemacht, um von allen 
Jahrhunderten bewundert zu werden. 
Der wunderbare Schein der Wirklichkeit und die reizende Anmuth des ganzen Wer-
kes wird erhöht durch die unendliche Kunst der Drapirung. Weder ein modernes, noch, 
ich wag' es zu sagen, ein a n t i k e s W e r k hält hier den Vergleich aus. Das Gewand, 
welches neben der ruhenden Gestalt nachlässige Falten bildet, ist mit einer Sorgfalt und 
Sauberkeit ausgeführt, dass ich mehr als einmal Zeuge gewesen bin, wie man durch leises 
Berühren sich zu überzeugen suchte, es sey wirklich von Stein. An dem Saum der unter-
breiteten Decke- sind die Königlichen Insignien, der Preussische Adler und die Krone, eben 
so geschmackvoll als bedeutsam in Stickerei angebracht, und dazwischen gestellte schön 
geformte deutsche Buchstaben bilden die Inschrift: L o u i s e K o e n i g i n von P r e u s s e n . 
Um das Haupt der Ruhenden zieht sich auf dieser Decke, in ganz flachem Relief ausge-
führt, ein Sternenkranz;1 die einzige Hindeutung, dass dieses lebenvolle Marmorbild einer 
"Verklärten gewidmet sey. 
Uebrigens stimmt dasselbe, der Idee nach, mit dem von der Hand des nämlichen 
Künstlers in dem Grabesdenkmal der 'Königin zu Charlottenburg aufgestellten fast ganz 
üherein. Wer aber lernen will, weshalb die Italiener die höchste Vollendung in der Kunst 
durch die Ausdrücke un p o c o p iü e meno (ein Wenig mehr oder weniger) zu bezeich-
nen pflegen, der vergleiche beide Arbeiten. Für sich allein gesehen, scheint das in Char-
loltenburg befindliche Marmorbild unübertrefflich: gleichwohl ist dieses neue eine in jeder 
Rücksicht, in der Lage der Gestalt, in dem Einklang der Linien, in der Anmuth der Gewän-




Nicht unerwähnt darf aber hier ein Zug bleiben, der dem edlen Meister die höchste 
Ehre bringt. Es ist dieses Kunstwerk keine bestellte Arbeit. R a u c h hatte bei jener ersten 
Darstellung der verewigten]Königin wohl aller Welt genügt, aber nicht sich selbst! Jahrelang 
bildete er dieselbe Aufgabe innerlich weiter; jahrelang beschäftigte er sich in einem abge-
sonderten, niemanden zugänglichen Attelier mit der Ausführung, die er ganz allein selbst 
beendigte. Die erhabene Fürstin hatte das seltene Talent des Künstlers zuerst ermuntert 
und unterstützt; die tiefgefühlteste Dankbarkeit leitete seine Hand bei der Verewigung ihrer 
irdischen Gestalt. Sorgfältig wählte er den besten Steinblock, der in Carrara zu finden 
war; und das Glück hat seine Wahl begünstigt. Kein Fleck, keine Wolke unterbricht die 
blendende Weisse des Marmors. 
Als das vollendete Werk dem Publikum zugänglich wurde, fanden sich die Büsten 
des Allerhöchsten Königlichen Gemahls und der erhabenen Kinder der früh Entschlafenen 
um dasselbe sinnig aufgestellt. Wie ergreifend wird einst der Eindruck dieses Vereins von 
Kunstwerken seyn, wenn die verehrende Nachwelt dieselben in einer Umgebung, die ihrer 
würdig ist, bewundern wird! Welche Erinnerungen knüpfen sich an das Bild dieser erha-
benen Fürstin! Welche Hoffnungen an ihre blühende Nachkommenschaft! 
E. H. T. 
B e r l i n e r 
Iv u 11 s t - B 1 a t t 
Fünftes Heft. 
M a i 1828, 
Königliche Akademie der Künste. 
S t i f t u n g n e u e r P r e i s b e w e r b u n g e n . 
JLlie Akademie der Künste verdankt der Gnade Sr. Majestät des Königes, ihres erhabenen 
Protectors, neue sehr wichtige Begünstigungen. Das Institut öffentlicher Preisbewegungen, 
welches bei der Königlichen Akademie der Wissenschaften und bei allen Landes-Universi-
täten besteht, tritt auch für die Eleven der Akademie der Künste wieder in Wirksamkeit. 
In allen Ländern, wo die Künste des Schönen sich der Beförderung durch öffentliche Mittel 
erfreuen, deren sie niemals entbehren können, hat dasselbe durch vieljährige Erfahrung sich 
als der wirksamste Antrieb, Talente zu wecken und zur Meisterschaft empor zu leiten, ge-
rechtfertigt; und während der Regierung F r i e d r i c h s des E r s t e n , welchen die Akademie 
der Künste als ihren glorreichen Stifter verehrt, war diese Einrichtung auch hier bereits 
eingeführt, jedoch bei weitem nicht in der eben so liberalen, als zweckmässigen Ausdeh-
nung, welche derselben durch die einsichtsvollen Bestimmungen der hohen vorgesetzten Be-
hörden nunmehr gegeben worden ist. 
Es wird nämlich alle Jahre eine d o p p e l t e P r e i s b e w e r b u n g statt finden. Um 
bei der e r s t e n , g e r i n g e r e n , w e l c h e im F r ü h j a h r e geha l ten wi rd , zu concurriren, 
genügt es, E l e v e der A k a d e m i e und b is zum M o d e l l i r e n oder Ze i chnen nach 
dem l e b e n d e n Mode l l fortgeschritten zu seyn. Eine n a c k e n d e Gruppe von z w e i 
l e b e n d e n m ä n n l i c h e n F i g u r e n wird in der Regel die Aufgabe bilden; bei Landschaft-
malern indess auch, auf selbstgewählte n a c h der N a t u r im F re i en gemachte Stu-
d i e n Rücksicht genommen werden. Die Prämien bestehen theils in Preismedaillen, theils 
in Geldunterstützungen, nach folgenden nähern Bestimmungen: 
1. Die grosse silberne P r e i s m e d a i l l e (deren Gepräge und übrige Beschaffenheit noch 




2. Zur Erlangung dieses E h r e n p r e i s e s sind Ausländer eben so sehr berechtigt a ls 
Inländer. 
3. Ausserdem werden U n t e r s t ü t z u n g s - P r ä m i e n in Geld zuerkannt, in unbestimmter 
Anzahl und von, für jede einzelne, nicht festgesetztem Belauf (indem beides sich nach 
der Zahl und dem Bedürfniss der würdig Befundenen richten muss); nur darf ein im 
Ganzen vorgeschriebener Betrag nicht überschritten werden. 
4. Diese Unterstürzungsprämien können nur Inländern ertheilt werden. 
5. Unbemittelte können zugleich die Preismedaille xind eine Unterstützungsprämie erlangen. 
6. Das, bemittelten Kunst-Eleven, die der Unterstützung nicht bedürfen, zuerkannte öffent-
liche Lob ist für gleich ehrebringend zu achten, als eine erhaltene Unterstatzungsprämie. 
7. Die Anstheilung dieser Preise, welche der akademische Senat zuerkennt, geschieht 
künftig in einer öffentlichen Sitzung der Akademie, zu Anfang der anzuordnenden j ä h r -
lichen Frühlings-Aussteliungen*), mit angemessener Feierlichkeit. 
Neben dieser geringeren wird eine g r o s s e P r e i s b e A V e r b u n g eingeführt, welche 
im Herbste statt haben und deren Prämie in einer auf z w e i b i s v i e r J a h r e zu b e w i l -
l i g e n d e n P e n s i o n zu einer Studienreise nach Italien, besonders nach Rom, und, wenn 
es zweckmässig erachtet wird, auch nach Paris, bestehen soll. Bereits im Jahre 1825 fand 
ein solcher Concurs für Maler statt, der sehr befriedigende Resultate gab **). Die dies-
jährige Bewerbung wird für die Historien-Maler und, bei den vielversprechenden Talenten, 
welche jetzt unter den Eleven der Bildhauerei nicht \erkannt werden können, zugleich für 
die Bildhauer bestimmt seyn, die Bekanntmachung der weiteren Anordnungen aber künftig 
erfolgen. 
E. H. T. 
Jährliche Kunstausstellung Im Frühling, 
Auf den Antrag des Senats der Königlichen Akademie der Künste hat das hohe M i -
nisterium genehmigt, dass künftig, ausser der alle zwei Jahre wiederkehrenden grossen 
Kunstausstellung, alljährlich im Frühling eine kleinere Ausstellung veranstaltet werden soll, 
um die Arbeiten der Schüler der Akademie und der von ihr ressortirenden Kunstschulen zu r 
öffentlichen Kenntniss zu bringen. Wegen Mangel an Raum blos in Mappen ausgelegt, w u r -
en bisher diese Arbeiten von den meisten Besuchern der Ausstellungen gar nicht beachtet; 
isserdem machte das Gedräng jede ruhige Betrachtung derselben unmöglich, und was e twa 
e Aufmerksamkeit an sich zog, ging nicht selten darüber zu Grunde. 
Durch die neue Einrichtung wird aber nicht blos diesen Uebelständen begegnet, son -
crn auch den jungen Künstlern ein höchst ehrenvoller Anlass bereitet, sich auszuzeichnen 
• ) Man selie die gleich nachher initgetheilte Nachricht über dieses gleichfalls neu angeordnete Institut, d&t 
übrigens mit den »Ile awei Jahre wiede*kehrenden grossen Kunstausstellungen nichts gemein ha t 
•^ Man «ehe die im 2ten Hefte dieser Zeitschrift S. 43 und ff. mltgetheilte Rede des Hrn. Prof. F r . T i e c l c . 
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und der öffentlichen Gunst früh zu empfehlen. Um dies noch sicherer zu erreichen, soll 
jede dieser Ausstellungen mifc einer öffentlichen Sitzung der Akademie beginnen, in welcher 
die Prämien der verschiedenen Preishewerhungen publicirt und ausgetheilt, so wie die Re-
sultate der Arbeiten der Unterichtsklassen der Akademie, der mit derselben verbundenen 
Kunst- und Gewerkschule, so wie der Provinzial-Kunst- und Gewerkschulen zur öffent-
lichen Kenntniss gebracht werden. 
Die erste dieser Ausstellungen wird im Jahre 1829 statt finden. 
In ihrer Sitzung am lsten März erwählte die Königl. Akademie der Künste den 
Königl. Geheimen Ober-Finanzrath, 
Peter Christoph Wilhelm Benth, 
ersten vortragenden Rath in der Abtheilung für Handel, Gewerbe und Bauwesen im hohen 
Ministerium des Innern und der Polizei, Mitglied des Staatsrates, Direktor der Königl. tech-
nischen Deputation für Gewerbe, so jWie- des Königl. Gewerbe - Instituts, Ritter des eisernen 
Kreuzes und des rothen Adlerordens, wegen seiner Verdienste um den vaterländischen Ge-
werbfleiss und die Kunst einstimmig zu ihrem E h r e n - Mi tg l i ede . 
I m ersten Hefte dieser Zeitschrift S. 7 war der Vorname des neu aufgenommenen E h r e n -
M i t g l i e d e s der Akademie J. G. v o n Quand t unrichtig J o h a n n Georg angegeben. 
Indem wir dies berichtigen, freuen wir uns, zugleich einen kurzen Abriss des Lebens dieses 
ausgezeichneten Kenners und Beförderers der Kunst von Freundeshand mittheilen zu können. 
J o h a n n G o t t l o b von Q u a n d t 
wurde am 9. April 1787 zu Leipzig geboren. Sein Vater war der Besitzer einer lebhaften 
Tabakfabrik, eines Hauses in dieser Stadt und zweier Landgüter. J o h a n n hatte noch eine Schwe-
ster und einen Bruder, welche im Alter nicht weit von ihm verschieden waren, und wurde 
beider Geschwister plötzlich durch einen Unglücksfall beraubt. Seine Schwester, ein Mäd-
chen von etwa vier Jahren, spielt sorglos in der Nähe eines Theetisches, fällt und sucht 
sich an der Serviette, womit der Tisch gedeckt war, zu halten, zieht diese mit dem kochen-
den Theewasser nach sich und wird dadurch so verbrüht, dass es bald darauf stirbt. Der 
Vater glaubt die tiefbetrübte Mutter des Kindes dadurch von ihrem Kummer abzuziehen, dass 
er eine Reise mit ihr unternimmt. Kaum haben beide Eltern das Haus verlassen, als der 
jüngere von den beiden zurückgelassenen Knaben, anscheinend unbedeutend erkrankt, allein 
plötzlich stirbt, vielleicht dass durch die Sorglosigkeit der Wärterin oder des Arztes das 
TJebel verschlimmert worden war. Ein Eilbote ruft die Eltern zurück, wo sie den einzig 
Uebriggebliebenen von drei Geschwistern finden. Auf diesen wirft sich nun die ganze Sorg-
fälligkeit liebevoller, tiefgebeugter Eltern und veranlasst eine wunderbar ängstliche und 
dadurch wieder der Gesundheit Gefahr drohende Erziehungsweise. Eine kräftige Natur hilft 
ihm durch diese Gefahren, welche Liebe und Sorge ihm bereiten, glücklich hindurch. Nie 
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ohne strenge Aufsicht von Erwachsenen, dürfen nur selten ihn Kinder besuchen, und so 
wächst er ohne Geschwister und fast ohne Gespielen zum Knaben heran. Diese einsame 
Kindheit, denn der Mensch lebt doch eigentlich nur mit seines Gleichen und das Kind daher 
nur mit Kindern, lässt früh die angebomen Neigungen in ihm erwachen. Zeichnenmaterialien 
werden bald seine liebsten Spielsachen und die innere Bilderwelt tritt um so klarer hervor, 
als die Aussenwelt ihm fast nur traditionell bekannt wird und dunkel bleibt. Die Eltern 
glaubten diesen Kunsttrieb zu befördern, indem sie dem Knaben einen Zeichnenlehrer gaben, 
welcher ein Anhänger der sich überlebten Dittrichschen Schule war. Später begünstigten 
mehrere Umstände des Kindes Hang zur Kunst. 
Sein Erzieher war ein Mann von vielen gründlichen Kenntnissen und gebildetem Ge-
schmacke für'Kunst, der rühmlich als Schriftsteller bekannte Hofrath R o c h l i t z . 
Ausserdem lebte als Hausfreund und Gesellschafter in der Qu and t sehen Familie ein 
Chevalier de Renty , ein Mann von den strengsten Grundsätzen über Moral und Ehre und den 
wohlwollendsten Gesinnungen. Er hatte seiner Ueberzeugung von Pflicht und Recht die 
grössten Opfer gebracht und wollte nicht eher in sein Vaterland Frankreich zurückkehren, 
bis es eine Verfassung erhalten haben würde, die sMnem Ehrgefühl gemäss war , und bis 
der alte Herrscherstamm den rechtmässigen Thron wieder besteigen würde. 
Dieser in jeder Hinsicht treffliche Mann, welcher den Sohn des ihm freundschaftlich 
verbundenen Hauses sehr lieb und auf ihn einen entscheidenden Einflnss gewann, war ein 
leidenschaftlicher Freund der Malerei. Er trug diese Neigung auf seinen kleinen Liebling 
über und unterrichtete ihn in dem Praktischen der Oelmalerei. Nun wurde manches nach 
D i t t r i c h , W a g n e r und M e c h a u copirt und fleissig Landschaften nach den baumreichen 
Gegenden der Vaterstadt unsers kleinen Freundes gemalt. 
Die vertraute Freundschaft, in welche Q u a n d t mit der Familie S c h n o r r trat, weckte 
und begünstigte die Uebung im Figurenzeichnen, und hier zeigte sich der belebende Einfluss, 
den der alte wackre Hans V e i t S c h n o r r v o n K a r l s f e l d , noch jetzt wie sonst, auf 
alle junge Talente, die sich seiner Nähe erfreuen, ausübt. 
Unter allen Zweigen der Kunst, waren die Eltern des nun herangewachsenen Kna-
ben besonders der Architektur geneigt. Der Vater verwendete grosse Summen auf Verschö-
nerung seiner Besitzungen und Gartenanlagen, welche später der Krieg aber fast ganz vertilgte. 
Q u a n d t wurde also in diesem Theile der Kunst der Leitung des Baumeisters und Profes-
sors S i e g e l anvertraut. 
Ein sehr inniges Verhältniss, welches sich zwischen dem Jüngling und dem Professor 
R i c h t e r , nachmaligem Superintendenten zu Schneeberg, anknüpfte, hatte auf seine ganze 
Geistesrichtung einen entscheidenden Einfluss. 
Durch diesen geistreichen, liebenswürdigen Mann, Wurde ihm eine lebhafte Vorliebe 
zu philosophischen Studien eingeflosst, und er lernte durch ihn die Kantischen Schriften 
zuerst kennen' und würdigen. Nothwendig trat in dem jungen Gemnthe diese Neigung 
durch welche sich ihm eine neue Seite der Weltansicht aufthat, mit der Frühem Neigung 
zur Kunst in ein bestimmtes Verhältniss. Die Kunst wurde ihm nun vorzugsweise Gegen-
stand der Beflexion. 
Es trat ein besonderer Umstand ein, welcher ünsem jungen Freund auch zur eifrigen 
Beschäftigung mit Kunstgeschichte hinlenkte. Es war folgender* 
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Der "Vater unsers Qu an dt pflegte oft Vergnügungsreisen mit seinem Sohne zu unter-
n e h m e n , da sein Haus durch .den Tod seiner Frau ihm verödet schien. Auf einer solchen 
H e i s e kam Qu an d t nach Annaberg, wo eine Beschädigung am Wagen die Reisenden zu 
verwei len nöthigte. Um die Zeit auszufüllen, und ohne etwas Vorzügliches zu erwarten, 
betrachtete der junge Reisende die Stadt und Hess sich unter andern die Stadtkirche auf-
schliessen, welche durch ihre Grösse ihn anzog. Wie war er aber ergriffen und überrascht, 
a l s er zum erstenmal in seinem Leben Werke eines sinnvollen Meisters des löten Jahrhun-
d e r t s erblickte, dessen Name aber unbekannt geblieben ist. 
Die in dieser Kirche befindlichen Gemälde sind von einem mehr anderen tief nach- „ 
fühlenden und weiter ausbildenden, als erfindungsreichen Künstler, der zum Stoff seiner 
Malere ien Scenen aus A l b r e c h t D ü r e r s Leben der Maria und zu einem grossen Bilde 
M a r t i n S c h o n g a u e r s sterbende Maria genommen hat. Auch befindet sich in dieser 
K i r c h e ein kleiner Hausaltar aus E y k s Schule. 
Zwar kannte Q u a n d t schon die trefflichen Hollbeins in der Dresdener Gallerte, 
a l l e i n es machen Werke der Malerei an dem Orte ihrer Bestimmung doch immer eine 
ergreifendere Wiikung, als wenn sie in Gallerien versetzt worden sind. 
Diesen lebhaften Eindruck schilderte der Jüngling mit der ganzen Wärme der Neu-
h e i t und Jugend, und dieser Aufsatz, welcher in der Zeitung für die elegante Welt erschien, 
e rweck te Theilnahme. Q u a n d t wurde durch mehrere Redakteurs von Zeitschriften hierauf 
veranlasst , ihnen Beiträge zu liefern. 
Diese Beschäftigung hatte viel Anziehendes für ihn, doch fühlte er auch bald die 
Nothwendigkeit , sich genauer mit der Geschichte der Kunst bekannt zu machen, und er 
e r ^ a b sich diesem Studium mit besonderem Eifer. 
Diese Forschungen führten bald eine Neigung zum Sammlen von Kupferstichen. 
u n d kunstgeschichtlichen Büchern herbei, und so legte schon damals Qu an dt den Grund zu 
s e i n e r jetzt bedeutenden Kunstsammlung. 
Die neue Richtung seiner Thätigkeit zog ihn mehr nach theoretischen, als nach prak-
t i schen Beschäftigungen im Fache der Kunst hin, und unter solchen Vorbereitungen rückte 
d a s Jahr 1811 heran. Mit den ersten Frühlingstagen dieses Jahres trat unser junger Kunst-
f r eund unter Aufsicht seines Lehrers in der Architektur, des Professors S i e g e l , seine 
R e i s e über München nach Italien an. Die Werke alter und neuerer Baukunst, die vielen 
Kimstsehätze , welche die Franzosen nicht hatten rauben können, und die Schönheit der 
sudlichen Natur regten das Gemüth des in eine neue Welt tretenden Jünglings gewaltig auf, 
so -wie der Zustand des tiefsten Elendes, in welches besonders Rom durch die Franzosen 
ve r sunken war , ihn wieder in heftigen Schmerz und Unwillen versetzte. 
Er theilte seinem Vater und einem Freunde diese freud- und leid\ollen Eindrücke in 
Br iefen mit, welche er nach seiner Rückkehr sammelte und unter dem Titel: S t r e i f e r e i e n 
i m G e b i e t e d e r K u n s t , herausgab. 
Seitdem blieb er der Kunstliteratur entschieden zugethan, nahm Antheil an mehrern 
Journa len und bestrebte sich durch Schrift und That eine gereinigte Kunstansicht zu ver-
b r e i t e n und junge Künstler zu befördern. 
Nachdem die drangvollen Jahre des Krieges vorüber waren, fand Quandt eine Ge-
legenhei t seiner Vaterstadt Leipzig durch seine Kunstkenntniss einen Dienst zu erweisen. 
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Die St. Thomaskirche und mehrere andere öffentliche Gebäude, welche zu Hospitälern ge-
braucht worden waren, wurden wieder hergestellt. Q u a n d t wurde über einige Gemälde, 
die sich an diesem Orte befanden, zu Rathe gezogen, unter welchen sich einige leidliche 
Bilder befanden. Er erinnerte sich aber in V o g e l s A n n a l e n gefunden zu haben, dass in 
diesem Buche mit Auszeichnung derer Gemälde gedacht wird, welche vormals die St. Nico-
laikirche schmückten, die aber den Oeserschen Arbeiten hatten Platz machen müssen. 
Q u a n d t gab sich Mühe, diese verschwundenen Kunstschätze auszuspüren, und war so glück-
lich, einen grossen Theil derselben auf dem Boden der Kirche zu finden und aus Schutt 
und Staub und dunklen Kammern hervorzuziehen. Es befanden sich unter diesen Bildern 
mehrere wirklich ungewöhnlich schöne Gemälde von L u c a s C r a n a e h , dem Vater und 
dem Sohne, und eine Krönung der Maria von einem Meister des fünfzehnten Jahrhunderts, 
welches Bild unter die ausgezeichneten Werke jener Zeit gehört. Auf seine Anregung wur-
den diese Bilder gereinigt und in der Rathsbibliothek aufgestellt, wo sie jetzt eine ansehn-
liche Sammlung bilden. 
Q u a n d t setzte durch eine ausführliche Beschreibung dieser Gemälde das kunstlie-
bende Publikum hiervon in Kenntniss, und seitdem ist diese kleine Gallerie altdeutscher 
Werke oft von Kennern aufgesucht und mit Wohlgefallen betrachtet worden. 
Im Jahre 1819, nachdem sein Vater gestorben war, der das Unglück hatte, in den 
letzten zehn Jahren seines Lebens nach und nach fast ganz zu erblinden, während welcher 
Zeit sein Sohn sich nicht von ihm entfernen konnte, verheirathete sich Q u a n d t mit C l a r a 
B i a n k a , verwittweten Geheimen Kriegsräthin v o n L o w , geb. M e i s s n e r , Tochter des be-
kannten Schriftstellers, und trat den Tag nach seiner Verbindung mit seiner Neuvermählten 
zum zweitenmal die Reise nach Italien an, wohin ihn die Liebe zur Kunst und freundliche 
Erinnerungen an seinen ersten Aufenthalt zogen. 
In Rom und Neapel machte Q u a n d t die Bekanntschaft der dort lebenden vorzüg-
lichsten deutschen Künstler, und fasste den Entschluss eine Sammlung Gemälde seiner Zeit-
genossen anzulegen, und setzt dieses Vorhaben fort. 
Nach Verlauf von fast zwei Jahren kehrte Q u a n d t in sein Vaterland zurück, und 
wählte Dresden zu seinem Aufenthaltsort, woselbst er sich ankaufte und die gesammelten 
Kunstgegenstände in seiner neuen Wohnung aufstellte. 
Die auf seinen Reisen sehr bereicherte Kupferstichsammlung gewährte ihm nndi seinen 
freunden mannigfaltiges Vergnügen, besonders in langen Winterabenden, wo eine Gesell-
chaft Kunstfreunde sich bei ihm versammelte. Diese Unterhaltungen gaben Veranlassung 
1 einem kleinen Werke über die G e s c h i c h t e d e r K u p f e r s t e c h e r e i , welches Q u a n d t 
nlängst (1S26) bei Brockhaus in Leipzig herausgab. Beigefügt ist demselben eine Ab-
idlung über die Stellung der bildenden Künste zum Staate. Die Gediegenheit dieser 
beiten, so wie die liberale Beförderung, welche Q u a n d t der vaterländischen Kunst in so 
ehern Maasse gewährt, veranlassten die Konigl. Akademie der Künste zu Berlin, ihn zu 
em E h r e n - M i t g l i e d e zu ernennen. Ein herber Unfall, der ihn diesen Wrinter betraf 
1 selbst für sein Leben fürchten Hess, ist jetzt glücklich "überstanden, und so dürfen wir 
ifen, dass Quand t der Kunst und seinen Freunden noch lange wird erhalten bleiben. 
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Modeilet tl E^Tg- "* T™ ^ ernann,e ** KbnigHche AktU>emi° * « « « * * « » Modelleur und E.Seng,esSer M o r i t z G e i s s aus Berlin, wegen seiner Geschicklichheü und 
B e i t r ä g e 
zu einer Kunstgeschichteder Mark Brandenburg; 
v o n H e r r n P r o f e s B o r H a m p e , M i t g l . d. Akad. d. K, 
Die Künste standen zu Anfang des 13ten Jahrhunderts in der Mark auf der niedrig-
sten Stufe. Nimmt man die vielen Bauten ans, welche um die Zeit und später ausgeführt 
wurden, so nndet man höchstens neben Baumeistern einige Bildschnitzer, Glockengiesser und 
Goldschmiede erwähnt, und diese waren mehrentheils Ausländer, die berufen wurden, um 
Altäre, Taufsteine und heilige Gefässe zu fertigen, oder sie wurden bei ihnen bestellt und 
hieher gesandt. Eben so verhielt es sich mit der Malerei; die mehrsten Künstler, welche 
die uns noch aufbehaltenen Bilder fertigten, waren Ausländer, die berufen wurden und 
dann in der Mark blieben, oder doch wenigstens so lange blieben, als sie Beschäftigung 
fanden. — Die Fürsten hatten noch zu viel für die notwendigsten Bedürfnisse zu sorgen, 
Bauten aufzuführen, Gotteshäuser mit Taufsteinen und heiligen Gelassen zu versehen, und 
konnten deshalb diesen Zweig der Kunst erst später begünstigen, nachdem die notwendig-
sten Bedürfnisse befriedigt waren. Dazu kam noch, dass die Fürsten sich häufig in anderen 
Städten ihrer Provinzen befanden. Von Seiten der Einwohner, die mehrentheils in elenden 
Hütten wohnten und sich mit Ackerbau beschäftigten, war für die Kunst keine Theilnahme 
zu erwarten. 
Daher sind denn auch die ältesten Bilder, welche sich in Berlin und der Umgegend 
befinden, nicht über das 16te Jahrhundert hinaus verfertiget. Eine Prozession über einem 
Grabmal«, zur Linken des Altars in der Nicolaikirche zu Berlin, mit der Jahreszahl 1506 
bezeichnet, scheint wohl das älteste Denkmal der Malerei in Berlin zu seyn, welches sich 
bis auf uns erhalten hat. Zwar befinden sich hinter dem Altare in der Marienkirche zu 
Berlin mehrere alte Malereien, die zu Anfang des löten Jahliunderts gemacht seyn mögen, sie 
sind aber zum Theil sehr beschädigt und so schlecht, dass sie, so wie einige Bilder der 
Art in der Klosterkirche, nicht verdienen, erwähnt zu werden. Bedeutsamer dagegen sind 
die Thiiren am Altare der Domkirche zu Brandenburg; auf der einen ist Maria Magdalena 
and der heilige Benedictus, auf der anderen die heil. Ursula und der heil. Bernhardus auf 
«inera Goldgrunde vortrefflich gemalt. Die Rückseiten dieser Thüren haben minderen Werth; 
' ) Dieser jetzt in Berlin mit so ausserordentlichem Erfolg ausgebildete KunBtzweig de« leinen Eisengtisie» 
wird der Gegenstand einer in den nächsten Heflen erscheinenden Abhandlung seyn. 
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auf der einen sind die Heiligen Gregorius und Ambrosius, auf der andern Hieronymus nud 
Augustinus abgebildet. Der mittlere Theil, welchen die Thüren decken, ist der L ä n g e 
nach in drei Theile getbeilet, im mittlem und grösseren ist Maria mit dem Kinde auf einem 
halben Mond, über ihr zwei schwebende Engel, in einem kleineren Maasstabe als Maria, 
ausgeführt. Ihr zur Rechten Petrus mit Schlüssel und aufgeschlagenem Buch, zur L inken 
Paulus mit dem Schwerdt; die Figuren sind sämmtlich in Holz geschnitzt, etwas unter N a -
turgröße und bemalt, und sind nicht verwerflich ausgeführt. Der Altar ist 1518 nach der daran 
befindlichen Jahrzahl gemacht, soll ehedem in der Kirche auf dem Marienberge bei Bran-
denburg gestanden haben, und stehet seit 1723 in der Domkirche daselbst. Die Bilder so l -
len von L. Cranach sein, sind aber weder \on ihm, noch aus seiner Schule. 
In der Marienkirche zu Berlin finden sich mehrere kleine Bilder, die in demselben 
Zeitraum verfertiget wurden. Ein altes, l f Fuss hohes Bild, Gott Vater in den Wolken , 
mit der Tiare bedeckt und der Stola bekleidet, ist nicht ohne Kunst, welches mit gleichem 
Rechte von dem darüber hängenden Bilde gilt, auf welchem Christus, der trhimphirend ü b e r 
Gebeine und Schädel mit der Siegesfahne schreitet, dargestellt ist; es wurde zum Gedächt-
niss des 1527 verstorbenen W u l f von Can i fz und seines Neften C a s s e l von C a n i t z auf-
gerichtet, Zwei kleine Bilder, der Sündenfall und die Gesetzgebung auf Sinai, gehören 
wohl derselben Zeit an. Später, von 1559, ist ein Bild, Ezechiel, welcher im Gesicht die 
Todten erwachen sieht. 
In der Nikolaikirche zu Berlin sind 21 Bilder hinter dem Altare aufgestellt, die 
früher zerstreut in der Kirche umher hingen, da wo gerade diejenigen bestattet waren, 
deren Andenken zu erhalten, man bei Aufstellung eines solchen Bildes beabsichtigte. D e n n 
fast alle diese Bilder geben sich theils durch ihre Unterschriften, theils durch die hinzuge-
fügten Familienbildnisse und Wappen als Epitaphien zu erkennen. Die Meister, welche 
dieselben fertigten, sind unbekannt, da ihre Namen Aveder auf den Bildern selbst noch 
anderswo genannt oder angedeutet sind, auch wird jede Vermuthung darüber durch die 
Dürftigkeit vorhandener Nachrichten über ältere Kunst in unseren Gegenden sehr erschwert. 
Die beiden ältesten Bilder sind eine Grablegung Christi von 1510, und Christus von den 
Kriegesknechten verspottet, mit der Jahreszahl 1518 bezeichnet, Die Geburt Christi, 1 5 2 6 ; 
Christi Kreuzigung, 1548; die Aufervveckung Lazari, 1552; Christi Gespräch mit der Sama-
riterin am Brunnen, 1555; das jüngste Gericht, 1557; *dje Geisselung Christi, 1559; die Auf-
erstehung Christi, 1560; Christi Höllenfahrt, 1562; die Anbetung der Weisen aus Morgen-
land und Christi Salbung durch Maria Magdalena, beide 1567 gemalt. Christi Darstellung 
im Tempel, 1591; ein allegorisches Gemälde, Gesetz und Evangelium, 1592 gemalt. Ohne 
Jahreszahl sind: die Taufe Christi, der barmherzige Samariter, die Gefangennehmung "Christi, 
die Kreuzigung Christi, ein Christus am Kreuze, und die Himmelfahrt Christi. Zwei Bilder 
mit allegorischen Figuren und Sprüchen reichlich ausgestattet, stellen den Erlöser am Kreuze 
vor, sie haben unter allen hier genannten den geringsten Kunstwerth. Sämmtliche Bilder 
gehören der deutschen Schule an, und tragen ganz das Gepräge ihres Jahrhunderts; m e h -
rere sind gelungen, andere gut, einige vortrefflich zu nennen. 
In ,der Klosterkirche zu Berlin befindet sich an einem Pfeiler ein Gemälde, welches 
die 12 Apostel vorstellt; es ist, der damaligen Zeit nach, nicht schlecht gemalt, bestehet 
aus zwei grossen Tafeln, jede derselben in zwei Theile getheilt, auf jedem Theil befinden 
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sich drei Apostel. Den heiligen Franciscus von Assisi sieht man als Judas Ischarioth 
darauf abgebildet. In derselben Kirche befindet sich ein Bild vom Jahre 1521: der Hei-
land belehrt eine Unterricht Suchende mit vielen den Lehrer verehrenden Personen, ein 
Denkmal des Grosskomthurs des deutschen Ordens in Preussen, Claus von B a c h , der im 
J a h r e 1521 starb. Die Himmelfahrt, mit der Jahreszahl 1557 bezeichnet, ist ein Weih-
geschenk von T h u r n e i s s e r , bei dem Tode seiner Frau, einer gebornen H u e t l i n aus 
Constanz, welche in der Kirche begraben liegt. Christus am Kreuz, von vier grossen und 
24 kleineren Personen verehret, ist ein Weihgeschenk der Familie von B l a n k e n f e l d , 
vom Jahre 1554. Ausserdem befinden sich mehrere Bilder in dem Schiff und auf der Em-
porkirche, ohne Jahreszahl, die grösstenlheils im löten Jahrhundert gemacht seyn mögen. 
In der Nikolaikirche zu S p a n d a u erhielten sich ebenfalls mehrere Bilder aus dem 
l ö t e n Jahrhundert, die früher in der Kirche zerstreut an den Grabmälern einiger Vornehmen 
aufgestellt waren. Aus eben dieser Zeit bemerkt man ein kleines Bild am Rathsstuhl mit 
dem. Monogramme ^vP bezeichnet, es stellt die Auferstehung beim Hesekiel vor, desglei-
chen eines neben der Orgel, die Hirten an der Krippe. 
Auch in der Catharinenkirche zu B r a n d e n b u r g sieht man aus demselben Jahrhundert 
mehrere Malereien, die zum Theil an den Pfeilern des Schiffes, theils an den Wänden um-
her sich befinden. Ein Altar mit Thüren enthält im Mittelbilde die heilige Jungfrau und 
auf den Thüren den heiligen Georg und den heiligen Hieronymus (?). Eine Grablegung und 
mehrere Bilder an den Fensterwänden sind zum Theil gut ausgeführt. Zwei Bilder, Luther 
und Melanchthon, ganze Figuren nach Cranach, sind sehr übermalt. Der Hauptaltar der 
Kirche bestehet aus Schnitzwerk, an welchem die Schicksale der heiligen Catharina und 
Amalberga abgebildet sind. 
In der Kirche zu T e m p e l h o f befindet sich ein Altar mit Thüren, das Mittelbild 
stellet die Enthauptung der Catharina vor, auf der einen Thüre sind die heiligen Frauen, 
Dorothea, Agnes und Barbara, auf der andern Margaretha, Ursula und Amalberga ge-
mal t . Auf dem Mittelbilde befindet sich Cranachs Zeichen und die Jahreszahl 1520. 
Ein Schweisstuch Christi über dem Altartisch in der Kirche zu Mi t tenwalde verdient 
h ie r vor allen andern erwähnt zu werden. Der Kopf ist grossartig und trefflich gezeichnet 
und eben so ausgeführt und gemalt. Eine Auferstehung neben dem Altare in Weissensee 
mit der Jahreszahl 1577 bezeichnet, sey hier nur erwähnet, weil sie in demselben Jahrhun-
dert gemalt wurde* 
T e l t o w besass einen schönen Altar, welcher früher in der Nikolaikirche zu Berlin 
sich befand. Er war geziert mit den Bildern der Mutter Gottes, der heil. Catharina und 
A n n a , und mehreren grossen geschnitzten Figuren, unter denen besonders die Gestalt 
eines geharnischten Engels und die des heiligen Stanislaus sich auszeichneten. Die Stadt 
Tel tow erhielt diesen Altar 1715 zum Geschenk, als der jetzt in der Nikolaikirche befindliche 
nach dem Plan und der Ausführung des Hofmalers S a m u e l T h e o d o r G e r i c k e , der auch 
Rektor und Professor der Königl. Akad. d. Künste war, aufgestellt wurde. Zu bedauern 
i s t , dass dieses herrliche Kunstwerk, von welchem so viel Rühmens gemacht wird, bei dem. 
unglücklichen Brande, welcher zu Anfang dieses Jahrhunderts die Stadt Teltow verwüstete, 
mit untergegangen ist. Auch die alte Domkirche zu Berlin, ehemals ein Dominikanerkloster, 
ha t te eine Menge schöner Malereien und-anderer Kunstwerke, die sämmtlich nach Sonnen-
21 
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bürg geschenkt wurden, als J o a c h i m II. zur evangelischen Kirche übertrat und 1539 den 
lsten November die erste evangelische Predigt darin hörte; die Dominikaner schickte er 
naeh Brandenburg. 
J o a c h i m II. Hess 1538 die alte Burg in Berlin ganz niederreissen und in den fol-
genden Jahren durch den Baumeister Caspar T h e i s s ein ganz neues, drei Geschoss hohes 
Schloss bauen. Der eine Flügel desselben stand an der jetzigen Stelle des Schlosses, von 
der langen Brücke an bis an die breite Strasse, und war nach damaliger Bauart sehr präch* 
t ig, mit hohen Giebeln versehen und ganz mit Kupfer gedeckt. Ein grosser Saal im dritten 
Stockwerke, nabm die ganze Länge des Gebäudes nach dem Schlossplatze ein. Die Decke 
hing am Dachsluhl und erregte damals Bewunderung. Vor dem Saale, auf einem steiner-
nen Gange innerhalb des Schlosshofes, standen die steinernen Brustbilder der damals leben-
den deutschen Churfürsten, nach dem Leben angemalt; im Innern aber sah man, als dessen 
vornehmste Zierde, viele historische Tafeln von L u c a s C r a n a c h . 
Nach J o a c h i m IL Tode wurde auch der 1590 angefangene Bau des sogenannten 
dritten Hauses, oder des jetzt noch stehenden alten Queergebäudes, nach Angabe des Grafen 
von L y n a r , von P e t e r N i u r o n fortgesetzt. Die beiden oheren Geschosse enthielten 
Gemächer für fremde Herrschaften, sie wurden vom Meister H i e r o n y m u s , einem vermuth-
lich italienischen Maler, aufs stattlichste ausgemalt. Unter andern malte er in einem Ge-
mache, in neun Abtheilungen, die vier Evangelisten und die fünf Sinne. Er bekam 108 
Ellen Leinwand und 50 Thlr. Handgeld, nachher sollte ihm sein Macherlohn, Gold, Silber 
und Farbe bezahlt werden. 
Aus allem hier Angeführten ersieht man, dass in einem Zeiträume von hundert Jah-
ren, unter der Regierung J o a c h i m L, J o a c h i m IL und J o h a n n G e o r g s viel in Hin-
sicht der Malerei gethan wurde. Noch bedeutender waren die LJauunternehmungen, beson-
ders unter der Regierung des prachtliebenden Churfürsten J o a c h i m I L ; aber alle diese 
Werke rühren, wie es scheint, von Ausländern her, die entweder hieher verdungen wurden, 
oder sich erst später hier häuslich niederliessen; ihre Namen sind uns nicht aufbehalten, 
ohschon verschiedene davon Männer von nicht zu verachtenden Talenten waren. Wären 
Künstler von Ruf hier ansässig gewesen, so würde wohl Markgraf A l b r e c h t einen 
alentvollen Jüngling, H e i n r i c h ' K o n i g s w i e s e r , nach Berlin und nicht nach Witten»-
<*rg geschickt und dem alten C r a n a c h empfohlene haben *). 
) fn seinem Schreiben aus Königsberg an denselben heisst es : »Wir wollen euch in gnaden nit pergen, 
„dass weylundt unser Oberster Tromelher Musicus und lieber getreuer V e i t h K ö ' n i g s w y e s e r «acj| 
„seinem abschiedt von diesem Jammertlial etliche knaben, die wir in unsere gnedige Vorsehung genhomen, 
„hinter sich verlassen, under welchen gegenwertiger Zeiger sonderlichen erspüret, dass er von Nator 
„zu der löblichen kunst des Conterfeyens, und wass deme anbengig, geneigt, denn wass ehr von sick 
„selbst und ohne einigs kunstners hericht mit reyssen und stechen gelernt, dass werdet Ir auss seinen 
„stücken zu sehen haben, welches unsers ermessens nach gelegcnheit seines aiders, und bevor ab weyl 
„ehr desselben, . als gedacht, von keinem kunstner underwyesen, niebf zu verachten. Weil wir .den soJU 
„ches vermergkt, woKen wir den knaben in seiner Jugent nit gerne verseumet, sondern vielmehr in gna»-
„den dermassen versehen wissen, damit ehr dass, darza ehr sonderliche begier hat, grüntlieh lernen und 
„beriefet werden möchte. So wir aber Ime zu solchem in deutscher Nation nirg«nt füglicher zu helffea 
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Die Churfürsten von Brandenburg standen mit Sachsen in mancherlei Verbindung, sie 
riefen von daher oft Bau-, Mauer- und Zimmermeister, und so ist es wohl möglich das» 
auch einige Schüler C r a n a c h s Theil an den noch vorhandenen Bildern haben mögen. Die 
Uügewissheit über die Verfertiger derselben rühret daher, dass wohlhabende Privatleute 
die Bilder bestellten, um ihren Angehörigen ein Denkmal ihrer Liebe und Achtung zu 
setzen; es war ihnen genug das Andenken der Ihrigen erhalten zu haben, die Namen der 
Urheber auch auf die Nachwelt zu bringen, beabsichtigten sie nicht, und doch musste auch 
ihnen ihr Recht werden. Während das Interesse an diejenigen, denen dieDenkmiiler gewid-
met waren, schwand, stieg dasselbe für die Künstler, die sie ausführten. Zwar sind die Namen 
einiger Maler, welche um die Zeit in Berlin gelebt haben, uns aufbehalten, aber ob 
sie Antheil an den noch vorhandenen Bildern haben, ist ungewiss. Der erste Maler, dessen 
bereits 1524 Erwähnung geschieht, war der Hofmaler Joach ims I., Namens Johann 
B a p t is ta *). Er hatte um 1571 die Churfurstin C a t h a r i n a gemalt, wie aus einem Briefe an die-
selbe hervorgehet, wo er 110 Thaler,dafür verlangt, während sie ihm nur 80 Thaler geben wollte. 
Er hielt sich auch damals öfter in Cüstrin auf, wo er T h u r n e i s s e r n gemalt hatte, wie 
-man aus eben diesem Briefe ersieht, so wie dass T h u r n e i s s e r ihm 20 Thaler dafür bezahlte. 
In der Unterschrift nennt er sich einen Fürstlich Pommerschen Conterfaitmaler. Dieser 
B a p t i s t a ist der erste besoldete Hofmaler, den man erwähnt findet. 
Einen andern Künstler, der Maler und Baumeister in S t e t t i n war, lernen wir aus 
einem Schreiben vom Sten März 1571 kennen, sein Name ist C h r i s t o p h Römer**). Er 
sehreibt an T h u r n e i s s e r bei Ueberschickung einer Zeichnung zum Pison; „Wenn er in 
Frankfurt könnte Kupferstiche gedruckt bekommen, so sollte sein Diener die Zeichnung in 
wenig Tagen rein und artig in Kupfer stechen." Der Name dieses kunstreichen Dieners ist 
nicht bekannt. 
G e o r g S c h m i d t , Historienmaler, malte 1572 auf Befehl J o h a n n G e o r g s zu 
K ö p e n i c k den Saal, und auf dem Rondel über der Silberkammer das Sommergemach. 
B a s i l i u s B u t z k i u s , Maler und Illuuiinirer in T h u r n e i s s e r s Druckerei, malte 
im Januar 1580 im Schlosse zu B e e s k o w , welches J o h a n n G e o r g hatte neu erbauen 
lassen, und zog im März desselben Jahres zu T h u r n e i s s e r , 
„wissen, -wenn durch eure person, so haben wir Imen derwegen ahn euch abfertigen wollen u. 8. w.M 
Aber der Brief nebst^ dem Jünglinge kam nicht an C r a n a c h den Vater, denn der war bei seinem Fürsten 
in der Gefangenschaft, solidem an seinen Sohn L u c a s , der den Jüngling ohne weiteres in die Lehre nahm. 
Er berichtet dem Markgrafen aus Weimar vom 8ten Januar 1553, wohin er der Pest wegen, die in Witten-
berg herrschte, geflüchtet war, dass er denselben in die Lehre genommen, weil sein Vater nicht gegen-
wärtig sey: „So habe ichs, E. F. G. aus unterthänigem willen auff ein versuche fürgenommen, und be-
e n d e so zu fiel, das ehr wol tüchtig, auch etwas für andern zu lernen geneigt ist, und ich sollte solch» 
W E. F. G. vorlengest untertlienig vermelden haben; aber es ist mittler Zeit ein sterben zu Wittenberg' 
„eingefallen, das ich mich mit Weib und Kindern alhi gen Weimar begeben und meine Malerjungen mit 
„mir anher genommen- Nun habe ich den hcinriche angenommen auff drei Jhar lang, die er als nntenaii-
„der bey mir sein solte u. 8. w , " Womit denn auch der Markgraf zufrieden war» 
• ) Ein Meister H a n s B a p t i s t a von Mailand baute 15S5 den Tlmrm der Catharinenkirche in Brandenburg 
wieder, welcher 1582 eingestürzt war; vielleicht J o h a n n B a p t i s t a de ' iSala , der 1021 starb. 
' ) Jn einem Briefe vom 2ten März 1571 unterschreibt er «ich C h r i s t o p h H o m e r , sonst Romanu» genannt. 
2 1 * 
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H i e r o n y m u s R o s e n b a u m , oder Meister J e r o n i m u s , malte in einem Zimmer 
der Churfürstin, 1590, die fünf Sinne und die vier Evangelisten. Von 1593 bis 1596 
malte er in der Nikolaikirche zu Spandau mehrere Bilder. Für eine Geschichte aus d e m 
alten Testamente erhielt er drei Thaler. 
P h i l i p p C o r d u s , ein Maler, ward 1590 Bürger, zufolge des Berlinischen Bürgerbuchs. 
H e i n r i c h Kappes , Maler zu Cöln, wird 1596 im Berlinischen Bürgerbuche b e i 
Gelegenheit einer Verbürgung angeführt. 
A n d r e a s R i e h l war Hofmaler bei J o h a n n G e o r g , mit 200 Thalern Gehalt. E r 
ging 1599, nach dem Tode des Churfürsten, nach Anspach und supplicirte von da, 1 6 0 1 , 
wegen rückständigen Gehalts und Bezahlung einiger dem Churfürsten verkauften Gemälde. 
Von den hier genannten Malprn waren J o h a n n B a p t i s t a und Meister J e r o n i m u s 
(Rosenbaum) unbezweifelt Italiener, die gleichzeitig mit mehreren italienischen Baumeistern i n 
Churfürstl. Diensten standen. F r a n z C h i a r a m e l l a oder G i r o m e l l a de G a n d i n o , Bitter, 
ans Venedig gebürtig, trat 1572 in die Dienste G e o r g s , 1578 Graf R o c h u s G u e r i n i z u 
L y n a r , aus Florenz, 1590 J o h a n n B a p t i s t a de S a l a und in demselben Jahre P e t e r 
Niuron und sein Bruder B e r n h a r d aus Lugano gebürtig. Sie wurden, da sie g u t e 
Festnngsbaumeister waren, berufen, theils um neue Befestigungswerke aufzuführen, theils 
alte auszubauen oder noch mehr zu befestigen. 
Die Holzschneidekunst wurde im IGten Jahrhundert ebenfalls von Ausländern betr ie-
ben. E i c h h o r n , welcher in Frankfurt a. d. Oder eine Buchdruckerei besass, die in gutem 
Kufe stand, hafte mehrere geschickte Holzschneider, Kupferstecher und Illuminirer in seinen 
Diensten und übte selbst die Holzschneidekunst. Bei ihm arbeitete 1550 ein geschickter 
Zeichner, Holzschneider und Kupferstecher, Namens F r a n z F r i e d r i c h . Sein Zeichen FJP* 
(verschlungen) befindet sich auf dem sehr sauber in Holz geschnittenen Bildniss des D r . 
Jodocus W i l l i c h , zu dessen Kommentarien über den Tacitus, die 1551 zu Frankfurt b e i 
E i c h h o r n gedruckt wurden. Ob er es selbst geschnitten oder nur die Zeichnung dazu 
gemacht, ist ungewiss. Dass er zu mehreren Holzschnitten die Zeichnungen gemacht, ist u n -
zweifelhaft, z.B. zu der 1572 bei E i c h h o r n gedruckten augsburgischen Konfession in Fol io ; 
die Churfürstlichen Wappen auf dem Titelblatt, auf der andern Seite das Bildniss des Chur-
fürsten J o a c h i m IL, der vor einem Kruzifix knieet, und dann ein Bildniss Joh , Georg-s^ 
haben alle drei die beidenMonogrammeF undPHF (verschlungen und neben letzterem Monogramm 
das Schneidemesser), sind also von P e t e r H i l l e geschnitten und v o n F r i e d r i c h gezeichnet. V o n 
liesem F r a n z F r i e d r i c h hat man einen Kupferstich, J o a c h i m IL vorstellend, darunter 
stehet rechts F. fride. fe., und in der Mitte die Jahreszahl 1570. Dies ist das älteste D e n k -
nal der Kupferstecherkunst in der Mark, welches bis jetzt bekannt geworden. Derselbe Künstler 
lat zu S e i d e l s Bildersammlung das Bildniss L u d o l p h S c h r a d e r s gestochen, das in An-» 
sehung des Stichs und. der Zeichnung das beste in jenem Werke mit der Jahreszahl 1581 
bezeichnet ist. Später, von 1583, ist das Bildniss des Bischofs, Herzogs von Braunsehwe%. 
L e o n h a r d T h u r n e i s s e r z u m T h u r n , welcher Churfürstl. Leibarzt wurde, k a m 
1570 nach Frankfurt a. d. O., um sein grosses Werk P i son (übjer d ie G e w ä s s e r e t c . } 
bei E i c h h o r n drucken zu lassen. Dieser damals sehr berühmte, merkwürdige und geheiin-
nissvolle Mann zog viele geschickte Maler, Zeichner, Formschneider, Buchdrucker u n d 
andere geschickte Leute in die Mark. Er war 1530 in Basel geboren und in seiner ersten 
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Jugend Goldarbeiter, wo er das Abireiben der Metalle erlernte; dies führte ihn allmählig 
auf die Chemie, Alchemie, Astrologie und Arzneikunde. Er durchreiste fast ganz Europa, 
berührte sogar die Barbarei und Aethiopien, verweilte einige Zeit in Aegypten, zog dann nach 
As ien , Arabien, Syrien, Palästina und besuchte die griechischen Christen auf dem Bergo 
Allios und auf dej;i Sinai, wo er den Orden der heiligen Oatharina erhielt. Auf diesen Reisen bemü-
he le er sich, Sprachen und besonders Arzneiwissenschaft zu lernen, so wie Schriften und 
Beceptbücher zu sammeln, nach welchen e*r kurirte. Er hatte ein gutes äusserlichos An-
s e h e n , das viel versprach, und der Anstand einer deutsch-schweizerischen Ehrlichkeit er-
weckte das Vertrauen derer, welche ärztliche Hülfe suchten. Als zu Anfang des Jahre 1571 
der Churfurst J o h a n n G e o r g mit seiner Gemahlin und dem Hofe nach Frankfurt kam, 
um sich Imldigen zu lassen, hörte er von diesem Wundermann und geschickten Arzte, und 
zog ihn bei seiner erkrankten Gemahlin zu Rathe. T h u r n e i s s e r gab Arzeneien und ihr» 
Genesung erfolgte. Der Churfurst ernannte ihn zum Leibarzt, überliess ihm das graue Kloster 
i n Berlin zur Wohnung und Einrichtung eines grossen Laboratoriums, so wie zur Auf-
stellung seiner Seltenheiten und zur Errichtung einer Buchdruckerei, Schriftgiesserei und 
Formschneiderei3 gab ihm überdies einen Jahrgehalt von 1352 Thaler, eine damals grosse Summe, 
dazu noch Naturalien und Fourage auf vier Pferde, während ihm auch der Verkauf seiner 
Kalender und Bücher viel einbrachte. Seine Buchdruckerei war, ausser den vielen deutschen 
u n d lateinischen Lettern, mit Typen gar mannigfaltiger morgen- und abendländischer Sprachen 
und mit Formstöcken aller Art reichlich ausgestattet, wie die mit der Aufschrift: „Gedruckt 
zn Berlin im grawen Kloster" erschienenen Bücher sattsam beweisen. In seiner glänzenden 
Periode hatte er an 200 Arbeiter in seinem Dienste, welche grösstentheils im grauen Kloster 
wohnten. Viele auswärtige Gelehrte Hessen hier drucken, so dass seine Ofiicin im Jahre 1577 
440 Bogen lieferte. Er verstand die zu seinem Geschäft nöthigen Subjekte zu wählen; aus 
Leipzig liess er den E l i a s H u t t e r und mehrere andere kommen, die unter seiner Aufsicht 
die Matrizen zu seinen orientalischen Alphabeten schneiden musslen, die an Reinheit des 
Schnitts sich vortheilhaft vor anderen damaliger Zeit auszeichneten. Er reisete zu Ende 1579 
nach Basel, blieb daselbst bis gegen die Mitte 1580, wurde aber während der Zeit durch 
untreue Diener um grosse Summen betrogen und bestohlen, kostspielige Prozesse verminderten 
sein Vermögen, so dass diese und andere Unfälle seinen Fall noch schneller herbei führten, 
als er gestiegen war. Er verkaufte seine grosse Druckerei an seinen Faktor Volz und 
entwich, ohne dass man sich einen zureichenden Grund seiner Entweichung angeben konnte. 
E r soll nach Italien gegangen und dort, oder in Cöln am Rhein 1595 gestorben seyn. 
Erwäg t man, was er in einem Zeiträume von beinahe 14 Jahren (bis 1584) zu Tage geför-
dert hat, so muss man die rege Thätigkeit dieses Mannes bewundern und ihm die Gerech-
tigkeit wiederfahren lassen, dass er sich um die Buchdruckerei und den artistischen Ge-
werbfleiss in der Mark ein grosses Verdienst erworben. 
Die bekanntesten Holzschneider, welche T h u r n e i s s e r 1571 in seine Dienste nahm, 
sind D a n i e l S e i d e l , A n t o n B r i n g h a u s e n , W o l f M e i e r p e k , Conrad R e i n h a r d , 
F e t e r H i l l e , B a p t i s t R e i c h a r d etc. , 
D a n i e l S e i d e l aus Basel hat die Einfassung des Titels zur Magna A lchymia in 
Holz geschnitten, die 1583 in N. V o l z e n s Verlag heraus kam* Eben diese Einfassung ist 
auch auf'dem Titel des Onoma ' s t i cum ( E r k l ä r u n g der fremden Wör te r etc.) mit 
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D. S. und dem Messer unter der Figur zur Linken des Titels bezeichnet. Er begab sich 
später nach seinem Geburtsort Basel zurürK 
J a c o b An ton B r i n g h a u s e n wurde wegen Liederlichkeit verabschiedet, und war 
im März 1582 in Copenhagen in Diensten des Hofmalers M e l c h i o r L o r i c h s aus Flens-
burg gebürtig. 
Wol f M e i e r p eck oder M e i e r b e c k war Formschneider und Illuminirer. Aus Meis-
ten gebürtig, war sonst in Leipzig gewesen und wurde als ein guter Maler, der mit Aetzen, 
Stechen und Reissen sehr gut umzugehen wusste, an T h u r n e i s s e r empfohlen. Er und 
G e o r g L i b e r a l zeichneten und schnitten die Thiere und Pflanzen zu den Auslegungen 
des Matthiolus über den Dioscorides in Holz, in drei verschiedenen Grössen zu der deutschen, 
böhmischen und lateinischen Ausgabe dieses Buches. Man hat von ihm auch ein in Holz 
geschnittenes Bildniss des J o h a n n e s C o l e r u s mit seinem Namenszuge und dem Messer, 
das aber nicht viel Kunst verräth. Dr. M ö h s e n glaubt, dass H o l z m e i e r , dessen 
P a n k o w in der Vorrede zu der ersten Ausgabe seines Kräuterbuchs von 1654 erwähnt, 
vielleicht ein Bentname dieses Holzschneiders M e i e r p e k sey. 
C o n r a d R e i n h a r d war Formschneider zu Cüstrin. T h u r n e i s s e r liess bald nach 
seiner Ankunft in der Mark von ihm einige Stöcke zur Probe schneiden und schickte ihm 
das Holz dazu. Zur C o n f i r m a t i o C o n c e r t a t i o n i s hat er mehrere Figuren geschnitten. 
P e t e r H i l l e , ein vorzüglicher Holzschneider, war in der D r u c k e r e i E i c h h o r n s 
in Frankfurt gewesen, er war ein unruhiger Mensch und begab sich im September 1571 in 
die Dienste T h u r n e i s s e r s , blieb aber in Frankfurt wohnen und arbeitete dort für ihn. 
Er ergab sich zuletzt dem Trünke, und starb an der Wassersucht zu Frankfurt den 18. September 
1574. E i c h h o r n meldete dem T h u r n e i s s e r das Ableben dieses Künstlers, und dass 
H i l l e bereits 86 Stöcke für ihn fertig gehabt, dieselben aber versetzt hätte. F r a n a 
F r i e d r i c h und er hätten sie für zwei Floren oder 34 Schillinge eingelöst und erwarteten 
von T h u r n e i s s e r die Wiedererstattung des ausgelegten Geldes. H i l l e hat zur A r c h i -
d o x a ( G r u n d l e h r e n der A s t r o l o g i e , A l c h y m i e e t c ) das Bildniss T h u r n e i s s e r s 
und die Einfassung dazu geschnitten, unter derselben zur Rechten des Bildnisses stehet 
sein Monogramm P. II. FF. (verschlungen). 
Georg S c h a r f e n b e r g , aus Görlitz gebürtig, schnitt 1560 in Sachsen und 1571 
zu Frankfurt an der Oder viele Leisten und Stöcke zu Planeten und Kalenderzeichen für 
T h u r n e i s s e r . In einem Briefe an ihn entschuldigt er sich wegen Verzögerung der Ar-
beit, dass der churfürstliche Kapellmeister ihm sein Konterfait zu schneiden gegeben hätte. 
Mehrere Bildnisse T h u r n e i s s e r s sind vielleicht von ihm geschnitten. 
B a s i l i u s B u t z k i u s , H a n s S c h n e l l h o l z und J o h a n n e s H o y e r standen als 
Illuminirer*) in T h u r n e i s s e r s Dienste. 
J o h a n n B a p t i s t R e i c h a r d , von Stein am Rhein in der Schweiz gebürtig, ein 
Kupferstecher und Goldschmied, wurde von J o a c h i m P a l m aus Augsburg dem 
») Die Illuminirer mussten bald nach Erfindung der Druckerei, in Nachahmung der Mönehsschriften, die Ka-
pitalbuchstaben in den Büchern ausmalen und vergolden, auch die Kräuter und ander« ia Büchsrn einff»-
druckte Figuren mit Wasserfarben nach der Naiur übermalen. 
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T i m m ei ss er als ein in Künsten sehr erfahrner Mensch empfohlen, über den in der gan-
zen Stadt Augsburg keiner gewesen sey. — 
Werke der Bildhauerei und Bildschnitzerei, die vor dem 16ten Jahrhundert verfertiget 
sind, befinden sich in der Marien-, der Nikolai- und der Klosterkirche zu Berlin, haben aber 
keinen Kunstwerlh und werden nur als merkenswerthe Ueberreste ehemaliger Altäre und 
ihres hohen Alters wegen noch aufbewahrt. In dieselbe Kategorie gehört auch das stei-
nerne, 18 Fuss hohe Rolandbild, welches 1453 auf dem Markte zu Brandenburg errichtet 
Wurde. Die Werke des 16ten Jahrhunderts schliessen sich in Hinsicht ihres Kunstwerthes 
noch hart an dieselben an, sind aber weniger roh gearbeitet und zeigen schon Spuren von 
mehr technischer Fertigkeit und ein sichtbares Fortschreiten in diesem Zweige der Kunst. 
Die "Verhältnisse in den Figuren sind besser beobachtet, die Gewänder schon mehr stylisirt 
und die eckigen Brüche in den Falten vermieden. Ein sichtbarer Beweis dafür ist das 
1518 geschnitzte Altarbild in der Domkirche zu Brandenburg, dessen Verferliger, in 
damaliger Zeit, ein sehr geschätzter Künstler gewesen seyn muss. Der mittlere Theil des 
Altars bestehet aus Schnitz werk, die Thüren dazu sind mit Malereien gezieret. Der Haupt-
theil ist der Länge nach in drei Theile getheilt, in dem mittleren und grösseren stehet 
Maria mit dem Kinde auf einem halben Monde, über ihr zwei schwebende Engel, in einem 
kleineren Maassstabe als die Maria ausgeführt; in der Abtheilung zu ihrer Rechten, stehet 
Petrus mit dem Schlüssel und einem aufgeschlagenen Buche, in der anderen zur Linken, 
Paulus mit dem Schwerdte; die Figuren sind in Holz geschnitzt, etwas unter Naturgrösse, 
und nach damaligem Gebrauch stark vergoldet und angemalt. 
Mehrere in Stein ausgeführte Reliefs aus demselben Jahrhundert befinden sich in der 
M a r i e n k i r c h e in Berlin. Das Brustbild J o a c h i m Z e r m e r s mit der Jahreszahl 1543 
unter der Emporkirche, und drei Denkmäler in der Kirche am Eingange in dieselbe; die 
Figuren sind halb erhoben und etwas über Naturgrösse, das eine stellt den Magister Stein-
b r e c h e r vor, das andere seinen Bruder J o a c h i m , der Ohurfürstlicher Lehns-Sekretair 
war , beide haben die Jahreszahl 1589, das dritte, die Wittwe des letzteren, E l i s a b e t h 
K e l l e r , darstellend, ist mit der Jahreszahl 1599 bezeichnet. 
Auch in der Nikolaikirche zu Berlin befinden sich mehrere in demselben Zeiträume 
gefertigte Reliefs in Stein ausgeführt. An der gegen die Abendseite gelegenen leeren Kirch-
wand ist das Denkmal des Churfürstlichen Rathes L o r e n z B a g i u s , in ganzer Figur mit allegori-
schen Abbildungen, vom Jahre 1549. Christus, in lebensgrosser Gestalt, tritt auf den Tod und 
hält Teufel und Sünde gebunden, vom Jahre 1556. Eine Darstellung des ersten Menschen-
paars unter dem verbotenen Baume mit der Schlange, neben Adam ist der Tod und hinter 
Eva die Sünde abgebildet; darüber in den Wolken bittet Christus den zürnenden Vater. 
Die Unterschrift zeigt, ausser einigen Bibelsprüchen und der Jahreszahl 1556, den Namen 
Jo . Z c e i d l e r . Daneben ein Relief mit Vorstellungen aus der Geschichte des Tobias, in Ala-
baster ausgeführt; das Gebet der Sara und des Tobias um Vertreibung des oben sichtbaren 
Asmodi bildet den mittleren Theil, vier andere, zu derselben Geschichte gehörige Darstel-
lungen machen die Einfassung dieser 2 Fuss hohen Tafeln aus, und zwei kleine Säulen tra-
gen ein Frontispiz, in welchem Christus als Richter in den Wolken abgebildet ist. Dieses 
Relief soll früher ein Theil von dem Denkmale des berühmten Kanzlers Johann Wein leb» 
oder W e i n l a u b , der 1558 starb, gewesen seyn. Ausserdem befinden sich noch einige 
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Denkmäler in dieser Kirche aus demselben Jahrhundert, die eben so wenig Kunstwerth haben, 
als die hier und die in der Marienkirche befindlichen Steinarbeiten. In der Kirche zu 
Weissensee bei Berlin ist ein steinernes Relief zum Andenken der B l a n k e n f e l d i s c h e n 
Familie, das eben so schlecht und charakterlos ist. In einer Kapelle der Nikolaikirche, ne-
ben der Orgel, sind mehrere in Holz geschnitzte Bildwerke [aufgestellt, die früher zum. 
Theil an anderen Orten in der Kirche standen; ihre Entstehung fallt in dasselbe Jahrhundert, 
(Ein künftig mitzuteilender Aufsatz wird diese Notizen bis auf die Gründung der 
Akademie der Künste am Ende des siebzehnten Jahrhunderts fortfuhren.) 
M i s c e l l a n e e n 
z u r n e u e s t e n K u n s t g e s c h i c h t e , 
Ton Dr. C Seidel . 
v. 
D i e M a l e r - F a m i l i e B l e u l e r in F e u e r t h a l e n . 
Die äussere Natur, welche den Menschen umgiebt, übt , theils nofhwendig, theüs 
mittelbar bedingt, stets einen sehr grossen Einfluss auf dessen gesammtes äusseres und inne-
res Leben aus; am leichtesten offenbart sich dieses bei den Bewohnern der Cjfehirge, und 
namentlich* auch in den Schweizern. Sind gleich so manche schöne Eigentümlichkeiten 
aus Helvetiens früherer Zeit nach und nach durch vielfache fremde Influenzen verschwunden, 
oder doch wenigstens sehr verdunkelt: so hängt doch der Sinn im Allgemeinen noch mit 
aller Liebe an dem Vaterlande: die enger nmschliessenden Berge bewahren noch mit man-
cher einfach frommen Sitte der Väter eine besonders treue Anhänglichkeit an alle Liehen, 
und damit zugleich manche anderen Ortes, wo das Leben leichter in weitere Kreise zer-
fliesst, nicht so leicht mögliche eigentümliche Erscheinung des Familienlehens, wofür denn 
auch [die folgende getreue Schilderung einen in mancher Hinsicht interessanten Belag giebt. 
In Feuerthalen, einem zum Kanton Zürich gehörigen, dicht bei Schafhausen gelege-
nen schönen Flecken, lebte während der stürmischen Periode der letzten schweizerischen 
Revolutionen der Maler H e i n r i c h B l e u l e r . Sein Lieblingsfach war die Blumenmalerei, 
der er in den letzten Jahren seines Lebens sich ganz widmete, und worin e r , e twa nach 
Art des geschätzten Künstlers Red out 6, Achtbares leistete. Allgemeiner bekannt ist er 
jedoch geworden durch seine nach L u d w i g H e s s , G e s s n e r und anderen neueren Mei-
»lern herausgegeben Blättern in radirten Contouren, und darauf in Aquarel oder auch in 
einer Art von Halb-Guache ausgeführt. Bei diesen Arbeiten nun hatte der Künstler ein© 
thätige Hülfe in seiner lieben Ehefrau, die ebenfalls den Pinsel wohl zn fuhren wuss te , nnd 
dabei eine treffliche Gattin und zärtliche Mutter war. Der Himmel hatte ihren B u n d , unter 
manchem Tranerfall, mit vier am Leben bleibenden Kindern gesegnet, von denen zwei 
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K n a b e n sofort der Malerei sich weiheten. Die beiden kleinen Mädchen aber sahen in sol-
cher W e i s e von früh auf rings um sich her alle, und besonders auch die Mutter, rüstig 
m a l e n ; was also war natürlicher, als dass sie schon in den ersten Kinderspielen ein Glei-
ches 5zu thun schienen, und späterhin unter Anleitung des Vaters auch die Kreide und das 
Farbenglas mit einigem Erfolge zur Hand nahmen. Der Hausstand der Maler-Familie hatte 
aber früher bereits noch anderweitig sich ansehnlich vergrößert. Der wohlhabende B l e u l e r 
nämlich ward, wie es denn wohl zu geschehen pflegt, häufig genug zu Gevatter gebetenJ 
und dabei nun gelobte e r , nach alter schöner Sitte unserer Yäter, allezeit mit treuem Her-
zen , d e n Täuflingen für das Leben ein treuer Freund und Helfer, ja sogar, wenn es Noth 
wäre , ein zweiter Vater zu seyn. Bald auch fand derselbe Gelegenheit zur üebung solcher 
frommen Christenpflicht. Zwei Knaben, bei denen er sogenannter Hauptpathe gewesen war, 
das he i ss t , die ihm zu Ehren seinen Namen erhalten hatten, wurden, noch in zartem Kin-
desa l te r , elternlos; und B l e u l e r zögerte daher nicht, dieselben — ungeachtet der schweren, 
durch. Brand und Plünderung ihn heimsuchenden Kriegszeiten — sofort in sein Haus zu 
n e h m e n , und wie seine eigenen Kinder zu erziehen: so vermehrten also, kaum acht Jahre 
a l t , H e i n r i c h ü s t e r , ein weitläuftiger Anverwandter, und früher schon der ganz fremde 
H e i n r i c h W i r z nach und nach den Familienkreis, und Beide ergaben sich denn auch, 
wie nicht anders zu erwarten stand, der edlen Malerkunst. Landschaftliche Darstellungen 
aus d e r grossen Natur ihres Vaterlandes wurden bald das gemeinsame Ziel Aller; und 
dabei "waren sie denn fein fleissig und froh, und wuchsen, an Leib und Seele gesund, un-
vermerk t zu Jünglingen und Jungfrauen auf. Jetzt nun geschah wiederum etwas, das so 
ganz natürlich war, nämlich sie wurden, zum guten Theile wenigstens, glückliche Portrait-
m a l e r , das heisst: sie malten sich einander) mit schmelzenden Farben der Liebe tief in 
die H e r z e n hinein. Die Landschaftsbilder aus dieser Periode müssen sicher einen gar schö-
nen rosigen Himmel gehabt haben, von dem ein Novellist, der etwa diese von Natur und 
Kunst schön umblühete Doppelliebe in feineren Zügen abschattirte, sicher gar manches Lieb-
liche z u erzählen wüsste; hier indessen sey es nur kurz gesagt, dass bald zwei frohe Hoch-
zeiten der Hausgenossen untereinander gefeiert wurden, und dass die beiden Söhne Hein-
r i e b und L u d w i g denn auch nicht ermangelten, traute Lebensgefährtinnen zum Altar zu 
führen. Die guten Eltern erlebten alle diese hohen Fest- und Ehrentage noch gesund und 
froh; Vater B l e u l e r ging, nachdem er vier und sechzig Sommer durchlebt hatte, 1822 
ein z u r ewigen Ruhe, und seine trauernde Gattin, die nunmehr auf Erden nicht gar viel 
mehr z u schaffen hatte, folgte ihm, kaum wenige Monden später, noch in demselben Jahre. 
Nicht lange darauf nun trennte Herr L u d w i g B l e u l e r sich von seiner Familie in Feuer-
tba l en , und legte in Schaffhausen selbst einen Kunsthandel an; die übrigen fünf Glieder der-
selben aber halten treu und fest zusammen, und bilden jetzt einen glücklichen Malerkreis, 
von dessen vereinten artistischen Bestrebungen und Leistungen, nach einer kurzen Kunst-
Charakteristik der einzelnen Personen, sofort näher die Rede seyn soll. 
H e i n r i c h W i r z , zu Feuerthalen im Jahre 1785 geboren, und von Jugend auf mit 
Lust und Fleiss der Malerei geweiht, hat wohl auf den schönen Namen eines Künstlers 
einen gegründeten Anspruch. Seine Landschaften zeichnen sich besonders aus durch einen 
reinen, warmen Himmel; die herrlichen Töne der Fernen und der duftige Schmelz, welcher 
in der Deckfarbe so wunderbar schön zu erreichen ist, sind ihm in ansehnlichem Grade 
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eigen, und die Klarheit seiner Gewässer auch verdient noch einer besonderen Erwähnung. 
Seine Gattin N a n e t t e , geborene B l e u l e r , malt mit entschiedenster Neigung; jede Stunde, 
die sie ihren anderweitigen häuslichen Pflichten irgend abmüssigen kann, führt sie den 
Pinsel. Ihr Lieblingsfach ist die Darstellung der vegetabilischen Naiur, worin sie es denn 
auch weit genug gebracht hat; namentlich muss der hübschen Behandlung ihres Baumschlags 
hier besonders gedacht werden. 
H e i n r i c h Uster ward zu Feuerthalen im Jahre 1794 geboren. Dieser mm ist 
zunächst ein guter Zeichner, und steht in den übrigen Dingen seinein eben erwähnten Schwa-
ger, mit dem er stets rühmlich zu wetteifern strebt, wenig nach; zugleich arbeitet er noch 
recht brav in Aquarel. Seine Gattin C a r o l i n e , geborene B l e u l e r , gleicht wiedeium in 
aller künstlerischen Beziehung ganz ihrer älteren Schwester. 
J o h a n n H e i n r i c h B l e u l e r endlich ward im Jahre 1787 geboren. Er ist, durch 
vielfache Anschauung der Meislerwerke der Kunst, vielseitiger ausgebildet, der eigentliche 
Mittelpunkt aller artistischen Leistungen seiner Familie. Auf den Gebirgsreisen zunächst, 
welche die sämmtlichen Glieder derselben im fröhlichen Vereine zur Einsammlung neuen 
Stoffes alljährlich zu unternehmen pflegen, bestimmt er gewöhnlich die Wahl der aufzuneh-
menden Veduten, den Standpunkt, die Beleuchtung u, s. w.; nicht minder ist er bei der 
späteren Ausführung vielfach beschäftigt, und endlich besorgt er den Verkauf der sämmt-
lichen Arbeiten uer Seinen, welches Geschäft ihn jährlich auf längere Zeit von Hause ent-
fernt hält. Unter seinen eigenen in Guache gemalten Original-Blättern sind manche schät-
zenswerthe Arbeiten, die denn auch bereits die ehrenvollste Anerkennung gefunden haben: 
Se. Majestät der König von Preussen haben dafür dem Herrn B l e u l e r die grosse goldene 
Medaille huldreichst verliehen, und eine andere Ehren-Medaille erhielt derselbe in früheren 
Zeiten schon von dem Fürsten Primas. 
Dieses also sind die Glieder einer in treuer Liebe vereinigten Schweizer-Familie, die 
es sich zunächst vornehmlich zum angenehmen Geschäft macht, die erhabene Natur ihres 
Vaterlandes möglichst getreu zu copiren, und dadurch den bemittelten Reisenden, die jähr-
lich aus allen Landen herbeiströmen, die Wunder der Alpen zu schauen, -alle genossenen 
Herrlichkeiten stets lebendig zu vergegenwärtigen in wohl getroffenen Abbildungen. Die 
Blätter werden, wie schon erwähnt ward, meistens in Deckfarben ausgeführt, und haben 
nach der Beschaffenheit des Gegenstandes eine verschiedene Grösse: das kleinste Format ist 
etwa 21 Zoll lang und 15 Zoll hoch; das grosseste aber misst ungefähr 29 Zoll in der Länge 
und 20 Zoll in der Höhe. Der Preis eines solchen Original-Bildes nun ist gewöhnlich 
nicht über zehn und nicht unter fünf Carolin. Da indessen diese Summe, wenn gleich an sich 
gering, doch für viele Liebhaber immer noch hoch genug ist, so werden auch von allge-
mein beliebten Ansichten die einfachsten Lineamente der Gebirge, Häuser, Baumstämme 
jedoch nicht des Blätterschlages — auf Stein gezeichnet, darauf aber in bergender Deckfarbe 
kunstmässig ausgeführt, und ein also verfertigtes, immer noch recht effektvolles Bild wel-
ches den colorirten Kupferstichen solcher Art in der Regel vorzuziehen ist, steht denn um 
Vieles geringer im Preise *). Die Kunstkritik kann natürlich bei solchen mehr für 
*) Das Blatt kostet, in solcher Art behandelt, meistens nicht über zwei Carolin. Auf gleiche Wehe werden 
auch Ansichten anderer interessanter Punkte geliefert; so sind die Burg Hohensoltern bereits in zwei 21 
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grösseren Absatz und Handel bestimmten Bildungen ihren strengsten Maassstab gerade nioKt 
überall anlegen. Die Fernen sind gewöhnlich auf allen diesen Blättern gut gehalten; der 
Vorgnmd hingegen könnte, ohne sonderlich grösseren Zeit- und Kunst-Aufwand, bisweilen 
ein wenig ruhiger genommen, und in eine grössere Harmonie der Farbentöne gebracht seyn. 
Die Zeichnung ist im Ganzen richtig und die dargestellte Gegend allezeit möglichst treu und 
wahr; kaum dass der Pinsel sich erlaubt, hier und da nur durch einön etwas weiter geführ-
ten Baumschlag irgend eine allzu monotone Linie ein wenig zu un(erbrechen. 
Solch ein gewissenhaftes, fast ängstlich treues Halten an der Natur, welches sich 
hier , wie bei den meisten Künstlern der Schweiz, offenbart, ist indessen nicht etwa nur in, 
einem. Mangel an Kunstgeschmack zu Suchen; dasselbe erscheint vielmehr tiefer und allge-
meiner begründet. Die Schweiz, die fast einzig nur Landschaftsmaler hervorbringt, hat 
noch keinen Künstler solcher Art aufzuweisen, der sich irgend höher ausgezeichnet hätte in 
grösseren Kunstschöpfungen von freier Composition; alle früheren Landschafter, bis auf den 
jetzt lebenden so verdienstvollen Künstler M a x i m i l i a n von Meuron in Neufehatel, haben 
hier stets nur die Natur selbst copirt, und die erhabene Grossartigkeit derselben durchdringt 
denn dabei die Gemüther dergestalt, dass der nachbildende Künstler, voll heiliger Ehrfurcht, 
dieselbe öfter kaum durch einen schwachen Pinselstrich zu verändern wagt*). So erscheint 
also hier die Malerei in ihren Formen bedingt, und enger gleichsam begränzt durch die 
Alpen, deren ähnliche Influenz auch in anderen Künsten sich noch wahrnehmen lässt. Der 
Berge weithin tönender Wiederhall fordert daselbst bald auf zur Musik; aber mit den einfa-
chen, das Echo rings erweckenden Tönen des Kuhreigens scheint hier gleichsam deren 
Sphäre geschlossen: diese eigenthümlichen Seelenlaute, welche die heimathlichen Felsen 
selbst zu zauberhaftem Mitklange und gleichsam zum Mitgefühl anregen, sind und bleiben 
den meisten Schweizern so ganz natürlich das Höchste und Ergreifendste in dieser Kunst. 
Die Dichtung ferner ist in der Gebirgsnähe gewöhnlich reich an Mährchen und Sagen; in 
der Alpenwelt aber sind solche Wunderklänge wenig nur heimisch. Von keinem Hexen-
tanze, von keinem Rübezahl oder von ähnlichen Berggeistern wird hier viel erzählt; die 
Grösse und Macht der-Natur in Wettern und Wolkenbrüchen und in donnernden Lavinen 
reizt hier die Dichter besonders nur an , ihre Empfindungen auszuströmen in„erhabenen 
Hymnen und Psalmen zum Preise dessen, der da all' diese Grösse und Herrlichkeit geschaf-
fen hat. So singt denn A l b r e c h t von H a l l e r , der edelsten Sänger einer, in sei-
nem grösseren Lehrgedichte „die Alpen" nur in feurig kühner Weise das Lob der Gottheit. 
Das Lied eines Schweizers an sein bewaffnetes Mädchen", und das schöne Gemälde „die Nacht" 
waren die ersten Gesänge S a l o m o n G e s s n e r s , den die ihn umgebenden Alpen zum 
Zoll breiten und 16 Zoll hohen Blättern, das Schloss Habsburg aber in einem Blatte erschienen, und Ho-
henstaufen, so wie andere denkwürdige Stammsitze deutscher Fürstenhauser werden diesen iolgen. Auch 
Cassel mit der W'ilhelmshohe ist eben so in acht Blättern dargestellt, und jetzt ist Herr B l e u l e r mit der 
Aufnahme der schönsten Harzgegenden, ebenfalls in acht Blattern, beschäftigt. C. S. 
*) Und dennoch wiederum trifft diese Treue der Auffassung mehr nur das Grössere und Allgemeine; für die 
schärfer ndancirte B-Sonderheit der Natur, namentlich x. B. für das tiefere Charakteristische im Einzelnen 
der verschiedenen GebirgSformen, haben die Landschafter der Schweiz, nur von gigantischen Bergmassen 
stets umgeben, selten ein feineres Auge. C, S. 
22* 
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Hirtendichter, so wie zum Landschaftsmaler gemacht hatten mit gleich gunstigem Erfolge, 
so dass es von ihm sehr treffend heisst: 
Als einst um seine Gunst 
Die Muse des Gesangs und die der Zeichenkunst 
Sich stritten, hiess Apoll, um ihren Streit zu schlichten, 
Ihn malen im Gesang, und im Gemälde dichten. 
Jene ernstere Grundstimmung aber tritt in dessen „Tod Abels" so wie auch in vielen 
anderen Idyllen bestimmt hervor; dieselbe zeigt uns der fromme L a v a t e r in seinen 
gediegenen und anerkannt trefflichen Schweizerliedern; und eine gleiche Tendenz offenbart 
nicht minder der liebenswürdige S a l i s in seinen so acht poetischen Naturgemälden. *) 
Auch der Dichter der neuen Heloise selbst ward, in seiner gegen das französische Wesen 
jener Zeit so abstechenden Eigentümlichkeit, sicher nur dadurch gemüthlicher gestaltet, dass 
er am Genfer-See geboren, so wie auch erzogen worden ist; und so zeigt denn in der hel-
vetischen Kunst sich überall ganz deutlich der Einfluss der umschliessenden Alpenwelt, In 
der frommen Ehrfurcht vor derselben, so wie in der damit eng verknüpften Liebe zum Va-
terlande aber, welche hier die Künstler, so wie nicht minder die Gelehrten**), zu offenbaren 
pflegen, [tritt nur die allgemeine Grundstimmung der Schweizer überhaupt bestimmter her-
vor. Sie halten, wie auch der Strom der Zeit das Wesen der menschlichen Dinge verän-
dert gestalten möge, doch fest an ihren starren Felsen und Gletschern, zwischen welchen 
sie unter eigentümlichen Freuden und Schrecken gross geworden sind, und die enger sie 
umschliessenden Höhen werden ihnen so innig befreundet, dass sie sich auf die Dauer an kei-
nem anderen Orte vollkommen heimisch fühlen. Voss*5"*) sagt in seiner Charakteristik des 
Menschen im Gebirge: „Wenn die heitere Höhenluft mit einer schwerern Dunst- und Staub-
„ erfüllten vertauscht werden muss; wenn das Firmament sein ungetrübtes Blau dann verliert, 
„und die Sterne nicht mehr so hell vom Himmel herabblicken als sonst dort; wenn dann 
„ das Gefühlsvermögen sich verengt, und der innere Sinn sich mit dem äusseren verdunkelt; 
„wenn gleichsam das zweite Gesicht, eine zweite geistige Wel t , vor den .trüben Augen 
„ vernachtet;- wenn so der Mensch der Gebirge in die entfernten Ebenen gezogen — dann 
„also, wenn das ganze Jugendleben nun vor ihm abzusterben scheint: kann es dann wohl 
„anders geschehen, als dass ihn eine unwiderstehliche Sehnsucht ergreift zu der Wieder-
„ erlangung eines unendlich seligen Lehensgutes, und dass das Heimweh ihn tödtet, wenn 
„e r dieser Sehnsucht, wie dem Drange zu einem höheren Leben, nicht folgt?" — 
So wurden denn einige Blicke auf Helvetiens Eigenthümlichkeit in Leben und Kunst 
überhaupt hier natürlich bedingt durch die flüchtige Federzeichnung einer glücklichen Maler-
Familie, deren treues Hangen an alter einfacher Sitte, so wie an der sie umgebenden Natur, 
*) Eben so ist auch hier noch des gemüthreichen schweizerischen Dichters W y « zu gedenken; erinnert der-
selbe sich, noch unserer Begegnung auf den Höhen der Weiigem-AIw, so sey er hiermit herzlich begräbst. 
C. »S. 
'*) S. z. B. B o n * t e t t e n s Br iefe übe r ein s chwe ize r i s ches H i r t e n i a n d , so wie mck J o h a n n 
V. Mül l e r s Geschichte der s-ch w e i z e r i s c h e n E idgenos sen schaff, C, S. 
*) S. Dr. Ludwig Von Voss : A h n u n g e n und L ich tb l i cke ü b e r N a t u r u n d M e n s c h e n l e b e n 
Seite 39, ' 
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nur um so anschaulicher sich darstellt im Reflex der ohigen umfassenderen Skizze. Es ist 
eben das Ziel aller wahren, nicht etwa nur trockene Facta aufzählenden Kunstgeschichte, 
w ie zuletzt aller Wissenschaft überhaupt, dass sie zu allem Besonderen und Partiellen 
stets das Allgemeine aufzufinden strebe, und dass sie beide Sphären dergestalt zu erfassen 
und darzustellen suche, dass sie untereinander reflectiren, oder mehr noch, sich gegenseitig 
abspiegeln mit lichtester Klarheit. 
üeber die vorjährige Londoner Kunstausstellung. 
Die im May dieses Jahres zu beginnende Kunstausstellung der Roya lAcademy of Arts 
ist zwar bereits angekündigt; indess wird es auch jetzt nicht unbelehrend und also, wie wir 
hoffen, nicht unwillkommen seyn, auf die vorjährige einen Blick zu werfen. Sechs stattliche 
Säle in S o m m e r s e t - H o u s e sind zur Aufnahme der Kunstwerke bestimmt. Die Ausstel-
lung dauert sechs Wochen, welcher Termin indess bedeutend verlängert zu werden pflegt. 
W e r k e , die bereits öffentlich ausgestellt gewesen, werden nicht angenommen; ein Verbot, 
welches, beiläufig gesagt, gegen die sehr gewöhnlichen Privatausstellungen einzelner Künst-
ler gerichtet ist. Keine Kopien irgend einer Art, ausgenommen in Email oder Abdrücke 
von nicht bekannt gemachten Medaillen (in welchen Fällen der Name des Künstlers, dem 
die Erfindung angehört, beigefügt seyn muss), — keine blossen Abbildungen von naturhisto-
rischen Gegenständen, — keine Stickereien, künstliche Blumen, ausgeschnitzte Papier-Arbei-
ten und dergleichen —- keine Vignetten-Portraits — keine Zeichnungen ohne ausgeführten 
Hintergrund (ausgenommen architektonische) werden zugelassen. Keinem Künstler wird ver-
stattet, mehr als acht verschiedene Werke auszustellen. Jedes Bild und jede Zeichnung muss 
einen besondern Rahmen haben, wird aber auch eine Folge* zusammengehöriger Zeichnungen in 
Einem Rahmen zugelassen, so muss doch jede als besonderes Stück gezählt werden. Die 
Aufnahme oder Abweisung aller für die Ausstellung bestimmten Kunstwerke hängt von dem 
akademischen Senat ( c o u n c i l ) ab, dessen Entscheidungen unwiderruflich sind. 
Nach Anführung so vieler, zum Theil zweckmässiger Anordnungen, darf auch dieje-
nige nicht übergangen werden, welche der Königlichen Akademie von England die übelste 
Nachrede bringt, ohne dass sie dieselbe darum aufgegeben hätte. Vor Eröffnung der Ausstel-
lung darf Niemand die Säle von S o m m e r s e t - h o u s e betreten; den Mitgliedern der Aka-
demie aber steht das Vorrecht zu, ihre Gemälde, nachdem sie placirt worden, an Ort und 
Stelle zu übermalen, um sich gegen die benachbarten Bilder in Vortheil zu setzen. Das Ge-
setz lautet in dem A b s t r a c t of t h e Cons t i tu t ion and l a w s of the r o y a l A c a d e m y 
of a r t s i n L o n d o n (ed. 1815) Sect. VIII. Nr. 8. so: „ T h r e e days or m o r e , according 
„to t h e c o n v e n i e n c y of the arrangement and t h e d i sc re t ion of the Council, shall be 
„allowed to all the Members of the Royal Academy, for the purpose of v a r n i s h i n g or 
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„pa in t ing on t h e i r P i c t u r e s in t h e p l a c e s w h i c h h a v e b e e n "allotted to them, 
| , r^ioas to the day appointed for the a n n u a l D i n n e r in the Exhibition room" *). Die 
Ausstellung Vhd nemlich mit einem grossen Schmause in den Ausstellungszimmern selbst 
eröffnet, an welchem die Königlichen Prinzen, die ersten Staats-Behörden, die vornehmsten 
und eifrigsten Beschützer der Künste, so wie die fremden Botschafter und Gesandten Theil 
zu nehmen pflegen, der Präsident der Akademie aber den Vorsitz führt. 
Kommen wir jetzt zu der Ausstellung selbst. Von den 1127 Kunstwerken, welche die-
selbe enthielt, waren 897 Gemälde. Unter diesen befanden sich nioht weniger als 487 mensch-
liche und an zwanzig Thier-Portraits, 205 Landschaften und Seestücke, auch diese grossen-
theils treu nach der Natur aufgenommen, 113 Genremalereien, 23 Stillleben, Frucht- und 
Blumenstücke, mehrere Emailmalereien, etwa zwanzig grosse Thierstücke, aber nur etwa 
fünf und z w a n z i g h i s t o r i s c h e C o m p o s i t i o n e n . 
Diese auffallende Mehrzahl der Bildnisse, über deren Menge bei jeder Londoner Aus-
Stellang geklagt zu werden pflegt, obgleich man in England keine Gattung von Kunstwerken 
lieber sieht, erregte diesmal allgemeine Misbilligung. Von allen Wänden schauten unin-
teressante Gesichter herab, durchgängig mit der flüchtigsten Fertigkeit ausgeführt und nur 
selten durch tiefere Auffassung ansprechend. Gleichwohl ist das Porträt die glänzendste 
Seite der Malerei in England; eine grosse Sicherheit, die charakteristischen Hauptzüge eines 
Angesichts in Form und Farbe rasch aufzufassen und wieder zu geben, zeichnet fast alle 
englischen Künstler aus, und ihre Studien sind auch fast blos hierauf gerichtet. Malt doch 
selbst der Präsident der Akademie, S i r T h o m a s L a w r e n c e , mir Porträts. Unter den 
acht diesmal von ihm ausgestellten, fast nur sehr vornehmer und reicher Personen, erregten 
die Bildnisse des Grafen L i v e r p o o l und des S i r W a l t e r S c o t t besonders Aufmerk-
samkeit. Ueberhaupt sah man viele der sogenannten p u b l i c C h a r a c t e r s in wiederholten 
Abbildungen, die, wenn auch vielleicht bei der Nachwelt nicht der Kunst wegen hochge-
schätzt, ihr doch kräftig und treu die Züge jener merkwürdigen Personen überliefern werden. 
Durch die Vorliebe zum Porträt knüpft sich in England die Malerei mehr als anderswro an 
das wirkliche Leben, und erhält dadurch sogar eine nationale und historische Wichtigkeit. 
Selbst Pferde und Hunde werden häufig porträtirt, und seltsam lautet es, in dem Aus-
stellungs-Katalog dicht neben einander Anzeigen zu finden, wie die folgenden: Nr. 354. Por-
trät eines Herrn. 355. Porträt eines berühmten Vollblut-Pferdes, Eigenthum des etc. 
Nr. 541. Porträt einer Stute. (Portrait of a mare, the property of etc.) 
Auch in der Landschaft zeigt sich die vorherrschende Richtung des brittischen Charak-
ters auf das Wirkliche. Die Ausstellung enthält in dieser Gattung ebenfalls fast nur Por-
träts; und man muss wiederum zugeben, dass die Künstler es trefflich verstehen, landschaft-
liche Eigenheiten in allgemeinen flüchtigen Zügen aufzufassen. Das geliebte Vaterland liefert 
am häufigsten den Stoff; in England, Wales und Schottland ist schwerlich eine malerische 
*) „Drei oder mehr Tage, nach Bequemlichkeit der Uebereinkunft und Ermessen des Senats, bleiben allen 
„Mitgliedern der Königlichen Akademie vorbehalten zum Firnissen und zum Malen an ihren Gemälden au 
„den Platzen, welche denselben sind angewiesen worden, vor dem für des jährliche Festmahl im. Ausstel-
„lungssaal beistimmten Tage." 
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oder historisch merkwürdige Gegend mehr aufzufinden, die nicht von allen irgend vorteilhaften 
Standpunkten gezeichnet und geraalt wäre. Aher auch indische und amerikanische Prospecte, 
Schweizer-Alpen und Rheingegenden werden dargestellt, und immer ist es wenigstens die Vor-
aussetzung vollkommenster Treue, was den Engländern diese Arbeiten empfehlen muss. Diese 
Treue geht aber nur auf das Allgemeine; wer ein tieferes Eingehen verlangte, würde sich 
unbefriedigt finden. Selbst der treffliche T u r n e r vernachlässigt die Ausführung. 
Von T h o m a s D a n i e l l sah man den indischen Holentempel auf der Insel Salsette 
und eine altindische Feste am linken Gangesufer; von W i t h e r i n g t o n ebenfalls einen indi-
schen Tempel und eine Landschaft aus der Nähe von Bombay; von W i l l i a m W e s t a l l 
eine ganze Folge indischer Ansichten, so wie das Thal S. Vincente auf der Insel Madeira. 
R i c h a r d R e i n a g l e hatte, ausser Landschaften, auch Seestücke ausgestellt, deren von 
T u r n e r , C a l l c o t t und S e a f o r t h ebenfalls einzelne vorhanden waren. Von G. J o n e s 
sah man Andernach am Rhein, von S t u m p und V a n Os ein Paar Schweizergegenden, von 
G l o v e r die Tempel zu Tivoli. 
Zwei Thierstücke von W i l l i a m D a n i e l l verdienen besonders eine auszeichnende 
Erwähnung. In dem einen sah man am Ufer eines Landsees der Insel Ceylon den Leich-
nam eines ungeheuren Elephanten, an welchem ein Alligator, Jakalls, Geier und eine Menge 
andrer Raubvögel und reissender Thiere zehren, während plotzlieh ein Schuss fällt und alle 
diese Ungeheuer aufschreckt *). Das andere zeigt einen Kampf von indischen Matrösen 
(Lascars) mit Aexten, Stäben und andern zufälligen Waffen gegen eine Boa Constrictor, 
welche einen schlafenden Matrosen umstrickt hält. Gemälde dieser Art sind nur englischen 
Künstlern möglich; den beiden erwähnten liegen wirkliche Vorfälle zum Grunde, deren 
Zeuge der Künstler war. 
Unter den Jagdstücken zeichnete sich eins von A b r a h a m Cooper aus, in welchem 
alles Porträt war, der Jäger, das Pferd und die Hunde; ein anders der Art hatte A .Robe r t son 
in Miniatur geliefert. Von dem ersten Meister sah man noch mehrere sehr gelungene Dar-
stellungen von Pferden und Hunden, Pferde in einem Sturm u. s. w. 
Viele der zahlreichen Genrebilder zeigten die ächte Gemüthlichkeit des britischen 
Volkscharakters; so die mütterliche Sorgfalt, Gemälde von Edmons tone , Kinder von Col-
l i n s und B e n n e t , das Bildniss des Vaters von D r u m m o n d , Fischerscenen von C o l l i n s , 
F r ä s e r und Goo<j, das hölzerneBein v o n F a r r i e r , die Kinderwärterin von Drummond , 
so wie andere Bilder der Art von B i g g , C h a l o n , W a r d , W i t h e r i n g t o n , C l a t e r , 
D e r b y , L e a k e , T a y l e r , H a u g t h o n etc. Ein Knabe, der eine Kanone abfeuert, von 
M u l r e a d y , verdient noch erwähnt zu werden, so wie ein Paar komische Bilder von 
L a n d s e e r und T a y l o r , Andere Künstler hattenScenen aus S h a k e s p e a r e und W a l t e r 
S c o t t , oder auch Bühnenscenen .mit Bildnissen der Schauspieler gemalt. Eine allegorische 
Darstellung, der Maymorgen, mit vielen mythologischen Figuren nach dem Dichter A k e n s i d e 
war von W o o d componirt; und eine Zauberscene aus W e b e r s O b e r o n von H o w a r d . 
Die wenigen Perspectiv-Gfemälde waren als treue Darstellungen merkwürdiger Gebäude 
anziehend, und sorgfältig ausgeführt. Besonders eine Ansicht im Innern von West-Minste* 
Ahbey von H a s s e l l ; andere von S. W. R e y n o l d s , T u r n b u l l , H a r r i s etc. 
*) Dies Bild von W. D a n i e l ! erregte auch auf der diesjährigen Ausstellung zu Paris Bewunderung. 
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Die Blumen- und Fruchtstücke verdienen kaum besonderer Erwähnung. Einige neue 
Obstarten, von J. C. R o b e r t s o n gemalt, hatten eigentlich nur den Werth naturliistorischer 
Abbildungen. 
Endlich kommen wir zu den historischen Compositonen, deren, wie schon bemerkt, ne-
ben mehr als 500 Porträts kaum fünf und zwanzig waren, von denen noch fünf als blosse 
Skizzen abgehen, während andere durch Inhalt und geringe Grösse mehr zum G e n r e gehö-
ren, so dass etwa ein Dutzend übrig bleibt. 
Die meisten waren von G e o r g J o n e s , einem der jüngeren Mitglieder der Akade-
mie, von welchem eine landschaftliche Darstellung: Andernach am Rhein, schon früher er-
wähnt wurde» Auch zu historischen Gemälden wählt er Gegenstände auf den verschieden-
sten Gebieten. Man sah von ihm den Hohenpriester Aaron durch Umtragen von Weihrauch 
eine unter den Juden ausgebrochene Pest heilen (4 B. Mose 1 6 , 4 6 — 48.); die Erhebung 
des Darius zum König von Persien durch das Wiehern seines Pferdes; die Schlacht von 
Waterloo, und den, alle Dinge endenden, letzten Weltbrand. Die Schlacht von Waterloo 
versammelte während der ganzen Dauer der Ausstellung gewöhnlich, die meisten Beschauer. 
Man wusste, dass J o n e s , um das Landschaftliche treu darzustellen, eine Beise nach den 
Niederlanden unternommen hatte. In der Mitte des Bildes giebt Napoleon seine letzten Be-
fehle, bevor er das Schlachtfeld verlässt. Dicht neben ihm schlagen sich französische Kü-
rassiere gegen englische Leibgarden. Im Vorgrunde drängen Fliehende von allen Waffen 
sich durcheinander. Vergebens bemüht sich der Marschall N e y sie aufzuhalten, während 
von der linken Seite her englische Husaren, in zwei herrlichen Colonnen ansprengend, Alles 
vor sich niederwerfen. Die englische Armee füllt unabsehbar den Hintergrund. Vor dem 
anrückenden Centrum derselben erblickt man den Herzog v o n W e l l i n g t o n , hinter ihm 
L a H a y e S a i n t e , die Mühle von M o n t St. J e a n und die Kirche von W a t e r l o o . 
Links erscheinen die zur Entscheidung herbei eilenden Preussen. B e l l e A l l i a n c e muss 
als im Vorgrunde liegend gedacht werden. 
Von dem alten W e s t a l l sah man Christus auf demOelbergebetend, und eine allegorische 
Darstellung des ewigen Friedens, nach Jesaias 1 1 , v. 6 — 8 , als sentimentales Thlerstück 
ersonnen und ausgeführt. Die Kreuzigung, grosses Altarbild für eine Kirche zn Liverpool 
von W i l l i a m H i l t o n , Mitglied der Akademie, verdient mit Auszeichnung genannt zu 
werden. R i c h a r d B r o w n hatte die Befreiung Petri aus dem Gefängniss; W i l l i a m E t t y 
(der auchHero und Leander dargestellt hatte) die Judith gemalt, im Begriff, den Holofernes 
zu tödten, wozu sie durch ein Gebet sich Stärke erfleht; ein artiges Bild war die Erziehung 
des Bacchus von D y c e ; H a y e s dagegen hatte eine Scene aus Fenelons Telemach gewählt; 
H a y d o n die Bändigung des Bucephalus durch Alexander; D a n b y die übermüihige Lust-
fahrt der Kleopatra auf dem Kydnos; B r i g g s , die Vorbereitungen zum Zweikampf zwischen 
Ruggiero und Rodomonte nach Ariost; E a s t l a k e einen Zug aus der Spartanischen 
Geschichte, den aus dem Bade nackend in die Schlacht sich stürzenden Isadas. Keines 
dieser, meist von jüngeren Künstlern herrührenden, Bilder giebt Anlass zu glänzenden 
Hoffnungen. 
Ein Zug aus der Geschichte der ephemeren Königin von England, Lady Jane Gray, 
von L e s l i e , erinnerte an die wohlbekannten Compositionen der Shakespeare - Gallerie* Die 
Landung Mariens von Schottland zu Leith, von W . A l l a n , war mit historischer Genauig-
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kei t in Trachten und Nebendingen ausgeführt; den Preis [verdiente aber eine schottische 
B o i de r geschiente von A. C o o p e r , die Ermordung des Sir Francis Russell, 
Unter den Werken der Bildnerei zeichnete sich eine Marmorgrappe von R i c h a r d 
W e s t m a c o t t aus, der gefangene Amor, und von seinem gleichnamigen Sohne eine Statue 
in Marmor, ein Mädchen mit einem Vogel darstellend. Von B a i l y , Chant rey Moor 
T e r n o u t h , B e h n e s etc. sah man besonders Porlrätbüsten und einzelne Stadien; darunter von 
dem verstorbenen F l a x m a n die Bildsäule Kemble's für die West-Minster-Abtey, und vo 
K e n d r i c k das Modell zu einer Mamorstatue des grossen deutschen Componisten C M 
v. W e b e r , welche ihm zu Ehren auf Subscription errichtet werden soll. Als treffliche 
Steinschneider bewährten sich B e s t , C l i r t , P h i l l i p s , I. W i l s o n , W e i g a l l War -
n e r etc.; gute Bildnisse für Medaillen schnitten W y o n , S t o t h a r d , Morr ison Ba in 
R o u w , M o o r e , P i c k m a n und andere. 5 
Manches übergehe ich, um noch mit einem Wort der Architektur zu erwähnen, die 
unstreitig unter den Künsten Englands jetzt den ersten Rang einnimmt. Von griechisch-
antiken, italienischen und alt - englischen Gebäuden sah man Grundrisse und perspectivische 
Ansichten von musterhafter Genauigkeit und Eleganz, so wie meisterhafte Pläne zu allen 
Arten von Anlagen, in den verschiedensten Stylen ausgeführt. Die zahlreichen Entwürfe 
zu prächtigen und confortablen Landsitzen konnten nur für englische Wohlhabenheit nicht 
ausserordentlich scheinen; erstaunen aber musste man bei dem Anblick der vielen im Bau 
begriffenen Kirchen 1 Welches Land der Erde bietet jetzt ein ähnliches Schauspiel? Wer 
hätte selbst in England eine solche Wirkung der religiösen Richtung des Zeitgeistes erwar-
ten mögen'? Evangelische Einfalt und acht britlische Grossartigkeit scheinen bei der Ausfüh-
rung dieser Kirchenbaue sich vereinigt zu haben, während die vorherrschende Rücksicht auf 
Bequemlichkeit, Nettigkeit und nicht zu kostbare Eleganz das Jahrhundert nicht verkennen 
läss t , dem sie angehören. 
Der treffliche W i l l i a m W i l k i n s hatte Aufrisse und Ansichten des Gebäudes der 
neuen Londoner Universität, so wie der jetzt im Bau begriffenen Anlagen zu Cambridge 
mitgetheilt. Mit noch grösserem Interesse verweilten alle loyalen Britten bei den von S o a n e 
für den König auszuführenden Prachtbauen, twiewohl dieselben bei den Künstlern fast eben 
so viel Opposition finden, als im Parlament. Höchst geschmackvoll waren die zahlreichen 
Arbeiten von G a n d y . J e n k i n s hatte eine Ansicht des Erechlheums auf der Akropolis zu 
Athen gegeben, H e n n i n g die Restauration eines Theiles des Frieses vom Parthenon, 
D o n a l d s o n das Innere des Domes zu Mailand; man würde kein Ende finden, wollte man 
alles Anziehende aufzählen. Ich" erwähne nur noch die von P a p w o r t h und B u r t o n ein-
gesandten Zeichnungen der Paläste, welche für den König von Würtemberg zu Canstadt 
und bei Stuttgard erbaut werden, und das von R o b e r t s o n gearbeitete Modell einer präch-
tigen Säulen-Fa^ade, welche zu Oxford den schon vorhandenen herrlichen Universitäts-
Geb&uden hinzugefügt werden soll. 
Blicken wir auf Alles, was diese Ausstellung darbot, zurück, so lässt sich die vor-
herrschende Richtung der englischen Kunst auf das Nützliche nirgend verkennen. Die An-
hänglichkeit an das Vaterland und seine grossen Männer, an Verwandte,- Freunde und die 
gemiithlichen Freuden des Familienlebens giebt selbst den freieren Künsten des Schönen 
e ine enge Beziehung auf das wirkliche Leben. Die sentimentale Auffassung gegebener 
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Verhältnisse gilt fur[ Idealisirung derselben, und lässt alle Loheren Anforderungen nicht 
wahrnehmen. Selbst bei dem Copiren des Wirklichen genügt die Andeutung dessen, was 
es in irgend einer Beziehung besonders werth macht, so dass keinem Gegenstande sein vol-
les Recht geschieht. Eben deshalb mangeln den Künstlern fast durchgängig jene gründli-
cheren Studien der Natur, die allein zur Meisterschaft fuhren können, indem das Verdienst-
liche derselben nirgend Anerkennung findet. Englisch-national ist unstreitig die englische 
Kunst, ihre Mängel hangen aber so eng zusammen mit den ehrenwerthesten Seiten des 
Volkscharakters, dass Aenderungen hierin fast noch weniger zu wünschen, als vorauszusehen 
sind. Warnend begegnen uns sogar die hin und wieder versuchten kühneren Flüge; nicht 
das Wahre, Tiefe, Schöne, nur Widersinniges pflegt ihr Erfolg zu seyn. 
Gern wenden die Engländer in ruhmrediger Bescheidenheit jene stolzen Römerverse, 
und wahrlich nicht ohne gültigen Anspruch! auf sich an: 
Excudent alii spirantia mollius aera, 
Credo equidem, vivos ducent de marmore vulfus — 
Tu regere imperio populos, B r i t a n n e , memento, 
(Hae tibi erunt artes) p a c i q u e i m p o n e r e m o r e m , 
P a r c e r e s u b j e c t i s e t d e b e l l a r e s u p e r b o s . 
Statue Ih re r Majestät der r e g i e r e n d e n K a i s e r i n 
A l e x a n d r a v o n R u s s l a n d , 
in Marmor ausgeführt vom Professor Carl Wichmann. 
(Hiezu die dem Hefte beigefügte Abbildung.) 
Im Königlichen Schlosse zu Charlottenburg in dem runden, gegen den Schlossgarten 
vortretenden Saal, über welchem die weit umher sichtbare Kuppel sich erhebt, ist je tzt die-
ses Meisterwerk aufgestellt, von dem bereits das erste Heft dieser Zeitschrift eine Beschrei-
bung enthielt. " Durch die belebte, sinnig gewählte Stellung und den blendenden Glanz des 
Marmors überblitzt es die in demselben Saal aufgestellten antiken Bildwerke, als s e j wahr-
haftig Leben und Regung in ihm. Die bis auf den Fussboden herabgehenden Fenster erlau-
ben, es auch vom Garten aus zu sehen, indem es an der Rückwand diesem gegenüber sich 
befindet, und mancher gerührte Blick wendet sich zu der, jetzt in so weiter Entfernung 
von diesem einst geliebten Aufenthalt verweilenden erhabenen Herrscherin. Im Saale selbst 
ist indess dies von allen Seiten gleichmässig einfallende Licht dem Kunstwerk nicht günstig, 
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besonders da die Fenster oben durch Vorhänge verdunkelt sind. Abends dagegen, bei glän-
Sender Beleuchtung, d,e m der Mitte des Saales von oben herabfall«, ist der Endruck wahr-
haft zauberisch. 
Die hier gegebene Abbildung ist nicht von B o u t e r w e c k , wie im vorigen Heft an-
gekündig t wurde, sondern von Herrn T h ä t e r aus Dresden. Noch eine zweite, in malerischer 
Bez iehung vorteilhaftere Ansicht behalten wir uns vor, künftig mitzuteilen, wenn die von 
Sr. Majestät dem Kaiser von Russland befohlene, im Kopfschmuck abgeänderte Wiederho-
l u n g r ^ e i t e r vorgeschritten seyn wird. Schon jetzt erfreut das kaum angefangene Werk 
durch die ganz ausserordentliche Schönheit des Marmors, welcher fast einem schneeweissen 
A c h a t ähnlich sieht. 
Die Höhe der Statue beträgt mit Inbegriff des Sockels 4 Fuss 9 Zoll. Das Fuss-
ges te l l ist sehr zweckmässig in einem weniger blendend weissen, ebenfalls Carrarischen 
M a r m o r ausgeführt. 
E. H. T, 
Zu der im vorigen Hefte abgedruckten Gedächtnissrede bei der Säcular-Feier A l b r e c h t 
D ü r e r s sind mir von einem der gründlichsten Kenner der vaterländischen Kunst-
geschichte ß dem Herrn Geheimen Ober - Finanzrath So tzmann , folgende Bemer-
kungen mitgetheilt worden, welche ich, gleichsam als ein Pfand der verspro-
chenen genaueren Entwickelung der berührten Gegenstände von derselben geschick-
ten Hand zur öffentlichen Kenntniss bringen darf. 
Zu Seite 121, Zeile 21 . 
„Meisterhaftes oder nur Mittelmässiges war in der Kupferstecher- und Holzschneide-
k u n s t vor D ü r e r noch in keiner Rücksicht geleistet" 
Dies mögte, besonders in Beziehung auf den Kupferstich, nicht behauptet werden 
k ö n n e n . Die Werke der aus der niederländischen Schule hervorgegangenen Vor-Dürerschen 
Kupferstecher, z .B. des sogenannten Meisters von 1466, des F r a n z von B o c h o l t , Mar t in 
S c h ö n und anderer, weisen eine Menge von Blättern auf, die, wenn auch nicht in Richtigkeit 
und Gründlichkeit der Zeichnung, Ausbildung der Linienmanier und des Schraffirungssystems, 
Kraf t und Wirkung des Helldunkels, durchgeführte Treue und Gleichförmigkeit der Darstel-
lung auch in den Nebensachen und Hintergründen, Gewandheit und Fleiss des Grabstichels, 
doch in Reichthum und Eigentümlichkeit der .Composition, Tiefe und Innigkeit der Empfin-
dung- , Ausdruck, Adel und Lieblichkeit der Köpfe und der Bewegungen, den besten Dürer-
schen an die Seite gesetzt, ja sogar vorgezogen zu werden, verdienen. Dass D ü r e r s 
2 3 * 
160 
Lehrmeister M. W o l g e m u t in Kupfer gestochen, radirt und Zeichnungen für den Holz-
schnitt, nach dem damaligen Zustande der Kunst von mehr als miitelmässigem Werth, ge-
macht habe, dass einige von D ü r e r s früheren Blättern Kopien nach älteren Kupferstichen 
sind, lässt sich, wie ich hei einer anderen Gelegenheit- weitläuftiger versuchen werde, gegen 
die gewöhnliche hauptsächlich von A. v. B a r t s c h aufgestellte Meinung, bis zu hoher 
Wahrscheinlichkeit darthun. Gewiss ist wenigstens, dass W o l g e m u t , durch seine Zeich-
nungen zu den Holzschnitten in S c h e d e l s C h r o n i k von 1493, die schwerlich früher ge-
macht sind, als nachdem D ü r e r schon von ihm abgegangen war (1490), eine bedeutende 
Verbesserung in der Behandlung des Holzschnitts hervorbrachte, die D ü r e r , durch Ueber-
trao-ung aller Eigenschaften einer freien, ausgebildeten und kräftigen Federzeichnung auf 
denselben, weiter aufs höchste vervollkommnet hat. Man braucht daher, meines Erachtens, 
nach seinem Lehrer auch in dieser Beziehung nicht weit zu suchen. Da Zeichnen, mit 
Inbegriff der Erfindung und der historischen Composition, und in Metall stechen, einHaupt-
erforderniss der damaligen Goldschmiedekunst war , so bedurfte es zu dem, was D ü r e r n 
die Natur verliehen hatte, und er aus sich selbst entwickelte, nur der technischen Anwei-
sung seines Vaters und dessen, was er bei W o l g e m u t etwa noch lernen konnte, um sich 
die Stufe, die er in seinen Kupferstichen und Holzschnitten erreicht ha t , genügend zu 
erklären. 
Ebendaselbst, Zeile 34. 
„Er fand seinen Verdienst durch Nachstiche verkümmert, die in Deutschland und den 
Niederlanden, b e s o n d e r s aber in Italien erschienen." 
Wie V a s ari auch in dieser Beziehung, aus Höiensagen, Wahres und Falsches durch ein-
ander geworfen und* in unrichtige Verbindung gebracht, und wie wenig ihm in Ansehung 
dessen, was er von D ü r e r s Schritten gegen M. A. R a i m o n d i erzählt, Glauben beizumes-
sen ist, muss ich gleichfalls einer ausführlicheren EntwTickelung vorbehalten. Hier nur so-
viel, dass D ü r e r mehr Grund und mehr Recht hatte, gegen die deutschen als gegen aus-
ländische Nachdrucker zu eifern, und dass er unter den damaligen Verhältnissen von kaiser-
lichen Privilegien nur für den eignen Verlag seiner Bücherwerke und zunächst nur in 
Deutschland Schutz erwarten konnte. Einzelne Kupferstiche berühmter Meister und ganze 
Folgen derselben zu kopiren, Hess sich, wie die vielen Kopien nach M a r t i n S c h ö n , 
D ü r e r , L u k a s v. L e y d e n und anderen früher und später beweisen, niemand nehmen, 
und der Kunst- oder Bilderhandel war noch nicht so ausgebildet, dass es jemanden einge-
fallen wäre, solches hindern zu wollen. Anders war es mit den Buchhändlern und Bücher-
verlegern, die schon früh durch obrigkeitliche Privilegien ihr Eigenthum, jedoch nicht über 
das Inland hinaus, gegen andere Vervielfältigung zu schützen suchten. In ihre Reihe trat 
_ D ü r e r mit seinen Holzschnitt werken der Offenbarung, des Lebens der Maria und der Pas-
sion, welche gedruckten Titel und Text hatten, und hier wurde er bald nach ihrem ersten 
Erscheinen durch die schöne Kopie der Offenbarung, die H i e r o n y m n s Gref f 1502 zu 
Strasburg herausgab, und durch gleichfalls bis zur Verwechselung genaue Nachbildungen 
der übrigen Werke von unbekannten Formschneidern in Deutschland beeinträchtigt, daher 
er sich, wie die wiederholten Ausgaben von 1511.beweisen, von seinem Gönner M a x i m i -
l i a n das erste kaiserliche Druckprivilegium verschaffte. Warum wird nun dies, wasj so 
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nahe liegf1^ übersehen und dem D ü r e r ein Aerger über den M. A. Raimondi angedichtet, 
weil d i e s e r um 1506 die H o l z s c h n i t t e der kleinen Passion und die des Lebens der Maria 
nicht e i n m a l alle in K u p f e r gestochen und weder in Buchform noch mit Text in Italien 
verbrei te t hat, was nicht einmal in Deutschland für einen Nachdruck hätte gelten können! 
Gewiss s i n d R a i m o n d i ' s Kopien nach D ü r e r weniger auf den Erwerb, als zum Studium 
gemacht, er fühlte das Bedürfniss v o n M a n t e g n a ' s konventioneller Schrafiirung mit Diagonal-
strichen, oder dem feinen Gekritzel der Niellisten und Goldschmiede, zu einer Ausführung 
durch b r e i t e r e , nach den Oberflächen der beleuchteten Körper sich richtende Strichlagen 
übe rzugehen , und da D ü r e r s Holzschnitte, in Hinsicht auf Freiheit, Verstand und Gross-
artigkeit i n Führung des Griffels, weit bewundernswürdigere Muster sind, als seine mit dem 
mühsamsten Fleiss und Feinheit behandelten Kupferstiche, so suchte sich Ra imond i mehr 
nach j e n e n als nach diesen zum Kupferstecher auszubilden, und auf diesem Wege, so wie 
durch e in - eben so richtiges Auffassen und Eindringen in den Geist seiner raphaelischen Vor-
bilder, i s t er zu der hohen Stufe gelangt, die ihm unter den Kupferstechern jenseits und 
diesseits der Alpen auch jetzt noch eingeräumt werden muss. Wenn R a p h a e l , mit dem 
er erst 1509 oder 1510 in Berührung gekommen, die Richtung seiner Studien auf die 
D ü r e r s c h e n Holzschnitte auch nicht veranlasst hat, so scheint er ihn wenigstens darin be-
stärkt u n d ferner dazu aufgemuntert zu haben, daher sind von R a i m o n d i nur etwa vier Ko-
pien n a c h . Dürerschen Kupferstichen, dagegen über sechzig nach Holzschnitten desselben da. 
Zu Seite 123, Zeile 31 und 42. 
D i e Benennung „der wilde Ritter" ist auf den darunter verstandenenen Dürerschen 
Kupferst icb weniger passend als die gewöhnliche: der Ritter mit Tod und Teufel. Ich 
denke m i c h an einem andern Orte über die Bedeutung dieses von D ü r e r selbst schlechtweg 
d e r R e u t e r genannten Blattes weiter auszusprechen. Die Erfindung, Holzschnitte mit 
mehre ren Platten in Helldunkel abzudrucken, kann dem D ü r e r nicht zugeschrieben werden; 
die w e n i g e n in dieser Art vorkommenden schwarzen Holzschnitte D ü r e r s hat wahrschein-
lich e r s t später H e i n r i c h H o n d i u s in den Niederlanden, durch Hinzufügung einer Platte 
für den Farbenton, in Helldunkel gesetzt. Eben so wenig hat D ü r e r , der überhaupt nur* 
sechs B l ä t t e r und zwar blos in den Jahren 1515 und 1516, radirt hat, das Aetzen erfunden, 
wie ich ebenfalls darthun werde. 
Zu Seite 124, Zeile 32. 
I > a s s sich D ü r e r gern der Neigung zu allegorisiren und seinen Bildern eine dunkle 
räthselhaf te Bedeutung unterzulegen, hingegeben habe, will mir nicht einleuchten. Die 
Werke aus denen dies gefolgert wird, sind entweder erste, nach älteren Meistern kopirle 
Arbeiten D ü r e r s , wie die vier Hexen, der Traum, die Wirkung der Eifersucht und andere, 
oder d i e Dunkelheit liegt in Misverständnissen der Ausleger, wie bei der Nemesis, welche 
B e n e n n u n g man unrichtigerweise auf ein ganz anderes Blatt bezogen hat, als das ist, wel-
ches D ü r e r selbst damit bezeichnete, oder sie sind bestellte Arbeit, nach den Angaben an-
derer, w i e die Ehrenpforte M a x i m i l i a n s tnach S t a b i u s , und der Triumpfvvagen nach 
P i r k h e i m e r s Angabe, wo mithin nicht die Idee, sondern nur die graphische Ausführung 
D ü r e r n . angehört. Was die ungeheure Grösse dieser Holzschnitte betrifft, so werden sie 
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von Burginaiers Triunipf M a x i m i l i a n s , von der Genealogie des österreichischen Hau-
ses (Antwerpen bei Robert Per i l ) und anderen deutschen und italienischen Productionen 
der Art, wenigsten in einzelnen Dimensionen noch übertroffen. 
Zu Seite 128, Zeile 14. 
Dürers Schüler scheinen mir zu sehr gegen ihn herabgewürdigt zu werden. Manche 
derselben können ihm in vieler Beziehung würdig zur Seite gestellt werden oder haben ihn 
in diesem oder jenem noch übertroffen, obgleich ihm an universeller Grösse allerdings kei-
ner gleich gekommen ist. 
Sotzmann. 
B er ÜD er 
K u n s t - B l a t t 
Sechstes Heft. 
J u n i 1828. 
Königliche Akademie der Künste. 
V e r l i e h e n e P r e i s m e d a i l l e n ' 
tind 
U n t e r s t ü t z u n g s - P r ä m i e n . 
I m Maiheft dieser Zeitschrift wurde von den bei der Königlichen Akademie der Künste neu 
gestifteten Unterstützungs-Prämien Nachricht ertheilt*), mit welchen das schon länger be-
stehende Institut der "Verleihung von Preismedaillen in Verbindung tritt. Am 17len Mai 
geschah zum ersten Male die Verkeilung beider, wiewohl noch nicht mit der künftig zu 
beobachtenden Feierlichkeit. 
Eine von dem Herrn Director Schadow sehr glücklich gestellte lebende Gruppe von 
zwei nackenden männlichen Gestalten, deren eine mit übergeschlagenen Beinen nachlässig 
sass, die andere neben jener angelehnt stand, hatte die Aufgabe gebildet. Sowohl Zeich-
nungen, als Thonmodelle zeigten durchgängig, mindestens bei den Geübteren, eine geschmack-
volle Behandlung; dagegen vermisste man häufig, besonders bei den Zeichnern, jene Sicher-
heit in der Fassung und Handhabung der Gestalten, welche nur aus der gründlichen Kennt-
niss und s te ts g e g e n w ä r t i g e n Vorstel lung des inneren Zusammenhanges und der 
Verhältnisse des menschlichen Baues hervorgehen kann. 
Nach vorläufiger Auswahl der gelungeneren Arbeiten vereinigten' die Mitglieder des 
akademischen Senats einstimmig sich dahin, die silberne Medaille, als den höchsten bei 
dieser Bewerbung zu erlangenden Preis, folgenden beiden Eleven der Akademie zuzuerkennen: 
• ) Seite US und 134. 
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dem Zeichner und Eleven der Malerei, Carl Heinr ich Steffens, gebürtig ans 
Posen, Schüler des Herrn Professor Kretschmar, 
dem Modelleur und Eleven der Skulptur, Ernst F r iedr ich August Rietschel , 
aus Pulsnitz bei Dresden, Schüler des Herrn Professor Rauch. 
Die verliehenen Medaillen waren diesmal noch die zeither gebräuchlichen alten, in-
dem die neuen Stempel bis jetzt nicht haben beendigt werden können. 
Aus der bei dieser Preisveitheilung der Akademie zu Unterstützungs-Prämien über-
wiesenen Summe waren, für sieben Zeichner und fünf Skulptur-Eleven, zwölf Geldpreise 
gebildet, wovon die beiden höchsten jeder fünfzig und die vier nächsten jeder vierzig Tha-
ler betrugen. 
Unter den auf diese Art zugleich Gelobten und Unterstützten waren besonders ausge-
zeichnet die Maler-Eleven Däge und Fielgraf, welcher letztere die akademische Preis-
Medaille schon früher erhielt; die Bildhauer Trosche l , Bräun l ich und. K i s s , welche 
alle drei ebenfalls die Medaille bereits erhalten hatten, und der Eleve Mat th i ä , gleichfalls 
ein Bildhauer. Steffens erhielt, ausser dem Ehrenpreis der Medaille, zugleich eine Geld-
prämie. Auch der Uebrigen namentlich zu gedenken enthalten wir uns, um erst fernere 
Beweise ihrer Fortschritte abzuwarten. 
Der Ermunterung durch öffentliches Lob und ehrenvolle Erwähnung bei den frohen 
vorgesetzten Behörden wurden ausserdem noch vier Zeichner und zwei Eleven der Bild-
hauerei würdig gefunden; wobei wir nicht umhin können, des merkwürdigen Umstandes Er-
wähnung zu thun, dass unter jenen sich zwei Taubstumme befanden. Schon Augustus 
Hess einst einen dem Kaiserhause verwandten taubstummen Knaben, Quintus P e d i u s , 
einen Erben unermesslicher Besitzthümer, auf den Rath Messala's des Redners, zum Maler 
erziehen; allein der Knabe starb, nachdem er vielversprechende Fortschritte in der Kunst 
" gemacht hatte *), Der Erfolg wird nun lehren, in wiefern der Mangel zugleich eines der 
edelsten Sinne und des allgemeinsten Mittels der Aeusserung dennoch eine Enlwiokelung des 
Geistes bis zur künstlerischen Meisterschaft möglich macht. 
W a r n u n g , 
nicht ohne inneren Beruf sich den Künsten zu widmen. 
Die immer liberalere Unterstützung, deren die Künste des Schönen bei uns sich e r -
freuen, besonders aber die Aussicht auf die neugestifteten Reise-Stipendien für junge Künst-
*) Plin. His(. Nat. 1. XXXV. c. 7. Fuit et principum virorum non omittendum de picfura celebre consi-
liuro. Q.u. Pedius, nepos Qu. Pedü Consularis Triumphalisque, a Caesare Dicfatore colieredis Augusto dafi, 
cum natura mutus esset, euni Messala Orator, ex cujus familia pueri avia erat, picturam docendum censuit, 
idque etiara Divus Augustus comprobavit. Puer magni proiectus in ea arte obiit. Man vergl. Suefon. 
Jul. Caesar, c. 83. 
165 
ler *) 9 Werken ohne Zweifel den" schon jetzt fast unglaublichen Andrang unbemittelter jun-
ger L e u t e zu der Künstler-Laufbahn noch vermehren. Nicht um das Talent zu entmuthi-
g e n , sondern um Unberufene zu warnen und zugleich die Angehörigen oder die verblende* 
ten Gönner derselben über das, was der akademische Kunstunterricht voraussetzt, zu be-
l e h r e n , wurde der folgende Aufsatz entworfen, der dazu bestimmt ist, allen zur Aufnahme 
unter die Eleven der Königlichen Akademie der Künste sich Meldenden mitgetheill zu wer-
den. W i r geben ihm hier eine noch grössere Oeffentlichkeit, da derselbe geeignet ist, über 
das o f t miskannte "Verhältniss unserer akademischen Lehr-Institute Aufschluss zu gewinnen. 
Es w i r d die Eindringlichkeit desselben vermehren, wenn wir hinzusetzen, dass er von zwei 
u n s e r e r ausgezeichnetsten Künstler, dem; Director S c h a d o w und dem Professor T i e c k 
herr i i l i r t : 
„Da die ^Zeitungen alljährlich eine Uebeiüicht geben der verschiedenen 
„Lehrfächer der Akademie der Künste, und hieraus schon ein Jeder einsehen 
„sollte, welch einen Umfang von Kenntnissen sieh der Jüngling erwerben muss, 
„der sich zum Künstler bilden will, so sollte dies allein schon hinreichen, den 
„Eintritt in diese Laufbahn bedenklich zumachen; um so mehr da Jederman einge-
s t e h t , dass zu allem Fleiss und den mannigfachsten Studien noch ein angeborenes 
„Kunsttalent hinzukommen' muss, um verbunden mit jenen einen Künstler zu 
„bilden: so lehrt doch die Erfahrung, dass viele Unberufene diese Laufbahn er-
„wählen, alles Abmahnens unerachtet dabei beharren, und wenn die etwanigen 
„Unterstützungen, welche sie sich zu verschaffen gewusst haben, endlich aufhü-
„ren , sich im Elend befinden, und zu spät bereuen, nicht besseremItathe gefolgt 
„ z u seyn." 
„Der Wunsch nach Ungebundenheit, welcher scheinbar in den Lehrjahren 
„'der Künstler statt hat, veranlasst viele Jünglinge, sich den Künsten zu widmen." 
„Andere von träger Art, weder zu körperlichen noch geistigen Anstrengun-
g e n geneigt, haben Geduld genug, Vorbilder nachzuahmen, und verleiten da-
„durch Eltern oder Vormünder, ihnen Kunstsinn zuzutrauen." 
„Oft auch glauben leider die Angehörigen, dass körperliche Schwäche 
„oder Verkrüppelung den Jüngling zur Kunst hinweisen." 
„Ohne nähere Untersuchung wird dann das durchaus nöthige Kunsttalent 
„vorausgesetzt, und der zweite Irrlhum angenommen, dass nämlich der Unter-
r i c h t der Akademie allein hinreiche, um Maler, Bildhauer, Kupferstecher, Bau-
„künstler etc. auszubilden. Wie jede hohe Schule, kann sie aber nur l eh ren , 
*) Man «ehe flas Maiheft des Knnsfbla(tes} Seite 134. 
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53 Die praktische Ausübung und Anwendung der kehren muss jedoch in d
e n 
„Werkstätten der Künstler geübt und erlernt werden." 
„Es ist also deshalb nützlich und nothwendig, dass jeder Jüngling, welcher 
„sich zum Künstler ausbilden will, sich in die Werkstätte eines Meisters aufnehmen 
„lässt; D i e Zah l d i e s e r W e r k s t ä t t e n k a n n n u r b e s c h r ä n k t s e y n , und 
„kann man als tüchtige Meister und Lehrer diejenigen anerkennen» welche die 
„Akademie zu ihren Mitgliedern aufgenommen hat. Besonders ist aber denen zu 
„empfehlen, welche der Kunstausbildung halber aus den Provinzen nach Berlin 
„kommen, sich vorher eines besonderen Meisters zxi versichern." 
„Dies ist um [so notwendiger , da in den drei unteren Klassen der freien 
"„Handzeichnung der Unterricht nur wenige Stunden wöchentlich hinnimmt, und 
„die übrige Zeit alsdann gar zu leicht anbenutzt verloren geht. Denn diese drei 
„unteren Klassen sind m e h r a l l g e m e i n , für Jünglinge jedes Faches und Gewer-
„ b e s , und gehören daher der allgemeinen Ausbildung an, wrelche jede gute Er-
„Ziehung gewähren soll. Erst in den höheren Klassen beginnt die Laufbahn des 
.„sich bildenden Künstlers." 
„Aus diesen Gründen ist auch ein hohes Ministerium der Meinung der 
„Akademie beigetreten, dass diejenigen Jünglinge, welche in die höheren Klas-
„ s e n , oder zur eigentlichen Kunstbildung, Zutritt verlangen, denselben nur nach 
„einer sorgfältigen Prüfung erhalten können, ob die in den drei unteren Klassen 
„der freien Handzeichnung gemachten Fortschritte wahrhafte Kunstanlagen dar-
„thun; und müssen dieselben ausserdem von einem Mitgliede der Akademie, als 
„ i n seiner Werkstätte aufgenommene Schüler, vorgestellt werden." 
„Erst beim Eintritt in diese höheren Klassen wird die Matrikel eines 
„Eleven der Akademie ertheilt." 
„Wer zugelassen werden soll, in der Königlichen Gallerie oder dem Museum 
„nach Gemälden älterer Meister zu kopiren, muss schon vorher in der Werk-
„ statt seines Meisters in der Behandlung der Palette unterwiesen seyn." 
„Eben so müssen die, welche nach den Gypsabgüssen modelliren wollen, 
„ in der Werkstatt eines Bildhauers die Behandlung des Thons erlernt haben. Der-
gle ichen praktische Unterweisungen stehen der Akademie nicht z a ; eben so 
„wenig alles Mechanische, welches dem Ktmferstecher, Medailleur, Bronze-Ar-
„beiter oder anderen Künstlern nothwendig ist." 
„Der fleissige Besuch der Lehrstunden ist eine unerlassliche Pflicht, so 
„Wie ein Betragen, welches der Würde des Orts und dem Anstand wohlerzoge-
n e r Menschen angemessen ist." 
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A m ^ t e n Juni, Abends von 6 bis 9 Uhr, begleiteten die Mitglieder raid Zöglinge 
der Königlichen Akademie der Künste, so wie zahlreiche Verehrer und Freunde, die Leieho 
des am 3Osten Mai, nach langer Krankheit, in seinem siebzigsten Jahre verstorbenen 
Königliehen Hofmalers und Rectors der Akademie, .F r i ed r i ch G e o r g W e i t s e h , über 
dessen Leben und künstlerische Wirksamkeit Bericht zu erstatten, wir bis zum Ende dieses 
Heftes versparen müssen, da die Sammlung der erforderlichen Notizen* nicht ohne Mühe ge-
schehen kann. 
Zur Ergänzung der durch diesen Todesfall, so wie durch andere frühere Verluste, 
entstandenen Lücken des akademischen Senats, ernannte das Königliche Ministerium, zum 
Theil auf den Vorschlag des Senates, 
den bisherigen Assessor desselben, Professor H a m p e , 
ferner die Professoren D ä h l i n g , 
K r e t s c h m a r und 
W a c h 
su Senatoren der Königlichen Akademie der Künste» 
A b h a n d l u n g e n . 
lieber die Mischung griechischer und asiatischer Cultur 
in den 
Küstenländern des südlichen Kleinasiens, 
besonders zur Erklärung einiger altgriechischen Kunstwerke und Münztypen; 
von E. H. Toelkea 
Von den ältesten Zeiten her war in Kleinasien eine grosse Mischung der Völker; 
die verschiedensten Stämme wohnten neben einander. Nothwendig folgte daraus eine eben 
so grosse Mischung der Sprachen, der Religionen und Sitten. Im westlichen Theile des 
Landes , an der Mysischen, Lydischen und Karischen Küste, hatten indess die Griechen ein 
entschiedenes Uebergewicht; und was sie von den Barbaren annahmen, wie den Dienst der 
phrygischen Mutter vom Berge, derKybele, und der alten Amazonengöttin zuEphesus, später 
die Verehrung des Mondes als einer männlichen Gottheit, dies alles und vieles andere hat 
aufgehört merkwürdig zu seyn, weil es bekannt ist. Dies gilt aber nicht von den auffallen-
den Mischungen des Griechischen und Oberasiatischen in den entfernteren Küstenländern 
nach Syrien hin. Da diese selbst von den Alten nur sparsam erwähnt werden, und eine 
Schilderung ihrer Eigenthümlichkeit in bekannten Büchern nirgend sich findet, so wird es 
nicht unpassend seyn, eine solche voraus zu schicken. 
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Die Länder Pamphylien und Kilikien *) (der grosseren Geläufigkeit wegen erlauben 
wir uns, die Schreibart C i l i c i e n vorzuziehen) sind der südliche Abhang des Taurus gegen 
das cyprische Meer. Das Gebirge, fast allenthalben wild und unersteiglich, von furchtbaren 
Abgründen durchschnitten, erstreckt häufig sich bis dicht an die Küste, und bildet mannig-
faltige Landspitzen, Buchten und Häfen, die der Seeräaberei noch mehr Bequemlichkeit bie-
ten, als dem Handel. An Erhabenheit, Abwechselung und wilder malerischer Schönheit soll 
diese Südküste Kleinasiens alle Länder übertreffen. Cilicien war ursprünglich der allgemeine 
Name derselben; er scheint das g e b o g e n e Land zu bezeichnen **), wie es auf den Landkar-
ten zu sehen ist. Die Schrecklichkeit des Gebirges, wo einst Vulkane wütheten, die noch 
jetzt fortglimmen, spiegelt sich in den alten Fabeln, dort habe Typhon gegen Jupiter ge-
kämpft und Bellerophon die Chimära erschlagen. 
. Wie der Taurus gegen Norden, so schliesst gegen Osten der Amanus Cilicien ein, 
und beide trennen es von Syrien und Kappadocien. Den erfrischenden Winden von Morgen 
und Mitternacht ist aller Zugang gewehrt, alle Thäler öffnen sich gegen Süden, und die 
Mittagssonne drückt mit furchtbarer Hitze das in einem Halbkreis .von himmelhohen Bergen 
ihr zugekehrte Land. Vom waldigen ***) Taurus, dessen fortlaufendes Joch meistens mit 
Schnee bedeckt ist, ergiessen indess sich zahlreiche Ströme» Der Eurymedon, Kataraktes, 
Kestros und Melas in Pamphylien; der Selinos, Lamos, Kaljkadnos, Kj'dnos, Saros, Pyra-
mos und viele andere in Cilicien. Alle diese Flüsse haben wegen der Nähe des Gebirges 
nur einen kurzen Lauf; blos der Saros kommt von einer etwas entfernteren Höhe des Tau-
rus in Kappadocien, und die Schlucht, wo er durchbricht, bildet die cilicischen Thore oder 
Pylä, einen in der Kriegsgeschichte berühmten Bergpass. Aber eben wegen der Nähe des 
Gebirges sind diese raschen Ströme zugleich eiskalt, und der Kydnos wäre Alexandern 
von Macedonien, der sich darin badete, fast eben so verderblich geworden, als anderthalb 
Jahrtausende später der Kalykadnos dem deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa. Dieser 
Wasserreichthum verleiht den Ländern eine grosse Fruchtbarkeit; besonders erzeugte Cili-
cien alle Arten fruchttragender Bäume, Sesam, den köstlichsten Saffran und sehr schöne 
Pferde. Vorzüglich aber war es reich an Wein und Getreide, besonders die östlichen Thä-
ler des Saros und Pyramos (Cilicia Campestris.) Tarsos hiess vor allen Städten der Erde 
eine Pflanzung des Triptolemos. ****) Diese Fruchtbarkeit, nebst der Nähe von Cypem, Syrien, 
Phönizien undAegypten, machte einst den Segen dieser Länder, in denen die vormalige Menge blü-
hender, volkreicher Städte, verglichen mit der jetzigen Verödung, uns in Erstaunen setzt; 
*) Beide gehören zusammen: S i r a b o X I I , p. 855 (570) « $* TlAptpvXäi TTOXV T « KIXIX.UV <pv?.ev fz$T*%<s*-
res etc. Die homerischen Kiliker in Mysien, ganz nahe bei Troja, von denen Sfrabo vielfältig im 13fen 
Buche handelt, gründeu sich, mit Allem n\as Homer von Kleinasien, meldet, Was auf eine poetische Kunde; 
und nichts ist thörichter, als H o m e r z u e i n e m A s i a t e n o d e r g a r z u e i n e m T r o j a n e r m a c h e n 
zu w o l l e n . 
**) S c h n e i d e r s. r . x,v\\Kos bemerkt ganz richtig die Verwandtschaft von « / A J | und i%%. 
***) L u c an. III, 225: Deäeritur T a u r i q u e n e m u s , Persreaqne Tarsos c e t . 
***») S t r a b o , 1. XIV. c. 5. Während der französischen Oceupation Aegypfens "bewahrte CiOcien geinen alten 
Ruf, indem es monatelang die briltische Fiotfe unter Nelson mit Getreide versah. 
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und zu deren Schilderung die Berichte von den Heereszügen des jüngeren Cyrus und Ale-
xanders des Grossen mir den meisten Stoff geliefert haben: neuere Nachrichten haben we-
nig gedient, sie anschaulicher zu machen. *) 
Ein Arm des Taurus, der sich bis ans Meer erstreckt, der Kragos, trennt Pamphy-
lien von Cilicien, so wie der Klimax, ebenfalls ein Vorgebirge des Taurus, Pamphylien 
von Lycien; sie schieden, wie gewöhnlich die Bergeshöhen, auch die Völker, die von je-
her , wie es scheint, jedes für sich bestanden. Die Nachrichten von den ursprünglichen 
Einwohnern sind indess sehr unbedeutend; Herodot bemerkt, sie hätten in alten Zeiten 
H y p a c h ä e r geheissen**). Von ihnen stammten ohne Zweifel die freien Kiliker (Elentherocili-
ces), ein kriegerisches, nie ganz besiegtes Bergvolk, dessen blutiger Jähzorn erwähnt wird. 
Es ist indess nicht meine Absicht, bei ihnen zu verweilen, sondern zunächst bei den grie-
chischen Ansiedelungen längs der Küste. 
Die Vortheile der Lage lockten nämlich die Griechen schon früh in diese Gegenden. 
Die hier gemachten Niederlassungen, nebst denen in dem benachbarten Khodus und Cyprus, 
gehören zu den ältesten, die die Griechen versuchten. Um des Triptolemos, der hier ein 
Argiver Hess, nicht noch einmal zu erwähnen, schon Perseus sollte Tarsos am Kydnos ge-
gründet haben, und Bellerophon irrte in den A l e i s c h e n Gefilden am Saros. Gewiss aber 
ist es , dass nach der Eroberung von Troja die Griechen den Muth fassten, den Barbaren 
in ihrem eigenen Lande, als bleibende Wohn er, zu trotzen. Amphilochos, der Sohn des 
Amphiaraos, der vor Theben und Troja focht, landete am Pyramos und gründete M a l l o s ; 
mit ihm war M o p s o s , der Enkel des Tiresias, dessen Namen die Stadt Mopsos oder 
M o p s u - e s t i a erhielt, gleichfalls am Pyramos. M e g a r s u s war der Ort, wo beide Prophe-
ten im Zweikampf sich wechselseitig erschlugen. In derselben Gegend war A e g e a e , eine 
griechische Stadt an der Mündung des Pyramos, und M o p s u k r e n e , die ohne Zweifel mit 
den genannten Städten gleichen Ursprung haben. Auch das cilicische A r g o s scheint dem 
Amphilochos seinen Ursprung zu danken. — Polypötes, Pirithoos Sohn, der Lapith, grün-
dete A s p e n d o s amEurymedon, eine blühende Stadt in Pamphylien. Herodot lässt auch den 
K a l c h a s in diese Gegenden kommen, und sagt, die Pamphylier stammten überhaupt von 
den Griechen***), die, aus allen hellenischen Stämmen gemischt, nach Troja's Zerstörung 
unter Amplülochos und Kalchas Führung, in Asien ihr Heil versuchten. In dem Heere des 
Xerxes waren sie auf griechische Art gewaffnet. — Ajax, der Sohn des Teukros, der vor 
Troja focht, verliess Salamis auf Cypern, das sein Vater gebaut hatte, und gründete auf 
den cilicischen Höhen, zu O l b a , dem Zeus ein königliches Priesterthum, dem die ganze 
Landschaft Trachiotis, Lalassis und die Kennaten unterthan waren. Seine Nachkommen, 
die meistens die Namen Teukros und Ajax führten, herrschten als fürstliche Hohepriester, 
*) Ausser X e n o p h o n , A r r i a n , C u r t l u s , S t r a t o , P l u t a r c l , M e l a etc. selie man B e a u f o r t ' s Ca-
r a m a n i a , London 1814. und den Bericht des Lieut. Coloiiel L e a k e : J o u r n e y t h r o u g h s o m e 
p r o v i n c e s of A s i a Minor, in R. W a l p o l e » » t r a v e t s i n v a r i o u s c o u n t r i e s of tlie E a s t . 
London 1820. 
**) H e r o d o t . VII , 91. Offenbar nicht der Name, welchen das Volk selbst sich gab. 
***) H e r o d o t . ibid. 
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wie die Münzen ausweisen, noch ztt den Zeiten des Augustus, und nennen sich Erzpriester 
und Toparchen*). Aulfallend ist es hierbei, dass diese ältesten Colonieenführer, was sonst 
die Griechen nicht zu thun pflegten, hier als Propheten und Priester auftreten; der Grund 
liegt indess nahe. Im ganzen innern Kleinasien sind Tempel die Mittelpunkte der Länder 
und die F ü r s t e n z u g l e i c h H o h e p r i e s t e r ; die e i n h e i m i s c h e n Verfassungen sind 
sämmtlich hierarchisch. 
Andere griechische Colonieen waren S e l g e , von den Lacedämoniern, und nach 
Strab, XI I , 811 (870) früher schon von Kalchas gebaut, in einer ausserordentlich frucht-
baren Gegend, zu Pisidien gehörig und, wegen seiner Lage mitten in den Thälern des 
Taurus, nie besiegt; ferner S ide vom äolischen Kymä gegründet, eine blühende, volkreiche 
Stadt in Pamphylien; N a g i d o s am Arymagdos, eine Pilanzstadt der Samier; S o l i am La-
mos von den Achäern und Bhodiern angelegt. Nach unzweifelhaften, uralten Monumenten 
-wurde auch K e l e n d e r i s , obgleich eine syrische Pflanzstadt und im Innern belegen, schon 
früh von Griechen bewohnt**); und sden Namen nach zu tirtheilen, sind auch A n e m u r i u m , 
D o r o n , J ä o l m o i , L a e r t e , O e n i a n d o s , S e l i n o s , S y e d r a , Z e p h y r i u m und an-
dere, griechische Städte, obgleich über ihren Ursprung nichts bekannt ist. Sie liegen sämmt-
lich längs der cilicischen Küste, und mögen besonders von Side, Soli und Tarsus gestiftet 
seyn. Gar nicht zu meinem Zweck gehören aber die später von den Nachfolgern Alexanders 
gegründeten oder neubenannten Städte, Alexandria am Issus, Antiochia am Kragos, Seleukia 
am Kalykadnos, Arsinoe, Philadelphia, Attalea, Epiphanea und andere. 
So alt'indess auch die griechischen Colonieen seyn mochten, noch früher hatten' Sy-
rer und Phönizier sich hier niedergelassen. Das nahgelegene fruchtbare Land musste sie ein-
laden, wahrscheinlich verband auch ursprüngliche Stammverwandtschaft die Völker. Die Nach-
richten sind indess dunkel und unsicher, eben wegen des hohen Alterthums der Verbindung 
dieser Länder mit dem höheren Orient. Die Griechen nennen beständig Kilix und Phönix 
Brüder und Söhne des Agenor; jener sey aus Phönisien in dieses Land gekommen, und 
habe es nach sich benannt. ***) Die Fabel zeigt uns ferner Cilicien nur in Verbindung mit 
Ländern, wo sicheren Nachrichten zufolge Phönizier wohnten; sie führt des Minos Bruder 
Sarpedon in diese Gegenden; Minos, der Europa Sohn, aus Phönizien, vom stierformigen 
Jupiter erzeugt, bezeichnet aber die phönizische Ansiedlung auf Creta. Thasos, welches 
immer eine phönizische Colonie heisst, sollte von Cilicien aus gegründet seyn, oder wie es 
mythisch lautet, Thasos war ein Sohn des Kilix****). Sandakos, ein Enkel des Phaethon 
vom Geschlecht des Tithonus und der MorgenrÖthe, kam aus Syrien und gründete Kelen-
deris in Cilicien f). Sein Sohn ist wiederum Kinyras, der Gründer von Paphos auf Cypern; 
dieser gilt aber sonst für einen König der Assyrer, und ist der Vater des asiatischen Got-
tes Adonis, und Paphos heisst gewöhnlich eine phönizische Colonie von Askalon oder Sidon, 
So verräth der innere Zusammenhang aller Fabeln die genaue Verwandtschaft der Cilicier 
*) E c k h e l doc t r . num. Tel. Vol. III. M i o n n e t D e s c r i p f i o n . Vol. HI. 
**) M. s. die grosse Münzpasten - Sammlung von M i o n a e t 
»*») %. B. A p o l l o d o r . 1. III. c. I, 
***») A p o l l o d o r . ibid. 
f ) Apo l lodor . I II , 14. 3. 
171 
mi t d e n %rem tind Phommern Anazarbos, Kastabala, Kelenderis, Kolymmso», Adona •) 
u n d anf lere waren keine griechischen Städte, so wie ursprünglich ohne Zweifel »nch viele 
der o b e n genannten und derjenigen die von den Römern neue Name erhielten, Wie Dioq'a-
s a r e a , JMaviopolis, Domüiopolis und andere. 
Orientalischen Ursprungs ist ohne Zweifel auch die Verehrung des Persens an die-
ser g a n z e n Küste, so wie des tyrisch-en H e r c u l e s . Denn Perseus, dessen Geschichte 
so wunde rba r von allen griechischen Mythen abweicht und mit allen ihren Personen' in 
S te rnb i lde rn am Himmel geschrieben steht; von dem die Asiaten behaupteten, er sey ein 
Asey rex **), und die Aegypter, die ihm Spiele feierten, er sey aus Chemmis gebürtig ***> 
d e n , W i e ^ie Sudküste von Kleinasien, so auch die nördliche am schwar.cn Meer, ak 
Gott verehrte*«*), und welcher der mythische Stammvater des persischen Volkes hiess: dieser 
P e r s e u s ist ohne Zweifel nicht der König von Argolis und Erbauer von Tiryns. Nur die 
Hamensähnlichkeit des griechischen Heros und eines der Hauptvölker Asiens scheint die Zu-
sammenfassung so gänzlich verschiedener Ueberlieferungen vermittelt zu haben. 
W a s Strabo (I. V+) von den Griechen seiner Zeil in Italien erzählt, dass sie barba-
risch geworden, seitdem die Römer über sie herrschten, dies begegnete viel früher den 
G r i e c h e n in Pamphylien und Cilicien. Sonst zwar zeigen die griechischen «Pflanzstädte 
selbst i n den entferntesten Gegenden, eine grosse Beharrlichkeit in ihrer eigentümlichen 
W e i s e , wie z. B, die Massilioten in Gallien, die Bewohner von Dioskurias und Pantikapäum 
im äussers ten Kokhis und Taurien. Allein dann mussten die umwohnenden Barbaren die 
r o h e r e n und schwächeren seyn • in Cilicien war das Gegentheil. Die Phönizier und Assyrer, mit 
denen s i e hier zusammen trafen, hatten eine eigenthümliehe alte Kultur; die griechische aber 
war e r s t im Entstehen, als jene Pflanzstädle gegründet wurden, und früher als alle übrigen Hel-
lenen -wurden diese Ausländern unterthan. Zu Anchiale bei Tarsos war das Grab eines 
assyr i schen Königes Sardanapallos, den man ohne Grund für den letzten dieses Namens hint-
er h a t t e jene Stadt gegründet, und wird auch Erbauer von Tarsos genannt f), das unter 
dem IVamen T a r s c h i s c h schon im Propheten Jonas vorkommt, und zwar in regelmässiger 
Schiffalirtsverbindung mit der einzigen nicht phönizischen Hafenstadt der syrisch-palästini-
schen Küs te , mit Joppe . Offenbar waren also die Länder diesseits des Taurus schon den 
A s s y r e r n und Medern unterthan. Durch Cyrus wurden sie nachher den Persern unterworfen 
•und oTogleich die Bewohner der Bergthäler sich unabhängig erhielten, und Cilicien seine 
e igenen . Fürsten hatte, die zu Tarsos wohnten, so waren diese doch keine Griechen; das 
"Verhältniss der griechischen Städte zu den persischen Herrschern war also notwendig hier 
* ) S p ä t e r A n t i o c h i a . **) H e r o d o t VI, 54. ***) Id. I I , 91. 
*"***} M a n sehe die Münzen von A m i s o s , K n b i r a , K o m a n a und anderen Stadien im Königreich Pontus, 
•van A m a s t r i s und S i n o p e in Paphlagonien, von I k o n i u m in Lykaonien, besonders von T a r s o s in 
Cilicien etc. Alle finden sich bei M i a n n e t desci-i p t i o n de m e d a i l l e s a n t i q u e s und in der daz* 
gehörigen grossen Sammlung von Münzabgüssen, welche die Königliche Akademie der Wissenschaften be-
s i t z t . Auf eben diese Abgüsse ist auch bei allen vor- und nachher erwähnten Münzen .Rücksicht genommen, 
s o dass es besonderer Nachweisungen nicht bedarf, Dass Perseus zu Tarsos als Gott verehrt worden aey, 
bemerk t Dio C h r y s o s t . orat. 32. 
•f*) A r v i a i i . de exped . A lex . I I , 5. S t r a b o , A t h e n a e a s etc. 
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ganz anders als in Jonien und an der karischen und mysjschen Küste. Von republikani-
schen Städte-Verbindungen findet sich nirgend eine Spur. In den grossen Heereszügen der 
Perser erscheinen die Cilicier mit zahlreichen Motten, ihre Bewaffung ist eigenthümlich und 
von der griechischen verschieden *). 
Als daher Alexander in diese Gegenden kam, hatten die Einwohner von S i d e , ob-
gleich Hellenen vom äolischen Kyrnä stammend, die griechische Sprache gänzlich verges-
sen**), und wie ihnen ging es meistens den übrigen. Dieses historische Zeugniss wird 
durch zahlreiche Denkmäler bestätigt. Münzen von uraltem schönen Gepräge, und die nach 
dem eigentümlichen Zeichen des Granatapfels unstreitig den Sideten gehören, zeigen eine 
völlig barbarische Schrift. Eben diese Schriftzeichen finden sich auf sehr vielen anderen 
Münzen, die man in Cilicien antrifft; sie sind sämmtlich vom schönsten griechischen Ge-
präge, aus den Zeiten der noch sich bildenden sorgfältigen Kunst, ohne Ausnahme in Sil-
ber oder «Gold, (welches gleichfalls ein Zeichen des Alterthums ist, denn Kupfer wurde erst 
später vermünzt), sie sind also gewiss aus den Zeiten vor Alexander. Jene Schriftzeichen ähneln 
den Phönizischen und sind wahrscheinlich assyrisch, da die Inschrift auf dem schon erwähn-
ten Grabe des Sardanapal zu Anchiale assyrisch gewesen seyn soll. Andere Münzen dieser 
Gegenden von gleich schönem Gepräge haben zwar griechische Buchstaben, aber nicht grie-
chische Worte, z. B. die überaus zahlreichen Silbermünzen, die auf der einen Seite einen 
Schleuderer, auf der anderen zwei Ringer zeigen. Die Inschrift lautet etwa ESTFEAHTS. ***) 
Gewöhnlich setzt man sie nach Selge ****), welches dieselben Typen hat, allein P e l l e r i n s 
Meinung f), dass sie von Aspendos sind, scheint mir richtiger. Beide Städte sind einander 
nahe, Aspendos aber liegt am Meer und war eine Handelsstadt. Pollux sagt ausdrücklich, 
die Aspendier hätten Ringer zum Münzzeichen gehabt, und der Name dieser Stadt scheint 
in jener barbarischen Inschrift ausgedrückt zu seyn. Der Name Aspendos scheint sogar von 
crQiMiiy) (Schleuder) zu kommen, wodurch zugleich der Typus des Schleuderers erklärt und Pellerins 
Meinung bestätigt wird. Auf noch anderen Münzen sind griechische Buchstaben mit cilici-
schen untermischt,, und alle diese seltsamen Verwirrungen der Schrift finden sich auch in 
den Inscriptionen, die man an dieser Küste gefunden bat.. Oft ganz mit griechischen Buch-
staben geschrieben, sollen sie doch gänzlich barbarisch seyn. 
Ein berühmtes Beispiel der Verwilderung der griechischen Sprache m Cilicien giebfc 
die Stadt Sol i . Bis auf den heutigen Tag werden alle groben Sprachschnitzer, wegen der 
barbarischen Sprschart der Solier, Solöcismen genannt. Auf den Münzen derselben, die zum 
Theil sehr schön sind, hat es indess- den Numismatikern nicht gelingen wollen, Solöcismen 
ausfindig zu. machen; obgleich die Inschriften allerdings oft nngev. öhnlich sind. — So stand 
• ) H e r o d o t VII. OF. 
**) A r r i a n . de e x p e ä . A lex . I } c. 26. 
•**) Man sehe dfe sehr genauen und schönen Abbildungen bei M i o m i e f in dorn R e c a e i l d e s p l a n c h e s , 
welcher der D e s c r i p t i o n i e m e d a i l l e s beigefügt ist ̂  pI.LVlI^ N r ~ 3 u . 6; vergl. pl . LIM, Nr. 5 ». 6. 
•***) Auch M i o n n e t . 
•f) P e ü e r i n , E e c u e t l de m e d a i l l e a d e p e u p l e s et ote v i l l e s . Voi. I t , p-. 148» 
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e s mit der Sprache dieser Länder; erst seit Alexander wurde die griechische wiederum herr-
schend , die seitdem, bis zum völligen Untergang der alten Kultur, im ganzen Orient die vor-
nehmere bliebe denn das Verhältniss der Völker hatte nunmehr sich umgekehrt.-
Fast unbegreiflich erscheint neben jener Entfremdung von der Sprache der Hellenen 
d ie Fortdauer des hellenischen Kunstgeistes. Man möchte glauben, es sey diesem Volke die 
L i e b e des Schönen unaustilgbar eingepflanzt gewesen. So harbarisch die .Inschriften der 
Münzen auch seyn mögen, so untadelhaft ist durchgängig das Gepräge. Es steht dem der 
ä l teren griechischen Münzen von gleich sorgfältiger Ausführung in keinem Glücke nach.*) 
U n d selbst die Annahme, dass jene Halbachäer ( H y p a c h a i o i , wie Hcrodot sie nennt) 
griechische oder in Griechenland gebildete Künstler in ihren Münzstätten beschäftigt hätten, 
s e t z t doch ein Bedürfniss des Schönen voraus, das eigentlichen Barbaren immer fremd blieb. 
Dieselbe Erscheinung wiederholt sich in den griechischen Pflanzstädten an der hispanischen 
K ü s t e . Während die Münzen von E m p o r i u m und Rhode oft Inschriften enthalten, 
d i e ein gänzliches Verlernen der griechischen Sprache, selbst der Buchstaben, verrathen; 
b l e ib t doch das Gepräge lange noch von griechischer Eleganz, welche hier freilich zuletzt 
a u c h verschwindet. Aus dem Nachkünsteln der nicht mehr lesbaren griechischen Schrift 
l ä s s t sich auch schliessen, dass es Einheimische waren, welche zu Aspendos und andrer 
O r t e n jene wunderlichen Mischlinge des Griechischen und Ausländischen hervorbrachten. 
Eben dies Unterliegen des Hellenismus ist auch die Ursache, dass die cilicischen 
Denkmäler in religiöser Hinsicht weit auffallendere Darstellungen zeigen, als selbst die syri-
schen und phönizischen Münzen, oder als die von Lydien, Phrygien und den übrigen innern 
Provinzen. Alle diese nämlich (mit Ausnahme einiger uralten goldenen, die lydischen Ur-
sprunges seyn mögen) sind erst nach^den Zeiten Alexanders des Grossen geprägt, und das 
Best reben, recht hellenisch zu scheinen, ist unverkennbar. Die Cilicischen dagegen reichen 
oft weit über diese Zeit hinaus, und die Verbindung des Barbarischen und Hellenischen 
ha t t e sich festgesetzt, als jenes noch das vorherrschende war. 
Um also nicht Seltsamkeiten der Tracht und dergleichen zu erwähnen, die bisweilen 
durchaus persisch sind, z. B. auf Münzen von So l i , M a l l o s und anderen: so sehen wir auf 
e iner Kaisermünze von K o r y k o s , das sonst durch seine Verehrung des Merkur berühmt ist, eine 
Gött in mit einem Stierkopf, in der Hand ein Steuerruder und Akrostolion haltend. Ohne 
Zweifel ist dies die Himmelskönigin von Sidon, die auf sidonischen Münzen auf einem 
St iere reitend dargestellt ist. Lucian**) sagt, die Griechen nennen dieses Bild Europa, die 
Sidonier aber Astarte, und hiedurch wird sofort die ganze Geschichte von Jupiters Verwand-
l u n g in einen Stier, von der Entführung der Europa nach Creta, von Minos, von der Pasi-
phae und dem Minotaur erklärt, so wie nicht minder zum Theil die Geschichte der Jo; sie 
i r r t durch alle die Länder, wo die stierköpfige Himmelskönigin verehrt wurde. 
*) Man sehe aie lange Reihe dieser Münzen, weide M i o n n e t am Ende des dritten Bande« der D e s c r i p -
i i o n d e m e d a i l l e s anführt, und vergleiche die Abbildungen pl. LIU, Nr. 8, LIV, Nr. 2 , LVI, Nr. 6, 
7 , 8 , nebst den von P e l l e r in am Ende des dritten Bandes des R e c u e i l gegebenen. 
»•> De dea ßyria. Cf, E u s e b . p r a e p . e v a n g . I , 16. 
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Auf Münzen anderer Städte ist eine Naturgöttin nach Art der Diana von Ephesus ab-
gebildet; nur noch geheimnissvoller. Die Göttin von Ephesus ist oben mit Brüsten, unten 
mit Gestalten von Thieren bedeckt; das Bild* der cilicischen Göttin besteht von oben] bis 
unten blos aus weiblichen Biüsten und ein Schleier verhüllt die geheimnissvolle Allmutter. 
&i P e r g a in Pamphylien war die Göttin dargestellt, wie die berühmte Venus zu Paphos; 
nämlich ungefähr wie ein Kegel, mit Figuren bedeckt, oben stehen zu beiden Seiten Sonne 
und Mond, unten bis vi eilen zwei Sphinxe. Ohne Beispiel ist aber ein Bildniss auf Münzen von 
Mal los . Es wird bei den Schriftstellern hin und wieder eine D i a n a P r i a p i n a in Klein-
asien erwähnt, hier sehen wir sie: Es ist eine weiblich« Gestalt, neben ihrem Haupte steht ein 
Stern, in der Rechten führt sie eine lange Fackel, von unten bis oben aber ist diese weibliche Ge-
stalt, welche iader Stellung der ephesinischen Diana ähnelt, nur dass das Angesicht imProfil erscheint, 
mit aufgereckten Phallen besetzt. Also ein hermaphroditisches Gegenstück des Bildes mit den vielen 
weiblichen Brüsten! Deutlicher kannman ohne Zweifel die zeugende und gebährende Kraft der Natur 
nicht darstellen, als in diesen Bildern geschehen ist. Unter dem Schleier des Geheimnisses 
kannten die Griechen wahrscheinlich auch an anderen Orten solche Bildwerke, wie die Uai-
wandlung des Namens der Venus in einen männliehen, der A p h r o d i t e in A p h r o d i t o s , 
verimühen lässt. Die eine dieser Münzen ist von Demetrius dem Zweiten, König von Se-
rien; man hat sie nach Marathos in Phönizien gesetzt, allein eine Münze des Antoninus 
Pius mit derselben Darstellung und dem Namen Ma l lo s macht es unzweifelhaft, dass auch 
jene in Cilicien geprägt ist. Münzen von N a g i d o s zeigen die Venus nach gewöhnlicher 
griechischer Art, bisweilen indess mit einer Mauerkrone, und sind überaus schön, aber von 
alterthümlichem Gepräge, und vielleicht in der gegenüber liegenden gleichnamigen eyprischen 
Stadt geschlagen. 
Da hier so vielfältig jene allerzeugende, allgebährende Göttin, eine der grossartigsten 
Personificationen des Naturdienstes, erwähnt worden ist, welcher der ganze Orient und 
nachher auch Rom und Griechenland mit solcher Inbrunst dienten, so kann ich nicht umhin 
einen wenig bekannten Zug der ihr gewidmeten, wilden orgiastischen Andacht anzuführen, 
der durch eine vorwitzige Kritik beinahe gänzlich verwischt worden wäre. In der griechi-
schen Anthologie findet sich ein Epigramm Alexanders des Aetoliers- *), wo Alkman der 
Dichter, von dem man erzählte, er sey als Kind aus Sardes in tydien geraubt und nach 
Lacedämon verkauft worden, redend eingeführt ist: Wäre ich in Sardes, dem alten Wohn-
orte meiner' Väter auferzogen, so wäre ich vielleicht ein E i n ä u g i g e r oder Verschnittener, 
nit Gold ges.chmückt, das Tympanum schlagend u. s. w. 
tl fiiV h VfMt 
srfrtpofutv t KSXXdi n» Tis etV't 5} ßclic.'zXc6G, 
X£vro<p&(>o$f (nt<rirw x&Xa rv^%a.va> e t c . 
Statt ÄsAAflJ;**), einäugig, haben die Ausgaben das bedeutungslosere %$gvttf, Handarbeiter. 
Mikmäler beweisen aber, dass die mehr als mönchische, wilde Andacht der Diener der grossen Göttin 
cht zufrieden war mit Enthaltung von lebendiger Nahrung, mit jeweiliger,"Keuschheit oder be-
endigen Gelübden der Cantinenz, und gewaltigen Geisselungen bei geringen Vergehen***); 
*) Antho l . e3. J a c o b s . Vol. 1, pag. 207, Nr. &. 
**) M. s. S a l m a s cxdTci t t . Plin. p. 580. Hesyc l i . erklärt xsXXcif durch povotyS-ahfiet* 
***) A p u l e j . Metam. 1. Vlll. pag. 214. ed. Elracuh. 
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sondern das» wer zu höheren Graden der Heiligkeit strebte, ein Gelübd ewiger Armuth 
that und als Bettler umherzog, alles Genusses sich enthielt, bis aufs Blut mit Peitschen aus 
geweihten wollenen Fäden gedreht, worauf Nebrisknöchel gezogen waren, sich geisselle, 
so dass die Erde nass werden musste vom Blut, sich entmannte, und, selbst damit noch 
nicht genug der Freude abgestorben, sich wenigstens an Einem Auge auch blendete *)* So 
fuBchtbar r ä c h t e e ine v e r b l e n d e t e - A n d a c h t sich an ihren e igenen B e k e n n e r n . 
Dies mag genug seyn von den weiblichen Gottheiten und ihrem Dienst, Noch 
merkwürdiger aber ist es, das» in Cilicien Jup i te r als eins e r s ehe in t mit dem 
B a c c h u s . Auf späteren Münzen von Tarsos, die nach den Zeiten Alexanders des Grossen 
geprägt sind, erblickt man ihn ganz in griechischer Weise, mit einer Siegesgöttin auf der 
ausgestreckten Rechten; aliein auf älteren Tetradrachmen mit cilicischer Schrift und alter-
thüinlichem sauberen Gepräge führt er, bei höchster Ehrwürdigkeit des Ansehens, in der einen 
Hand das Scepter oder auch einen Blitzstrahl, in der anderen Aehren und Trauben, auch 
wohl einen Becher, und nur bisweilen macht der Adler ihn kenntlich» Unter seinem Thron 
findet sich der Vordertheii des geflügelten persischen Mannstieres mit bärtigem Menschen-
haupt **) oder auch das sogenannte aegyptische Tau oder der Nilschlüssel (jetzt das Zeichen 
des Planeten Venus), welches überhaupt auf alt-ciiicischen Münzen nicht selten ist. 
Pausanias sah zu Megalopolis- in Arkadien eine ähnliche Statue, die er Z e u s 
P h i l i o s nennt ***). Sie war ein Werk des Polyklet, mit Kothurn, Becher, Thyrsus und 
Adler ausgestattet; allein der Ton, womit Pausanias davon spricht, zeigt, dass er sie nicht 
recht zu deuten wusste. Er erinnert an den Vers des Orpheus: "AyXas Ztv Aitvvrt* nxrig. 
(Glänzender Zeus Dionysos, Vater etc.). Der Jupiter des inneren Phrygiens ähnelt dem bär-
tigen Bacchus, z .B . auf Münzen von Laodicea; und der Carische Jupiter Labrandensis mit 
der Axt erscheint ganz wie Bacchus gekleidet auf Münzen des Maussollos und anderer 
eariscber Könige. Auf den cilicischen Münzen deutet ohne Zweifel jener Zeus auf eine 
Mischung der Verehrung des Jupiter mit der orgiaslischen des Bacchus, und zeigt uns so-
mit, in Beziehung auf den Jupiter, dieselbe Neigung zu schwärmendem Naturdiensty wie 
die vorher erwähnte weibliche Gottheit. 
Auf Münzen von Tarsos findet ferner sehr häufig sich eine männliche Gestalt, nackend 
oder in barbarischer Tracht, auf einem seltsamen gehörnten Thiere stehend, das etwa einem 
Luchse oder Tieger gleich sieht. Die Darstellung bezieht sich ohne Zweifel auf irgend einen 
orientalischen Mythus. Vielleicht ist es Achämenes oder Dschemscbid,. der Stamm veter des 
persischen Königshauses, welcher den Ahriman, den Dämon des Bösen, zertritt. 
Nicht ohne Wahrscheinlichkeit lässt eine zahlreiche Folge der oben angeführten alter-
thümlichen Münzen mit griechischem Gepräge und cilicischer Schrift, sich als tarsisch nach-
weisen* Auf unzweifelhaften Kaisermünzen dieser Stadt ist die Darstellung eines Löwen, 
• ) C a y l u s R e c u e i l Vol. I. tab. 81. Nr. I . cf. V i s c o n t i Pio-CIem. Vol. HL Hülfstafel B. Nr. 6. Mil-
l i n m y t h o l o g i s c h e G a l l e r i e , Tafel 82. Nr. 15. und meine Bemerkungen in. M ä n u t o l i ' s R e i s e 
arum T e m p e l des J u p i t e r A m m a n , p. 128. 
**) So auf einer, nachher noch besonders zn erwähnenden, Silbermünze der Königlichen Sammluag, wo auf 
der Ruikseite auch das Z e i c h e n des QrniUisd voikommt. 
«**) P a u s . VIII, 31-
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der einen Hirsch oder Stier zerreisst, sehr häufig. Eben dieser Typns ist auch auf jenen 
unbekannten Münzen nicht selten, die wegen der Schrift gewiss cilici&ijh s ind, denn sonst 
könnte man sie auch, nach Maeedonien ziehen* Zuerst nehme ich also alle d ie , welche jene 
Darstellung zeigen, für Tarsos in Anspruch. Auf der Kehrseite ist bald der tjrische Her-
kules geprägt, hald jener schon angeführte dionysische Zeus. Alle Münze» mit unbekannter 
Schrift, die jenen eigentümlichen Jupiter zeigen, aber Terbunden mit anderen T y p e n , dürf-
ten sonach auch tarsisch seyn. Eine Bestätigung dieser Annahme ist es vielleicht, dass S w i a t o a 
nach seinen Versuchen, die phonizische Schrift zu lesen, diese Münzen gleichfalls Tarsos bei-
legt; obgleich sonst Swintons Entdeckungen nicht eben zuverlässig sind. Die einzelnen. 
Münzen nunmehr namhaft zu machen, und zu beschreiben, würde diese Abhandlung über 
ihre Grenzen erweitern; wir verweisen im Allgemeinen auf M i o n n e t und dessen grossere 
Pasten- Sammlung. 
Nur eine verdient hier besonders erwähnt zu werden, welche durch den Königlichen 
Oberjägermeister, den Herrn Grafen v o n S a c k , welchem die Königlichen Sammlungen 
so viele Bereicherungen verdanken, dem Münzkabinet einverleibt worden. Ausser jenem 
Jupiter auf der einen, erblickt man auf der Rückseite einen sitzenden Helden in persischer 
Tracht, vor welchem das Zeichen des Ormuzd schwebt, wahrscheinlich einen Heros des 
Orients. Die Ausführung ist bewundernswürdig, die Schrift ciliciwch. 
Eins erlaube ich mir noch hinzuzusetzen. Ich erwähnte oben das €*rab des Sar-
danapal zu Anchiale bei Tarsos. S t r a b o * ) , A r r i a n * * ) und A t h c n a c u s * * * ; bpsehreiben 
es folgender Gestalt: Der König war dargestellt als ob er mit der Beeilten ein Schnippchen 
schlage. Die Aufschrift sey assyrisch and laute: 
Sardanapallos, Sohn des Anakyndarax, 
baute an einein Tage Anchiale und Tarsos, 
tss, trink', spiele, alles andere ist nicht so viel werfh. 
Wahrscheinlich verdankte die Inschrift diese Auslegung blos jenem Gestus der rechten Hand, 
den man ohne* Zweifel unrichtig deutete. Sardanapal wurde aber dadurch in der alten Welt 
sehr berühmt und beliebt. Jener Spruch e d e , b i b e , l ü d e , wird häufig angeführt* 
Nun findet eich zu Rom die Statue eines ehrwürdigen, wohlbeleibten Mannes , in 
weiter, bis auf die Fü-;se herabreichender Tracht. Auf dem Saum des Mantels Ut der Käme 
S a r d a n a p a l l o s eingeschnitten. (Zu Dresden befindet sich ein schöner Äbguss dieser 
merkwürdigen Bildsäule). Die ganze Darstellung dieser Figur stimmt überein mit der de» 
indischen Bacchus, woraus V i s e o n t i folgert, sie sey wirklich eine Statue dieses Goitm, 
und jener eingeschnittene Name eines assyrischen Königs ein antiker Befrag. mm) Ich 
bin aber nicht dieser Meinung. Ich habe oben nachgewiesen, dasi das Altertiram sogar 
einen Jupiter kannte, in die Palla des Bacchus gehüllt und in allen Stucken diesem 
*) L. XIV. c. 5, pag. 225 u. 226 ed. Tauclin. 
'*) L. II. c. 5. Hier liehst es , die Figur schlage beide Hände Maischend zusammen. 
•*) A t h e n . I. XI I , pag. 529 und 530. Wo drei von einander abweichende Sachrichtem ie$ Kiearcfco«, Amyn 
t&a und Aristobutos nulgetheill werden. 
K) V i s c o n t i ' , M u s . P i o - C i e i a . Vol. I , 41 . 
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Töffig ähnlich gebildet. Da mm Sardanapal, obgleich ein assyrischer König, doch we-
gen jenes angeblichen Spruches bei den Alten sehr bekannt und beliebt war, so sehe ich 
nicht ein, waram man ihn nicht hätte bilden und eine Darstellung von ihm nicht auf uns 
kommen sollen. Wolke man ihn aber darstellen, so konnte dies nicht wohl anders gesche-
hen , als in der Tracht des bärtigen Dionysos. Theils wegen des Begriffes von Weichlich-
ke i t , den man damit verband, theils war ja diese Tracht keine andere, als eben die nie-
disch-assyrische selbst, wie sie von den Alten uns einstimmig beschrieben wird. Der indische 
Bacchus führt dieselbe aus keinem anderem Grunde, als weil sein Dienst aus Asien zu den 
Griechen gekommen war. Jener Name ist eben darum eingeschnitten, damit man wisse, 
diese Statue stelle nicht den Bacchus dar, sondern den Sardanapal. 
Z w e i B e i s p i e l e 
a n t i q u a r i s c h e n B e t r u g e s . 
(Von dem Herausgeber.) 
Tor nicht geraumer Zeit bot ein französischer Kunstfreund und Kunsthändler, der 
sich lange in Griechenland aufhielt und besonders als Numismatiker nicht ohne verdienten 
Buhm ist, den hiesigen Königlichen Sammlungen einen geschnittenen Stein zum Ankauf, 
für eine Summe, die man, obgleich an"sich nicht unbedeutend, doch in Rücksicht auf die 
Grösse and scheinbare Seltenheit des Kunstwerkes, massig nennen musste. Es war nemlich 
ein Caraeo* in Onyx geschnitten, 2J- Zoll lang, 1-J- Zoll hoch, und um so kostbarer, da er 
nur ein Fragment eines noch grösseren ausserordentlichen Werkes zu seyn schien. Wich-
tiger jedoch als die Grösse und das Material war der dargestellte Gegenstand: Die Por-
trät-Köpfe eines ägyptischen Königes aus dem Hause der Ptolemäer und seiner Gemahlin; 
wobei die geschmackvolle, gewandte Art , mit der ägyptische Symbole und Darstellungs-
weisen der griechischen Kunst angepasst waren, die höchste Bewunderung verdienten. Alles 
schien harmonisch, aus einem Guss, einen glänzenden Beweis zu geben von der Ueberlegen-
heit de« griechischen Kunstgeistes in der Aneignung des Fremden und Barbarischen. 
Die geforderten Gutachten über diese Seltenheit und deren Ankauf lauteten deshalb 
zum Tbeil sehr günstig. Einer der geübtesten Kenner hatte jedoch Zweifel geäussert über 
die Aechthext des Werkes , indem weder der Stein selbst von der Art zu seyn schien, welche 
die Grieche3» verarbeiteten, besonders in Aegypien, wo die herrlichsten äthiopischen und in-
dischen Onyxe den Steinschneidern zu Gebot standen,' noch auch die Fragmentirung ihm 
« c h t natürlich und ungesucht vorkommen wollte. Es schien, als habe man unter dem Halse 
der beiden Köpfe den Stein absichtlich weggeschliffen, und das Bildwerk sich nie weiter 
Il§ 
erstreckt. Ueberdies war die Benutzung- der Farben des Onyx weder geschickt, noch glück-
lich, und die Arbeit zwar nachdrücklich und leicht, doch nicht mit der Meisterschaft ausge-
führt, die man von einem Werke des dritten Jahrhunderts vor Christi Geburt, besonders 
in Alexandrien, erwarten durfte. — Se. Majestät der König fanden sich dadurch bewogen^ 
den Ankauf zu verweigern. 
Wir würden dies alles der Vergessenheit übergeben, wäre nicht noch ein Umstand 
zu erwähnen, wodurch ein unerwarteter Betrug an den Tag kam. Bei näherer Be-* 
trachtung ergab sich nämlich, dass dies angebliche Monument des dritten Jahrhunderts vor 
Christi Geburl eine Copie sey, deren achtes Original die hiesige Königliche Sammlung selber 
bewahit, und zwar bereits seit bald funzehn Decennien. 
Es ist dies ein Cameo in der angegebenen Grösse, 2J- Zoll lang und l-§- Zoll hoch, 
im edelsten fast durchsichtigen orientalischen Onyx gearbeitet, welchen vor einigen Jahren 
ein Verkäufer solcher Kunstschätze, der Graf C — , blos des Steines wegen für unschätzbar 
erklärte. Weit unschätzbarer als das Material ist aber die Arbeit. 
Bereits Beger publizirte dies Kunstwerk im dritten Bande des T h e s a u r u s B r a n -
d e n b u r g i c u s pag. 202, unter dem Namen A l e x a n d e r M a g n u s et O l y m p i a s ; und 
auch der Verfasser dieses Aufsatzes erwähnte desselben in der H e i s e des General - Lieute-
nants Freiherrn von M i n u t o l i zum T e m p e l d e s J u p i t e r A m m o n (Berlin 1824) S.115. 
Die vordere dunkle Lage -des Steines, von schöner brauner Farbe, ist benutzt zu dem 
Kopf des zweiten der Ptolemäer, P t o l e m a e u s P h i l a d e l p h u s , der seinem Vater 2S4-
vor Christi Geburt in der Regierung folgte, und während acht und dreissig Jahren, bis 246. 
vor Chr. Geb., Aegypten beherrschte. Die feinen, sanften und edlen Züge des Antlitzes 
verrathen ganz den Charakter, welchen die Geschichte diesem prachtliebenden, schwäch-
lichen Fürsten beilegt, der gleichwohl durch die Grossartigkeit seiner friedlichen Bestrebun-
gen die innere Blüthe, so wie den Glanz Aegyptens auf den höchsten Gipfel erhub. Er ist 
ganz im Profil dargestellt und nach der linken Seite hingewandt. Ein schöner griechischer 
Helm von gewöhnlicher Form bedeckt das Haupt; gerade über der Stirn ist an demselben 
jener Schmuck angebracht, den man Akanthus zu nennen pflegt, und der hier an die ägyp-
tische Sitte erinnert, die Gottheiten durch symbolische Zeichen vor der Stirn und über dem 
Haupt kenntlich za machen. Um den gewölbten Theil des Helmes liegt ein Lorbeerkranz, 
der hier jedoch nicht auf kiiegerische Thaten bezüglich ist. Neue Städte, Häfen, Heerstras-
sen, Kanäle, Bibliotheken, der Segen einer auf das Gedeihen des Landes gerichteten Ver-
waltung, machten diesen Ptolemäer in dem Glauben der Aegypter zu einem Gott. Zwar 
wurde er mit seinem Halbbruder M a g a s , der Cyrene beherrschte, in einen Krieg verwik-
kelt, an welchem auch Antiochus von Syrien, der eiste des Namens, und nachher dessen 
Sohn Antiochus der Zweite, Theil nahmen; eher noch könnte man indess den Lorbeer auf 
die Liebe dieses Fürsten zur Poesie beziehen, an dessen Hofe die ersten Dichter jener Zeit, 
das sogenante Siebengestirn (unter ihnen Theokrit und Kallimachos), so wie die grossten 
Gelehrten vereinigt waren. 
Die merkwürdigste Eigenthümlickheit der Darstellung ist aber noch zu erwähnen. 
Zu oberst auf dem Helm des Ptolemäus ist ein Adler angebracht, und zwar dergestalt, dass 
er das Haupt des Königes gleichsam schützend umfas&t. Der Kopf und Hals des Adlers 
ruhen auf dem Helm über der Scheitel des Fürsten, nml auf der Seite ist der eine Fuss, 
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liebst dem herabgesenkten Fittig angebracht; ganz in derselben Art, wie man auf unzähli-
gen ägyptischen Bildwerken einen Geier, das Symbol des Himmels und der Mütterlichkeit 
(denn der Himmel war den Aegyptern ein weibliches Wesen und die Gebärerin des Welt-
alls*)) über dem Haupte aller weiblichen und mütterlichen Gottheiten, aller Fürstinnen und 
sogar aller vermählten Frauen erblickt. Der Adler aber war schon den Aegyptern, so wie 
den Griechen, den Römern und uns selbst noch heutigen Tages, das Symbol höchster König-
licher Herrschaft, die von Jupiter, dem König der Götter, ausging, welchem der Adler gehei-
liget war. Wie bezeichnend ist sonach in unserem Bildwerk der Adler, welcher schützend 
und huldigend sich auf den Helm des Königes herablässt! Die Bedeutsamkeit wird noch 
dadurch vermehrt, dass der Adler das auszeichnende Symbol des Ptolemäischen Fürsten-
hauses ist, also zugleich die Person des dargestellten Königes gewissermaassen kenntlich 
macht. — In der Art, wie das symbolische Zeichen sich mit dem Helme verbindet, muss 
man die Gewandheit bewundern, womit der griechische Schönheitssinn auch das Fremdartige 
und Widerstrebende zu bemeistern wusste, so dass es den feinsten Forderungen des Ge-
schmackes entspricht. — Erst hinter dem Adler erhebt sich der gewöhnliche griechische 
Helmschmuck. 
Ein weiblicher Kopf, ebenfalls im Profil gehalten, mit einem Lorbeerkranz in den 
lockigen Haaren, und einem Schleier, der von dem Scheitel herabfällt, so dass er das Ant-
litz ganz frei lässt, blickt hinter dem des P t o l e m ä u s hervor, und ist in einer rötalichen 
klaren Lage des Steines ausgeführt. Dass es die Gemahlin sey, lässt die Verbindung der 
Bildnisse leicht errathen, ob aber A r s i n o e , die Tochter des L y s i m a c h o s , oder jene 
andere A r s i n o e , des Königes zweite Gemahlin, gemeint sey, könnte zweifelhaft scheinen. 
Die Aehnlichkeit beider Profile entscheidet aber für die letztere. 
Diese A r s i n o e war nämlich von Vater- und Mutter-Seite die leibliche Schwester 
des P t o l e m ä u s , mit welcher er, nach Verstossung seiner ersten Gattin, sich bereits im 
Jahre 277. vermählte. So sehr diese Geschwister-Ehe den Griechen frevelhaft erschien, 
Wie noch erhaltene bittere Spottgedichte darthun, so diente doch dem Ptolemäus die Sitte 
des von ihm beherrschten Volkes, so wie der Assyrer und Karier, zur Entschuldigung, und 
die in Asien herrschende Familie der Seleuciden war mit einem noch auffallenderen Beispiel 
vorangegangen. Später wurde die Vermählung des ägyptischen Thronerben mit der an Jah-
ren ihm zunächst stehenden Schwester beinahe gesetzlich; jenes erste Beispiel der Art, die 
Ehe des P t o l e m ä u s und der A r s i n o e , war nämlich zum Heil der Völker ausgeschlagen« 
Zwar brachte A r s i n o e ihrem Gemahl keine Kinder, allein sie adoptirte die der ersten 
Gemahlin desselben, und stand ihrem Bruder in solcher Eintracht zur Seite, dass dieser 
nicht blos den Namen P h i l a d e l p h o s (des Schwester-Liebenden) erhielt, sondern dass 
beide unter dem gemeinschaftlichen Namen der G e s c h w i s t e r - G o t t h e i t e n (®so) 'A^S^O)) 
apotheosirt wurden, nachdem P t o l e m ä u s selbst der früher Verstorbenen bereits einen 
Tempel, als einer Göttin, hatte bauen, und eine Stadt ( A r s i n o e ) , ja sogar eine Provinz 
Aegyptens (den a r s i n o i t i s c h e n N o m o s ) , nach ihr hatte benennen lassen. Eben deshalb 
) Man sehe die nähere Entwicklung in der schon angeführten Reise des Generals Freiherrn von Minutoli 
zum Tempel des Jup i t e r Amnion, Seite 116. 
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ward es gewöhnlich, beide yereinigt darzustellen, wie ägyptische Münzen und auch, dieser 
geschnittene Stein darthun. 
Dicht unter den Köpfen ist übrigens derselbe fragmentirt, so dass selbst ein geringer 
Theil des Helmes des Pfolemäus, da wo derselbe den Nacken bedeckt, hinweg genommen 
ist. Ursprünglich waren es ohne Zweifel Brustbilder, wie in der ebenfalls höchst vortreff-
lichen Darstellung dieser Geschwister-Gottheiten auf einem berühmten. Cameo der Kaiserlichen 
Sammlung zu Wien, welchen E c k b e i in dem Werke: C h o i x de p i e r r e s g r a v e e s d u 
C a b i n e t I m p e r i a l , und V i s c o n t i in der I c o n o g r a p h i e G r e c q a e bekannt gemacht 
haben. Dieses Denkmal empfiehlt sich indess nicht durch jene Vereinigung agj{»tisch - grie-
chischer Symbolik, welche das zu Berlin befindliche so merkwürdig macht« Die angezeigte 
Beschädigung des letzteren ist dadurch versteckt worden, dass man den Stein unten randlich 
abgeschliffen und mit einer starken Fassung von vergoldetem Silber % ergehen hat. 
Die zum Verkauf angetragene Gemme, von der wir ausgingen, verrät«, sich als eine 
absichtlich zum Betrug angefertigte Nachahmung: schon dadurch, dass die Art der Fragraen-
tirung des Originals genau nachgekünstelt i s t Bei näherer Betrachtung entdeckt man aber 
auch hald, das« sie noch mehr in Beziehung aaf die Kunst der Aasluhiurtg nachsteht und 
die Vollkommenheit des Originals nur lügt. 
Weit entfernt sind wir indess, den jetzigen Besitzer deshalb anzuklagen, der, wie» 
wir hören, diesen Cameo bereits in Griechenland selbst erworben hat. Allein die Beispiel** 
antiquarischen Betruges häufen seit einigen Jahn*« in dienern Land«* .sich M> sehr, das-; man 
aufhören muss, Alles, was aus Griechenland kommt, schon deshalb für unverfälscht und 
acht anzusehen.— Ein, vor sieben bis acht Jahren et\ ia, ebenfalls hier in Berlin vorgekom-
mener Fall der Art mag dies noch unleugbarer darf hart. 
Ein. angesehener Reisender, welcher Aegjpfen, Palästina, Kleinasien und Griechen-
land besucht hatte, brachte, neben anderen Äliertböaiera und Merkwürdigkeiten, auch eine 
Münzsammlung mit, deren meisten. Stücke zu Korinth, Athen und Cons*tantInopeI gekauft 
waren. Manches darunter war selten, Anderes durch Kunst verdienst und schöne Erhaltung 
ausgezeichnet, Einzelnes bis dahin ganz unbekannt. Als die Perle des Ganzen befrachtete 
jedoch der Besitzer eine arkadische Goldmünze, die für unschätzbar zu halten sey, indem 
nicht nur griechische Goldmünzen zu den grtissten Seltenheiten gehören, sondern von Arka-
dien, ja von dem ganzen Peloponnes, noch keine einzige goldene Münze entdeckt worden. 
Auf der Vorderseite derselben erblickte man den Kopf des jugendlichen Hercules mit einem 
Löwenfelle bedeckt, auf der Rückseite den Kopf und Hals eines seltsamen Vogels, ohne 
Zweifel eines Stymphaliden, und daneben die rückwärts laufende Inschrift: S T T M ^ A A I O K . 
Sie war also von S t y m p h a l o s , jener Stadt, ieren alter Glmz durch «chüne Sllherntünaeen 
und noch mehr durch die Reste grossartiger Bauanlagen in ihrer Nähe, zur Eindämmung des 
stymphaliscben Sees und zur Sicherung des neben demselben hinlaufenden Heerweges dar-
gethan wird *). Die Grösse der Münze war gering, die Ausführung in jenem sorgfältiges, 
sauberen Styl der älteren griechischen Kunst. 
*) Man sehe Si r W. Gell N a r r a t i v e of « j o u r n t j in tfae Mores. (Loaäoa 1813) pag. SSI. 
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Allem schon das Metall mnsste Verdacht erregen, noch mehr das Ansehen, da die 
Münze nicht geprägt sondern gegossen zu seyn schien, was durch das ve rhä l tnLmäs l 
geringe Gewicht derselben bestätigt wurde. Eine nähere Vergleichung wies auch bald ^ f 
da** dieselbe nach einer Mionnetsehen Schwefelpaste einer stymphalischen Silbermünze „ 
gössen sey*>; selbst kleine Zufälligkeiten fanden sich wiederholt. — Hier also einB ' • i 
einer in Griechenland selbst erkauften falschen griechischen Münze! Spätere ErfahrurT 
haben mich belehrt, dass jene so schätzenswerten und belehrenden Mionnetschen M*** 
pasten zu betrügerischen Zwecken benutzt werden, und dass man die Producte dieser iT*" 
sten Falschmünzerei nirgend häufiger antrifft, als in Griechenland selbst. eUe"" 
E. H. T. 
N a c h t r ä g l i c h e B e m e r k u n g e n 
über 
Titomas von Bologna, den Schüler Raphaels und Albrecht Dürers Freund. 
(SL s. Heft HI , Seite 78 u. folg.) 
Die von mir Versuchte Nachweisung, dass der in D ü r e r s Tagebuch seiner Reise 
nach den Niederlanden wiederholt erwähnte Schüler R a p h a e l s , T h o m a s P o l o n i u s kein 
anderer als der Urheber eines der schönsten Bildnisse unseres grossen deutschen Meisters 
sey, welches von A. S t o c k i u s 1C29 radirt worden, hat, soweit ich bis jetzt erfahren kön-
nen, allgemeinen Beifall gefunden. Um so mehr freut es mich, im Stande zu seyn, noch 
einige weitere Nachrichten über eben diesen, fast verschollenen Künstler nützutheilen. 
Bas Porträt desselben, welches D ü r e r mit der Kohle entwarf**), befindet sich hier 
zu Berlin in der Sammlung Sr. Excellenz des General-Postmeisters Herrn von Na g i e r , 
welcher mir erlaubt hat, seine unvergleichlichen Ivunstschätze selbst während seiner Abwe-
senheit zu benutzen. Jene Zeichnung ist flüchtig, aber höchst meisterhaft. Ein geistreiches 
italienisches Gesicht, voll Leben und Ausdruck. Rings umher ist das Papier, wahrschein-
lich weil es schadhaft geworden, weggeschnitten, und ein anderes untergezogen, aufwei-
chen!, indess von alter Hand (wahrscheinlich schon im sechzehnten Jahrhundert) der Name 
T h o m a s P o l o n i e r sich beigeschrieben findet. — Eben so ausgeschnitten und auf anderes 
Papier geklebt sind alle übrigen Handzeichnungen D ü r e r s , deren die Sammlung des Herrn 
von Na gl e r eine so grosse Anzahl besitzt***). Auffallend aber ist es, dass Herr 
*} E« war die in 3er D e s c r i p t i o n d e m e d a i l l e s a n t i q u e s Grecques et Romaine», Vol. II, pag. 
251» A r e a d i e , Nr, 62. verzeichnete. 
**) R e l i q u i e n von Albrech t D ü r e r , Seite 125. 
*«} M. s- di*?se Zeitschrift, Heft IV, Seite 125. 
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J. H e l l e r in Bamberg ebenfalls ein "mit der Kohle gezeichnetes Bildniss des T h o m a s 
P o l o n i e r , von D ü r e r s Hand und ähnlicher Beschaffenheit, zu besitzen versichert*). 
Es hat indess nichts Unwahrscheinliches, anzunehmen, dass D ü r e r die Züge seines Freun-
des, bei dem wiederholten Zusammentreffen mit demselben, nach Künstler Art, mehr als 
einmal in sein Zeichenbuch eintrug. 
Lange schon, bevor jenes Bildniss A l b r e c h t D ü r e r s , welches T h o m a s 
von B o l o g n a 1520 zu Antwerpen gemalt hatte, durch A. S t o c k i u s radirt worden war, 
hatte C o r n e l i u s Gor t , der bekanntlich bereits 157S starb, ein Gemälde eben jenes Künst-
lers in Kupfer gestochen. Es ist eine Versammlung der Gottheiten des Olymp, nach einem 
Deckengemälde copirt, so dass Jupiter die Mitte des Bildes einnimmt. Der Durchmesser 
des wahrscheinlich runden Blattes beträgt siebzehn Zoll, und F u e s s l i , aus dessen Künst-
lerlexikon ich diese Notiz entlehne, bemerkt, dass es von Kunstverständigen hochgeschätzt 
werde. Da Cor t meistens nach den ersten italienischen Meistern arbeitete, so giebt schda 
seine Wahl gewissermassen ein Zeugniss für das Verdienst des Originals. In den Nach-
trägen bemerkt Fuess l i noch**), dass eine Copie dieses Blattes mit mehreren, zum Theil 
seltsamen Abänderungen vorhanden sey. 
Auch der Pater O r l a n d i erwähnt unseren Künstler im A b e c e d a r i o p i t to r i co***) 
unter dem Namen T o m m a s o V i n c i d o r di B o l o g n a , und versichert,, man sehe Werke 
von ihm zu Cremona, was F u e s s l i wiederholt. Allein M i l i i n , der im zweiten Theil sei-
ner V o y a g e dans le M i l a n a i s , a P l a i s a n c e , P a r m e , M o d e n e , M a n t o u e , G r e -
in one etc. (Paris 1817), Seite 314 bis 340 eine ziemlich umständliche Beschreibung tder 
in den Kirchen Cremona's befindlichen Kunstwerke giebt, gedenkt des T o m m a s o gar nicht. 
Die beiden Werke von G i a m b a t i s t a Z a i s t : R a p p o r t o d e l l e d i p i n t u r e , c h e t r o -
v a n s i n e l l e ch i e se d e l l a c i t t a e s o b b o r g h i d i C r e m o n a (1762), und N o t i z i e 
i s t o r i c h e d e ' p i t t o r i , s c u l t o r i ed a r c h i t e t t i C r e m o n e s i , o p e r a p o s t u m a d a t a 
in luce da A n t o n - M a r i a P a n n i T Cremona 1774, sind mir nicht zur Hand; und die 
treffliche B i o g r a f i a C r e m o n e s e des V i n c e n z o L a n c e t t i ist noch unvollendet. Auch 
bei L a n z i und anderen bekannten Schriftstellern habe ich bis jetzt vergebens mich nach 
Berichten über die Werke dieses Meisters umgesehen. 
Soviel scheint indess gewiss, dass T o m m a s o V i n c i d o r aus den Niederlanden wie-, 
der nach Italien zurückkehrte, und in den Städten der Lombardei als Künstler thätig war. 
Ohne Zweifel sind auch jetzt noch Werke von ihm übrig, welche die Achtung, so D ü r e r 
für ihn fiasste, rechtfertigen; und es wird nicht unmöglich seyn, das Andenken desselben 
noch lebhafter zu erneuern. 
E. H. T. 
*) M. s. das Leben und die Werke Albrecht D ü r e r s von Joseph H e l l e r , Band II , S. 25 tu 20, 
**) Allgemeines Küns t l e r l ex ikon , zweiter Theil, Seite 3072, unter dem Namen Thomas Vincidor . 
***) Der Ausgabe des Guar ien t i , S. 475. 
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R e c e n s i o n e n und A n z e i g e n . 
I t a l i e n i s c h e F o r s c h u n g e n v o n C. F. v o n R u m o h r , erster und zweiter Theil. 
h (Berlin 1827). 
unter allen Völkern haben unstreitig die Italiener den meisten Fleiss auf die Erfor-
schung ihrer einheimischen Kunstgeschichte verwendet; gleichwohl tritt hier ein Deutscher 
auf, der sie beschämt. Herr v. R. hat die beneidenswerthe Müsse eines wiederholten mehr-
jährigen Aufenthaltes in Italien zu kunstgeschichtlichen Untersuchungen benutzt, bei denen 
allenthalben, ausser den Denkmälern, auch archivarische Nachrichten, so weit sie irgend 
zugänglich waren, zum Grunde gelegt sind; so dass wir fast noch mehr die Geduld des 
ehrenvverthen Reisenden, als seine Kennerschaft, einen immer zweideutigen Ruhm! zu be-
wundern veranlasst sind. — Wann wird ein edler Deutscher, mit gleicher Beharrlichkeit und 
Aufopferung, der vaterländischen Kunstgeschichte sein Leben widmen? 
Die beiden vorliegenden Bände der Forschungen bilden ein in sich abgeschlossenes 
W e r k ; die künftig etwa noch folgenden werden, wie wir vernahmen, nicht der Kunst ge-
widmet seyn, wenigstens nicht der zunächst erscheinende dritte. Der Inhalt jener zerfällt 
in vierzehn Abschnitte, deren eilf historisch, die beiden ersten und der letzte dagegen von 
allgemeinerer, selbst philosophischer Tendenz sind. Herr v. R. bewährt auch hierin sich 
als ein ächter Deutscher, dass er sich nicht begnügt, das Schöne blos zu kennen und zu 
gemessen; sondern sich auch Rechenschaft abfordert über den Grund des Beifalls, den er 
ihm widmet. Fast mögten wir indess wünschen Herr v. R. hätte diese Rechenschaft nicht 
öffentlich abgelegt, wenigstens nicht auf diese Art. Von allen Seiten müssen wir nämlieh 
hören, dass sehr geübte Kenner ihr Misvergnügen nicht bergen, als seyen die wesentlich-
sten Punkte gänzlich verfehlt. Nun müsste es in der That eine eigene Bewandtniss haben 
mit der Kunst, wenn man, nach so langer, liebevoller Beschäftigung mit derselben, gleich-
wohl über ihr Wesen sich gänzlich irren könnte. — Es ist dies bei unserem trefflichen For-
scher auch keinerAveges der Fall. Allenthalben, wo er im Laufe der Untersuchung seine 
Ansichten durchblicken lässt, sind dieselben treffend, tief und aus der klarsten Durch-
schauung des Gegenstandes hervorgegangen. Erst wenn er versucht, eben diese An-
sichten dialektisch za entwickeln und mit anderen in Opposition zu stellen, erscheinen sie 
weniger ansprechend. Es ist also blos der Vortrag, der ihnen Nachlheil bringt. — Indem 
wir daher uns zu den Ansichten des Herrn v. R., soweit dieselben unmittelbar die Kunst 
betreffen, mit Ueberzeugung selber bekennen, hüten wir uns wohl, auch alle dem beizu-
pflichten, was er daran knüpft oder als Begründung ihnen unterlegt. — Hier aber müssen wir 
uns mit einer kurzen Andeutung dessen begnügen, was, gleichsam als Nerv, der ganzen 
Betrachtung ihre Stärke verleiht, und nach unserer Ansicht durchaus richtig ist. 
Empört von der Verachtung, mit welcher die Kunstlehrer und mit ihnen die Mehr-
zahl der Künstler einer jetzt ihrer Endschaft nahenden Bildungs-Epoche auf die Natur her-
absehen, welche sie mit dem frevelhaften Beinamen „ d e r g e m e i n e n " belegen, und ihr 
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gewisse Idealformen gegenüber stellen, welche weit reiner, erhabner und vortrefflicher seyen, 
als alles was auf Erden wirklich vorhanden ist, verfolgt Herr v. R. diesen vagen Idealbe-
griff, um ihn als willkürlich ersonnen, und eben deshalb als völlig leer und gehaltlos dar-
zustellen. Entsprungen in den Schulen der Manieristen, habe dieser Misbegriff sich einge-
schlichen in die Systeme kunstleerer Kunstgelehrten, eine scheinbare Rechtfertigung gefun-
den in jener Menge mittelmässiger Antiken, welche, in den Werkstätten römischer Mar -
mor ar i i fabrikmäßig zu Hunderten angefertigt, die Meisterschaft ihrer griechischen Vor-
bilder nur nachlügen, und diesergeslalt wesentlich dazu beigetragen, die schon entartete 
Kunst systematisch vollends zu Grande zu richten. Die künstlerische A u f f a s s u n g bestehe 
nicht in der Uebertragung selbstgeschaffener Grundformen auf die unendliche Mannigfaltigkeit 
der Natur; sondern in der liebevollsten Hingebung an sie und der sorgsamsten Beobachtung, 
um der Bedeutsamkeit ihrer Abwechselungen inne zu werden und sie festzuhalten. Die 
künstlerische D a r s t e l l u n g sey nicht eine ärmliche Variation eingelernter Themata, sondern 
verlange die völligste Beherrschung und Durchbildung der wirklichen Gestalten, um sie mit 
Sicherheit zu handhaben; der jedesmalige Gegenstand sey an sich von geringerem Belang. 
Selbstständigkeit und, somit Originalität sey das unfehlbare Gepräge der Meisterschaft. Das 
Wiederkehrende, selbst in den meisterhaftesten Kunstwerken, beruhe theils auf der Wieder-
holung ähnlicher Aufgaben (was Herr v. R. den T y p u s nennt), theils auf den eigenthüm-
lichen, sich gleich bleibenden Vortheilen und Behandlungsweisen, welche der Stoff jeder 
Kunstgattung darbietet und fordert (was Herr v. R. den S t y l nennt). Keinesweges aber 
sey Schönheit die ausschliessliche Aufgabe der Kunst. 
Wir wissen nicht, inwiefern der geistreiche Verfasser diese Concentrirung des ersten 
Abschnitts seines Werkes billigen wird; in dieser Art glauben wir indess, denselben vertre-
ten zu können. Dass er weit mehr enthält, ergiebt sich schon aus dessen Umfang von 
Seite 1 bis 134, und aus der Ueberschrift, die er führt: „ H a u s h a l t de r K u n s t . " 
Gerechtfertigt wird unsere Darstellung durch manche gelegentliche Aeusserung im 
ferneren Verlauf des Werkes. So heisst es im zweiten Bande S. 343. von einem Gemälde 
des Pietro Perugino in dem Kapitelsaale des Klosters S. MariaMaddalena de' Pazzi zu Flo-
renz: „Es dürfte der Zeil angehören, da Pietro die Naturform, deren Studium ihn in einem 
„früheren Abschnitte seines Lebens gänzlich hingerissen hatte, s c h o n h i n r e i c h e n d 
„ b e m e i s t e r t e , um sie mi t F r e i h e i t se inen A u f g a b e n a n z u p a s s e n . " Seihst 
das so eifrig bekämpfte Wort: „ I d e e " tritt hier wieder auf, aus dem einfachen Grunde, 
dass man zur Bezeichnung des künstlerischen a n s c h a u e n d e n G e d a n k e n s eines beson-
deren Ausdruckes bedarf. So fährt Herr v. R. in der angezogenen Stelle so fort: „Die 
„nicht eben zahlreich vorhandenen Werke dieser Kunststufe des Meisters vereinigen srren-
„ges Studium mit einer, eben damals ganz ungewöhnlichen K l a r h e i t der A n s c h a u u n g 
„ s e i n e s i d e e l l e n G e g e n s t a n d e s . " M. vergl. S. 339, 341 besonders 348 u. 349 etc. 
Der zweite Abschnitt: „ V e r h ä l t n i s s der K u n s t z u r S c h ö n h e i t " versucht eine 
dreifache Schönheit nachzuweisen. Die erste und niedrigste „umfasse die Veranlassungen 
„eines blos sinnlichen Wohlgefallens am Schauen"; — „Die zweite Art der Schönheit be-
„ruhe auf bestimmten Verhältnissen und Fügungen von Formen und Linien, welche auf 
„eine unerklärte und dunkle Weise, doch der Wirkung noch ganz sicher und ausgemacht, 
„nicht etwa blos das Gesicht angenehm anregen, vielmehr die gesammle Lebensthätigkeit 
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„ergreifen und die Seele notliwendig in die glücklichste Stimmung versetzen." (S.'140) — 
„Die dritte, und für sittliche und erkennende Wesen unläugbar die wichtigste, Schönheit 
„beruhet aber auf jener gegebenen, in der Natur, nicht in menschlicher Willkür, gegriin-
„deten Symbolik der Formen, durch welche diese in bestimmten Verbindungen zu Merk* 
„malen und Zeichen gedeihen, bei deren Anblick wir uns notliwendig theils bestimmter Vor-
„Stellungen und Begriffe erinnern, theils auch bestimmter in uns schlummernder Gefühle 
„bewusst werden. Vermöge dieser Eigenschaft erwecken die Formen, ganz unabhängig, so-
„wohl vom sinnlichen Wohlgefälligen, als von der eben berührten Schönheit des Maasses, 
„ein gewisses sittlich - geistiges Wohlgefallen, welches theils aus der Erfreulichkeit der 
„eben angeregten Vorstellungen hervorgeht, theils auch geradehin aus dem Vergnügen, 
„welches schon die blosse Thätigkeit eines deutlichen Erkennens unfehlbar nach sich zieht." 
(S. 144.) Treffliche Bemerkungen, denen wir gern beitreten und sie Künstlern zur Beher-
zigung empfehlen; jedoch dem edlen Verfasser gestehen müssen, dass der naturgemässe Zu-
sammenhang dieser Beobachtungen ein anderer ist, als der, in welchem sie hier sich bei-
sammen finden. Immer ist es indess lobensweither, die eigne Kraft zu versuchen, als dem 
Winde irgend einer herrschenden Lehre die Segel Preis zu geben. 
Mit derselben Zustimmung heben wir noch folgendes aus: „Die künstlerische Dar-
s t e l l u n g ist befugt, ja genöthigt, selbst das minder Schöne und Hässliche in sich aufzu-
n e h m e n , indem sie die Gewalt besitzt, Schönheiten der ersten und zweiten Art durch, sich 
„selbst hervorzubringen, oder die entsprechenden Unschönheiten innerhalb der abgeschlossenen 
„Erscheinung von Kunstwerken vollständig auszugleichen; und eben so wie das sinnlich 
„Missfällige und räumlich sich Missverhaltende durch schöne Darstellung äusserlich schön 
„wird, so gestaltet auch das geistig und sittlich Unerfreuliche durch treffliche Auffassung 
„sich in Kunstwerken zu einem Ergötzlichen und Erfreulichen um." (S. 154 und folg.) 
Der dritte Abschnitt: B e t r a c h t u n g e n übe r den U r s p r u n g der n e u e r e n 
K u n s t , weist auf die ältesten christlichen Denkmäler vom vierten bis siebenten Jahrhundert 
zurück, in denen die ursprünglichen Typen vieler kirchlichen Darstellungen uns weit reiner 
entgegen treten, als in den meistens durch Ungeschik, Missverstand oder Nebendingen ver-
unstalteten religiösen Bildungen des Mittelalters. Wir theilen hier ganz die Ansicht des 
Verfassers, hätten ^ber ein genaueres Eingehen besonders auf diesen wichtigen Gegenstand 
gewünscht. Was Hesse protestantischen Künstlern sich dringender anempfehlen, als eine 
Rückkehr zu jener älteren, durchgängig so tiefen und einfachen Darstellungsweise vie-
ler christlichen Gegenstände1? W e l c h e r von u n s e r n M a l e r n w i r d der e rs te sein, 
den H e i l a n d a ls g u t e n H i r t e n , ode r a l s L e h r e r , o d e r a l s H e r r des P a r a d i e s e s 
in a l t c h r i s t l i c h e r Ar t uns vor A u g e n zu s t e l l e n ? Wir wünschen nur, dass bei 
der Behandlung solcher Aufgaben nicht eine ungehörige antiquarische Gelehrsamkeit der 
künstlerischen Erfindung Eintrag thun möge; selbst die beizubehaltende acht antike Tracht 
und traditionelle Symbolik gestatten eine freie Auffassung. 
In der folgenden Abhandlung: U e b e r den E i n f l u s s d e r g o t h i s c h e n und lon-
g o b a r d i s c h e n E i n w a n d e r u n g e n a u f d i e F o r t p f l a n z u n g r ö m i s c h - a l t c h r i s t l i -
c h e r K u n s t f e r t i g k e i t e n in der g a n z e n A u s d e h n u n g l t a l i e n s , vermisst man ungern 
eine nähere Berücksichtigung des Hauptdenkmales aus longobardischer Zeit, nämlich des 
Domes von Monza und der so merkwürdigen Weihgeschenke des dortigen Kirchenschatzes; 
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wiewohl das allgemeine Ergebniss, Womit der Verfasser diesen Abschnitt schliesst, dadurch 
keine neue Bestimmung erhalten hahen würde. Er bemerkt nämlich: „Dass alle Kunsf-
„ arbeiten der longobardischen Zeit dem Entwurf nach meistens spätrömisch und altchristlich, 
„allein der Ausführung nach schon ungleich roher und formloser waren,^ als ähnliche der 
„nächst vorangegangenen Epoche der gothishen Herrschaft." (S. 195.) 
Sehr anziehend ist der fünfte Abschnitt: Z u s t a n d d e r b i l d e n d e n K ü n s t e von 
K a r l s des Grossen R e g i e r u n g b i s auf F r i e d r i c h I. F ü r I t a l i e n d a s Z e i t a l t e r 
ä u s s e r s t e r E n t a r t u n g . Der Zustand der deutschen Kunst jenes Zeitraums wird hiajc 
mit in den Kreis der Betrachtung gezogen, die zu unerwarteten Ergebnissen führt. Ange-
regt von den Denkmälern antiker Herrlichkeit, die er zu Rom kennen gelernt, versuchte 
Karl der Grosse die Künste in die ihm so werlhen Rheinprovinzen hinüber zu pflanzen. Aus 
einer Reihe von Denkmälern weist Hr. v. R. nach, dass während in Italien erst von nun 
an und bis gegen das Ende des eilften Jahrhunderts der äusserste kaum glaubliche Verfall 
eintrat, in Deutschland eine freiere Regung der Kunst ihren Anfang nahm, deren Hervor-
bringungen „an sich selbst nicht ohne Kunstverdienst, in Vergleich mit gleichzeitigen Arbeiten 
„der Italiener wahre Meisterstücke sind." (S. 235.) Der höhere Lebensmuth des herrschen-
den Volkes zeigt sich eben so sehr in Kunstwerken, als in Kriegesthaten und in der Ueber-
legenheit der deutschen Schriftsteller dieser Zeiten, eines E g i n h a r d , O t t f r i e d , D i t h -
m a r , L a m b e r t und anderer, über die italienischen. 
Hierauf beginnt die meisterhafte Entwickelung, mittelst welcher bald langsameren, 
bald rascheren Fortschritte, und selbst scheinbaren Unterbrechungen die italienische Kunst 
von jener äussersfcen Barbarei, anfänglich durch Einwirkung griechischer Maler und Mosaici-
sten, dann durch eigene Kraft, während vier Jahrhunderten, vom zwölften bis zum sechzehn-
ten, sich zu jener Vollendung erhoben, die wir in den Werken Raphaels bewundern. Mit 
der Hinweisung auf diesen einzigen Meister und seine grosse Zeitgenossenschaft beschliesst 
der Verfasser im zweiten Bande seine an neuen Ergebnissen so reichen Forschungen, die 
sich übrigens zunächst auf Florenz undSiena beschränken, und nur bei besonderen Anlässen 
auch Rom, Perugia und einige andere Orte in ihren Kreis ziehen^ Der eben so merkwür-
digen Kunstentwickelung in anderen Gegenden Italiens, zumal in Venedig, geschieht deshalb 
keine Erwähnung. Dafür muss man dem Verfasser in dem Behandelten den Preis vor allen 
seinen Vorgängern zugestehen; und zwar nicht bloss in Beziehung auf urkundliche Genauig-
keit. Fast noch mehr ist er ihnen überlegen in der Unbefangenheit des historischen Blickes, 
in «der Grossartigkeit und Tiefe der Auffassung menschlicher Neigungen und Schwachheiten, 
so wie an Kunstsinn und in der Empfänglichkeit für das eigenthümliche Wollen so verschie-
dener Geister und Zeiten. Mit einem so umsichtigen Forscher über Einzelheiten zu rechten 
oder gelegentliche Andeutungen weiter zu führen, würde der Anerkennung Eintrag zu thun 
scheinen können, die wir ihm schuldig sind, indem wir gern eingestehen, ihm die mannig-
fachste Belehrung zu verdanken. 
Nur zwei Bemerkungen erlauben wir uns noch hinzuzufügen. — Die Berichtigungen 
des V a s a r i , den man in jeder Beziehung den Herodot der Kunstgeschichte nennen darf, 
werden oft, bei aller Gründlichkeit, mit einer Herbheit durchgeführt, die Plutarchs bekannte 
Schrift de m a l i g n i t a t e H e r o d o t i ins Gedächtniss ruft Wer sich dem V a s a r i als einem 
untrüglichen Gewährsmann vertrauen wollte, wäre freilich schlecht berathen; man muss zu 
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seinen anmuthigen Berichten die Kritik allenthalben hinzubringen. AHein sie von ihm selbst 
zu fordern, sind wir nicht berechtigt, da eine solche Art schrittweis beglaubigter Forschung, 
wie wir sie verlangen, dem ganzen Zeitalter, welchem er angehört, selbst in viel wichtige-
ren Gebieten, fremd blieb. Ueberdies ist die Kunstgeschichte, wegen des unvermeidlich mit 
einredenden individuellen Urtheils des Berichterstatters, nothwendig der unsicherste Theil der 
historischen Forschung, und wird es bleiben, selbst wenn jeder Misgriff in Namen, Ort-
bestimmungen und Jahrzahlen sich beseitigen Hesse. 
Ferner können wir nicht verhehlen, dass, so sorgfältig das vorliegende Werk aus-
geführt ist, es doch einem Baue nicht ungleich sieht, der noch mit allen Gerüsten um-
geben da steht und von dem Schutt früherer Anlagen, deren Stelle er einnimmt, verunstaltet 
wird. Wie viel anmuthiger würde das gediegene Werk ins Auge fallen, wie viel lieber 
würden wir zu demselben zurückkehren, wenn der geistreiche Verfasser es über sich ver-
mögt hätte, die Mühe nicht zeigen zu wrollen, die es ihm gekostet hat. 
E. H. T. 
1. Die Kunst, falsche Münzen zu erkennen, von G. B. Loos, Königl. 
Preuss. General-War dein und Münzrath, Ritter des Wasa- Ordens etc. 
(Berlin 1828. Reimer.) 
2. Abriss einer Geschichte der gesammten Münzhunde oder Nach-
richten von dem Münzwesen und den Münzen aller Völker, Für-
sten und Städte der älteren, mittlem und neueren Zeit, bearbeitet 
von J. Leitzmann, Pfarrer zu Riethclten etc. (Erfurt 1828. 8. Keyser.) 
3. Tabellarische Uebersicht der gewöhnlichsten altrömischenMün-
zen nebst Vergleichung mit dem attischen Gelde, besonders für 
das Zeitalter des Cicero und Augustus. Von Mag. H. L. Hartmann, 
Prof an der Fürstenschule zu Grimma. (Leipzig 1828. Hartmann.) 
Wir vereinigen hier die Anzeige dreier Werke von sehr verschiedenem Werth. 
1. Das erste verräth auf jeder Seite, dass es von Meisterhand herrührt. Die Kennzeichen 
aller Arten der Münzverfälschung, sowohl bei antiken als modernen Münzen, sind mit einer 
Vollständigkeit, Schärfe und Klarheit angegeben, die nichts zu wünschen übrig lässt. Nichts 
ist dabei aus Büchern entlehnt und blos nacherzählt; allenthalben spricht der Verfasser aus 
der Fülle eigener praktischer Kenntniss und vieljähriger Erfahrung, während welcher selbst 
die ungewöhnlicherensBeispiele der täuschendsten Fälschung, die den meisten blos durch Hören-
sagen bekannt werden, ihm in wirklichen Beispielen vorkamen. .Nur einem Meister, 
dem alle technischen Handgriffe des Münzwesens so geläufig seyn müssen, wie dem ehren-', 
werthen Verfasser dieser Schrift, konnte es gelingen, die Spuren des Falschen mit solcher 
Bestimmtheit hervorzuheben, wie hier geshehen ist. Nach einer Einleitung, die, wie das 
Buch selbst, nichts Ueberflüssiges enthält, wird zuerst von ächten und falschen Münzen im 
Allgemeinen gehandelt, und darauf von den äusseren oder Fahrikmerkmalen, nemlich von 
der vorwaltenden Farbe der Münzen, von der Farbe der abgeriebenen Stellen, vom Glänze 
der Münzen, vom Prägeansehen, Güssansehen, der Grösse, der Dicke, dem Gewichte auf 
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der Hand, der Gravirung und der Schrift der Münzen; ferner von dem Rande auf der hohen 
Kante, von den Merkmalen durch Anfühlen u. s. w. Dann geht der „"Verfasser über zu 
den physischen Merkmalen der Unterschiede ächter und falscher Münzen, indem er das ab-
solute und specifische Gewicht derselben in Betrachtung zieht, und darauf von der Ge-
schmeidigkeit und Biegsamkeit, dem Klange und dem Verhalten der Münzen beim Glühen 
spricht. Endlich werden auch die chemischen Eigenschaften der Münzen als Erkennungs-
und Unlerscheidungs - Merkmale nicht übergangen, indem von der Probe durch den Strich 
und auf der Kapelle die nöthigen Vorschriften mitgelheilt Averden. An einigen Beispielen 
falscher Münzen wird dann zum Schluss das praktische Verfahren bei dem Prüfen der Mün-
zen noch insbesondere deutlich gemacht. Das beigelegte Kupfer zeigt eine vortheilhaftere 
Einrichtung der hydrostatischen Münzwage, als die bis jetzt gebräuchliche. — Der Vortrag 
ist, wie er für ein solches Werk gehört, schmucklos und deutlich, ein Styl der Sache, 
nicht der Worte. Gelegentlich wird jedoch der ernste Lehrton durch eine gewisse naive 
Heiterkeit der Wendungen belebt, die dem Verfasser sich ungesucht darbieten und deshalb 
einen nicht misfälligen Eindruck machen. 
2* Das zweite Werk, nach der Versicherung des würdigen Verfassers, eine Frucht 
vieljähriger Forschungen, wird Geschäftsmännern eben so willkommen sein, als Numisma-
tikern und Sammlern, da es an einer solchen übersichtlichen Darstellung der gesammten 
Münzkunde, wie dieser Abriss sie zu geben versucht, bis jetzt noch gebraph. Bei dem 
unermesslichen Detail, worauf einzugehen war, sind aber nicht alle Abschnitte mit gleicher 
Genauigkeit abg^fasst. Unter der Ueberschrift: E r s t e r T h e i l — M ü n z e n des A l t e r -
t h u m s , werden auf etwa siebzehn Seiten über die antike Numismatik einige Notizen bei-
gebracht, die bei solcher Kürze wohl nicht befriedigend ausfallen konnten. Allein nicht 
selten sind sie auch unrichtig. Wie kann man sagen, die Münzen Philipps von Mace-
donien und seines Sohnes, Alexanders des Grossen, seien von geringer Anzahl? oder behaup-
ten, Kupfermünzen aus den Zeiten vor Alexander dem Grossen seien noch nicht entdeckt 
worden? Wie seltsam lautet es, wenn die M e m o i r e s s u r d i v e r s e s a n t i q u i t e s de l a 
P e r s e von S i l v e s t r e de Sacy „ein aus dem -Persischen übersetztes Werk" genannt 
werden? — Eben so oberflächlich handelt der zweite Theil auf sechzehn Seiten von den 
Münzen des Mittelalters, während der dritte übe r die M ü n z e n de r n e u e r e n Z e i t von 
S. 50 bis S. 312 sich erstreckt. Dieser dritte bildet denn auch den Haupttheil des Wer-
kes und begründet allein dessen Brauchbarkeit; die beiden ersten scheinen blos einer 
scheinbaren Vollständigkeit wegen hinzugefügt zu sein, zumal da in jenem bei der Aufzäh-
lung der Münzen der einzelnen Länder und Städte gewöhnlich bis auf das Mittelalter, ja 
bisweilen noch weiter zurückgegangen wird. So findet man z. B. unter dem Abschnitt: 
Münzen der Türken, bei Syrien, die der Seleucidischen Könige angeführt, unten den fran-
zösischen die altgallischen und fränkischen, unter den englischen die angel - sächsischen u. s. w. 
Auch hier ist jedoch die Ausführung nicht allenthalben gleich; bei der Stadt Bremen heisst 
es z. B. (S. 252) blos: „Gar mancherlei Münzen sind von dieser Stadt bis auf die neuesten 
Zeiten vorhanden," und doch waren dem Verfasser die Schriften von Gas s e i nicht unbe-
kannt, wenigstens verweiset er darauf. — Im Allgemeinen ist jedoch die so weitschichtige 
deutsche Münzkunde recht sorgfältig durchgeführt, selbst mit Erwähnung von Alterthümern 
und Seltenheiten. Uebrigens scheint der Verfasser die Absicht gehabt zu haben, seinem 
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Werke Kupfer beizufügen, auf welche sogar bisweilen verwiesen wird, z. B. S. 66 und 69; 
es ist zu bedauern, dass dies nicht ausgeführt worden. Druckfehler wie Lyde statt Side 
(S, 8) und dergleichen, sollten in einem Werke, wie dieses, nicht vorkommen; auch vermisst 
man bisweilen die bei uns seltenen neueren Münzen, z. B. die des ephemeren Königreiches 
Heturien, die von Hayli etc. Wenn sonach nicht durchweg zu den gründlichen, gehört doch 
dieses Buch zu den brauchbaren, und manche seiner Mängel verdienen um so eher Nachsicht, 
da es in keinem Gebiete weniger vom guten Willen allein abhängt, sich Belehrung zu ver-
schaffen, als in diesem. 
3. Die Schuft des Hrn. Professor H a r t m a n n zu Grimma giebt vergleichende Ta-
bellen römischer und attischer Münzen, nach verschiedenen Werih-Annahmen, in derselben 
Art, wie man sie zur Bequemlichkeit des täglichen Gebrauchs von jetzigen Münzsorten zu 
berechnen pflegt. Bedenkt man, wie selten selbst der Gelehrte in den Fall kommt, solche 
Reductionen vorzunehmen, wie leicht sie nach allgemeinen Scalen, wie unmöglich aber nach 
inneren Werthen sind, da der griechische Münzfuss gar keine Sicherheit darbietet, so mochte 
man wünschen, Hr. Prof. H. hätte seinen Fleiss auf einen fruchtbareren Gegenstand ge-
richtet; obgleich sonst die Werthbestimmung antiker Münzen selbst für die Kunstgeschichte 
nicht unwichtig ist, vorausgesetzt, dass sie darauf verzichtet, das Abweichende durch ap-
proximative . Normen wegzuschaffen. — Wahrscheinlich wird aber doch das vorliegende 
Werk sich Schulmännern empfehlen, die meistens in Verlegenheit sind, so oft bei einem 
alten, Schriftsteller eine Geldsumme erklärt werden soll. Hier finden sie vom Obolus bis zu 
Myriaden Talente, vom As bis zu hunderttausend Millionen Sesterzien ( m i l l i e s m i l l i e s ) 
Alles auf Conventionsgeld reduzirt. 
E. H. T 
i — — — — — — — 
C o r r e s p o n d e n z . 
München. Im May, 1828. 
(Der folgende Brief enthält eine Schilderung der Malereien, womit ein ausgezeichneter 
Künstler den Saal seines Landhauses schmückte. Die Darstellungen sind so 
schön gewählt und bilden ein so anziehendes Ganzes, dass man diesen poetischen 
Bilderkreis als musterhaft zu ähnlichen Zwecken empfehlen kann,) 
,— Durch eine mit einem Gesims gezierte Thür tritt man aus dem Vorhause in den 
Saal; zwei gleich an den beiden Seitenwänden angebrachte Thüren führen in Nebengemä-
cher. An diesen drei Wänden läuft unter einer mit weissem Stuck - Ornament gezierten 
grossen Hohlkehle ein breiter Fries herum, welcher, so wie alle den Saal schmückende 
Gemälde, als ein gewirkter Teppig gedacht ist. Die Liebe, als das aller Begeisterung zum 
Grunde liegende Princip, ist der Gegenstand desselben. Amorine zwischen bogenförmig in 
heitere Luft aufgerichtete Blumen- und Fruchtgewinde bezähmen wilde Thiere, musiciren 
und treiben mannigfaltige Spiele, in denen die Erhabenheit, die Schnelligkeit, der Zauber, 
die Fröhlichkeit und die Launen der Liebe versinnlicht werden. In der Mitte feiert Eros 
in der Vereinigung mit Psyche seine höchste Weihe; auf dem mit Tauben bespannten Wagen 
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ziehet er, unter einem in den Glanz des Morgenrothes aufstrebenden Kranz von violetten 
Astern, in den Saal ein. Unter diesem Fries geht ein architektonisch gegliedertes Band um-
her, von welchem dunkel violette, am Rande mit goldenen Stickereien gezierte Teppige, 
deren Mitte farhig eingewirkte Bilder schmucken, bis auf den Sockel herab hangen. In 
dem Bilde auf der Seiten wand rechts ruhet Apollo auf Wolken, zum Saitenspiel den Gesang 
anstimmend, von den Musen Klio, Urania, Kalliope, Terpsichore und Euterpe umgehen. 
In dem gegenüber sich befindenden Bilde auf der linken Seitenwand erblickt man die Musen 
Melpomene, Thalia, Erato und Pölyhymnia. Beide Gemälde bilden Halbkreise, welche von 
goldfarbigen viereckigen Rahmen eingeschlossen sind. Die hiedurch entstehenden Winkel 
über den Bögen füllen vier weibliche, auf perlgrauem Grunde goldfarbig gemalte Figuren, 
die Jahreszeiten darstellend. Arabesken, die vielfarbig auf weissem Grunde einen von dem 
grösseren eingeschlossenen kleinen Halbkreis bilden, enthalten Anspielungen auf die Eigen-
schaften des Tages und der Nacht. Der unter jedem dieser Bilder angebrachte, in einem 
graugrünen Tone gemalte Fries, zerfällt in drei Felder. In dem Friese der rechten Wand 
ist die Natur durch folgende Darstellungen bezeichnet: in dem mittleren Felde F a n , das All 
der Natur, in den Seitenfeldern Oreaden, Najaden und Dryaden, die leblose, Satyre, Faune, 
und Centauren, die thierische Natur andeutend. Ebenmaass, Grazie und Schönheit, den Inhalt 
des Frieses auf der linken Wand, versinnlichen folgende Darstellungen; ans dem Schaume 
der Meereswellen steigt Aphrodite, von Eros und Himeros begleitet, empor. Eine Sieges-
gottinn, über den, unter den Hufen des Viergespannes zu Boden gestürzten Giganten daher-
fahrend, reicht den Grazien Kränze, zu deren Füssen sitzend Orpheus durch die Macht 
der Töne die Wildheit der Thiere bändig t ;— das Ungeheure, Gestaltlose wird zu Boden ge-
stürzt und das Rohe bezähmt. Aus dem dunkeln Gewässer aufsteigend bebt Aurora den 
Schleier der Nacht, während die Hören, Göttinnen des harmonischen Ebenmaasses, die Rosse 
des Sonnenwagens hervorfiihren. 
Zu beiden Seiten der aus dem Vorhause in den Saal führenden Pforte sind Homer 
und Dante, die Repräsentanten der alten und neuen Poesie dargestellt; jener von der Muse 
Kalliope bekränzt, dieser den Belehrungen der Beatrice zuhorchend. In den darunter be-
findlichen Friesen ist Grundcharakter und Richtung alter und neuer Poesie angedeutet. Unter 
der Darstellung des Homer in dem mittleren Felde die Nacht, die Mutter des über Götter 
und Menschen waltenden Schicksals, in ihrem Schoosse Schlaf und Tod, rechts das Drama 
durch die Parzen und die Nemesis, links das Epos durch die Fahrt der Argonauten bezeich-
net. Unter dem Repräsentanten der neuen Poesie werden das Christentbum, Minne und 
Ritterthum, als die Elemente, aus der sich dieselbe entwickelt, durch folgende Gegenstände 
bezeichnet: Glaube, Hoffnung und Liebe; ein in Waldes Kühle mit der Schreibtafel in der 
Hand ruhender Ritter, ihn umschweben die sinnbildlichen Gestalten des Frühlings, der Liebe, 
der Schönheit und Sehnsucht; endlich Tancred die sterbende Clorinde taufend. 
Durch die dieser zuletzt beschriebenen gegenüber liegenden Wand offnen zwei Fen-
ster und eine Thür die Aussicht in den Garten. Diese Wand schmücken Felder mit Basre-
liefs und farbigen Arabesken auf weissem Grunde, die Anspielungen und Darstellungen aus 
dem Mythos des Apollo und der Diana enthalten. Die Decke zieren goldfarbige Ornamente 
auf theils weissem, theils hell violettem Grunde. 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Siebentes Heft. 
J u l i 1828-
Königliche Akademie der Künste, 
Biographische Notiz 
über den verstorbenen Hofmaler und Rector der Akademie, 
F r i e d r i c h G e o r g W e i t s c h . 
(Von dem Herausgeber.) 
JLPer Ruhm eines Könsllers bei der Nachwelt hängt -wunderbarer Weise fast eben so sehr 
ab von der historischen Stellung, die er einnimmt, als von seinem persönlichen Verdienst. 
Glückliehe Zeiten e iner herrschenden Kunstblüthe adeln gleichsam Alles, was ihnen angehört, 
selbst wenn es seine "Vorzüge blos der Nachahmung verdankt, oder fast bewusstlos und so-
g a r mit Widerstreben dem vorwaltenden guten Geiste sich anschliesst; eben so schätzt man 
Alles hoch, was von den ersten rohen Versuchen der Kunst eines Volkes sich dem Unter-
g a n g und der Vergessenheit entreissen lässt: während man denjenigen, welche durch sel-
tenes Talent und schwererrungenes Verdienst, meistens unter unempfänglichen Zeitgenossen 
u n d im Widerstreit zwischen Irrthümern,_ Mängeln und Verkehrtheilen aller Art, der Ent-
Wickelung der Kunst vorleuchteten, ein viel weniger liebevolles Andenken schenkt; j a die-
selben sogar, weil s i e nicht selbst mehr Theil nehmen an der höheren Kunslblülhe, die sie 
vorbereiteten oder anfingen, für Widersacher des Besseren hält, das gleichwohl ihnen sei-
nen Ursprung verdankt . — Es ist die Pflicht der Geschichte, gerecht zu seyn gegen jedes 
"Verdienst, und eben so sehr die hindernden, als die fördernden Umstände, womit die Zeit 
den Leistungen entgegen kam, mit in Anschlag m bringen, bei der Anerkennung, die 
s ie demselben widmen soll. 
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F r i e d r i c h Georg W e i t s c h war zu Braunschweig den 8ten August 1758 geboren 
und der älteste Sohn jenes merkwürdigen Landschaftmalers, der unter dem Namen P a s c h a 
W e i t s c h bekannt ist, bis in sein sechs und dreissigsies Jahr als Unterofficier diente und 
dann noch, durch eine beispiellose Beharrlichkeit, sich zum Künstler ausbildete. Zu einer 
Zeit, wo in Deutschland die Kunst blos bei denen Anerkennung fand, die sich einer aus-
ländischen Bildung erfreuten, oder Frankreich, die Niederlande und (was jedoch selten ge-
schah) Italien besucht hatten, erwarb der alte W e i t s c h durch Landschaften im Styl der 
beliebtesten niederländischen Meister grossen Beifall, bis er in späteren Jahren (er starb 
1803) durch seine mit Recht bewunderten Darstellungen deutscher Eichenwälder, ein eigen-
thümliches Verdienst entwickelte. So ungünstig aber waren damals die Umstände, dass er 
anfangs als Porcellan-Maler und nachher hauptsächlich als Kunsthändler seinen besten Er-
werb fand. Sein Sohn F r i e d r i c h G e o r g fasste früh den Entschluss, ein Maler 2U wer-
den, und zwar, nach dem Beispiel des Vaters, ein Landschaftmaler. Weil aber dieser, 
wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt, auf wissenschaftliche Bildung einen um so höheren 
Werth legte, da er ihrer selbst entbehrte, so verstatiete er seinem Sohne nur, Abends bei 
Licht und etwa Sonntags sich mit der Malerei zu beschäftigen. He inr . W i l h . T i s c h b e i n 
veranlasste indess, bei einem Besuch in Braunschweig, den alten W e i t s c h , seinen Sohn 
1776 nach Cassel zu senden, wo er während des Sommers hauptsächlich nach P a u l 
P o t t e r und Rosa di T i v o l i studirte. Nachher arbeitete er mehrere Jahre zu Braun-
schweig für die Stobwassersche Lackirfabrik; besonders waren es Gessneische ldjllen, nach 
den eigenen radirten Blättern dieses dichterischen Künstlers, die er auf Tischplatten, Dosen 
und Präsentir-Tellern so anmuthig darzustellen wusste, dass sie einen reisenden Abgang 
fanden. Ausserdem kopirte er einige Bilder der herzoglichen Gallerif» zu Salzdahlum, be-
sonders zog ein Familien - Gemälde v,on R a v e s t e i n ihn an, welcher Meister auch später 
sein Liebling blieb. Mit Porträtmalen beschäftigte er sich ebenfalls. — Seine Kunstbildung 
war sonach ganz praktischer Art, und diesem Umstand verdankte er jene, bei deutschen 
Künstlern seltene, Leichtigkeit der Ausführung, die eine seiner ausgezeichnetsten Eigenhei-
ten war; auch blieb ihm, von der langen Beschäftigung mit der harmlosen Schäferwelt 
Salomon Gessners ein gewisser poetisch - sentimentaler Anflug, der selbst in manchen sei-
ner spätesten Werke sich bemerklich macht. 
J783 besuchte W e i t s c h die Kunstakademie zu Düsseldorf, wo er Bilder sehr ver-
schiedener Meister kopirte und nach dem lebenden Modell zeichnete. Im folgenden Jahre 
ging er nach Amsterdam, und traf dort mit seinem Vater und seinem jüngeren Bruder 
J o h a n n Anton A u g u s t zusammen, die ihn nach Düsseldorf zurück begleiteten, wo 
die Akademie ihn zum Mitgliede aufnahm. Im Herbst desselben Jahres reisete er mit sei-
nem Bruder über Frankfurt am Main, Manheim, Speier, Augsburg, München und Inspruck 
nach Italien, und langte am I5ten Dezember 3784 in Rom an. Er erwarb hier durch un-
ablässiges Besuchen der Sammlungen, vorzüglich in Gesellschaft des Grafen B r a b e c k , eine 
seltene Kenntniss von Gemälden, zeichnete nach Raphael und nach Antiken, und beschäf-
tigte sich auch gelegentlich mit Bildnissen. 1786 sah er Neapel und dessen paradiesische 
Umgebungen, so wie die ehrwürdigen Denkmäler von Pästum. 1787 verlebte er neun 
Monate zu Florenz, und kehrte dann über München, Wien, Prag und Dresden in seine 
Vaterstadt zurück. 
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Hier fand sich iudess für ihn, wie so häufig für die voll glänzender Hoffnungen aus 
der Fremde heimkehrenden deutschen Künstler, keine andere Beschäftigung, als die Bild-
nissmalerei, womit er sich in Braunschweig, und 1790 und 91 auch in Hamburg zu thun 
machte. Ein Gemälde, welches er 1794 zur Kunstausstellung hieher nach Berlin sandte, 
wurde die Veranlassung, ihm einen ausgedehnteren Wirkungskreis zu bereiten. Es war 
dies ein bereits 1790 vollendetes lebensgrosses Bildttiss seines eigenen Vaters, eine der 
herrlichsten Männergestalten und von bewundernswürdiger Wahrheit der Ausführung, sowohl 
in der Hauptfigur, als in Neben werken. Auf einer Staffelei war sehr passend das angefan-
gene Gemälde eines Eichenwaldes angebracht, und ein weisser Pudel, auf welchen der alte 
im Schlafrock dargestellte Herr seine rechte Hand gelegt hatte, schien wahrhaft zu leben. 
Dies Bild fand so allgemeinen Beifall, dass W e i t seh zugleich mit seinem Vater, der einen 
Eichenwald zu derselben Ausstellung geschickt hatte, von der Königlichen Akademie der 
Künste zum ordentlichen Mitgliede erwählt wurde, und der Minister von H e i n i t z ersteren 
einlud, nach Berlin zu kommen, was im folgenden Jahre geschah. W e i t s c h fand hier 
die ehrenvollste Aufnahme und in den vornehmsten Kreisen Beschäftigung als Porträtmaler, 
kehrte jedoch nach Braunschweig zurück, da sich zu hinein bleibenden Aufenthalt in Berlin 
keine Aussicht zeigte und er nicht lange vorher (noch 1794) sich mit der Tochter des her-
zoglich Braunschweigischen Sehlossverwalters, C h r i s t i a n e E l i s a b e t h S c h r ö d e r , ver-
mählt hatte. Erst bei seinem zweiten Besuch im Jahre 1797 erhielt er durch den Minister 
von H e i n Hz das Diplom eines Königlich Preussischen Hofmalers und Rectors der Academie 
der Künste, wegen welches letzteren Titels zu bemerken ist, dass nach der jetzt allmählig 
veraltenden Einrichtung der Akademie, sechs Rectoren unter einem Director und Vicedirec-
tor an der Spitze derselben standen. 
Nachher waren es, neben der fortwährenden Beschäftigung mit Bildnissen, worin er 
sich eines verdienten Rufes erfreute, besonders die alle zwei Jahre wiederkehrenden Kunst-
ausstellungen der Akademie, welche W e i t s c h Gelegenheit gaben, sich in den mehr poe-
tischen Gebieten der Kunst zu versuchen. Ueberhaupt ist die Wichtigkeit des Einflusses der 
öffentlichen Ausstellungen auf die Fortschritte der vaterländischen Kunst, sowohl als Anre-
gung für Künstler, Meisterhaftes hervorzubringen, als für das Publikum, Meisterhaftes an-
zuerkennen und besitzen zu wollen, nicht hoch genug anzuschlagen, und verdient deshalb 
diese Anstalt die sorgfältigste Pflege und Förderung. W e i t s c h wählte den Inhalt seiner 
Gemälde bald aus der vaterländischen Geschichte, bald aus den Gedichten Ossian's, und 
noch häufiger waren es gemüthliche, selbsterfundene Landschaften. So sah man in der 
Ausstellung des Jahres 1800 von ihm den g r o s s e n Chur fü r s t en mit se ine r Gemah-
l i n D o r o t h e a und militairischer Umgebung in einer Batterie vor Anklam, und G u s t a v 
A d o l p h vo r B e r l i n ; in der von 1802 F r i e d r i c h den Grossen in der S c h l a c h t 
b e i K u n e r s d o r f , und früher schon in der von 1798, das Opferfes t des K r o d o auf 
einem'Vorgebirge des Harzes, der jetzigen Harzburg. Ferner 1802 die Schlussscene des 
Ossianischen Gedichtes C o m a l a , 1804 den T o d B o s m i n a ' s , der Toch te r F i n g a i s , 
gleichfalls nach Ossian; 1806 eine Idylle in einer Landschaft; und ausserdem in jeder Aus-
stelluug Landschaften und Bildnisse, unter letzteren auch Familienstücke und historisirte, so 
wie allegorische Porträts. 
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Die unglücklichen Kriegsereignisse wurden der Anlass, dass er zu Stettin mehrere 
französische Generale und Ober-Officiere malen musste, besonders das iebensgrosse Bild des 
Marschalls S o u l t für den Marschallsaal zu Paris. Die von jener Zeit an immer merklicher 
eintretende Aenderung der Volkg*>sinnung, das Zurückwenden zur Religion bei den drücken-
den Leiden der äusseren Verhältnisse und das Festhalten am Volkstümlichen, welches man 
einzubüssen Gefahr lief, gab auch der künstlerischen Thätigkeit eine ernstere Richtung. In 
den Kunstausstellungen von 1801, 1810 und 1812 sah man von W e i t s c h religiöse Darstellun-
g e n , neben Landschaften und Idyllen. 1811 ging er nach Amterdam, um den Maler 
d u F r e e , seinen Schwager, zu besuchen, und durchreisete alle niederländischen Provinzen. 
Eine bedeutende Bereicherung seiner schon voiher ausgezeichneten Gemäldesammlung war 
die Ausbeute dieser Kunstreise. 
Die Befreiung des Vaterlandes begeisterte ihn dann zu der Darstellung mehrerer 
Freiheitsschlachten, der an der K a t z b a c h , der bei B a r - s u r - A u b e , so wie des D e n k -
m a l s der V a t e r l a n d s l i e b e d e s p r e u s s i s e h e n V o l k e s in den Jahren 1813 und 1814, 
In späteren Jahren kehrte er meistens zu den ihm liebsten Gegenständen, Landschaften, 
Idyllen und ansprachlosen Dingen der Wirklichkeit zurück; erhub indess noch zweimal sich 
zu grossen religiösen Gemälden für die Garnisonkirche zu Potsdam und die Andreaskirche 
zu Braunschweig, in welcher letzteren seine Eltern begraben liegen. Seine Kräfte nahmen 
dann merklich ab. Im Juli 1827 erkrankte er, ward immer schwächer und hfilfioser, bis 
er am 30sten Mai dieses Jahres seine Laufbahn endete. 
Einfach, anspruchlos, friedfertig, wohlwollend und herzlich in allen Lebensverhält-
nissen, führte W e i t s e h . ein stilles harmloses KünstlArleben, indem er seine Zeit zwi-
schen der Beschäftigung mit der Malerei, der Musik und der Freude an seinen Kunstschätzen 
theilte» Dem Verfasser dieses Aufsatzes, obwohl derselbe ihm nicht näher bekannt war, be-
wies er ein besonderes Wohlwollen, welches vorzüglich seit der bei der Gedächtnissfeier 
Baphaels in der Akademie gehaltenen Rede, bei zufalligem Zusammentreffen sich mit 
rührender Einfachheit aussprach. In der Musik war er geübt genug, um selbst Einiges 
zu componiren, und er äusserte oft, dass die Beschäftigung mit der Musik einem Künstler 
von grossem Vortheil sei , um manche unklare Dinge, welche gleichwohl die Malerei dar-
zustellen habe, sich auf eine analoge Weise zu verdeutlichen. Auch seine Frau war ge-
schickt in der Musik; er lebte mit ihr , obgleich kinderlos, in sehr glücklicher Ehe , und 
nach vierunddreissigjähriger Verbindung betrauert sie ihn jetzt als Wiftwe. 
Ehe wir nun W e i t s c h e n s künstlerische Verdienste zu würdigen versuchen, gehen 
wir einen kurzen Bericht Über seine ausgezeichneteren Werke , "besonders solche, die an 
öffentlichen oder doch leicht zugänglichen Orten aufgestellt sind: 
Auf dem königlichen Schlosse zu Berlin verdienen zwei grosse Landschaften mit 
Auszeichnung genannt zu werden, wegen der Kühnheit in der Wahl -der Gegenstände, Die 
eine giebt eine Ansicht des schneebedeckten Gipfels des C h i m b o r a § o in Südamerika, nach 
einem Umriss und mündlichen Schilderungen A l e x a n d e r s v o n H u m b o l d t ; die andere 
zeigt den P e t e r - und P a u l s - H a f e r t in der A w a t s c h a B a i auf K a m s c h a t k a , nach 
der Darstellung von K r u s e n s t e r n , dessen Schiff man im Eingange des Hafens liegen 
sieht, während ein schauriger Eisberg die Aussicht schliesst. Aehnliehe Aufgaben setzte 
Weitsch sich öfter. So malte er das Vorgebirge der guten Hoffnung, mit der Kapstadt, dem 
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T a f e l - , Low^n- j ind T e i ^ l s b e r g , und ans seiner eigenen Erinnerung die Tempel zu Pästum 
und Ansichten rannscher R m n e n . - Die gelungenste seiner Landschaften ist aber zugleich 
ein Denkmal der Pietät. Schon selbst dem Greisesalter nahe, vollendete er einen von sei-
nem Vater im achtzigsten Jahre angefangenen Eichenwald, welches Gemälde die Wittwe als 
ein kostbares Andenken aufbewahrt. 
Die königliche Akademie der Künste besitzt von ihm die S c h u l e des P l a t o , nach 
der bekannten Erzählung, dass Diogenes, um eine Behauptung des Plato lächerlich zu ma-
c h e n , mitten in der Versammlung der Schüler desselben einen gerupften Hahn habe laufen 
lassen; ferner das schon erwähnte Opferfest des Krodo auf der Harzburg. Beide Bilder ge-
hören der früheren Periode des Künstlers an. Auf der hiesigen Universität sieht man, in 
einem Zimmer des zoologischen Museums, von W e i t s c h die sehr gelungene, lebensgrosse 
Abbildung einer Trappe. 
In der Garnisonkirche zu Potsdam befindet sich die A n b e t u n g der H i r t e n , ein 
Nachtstück mit fünfzehn lebensgrossen Figuren, in welchem die Beleuchtung von dem'neu-
gebornen Heiland ausgeht. W e i t s c h vollendete dies Bild, welches zu dem von Sr. Majestät 
befohlenen grossen Gemälde- Cyklus religiöser Darstellungen in jener Kirche gehört, im Jahre 
1817, und die in Farben ausgeführte Skizze zu demselben befand sich auf der Kunstausstel-
lung von 1824. Seitdem ist jedoch statt desselben ein sehr wohl gelungenes Gemälde von 
der Hand eines anderen Künstlers in jener Kirche aufgestellt worden. Auf dem königlichen 
Schlosse zu Potsdam sieht man d ie n ä c h t l i c h e K l a g e der B a r d e n bei dem T o d e 
C o m a l a ' s , der Tochter Sarno's, nach der Schlussscene des ossianischen Gedichtes. Das 
kleine Bild, d e r T o d B o s m i n a ' s , der Tochter Fingais, ist noch im Besitz der Wittwe. 
Zu Stettin, im grossen Hörsaale des Gymnasiums, befindet sich, als Geschenk des 
patriotischen Künstlers, e in grosses allegorisches Bild zum Andenken an die "Vaterlandsliebe 
des preussischen Volkes i n den Jahren 1813 und 1814. Die drei Stände, der Lehr-, Nähr-
und Wehrstand, durch drei Jünglinge repräsentirt, schwören am Altare des Vaterlandes, mit 
Gott für König und Vaterland Alles zu wagen. W e i t s c h hatte dieses Bild, welches vier-
zehn Fuss hoch und neun Fuss breit ist, ursprünglich für die hiesige Universität bestimmt. 
W e i l aber der Ausbau des grossen Hörsaales derselben, wo es allein schicklich Platz finden 
konnte , sich noch viel J a h r e verzog, so verlieh W e i t s c h es den Steüinern, in deren Stadt 
er 1S07 die zuvorkommendste Aufnahme gefunden hatte. Bei Gelegenheit der Säcular - Feier 
der Vereinigung Pommerns mit der preussischen Monarchie, wurde es am 4. August 1821 
in dem öffentlichen Hörsaale des dortigen Gymnasiums feierlichst aufgestellt Vier Gymna-
siasten der obersten Klasse hielten Reden, wozu der Schulrath Koch durch ein passendes 
Programm eingeladen hat te . 
In der Andreaskirche seiner Vaterstadt Braunschweig befindet sich, ebenfalls als Ge-
schenk des Künstlers, ein Altargemälde, d i e V e r k ü n d i g u n g des H e i l a n d e s b e i den 
H i r t e n ; das letzte seiner grösseren Werke, erst 1824 vollendet, und von ihm zugleich 
zum Epitaphium bestimmt für seine verstorbenen Eltern, denen er bis an sein Ende mit kind-
licher Verehrung anhing, und in Beziehung auf deren frühere beschränkten Verhältnisse der 
Gegenstand jenes Gemäldes, gewisser Maassen symbolisch, gewählt War. Auch die Gallerie 
des herzoglichen Oberjägermeisters Herrn von S i e r s t o r f f zu Braunschweig besitzt einige 
schätzbare Werke unseres Künstlers, so wie seines Vaters, P a s c h a J o h a n n F r i e d r i c h . 
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Ueberhaupt erfreuen "beide in ihrer kunstliebenden Vaterstadt sich der allgemeinsten Aner-
kennung, man besitzt gern ihre Werke und bemerkt Fremden, dass sie von Landsleuten 
herrühren. •— Die zahlreichen Porträts von W e i t s c h , seine Landschaften und Idyllen sind 
allenthalben zerstreut. 
Schon aus dem Gesagten ergiebt sich für die Würdigung seiner künstlerischen Be-
strebungen, als ausgezeichnete Eigentümlichkeit, die ungemeine, fast allumfassende Man-
nigfaltigkeit derselben, indem es mit gleicher Liebe sich in der Darstellung der verschieden-
sten Gegenstände versuchte. Religiöse, historische, poetische und allegorische Aufgaben, 
Landschaften des Nordens und Südens, der entferntesten Regionen und der Heimath, selbst 
erfunden und aus der Natur entlehnt, mit heroischen, idyllischen oder ländlich alltäglichen 
Vorfällen belebt, Schlachten, Bildnisse, Thiere, Früchte, Blumen, Lebendiges und Leblo-
ses, Alles zog ihn an und fesselte seine Neigung. Dazu kam noch ein gründliches Einge-
hen auf das praktische Verfahren grosser Meister, wovon er eine ausgebreitete Kenntniss 
besass, und ein theoretisches Streben, sich über die Bestimmung und das Wesen der Kunst 
gewisse Maximen zu bilden, die er gern mittheilte. 
Nach diesen Maximen war es denn, ungeachtet der sentimentalen Idealität, der 
W e i t s c h bei seinen eigenen Erfindungen gern nachhing, nicht sowohl der Inhalt, als 
der V o r t r a g de r M a l e r e i (um mich seines eigenen Ausdruckes zu bedienen), die 
technische Behandlung und Ausführung, was er für das Höchste und Wesentlichste hielt; — 
und hierin bestand auch in der That seine Meisterschaft. Die Darstellungen gelangen bei-
nah in eben dem Maass um so vollkommener, als bei denselben durch liebevolle Auffassung 
eines vorliegenden, einfachen, oder ihm genau bekannten, Gegenstandes und durch geschickte 
Ausführung sich alles erschöpfen Hess. Wir haben von ihm Goldfische in einer mit Wasser 
gefüllten Glasglocke, Trauben auf einem Teller , zwei verschiedene Abbildungen eines treuen 
Hühnerhundes und andere Gemälde der Art gesehen, bei denen man Ursache hatte zu er-
staunen über den Werth, welchen solche an sich minder wichtige Dinge durch den meister-
haften Vortrag erhielten. Dahin gehört auch das Bild eines ungeheuren Keilers jn der Gai-
lerie des Herrn v o n S i e r s t o r f f , ein wahres Meisterstück thierischer Porträtmalerei; wobei 
man wissen imiss, dass W e i t s c h in früheren Jahren ein leidenschaftlicher Jäger war, also 
hier als Kenner und Liebhaber malle. Ueberhaupt war die Liebe zu dem Gegenstand, wel-
chen er darstellte, für ihn der unfehlbare Maassstab seines Gelingens, was keinesweges von 
allen Künstlern in der Ausdehnimg gilt, wie behauptet wird. Deswegen erhub er sich nie 
hoher, als in dem schon erwähnten Iebensgrossen Bildniss seines Vaters, wobei die herz-
lichste kindliche Liebe seine Hand leitete. 
Seine Färbung war immer meisterhaft, und schien früher noch mehr sich auszuzeich-
nen bei der allgemein herrschenden Verblasenheit und Farblosigkeit, welche zu verdrängen 
sein eigenes Beispiel wesentlich beitrug. Weder gequält noch schmutzig, erscheint das Co-
lorit in seinen Gemälden heiter, anmuthig, sauber und der Natur getreu; dabei ist der Auf-
trag von bewundernswürdiger Leichtigkeit, gesättigt in den Lichtern, klar und durchsichtig 
in den Schatten. Obgleich er alle grellen und harten Tinten, so wie eine gewisse Ganzheit 
der Farbe sorgfältig mied, entsprang die Harmonie seiner Bilder keinesweges blos aus der 
Schwächung der natürlichen Farbentöne, vielmehr sind sie gleichsam in Farben gedacht 
und gleich von vorn herein harmonisch erfunden. Zwar hat seitdem die deutsche Kunst ei-
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nen noch höheren Farbenglanz und mehr Gewalt der Lichter und Schaden sich zu o%pn 
gemacht; doch haben die Bilder von W e i t s c h fast durchgängig einen Vorzug, der sie 
jüngeren. Künstlern noch immer zum Studium empfiehlt: neben dei- Reinheit, Kraft und 
Harmonie, sind die Farben auch b e s t ä n d i g , indem nie das Widersprechende über einander 
geführt oder das chemisch Feindselige gemischt ist. 
Steht nun in seinen Gemälden die Erfindung und Zeichnung, so wie manches andere 
zu rückgegend i eMe i s t e r s cha f t der P a l e t t e , so muss man nicht vergessen, dassWeitKch 
seine Bildung einer Zeit verdankte, wo die Kunst in allen Gebieten auf falschen Wegen 
ging. Gessner und Ossian sind nicht geeignet, die Phantasie zu gründlich durchgebildeten 
Schöpfungen zu begeistern, da sie selbst ihre Gestalten nicht individualisiren, und auf der 
unendlichen Tonleiter der Empfindungen nur weiche, wehmüthige Accordc beherrschen die 
der darstellenden Kunst am wenigsten zusagen. Allein W e i t s c h war beseelt von einem 
lebendigen Naturgefühl, das an dem Wirklichen festhielt, und dadurch einer der ersten 
welche die Kunst zurückwiesen zur Wahrheit und Einfalt. Landschaften und jene einfa-
cheren Kxmstaufgaben, wo er diesem Naturgefühl am unbefangensten folgen durfte, machten 
daher auch seine liebste Beschäftigung. Besonders zeugen seine selbsterfundenen Land-
schaften , für welche Kunstgattung er vorzugsweise seine Studien gemacht hatte, von 
tiefer Empfindung, und sind dabei geschmackvoll und sinnig angeordnet, wohl gezeichnet 
und trefflich ausgeführt. 
Mi t Recht zählen wir daher W e i t s c h zu den Meistern, welche die Entwickelung 
der deutschen Kunst kräftigst vorbereitet, und auf die neuen Bahnen, welche sie jetzt ver-
folgt, die Jüngeren hingewiesen. Seine Wirksamkeit lebt fort in denen, die von ihm lernten, 
so wie sein ehrenwerthes Andenken bei Allen, die ihn näher kannten; und wohlverdient 
war d e r L o r b e e r k r a n z , womit Freundeshand denSarg geschmückt hatte, der seine sterbe 
liehen Reste einschloss. 
N u r wenige seiner Arbeiten sind in Kupfer erschienen. Sein 1808 gemalles Biidntes 
A l e x a n d e r s v o n H u m b o l d t ist von F r e i d h o f f geschabt, der in derselben Manier auch 
zwei historische Compositionen von W e i t s c h : den g r o s s e n C h u r f ü r s t e n und s e i n e 
G e m a h l i n D o r o t h e a in der Batterie vor Anklam, und Gus t av A d o l p h , der die 
C h u r f ü r s t i n in s e i n e m F e l d l a g e r v o r B e r l i n e m p f ä n g t , bekannt machte; ferner 
das Bildniss E n g e l s , ein j u n g e s M ä d c h e n mit e i n e r B i r n e und ein allegorisches Bild; 
D e u t s c h l a n d vom F r i e d e n g e t r ö s t e t . D a n i e l B e r g e r hat die im Jahr 1800 ge-
malten Bildnisse Sr. M a j e s t ä t des K ö n i g e s u n d de r h o c h s e l i g e n K ö n i g i n in 
landschaftlicher Umgebung, den K a i s e r A l e x a n d e r v o n R u s s l a n d die Gruft F r i e d -
r i c h s d e s G r o s s e n b e s u c h e n d , und einen allegorischen T r i u m p h z u g , die Befreiung 
Europa's darstellend, in Kupfer gestochen. Henne hat nach W e i t s c h das Bildniss des 
Ministers G r a f e n von der S c h u l e n b u r g radirl. S c h r ö d e r das eigene Bildniss des 
Künstlers und das seines Vaters. — Von W e i t s c h selbst hat man einige radirte Blätter 
und die von ihm hinterlassenen Handzeichnungen, grossentheils Landschaften, sind zahl-
reich und schätzenswerth. •c" " " 
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Wissenschaftlicher Kunst verein. 
Das Januarheft dieser Zeitschrift gab ein Verzeichniss der Mitglieder dieses am 15. 
Octoher vorigen Jahres, dem G e b u r t s t a g e Sr . k ö n i g l i c h e n H o h e i t d e s K r o n p r i n -
z e n , zum erstenmal versammelten Vereins. Seitdem sind, bis zu Ende Juni, noch folgende 
Herren zu Mitgliedern erwählt worden und dem Verein beigetreten: 
Herr K ö s t e r , Maler in Berlin, 
— S c h l e s i n g e r , desgleichen. 
.— X e l l e r , desgleichen. 
— F r i e d r . W i l h . S c h a d o w , Director der Akademie der Künste in Düsseldorf. 
— G r a f von S p a u e r , königlich Bairischer Geschäftsträger in Berlin, 
— S e b b e r s , Hofmaler in Braunschweig. 
— Professor R a b e , Architekt, Mitglied der königl. Akademie der Künste zu Berlin. 
— Professor u. Hofinedailleur B r a n d t , Mitglied der Akademie der Künste zu Berlin. 
— S t i e r , Architekt, Lehrer an der königl, Bauakademie zu Berlin. 
<— J u l i u s R e m y , Maler in Berlin, 
— C a r l S e i d e l , Doctor der Philosophie. 
In der Sitzung am 5. Juli legte der Architekt und Verzierungsmaler, Herr W i l h e l m 
Z a h n , Mitglied des Vereins, demselben das erste Heft seines im grossesten Format erschei-
nenden Prachtwerkes: D i e s c h ö n s t e n O r n a m e n t e u n d m e r k w ü r d i g s t e n G e m ä l d e 
von P o m p e j i , H e r k u i a n u m u n d S t a b i a , n e b s t e i n i g e n G r u n d r i s s e n u n d An-
s i c h t e n n a c h den an O r t und S t e l l e g e m a c h t e n O r i g i n a l z e i c h n u n g e n , vor, 
welches wegen der trefflichen Auswahl der Gegenstände, der Genauigkeit und Schönheit der 
Ausführung, so wie auch wegen des gelungenen Versuches, nach einem ganz neuen Ver-
fahren, colorirte Steindrücke gleich in Farben abzuziehen, so dass nur in einzelnen Fällen 
eine geringe Nachhülfe nölhig bleibt, allgemeinen Beifall erhielt. Wir behalten uns vor, 
über dieses, besonders für DecoTation sehr wichtige Werk in diesen Blättern noch um-
ständlicher Bericht zu geben. Wie sehr wäre zu wünschen, dass dasselbe sich in den 
Händen aller Zimmermaler und Decorateurs befände, um die Muster ihrer mechanographi-
schen Vorrichtungen daraus zu entlehnen. — Der nach mehrjährigem Aufenthalt in Rom 
nach Petersburg zurückkehrende Historienmaler, Herr E g g i n g a u s C u r l a n d , welcher der 
Versammlung als Gast beiwohnte, erfreute dieselbe durch Vorlegung seiner reichen Porte-
feuilles. Unter den eigenen Compositionen desselben gefiel besonders die in Farben ausge-
führte sorgfältige Skizze eines grossen Gemäldes: die E i n f ü h r u n g d e s C h r i s t e n t h n m s 
in R u s s l a n d d u r c h W l a d i m i r den Grossen . Sie empfahl sich durch malerische, 
efFectvolle Anordnung, wohlverstandene Beleuchtung, .charakteristische Verschiedenheit der 
Gesichtszüge und sehr mannigfaltige reiche Trachten, wobei das prächtige Costum der 
griechischen Geistlichkeit und der Russischen Grossfürsten, Knesen, Bojaren und Edelfrauen 
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dem Künstler sehr zu Statten kam. Eine andere der grösseren Compositionen bezog sich auf du« 
W i e d e r h e r s t e l l u n g R u s s l a n d s durch Iwan W a s i l j e wi t sch , den Besieger der Ta-
taren, welche während anderthalb Jahrhunderten Russland in Unterjochung gehalten hatten. 
Den Vorsitz führte Hr. Professor T o e l k e n , das Protokoll, in Abwesenheit des 
Sekretärs des Vereins, Hr. Doctor Hotho* 
Die verspätete Erscheinung dieses Heftes erlaubt uns, auch noch der Sitzung vom 4 . 
August Erwähnung zu thun, wo der Verein zur Nachfeier des G e b u r t s t a g e s Sr. M a j e -
s t ä t des K ö n i g s , des erhabenen Beschützers der Künste, sich versammelt hatte. Hr. 
Professor T o e l k e n hielt, als Vorsitzender, einen Vortrag, und der General-Sekretär Hr. 
Doctor F ö r s t e r theilte unter andern einen Brief von Goethe mit. Der Herzoglich Braun-
schweigische Hofmaler, Herr S e b b e r s , Mitglied des Vereins, legte demselben die von ihm 
gemalten Bildnisse des Herrn Professors H e g e l und des königlichen Hofschauspielers Herrn 
D e v r i e n t vor, beide, in ganzer Figur und Umgebung, äusserst sorgfältig in Wasserfarben 
ausgeführt. Besonders empfahl das Bildniss D e v r i e n t s , der als König Richard der Dritte 
dargestellt ist, ausser der Aehnlichkeit der Gesichtszuge, sich durch eine in dieser Gattung 
der Malerei ungewöhnlich kräftige und klare Behandlung der Schatten, nebst einer Ver-
schmelzung und Milde der Farbentöne, welche dies Bild auf den ersten Blick für ein Oel-
gemälde halten liess. 
Endlich theilen wir hier noch die Statuten des Vereins mit, wie solche in der Sitzung 
vom 5. Novbr. 1827 genehmigt und von dem hohen Königl. Ministerium des Innern unterm 
30. desselben Monats bestätigt worden sind: 
Statuten des wissenschaftlichen Knnstvereins in Berlin. 
Nachdem in der Stadt Berlin ein wissenschaftlicher Kunst - Verein sich 
gebildet hat, und gegen die von demselben vorgelegten Statuten, so wie selbige 
in der am 5. dieses Monats statt gefundenen Sitzung beschlossen worden, und hier 
beigeheftet sind, nichts zu erinnern gefunden ist; so erhalten diese Statuten hiemil 
die erbetene Bestätigung dergestalt, dass die erwähnte Gesellschaft in diejenigen 
Verhältnisse tritt, welche durch das allgemeine Landrecht, Theil IL, Tit. 6, §.23. 
angedeutet worden. 
Gegeben B e r l i n , den 30. November 1827. 
D e r Min i s t e r des Inne rn . 
(L* &) v . Scliuckmann. 
§. l . 
Der wissenschaftliche Kunst-Verein besteht aus wirklichen einheimischen und auswär-
tigen Mitgliedern und Ehren-Mitgliedern, welche sich entweder wissenschaftlich, oder aus-




Der Verein wählt eine Vorsteherschaft von zwei Vorstehern und einem General-
Sekretär. 
§• 3. 
Die Vorschläge zur Aufnahme neuer Mitglieder gelangen zuerst an die Vorsteherschaft 
und durch diese an den Verein. Zur Aufnahme ist Stimmenmehrheit der in der Sitzung 
anwesenden Mitglieder nöthig. Bei Stimmengleichheit gieht die Stimme eines Vorstehers 
den Ausschlag. Es wird hallotirt. 
§. 4. 
Der wissenschaftliche Kunst-Verein beschränkt sich zunächst auf die b i l d e n d e n 
Künste; doch behält er sioh vor,, die Poesie und Musik ebenfalls in seinen Kreis zu ziehen. 
§• 5. 
Der Verein versammelt sich monatlich e i n m a l und zwar immer am ersten Montage 
eines jeden Monats des Abends von 7 bis 9 Uhr zu einer Geschäfts- und Arbeits-Sitzung, 
in welcher Vorträge philosophischen und historischen Inhalts über die Kunst und über Kunst-
werke gehalten, Beurteilungen von Kunstwerken und Schriften über die Kunst, Correspon-
denzen etc. mitgetheilt, von den Künstlern Skizzen, Zeichnungen, Bilder, Kupferstiche, 
Steindrücke u. s. w* vorgelegt und was sonst der Kunst forderlich sein kann, verhandelt 
und besprochen werden soll. 
f. 6. 
Wer zu den Sitzungen einen Gast mitbringen will , hat davon einem der Vorsteher 
zuvor Anzeige zu machen. 
" §. 7. 
Jedes Mitglied von der Bank der Gelehrten ist verbunden, im Laufe des Jahres e i n e n 
Vortrag zu halten; jedes Mitglied von der Bank der Künstler ebenso, entweder «inen Vor-
trag zu halten, oder eine künstlerische Mittheilung zu machen. 
§+ 8. 
Die Ordnung der Vorträge wird durch eine halbjährige Liste bestimmt, in welche 
die Mitglieder den Tag eintragen, an welchem sie Vorträge zu halten geneigt sind. Es 
«teilt den Mitgliedern frei, untereinander mit der Reihenfolge zu tauschen. 
' §. 9. 
Ein jedes auswärtige Mitglied übernimmt die Verbindlichkeit, dem Verein jährlich 
wenigstens einmal eine Mittheilung zu machen. 
| . 10. 
Ausser den bestimmten Vorträgen können auch ausserordentliche Vorträge gehalten, 
Correspondenzen und Bemerkungen mitgetheilt werden. 
f. U. 
Heber eine jede Sitzung wird ein Protokoll geführt. 
§. 12. 
Ein jedes einheimische Mitglied zahlt vierteljährlich zur Gesellschafts-Kasse einen 
Beitrag von einem Thaler. Die ökonomischen Angelegenheiten besorgt der General-Secretär. 
201 
§. 13. 
Gesetzvorschläge gelangen durch die Vorsteherschaft an die Gesellschaft und erhalte« 
du rch Zustimmung der Mehrzahl der anwesenden Mitglieder Gesetzeskraft. 
Die vorstehenden Statuten sind in der Sitzung des wissenschaftlichen Kunst-Verein*! 
vom 5 . November 1827 vorgelesen, verhandelt und genehmigt worden. 
Professor T o e l k e n , ) 
n P m. , /> Vorsteher. 
Professor T i e c k , j 
Dr. F ö r s t e r , General - Secretür. 
A b h a n d l u n g e n . 
Claude Gelee, genannt Claude le Lorrain; 
e i n e S c h i l d e r u n g . 
Von Hrn. J. B. P a s c a l , Landschaflmaler, Mitgl. ä. Ken. Alcaä*. d. Künste, vorgelesen im Künstler - Verein, 
Historische Nachrichten über berühmte Künstler können kaum anders, als? Bekanntes 
wiederholen. Die folgende Notiz über einen der grössten Landschaftmaler sucht alles We-
sen t l i che , bei F i o r i l l o , F u e s s l i , F e l i b i e n , d ' A r g e n v i l l e , de P e r t h e s , in dem 
D i c t i o n n a i r e des h o m m e s i l l u s t r e s , dem l i b r o v e r i t a t i s etc. zerstreut Vorkom-
m e n d e , in möglichster Kürze zusammen zufassen. Durch Ver-gleichung aller dieser Autoritäten 
und wiederholtes Studium der eigenen Werke des unvergleichlichen Meisters bin ich indess 
zu einigen, bis dahin von Niemanden aufgestellten Ansichten gelangt, namentlich über das 
w i d e r Erwarten späte Eintreten seines Zeniths. Ich rechne daher in Betreff des schon Be-
k a n n t e n auf Nachsicht, so wie in Betreff der versuchten neuen Annahmen auf geneigte 
Prüfung . 
C l a u d e G e l e e , genannt C l a u d e le L o r r a i n , wurde in dem Schlosse C h a m a g n e 
bei M i r e c o u r t , in der Diöcese von T o n i in L o t h r i n g e n , , im Jahre 1600 von armen 
E l t e r n geboren. Er bewies in seiner frühen Jugend so geringe Geistesfabigkeiten, dass er 
in d e r Schule kaum lesen und schreiben lernen konnte, und bei einem Pastetenbäcker in die 
L e h r e gegeben wurde. Er verlor darauf im 12ten Jahre seine Eltern und mit ihnen alle 
Unterstützung, so dass er sich genöthigü sah, nach Freyburg zu gehen, wo sein älterer 
B r u d e r , Jean G e l e e , Holzschneider war; von diesem erlernte er die Anfangsgründe der 
Zeichenkunst. Einige Zeit hernach nahm ihn von dort einer seiner Anverwandten, ein Spi<-




In dieser misslichen Lage trat G e l e e in die Dienste des vortrefflichen Landschaft-
malers A g o s t i n o T a s s i j eines Schülers des berühmten P a u l ß r i l , nicht nur xim Farben 
zu reiben, sondern auch das Pferd zu besorgen und in der Küche zu arbeiten. Er genoss 
jedoch einigen Unterricht in der Malerei, zeichnete ein Jahr lang Grotesken und Arabesken 
und begab sich, nachdem er zufälliger Weise ein Paar Bilder von Got i f r i ed "Vals aus 
Cöln, der damals in Neapel lebte, gesehen hatte, und deren Schönheit einen tiefen Eindruck 
auf ihn machfe, so arm er auch war, nach Neapel, um sich daselbst nach diesem Meister 
zu vervollkommnen. Nachdem er zwei Jahre unter Gottfried studirt hatte, kehrte er nach 
Born zurück, und setMe seine Studien unter seinem ersten Lehren, dem A g o s t i n o 
T a s s i , fort. 
So erreichte C laude das 25ste Jahr, und fing n u n erst an, einigen Voriheil aus 
seinen Arbeiten zu ziehen. Seine Art, die Natur darzustellen, erweckte die Aufmerksamkeit 
der Liebhaber, und verschaffte ihm Aufträge. Die sitzende Lebensart gefiel ihm jedoch 
noch nicht, und er entschloss sich, Italien zu durchwandern. Nachdem, er diesen Vorsatz 
ausgeführt, und in der Lombardei und Venedig die musterhaften Landschaften des G i o r -
g ione und des T i z i a n studirt, und sich die Art der Beleuchtung und des Colorits dieser Mei-
ster zu eigen gemacht halte, ging er nach Deutschland. In München ward erkrank, und wie er 
nach seiner Genesung seine Reise weiter fortsetzte, wurde er von Strassenräubern über-
fallen und ausgeplündert. Während seines Aufenthaltes in München muss er Wanderungen 
in die Umgegend gemacht haben, denn am Hailacher See, unweit München, befindet sich 
ein Haus, in welchem man noch Fresco Gemälde von seiner Hand zeigt. Ich habe sie in-
dess nicht gesehen*). 
Endlich erreichte er sein Vaterland, und half in Nancy einem seiner Verwandten an 
einem lÜeckengemälde in einer Kirche. Nach Verlauf eines Jahres machte er sich auf zur 
Bückkehr nach Italien; allein in' Marseille erkrankte er abermals und musste lange Zeit zu 
seiner Genesung dort verweilen, bis es ihm gelang, sich nach Italien einzuschiffen. Unter-
weges überfiel ihn ein so schreckliches Ungewitter, dass er nahe daran war, in der Nahe 
Von Civita Vecchia Schiffbruch zu leiden; sein guter Genius errettete ihn jedoch auch aus 
dieser Noth, und er erreichte Rom im dreissigsten Jahre seines Lebens, um sich dort für 
immer niederzulassen. 
Nun bekam unser C l a u d e zahlreiche Aufträge von bedeutenden Männern, worunter 
die Päpste U r b a n VIII,, A l e x a n d e r VII. und C l e m e n s IX, waren. Da aber seine 
Werke einen so ausgezeichneten Beifall fanden, wiewohl er sie sich theuer bezahlen Hess, 
so suchten ihn mehrere Künstler aus Gewinnsucht nachzuahmen, und ihre Arbeitert unter 
seinem Namen zu verkaufen, welches ihnen auch so gut gelang, dass C l a u d e sich täglich 
aufgefordert sah, die ihm beigelegten Gemälde von seinen eigenen zu unterscheiden. In 
Folge dieser Betrügereien legte er ein Buch an, worin er alle seine voltendeten Bilder flüch-
tig copirte. Er hatte 4abei noch den Zweck, das Einerlei der Ideen zu vermeiden, Kopieen 
*) Her»; von Di l l i s imd Herr W a g e n b a u e r h&üen mich versichert, dass dies« Gemälde noch weit zer-
v störter wären,, als das Abendmahl da V i n c i ' s zu Mailand, und durchaus d«r Müh« nicht lohaten, ihrent-
wfigen «iu« Abstecher von mehreren Tagen dahin au machen. 
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oder entwendete Gedanken, welche für Originale ausgegeben wurden, zu unterscheiden, und 
endlich die Namen derjenigen Personen zu wissen, für welche er gearbeitet hatte. 
Diese aus zweihundert Zeichnungen bestehende Sammlung war nach C l a u d e ' s Tod in 
Besitz seiner Neffen und Nichten, wurde durch den französischen Gesandten in Rom, den 
Kardinal d ' E s t r e e s , Ludwig XIV. dringend zum Ankauf empfohlen, allein vergebens. 
Sie kam hierauf in die Hände eines Juweliers in Paris, und zuletzt nach London in die 
Sammlung des Herzogs von D e v o n s h i r e , wo endlich Boy deil die ganze Sammlung unter 
dem Titel: L i b e r v e r i t a t i s , or a C o l l e c t i o n of two h u n d r e d p r i n t s , a f t e r t h e 
o r i g i n a l d e s i g n s of C l a u d e le L o r r a i n , in the c o l l e c t i o n of H i s G r a c e the 
D u k e of D e v o n s h i r e , e x e e u t e d b y R i c h a r d Ear lom, in t he m a n n e r and t a s t e 
of the D r a w i n g s zu London in zwei Foliobänden 1777 herausgab. An der Spitze ist 
ein Bildniss des Künstlers *) und seine Lebensgeschichte. Ausserdem findet man in dem 
Werke eine Beschreibung von jedem einzelnen Blatte, ein Verzeichniss der Namen von den-
jenigen, für welche die Bilder gemacht waren, das Facsimile eine Handschrift des C l a u d e 
und zuletzt eine Liste der jetzigen Besitzer, so \iele ihrer bekannt waren. Die Zeichnun-
gen selbst sind mit Bister gemacht und weiss gehöht. C l a u d e ' s Eiben haben die ganze 
Sammlung für zweihundert Seudi verkauft. 
Aber selbst dieses Mittel kounte dea Umlauf vieler untergeschobenen Gemälde keines-
weges hemmen, denn es pflegten immer mehrere Maler, welche sich seine Freunde nannten, 
ihn, während er arbeitete, zu besuchen, die Anordnung und den Gedanken seiner Malerei 
zu entwenden, und nun sie in seiner Manier so auszuführen, dass es ihnen glückte, viele 
damit zu hintergehen. Sie betrogen aber nicht allein die Käufei', sondern setzten auch selbst 
den Künstler herab, da die auf jene Weise zu Stande gebrachten Bilder nie so meisterhaft 
als die Originale \on C l a u d e waren. Es ging zuletzt &o weit, da,ss dergleichenKopieen ein 
einträglicher Handelszweig wurden, und man fälschlich aussprengte, dass sie C l a u d e in 
seinen letzten Tagen von G i o v a n n i D o m e n i c o , einem Römer, habe verfertigen lassen, 
der in der That einer der minder schlechten seiner Zöglinge war1**). 
C l a u d e starb am Podagra im Jahre 1672 (also in seinem 8 2sten Jahre). Die grossen 
Gallerieen in Italien, Frankreich, Spanien und Deutschland besitzen von ihm unschätzbare 
Werke. Aber unter allen ist keines so vortrefflich und von ihm selbst so hochgeachtet wor-
den, als die Landschaft, welche ein Wäldchen der V i l l a M a d a m a bei Rom abbildet. 
C l e m e n s X L , der dies n i c h t kleine Gemälde an sich zu bringen wünschte, machte sich 
anheisehig, es ganz mit Goldstücken z,n bedecken, aber C l a u d e wollte es durchaus nicht 
fahren lassen, da er es nach der Natur kopirt hatte und zum Studium gebrauchte. Da 
Clemens XL nur zwei Jahre regiert hat, von 1667 bis 1669, und es nicht bekannt ist, dass 
sein Vorgänger, der ebenfalls viel Gemälde von C laude gekauft, auch dieses zu besitzen 
gewünscht habe, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass es C l a u d e erst um diese Zeit, 
mithin sein bestes Werk nahe an den Siebzigern gemalt hat!***) Eben so köstlich ist ein 
anderes Werk von ihm, weiches nach Montpellier geschickt wurde, nämlich Es the r , welche 
*) In imserm Exemplar fehlt es. 
**) F i o r i l l o Geschichte der Malerei In Frankreich S. 173, 
***) Im l i b e r v e r i t a t i s fehlt dieses Bild. 
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deu König A h a s v e r o s um Gnade für das jüdische Volk bittet. Es ist 1662, also in sei-
nem 02sten Jahre gemacht1). 
In der Sammlung des Hofmarschalls C o l o n n a befanden sich mehrere Gemälde un-
seres Künstlers, vorzüglich die so berühmte P s y c h e am Strande des Meeres 2 ) , welche in 
der Folge in andere Hände gekommen ist. Unter den Gemälden, welche A l e x a n d e r 
VII. erhielt, sind die E u r o p a mit dem S t i e r und e in G e f e c h t auf e i n e r B r ü c k e 
die berühmtesten3). Ferner befinden sich in Dresden zwei Gemälde von i h m 4 ) , in München 
vier*), in Paris sechs6), in Berlin eins7) . 
C laude pflegte seine Landschaften stets mit einer aus der Geschichte oder Mythologie 
entlehnten Scene zu beleben, allein in diesem Fache gehörte er nicht zu den Meistern in 
der Kunst. Seine Figuren sind zu gedehnt, überhaupt mittelmassig, daher er auch sagte, 
dass er die Landschaften verkaufe und die Figuren zugebe. Öefters liess er sie sich jedoch 
von F i l i p p o L a u r i oder von F r a n c e s c o A l l e g r i n i malen. 
C laude hatte nur wenige Schüler, worunter sich G i o v a n n i D o m e n i c o » , ein Rö-
mer, u n d A n g e l u c c i o hervorthaten. Nach der Meinung einiger Schriftsteller sollen J a c q u e s 
C our to i s und He rman S w a n e f e l d den Unterricht von C l a u d e genossen haben; F i o -
r i l l o kann diesem in Ansehung des letzteren nur bedingungsweise beipflichten und behauptet, 
dass es erwiesen sei, dass er schon gebildet nach Rom kam, aber bezaubert von der Schön-
heit der Werke von Claude eine Zeitlang dessen Schule besuchte, und mehrere vortreffliche 
Landschaften, jedoch in einer ganz andern Manier und Geschmack als jener dort ausführte. 
C laude war mit allen zur Landschaftmalerei erforderlichen Anlagen geboren, daher 
er in allen Gebieten derselben, auch in Seestücken, eine bewunderswürdige Stärke gezeigt 
hat. Er wählte jedoch vorzugsweise gränzenlose Aussichten, in deren täuschenden Fernen 
das Auge sich verliert. In diesem Punkte kann man, bei dem ^beständigen Wechsel der 
Gegenstände, denReichthum der Erfindung nicht genug bewundern, daher Fiorillo die Verse 
des Tasso auf ihn anwendet:8) 
Bewegliche Krystalle, Wasserspiegel, 
Verschied'ne Blumen, Kräuter und Gesträuch, 
Hier schatl'ge Thale, dort besonnte Hügel, 
Und Grott'und Wald entdeckt der Blick zugleich; 
Und, was noch mehr den Zauber muss erhöhen, 
Die Kunst, die alles schafft, ist nie zu sehen. 
1) No, 140 in jenem l i b e r v e r i t a t i s . 
3) No. 163, Anno IGG4 gemalt. 
3) No. 13G und No. 137, zwischen: 1055 und 10Ü7 gefertigt. 
4) No. 110 und 111; letzteres die Galalhe, 1657 gemalt. 
5) No. 5, 101, 140 oder 174 und 173. 
6) No. 9, 10, 13, 10G0 gemalt (le Bask: la recomnense villageoise?) 28 , 03 , 09. 
7} No. 1G3. Alle diese Nummern beziehen sich auf das Buch der Wahrheit, und bezeichnen die in den ver-
schiedenen GaUenen befindlichen Gemälde, so weit sie zu verfolgen und Originale, nicht untergeschobene 
Werke sind. p . 
8) G e s c h i c h t e der z e i c h n e n d e n Künste, Band 1, S. 201. 
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C l a u d e soll sich bei der Anlage seiner Landschaften, wie B a l d i n u c c i meint, einer 
bestimmten Kegel bedient haben. F i o r i l l o will aber diese Behauptung nur mit gehöriger 
Einschränkung annehmen. Ich habe die Stelle des B a l d i n u c c i wörtlich übersetzt, und 
theile ich sie hier mit, da dieselbe, obgleich mir nicht ganz klar, doch etwas Wichtiges 
über das Verfahren des C l a u d e Ge lee zu enthalten scheint: 
„Da wir Aon der Perspective dieses Meislers sprechen, so will ich nicht unterlassen, 
„noch eine Sache zu bemerken, betreffend die Art, die er befolgte bei der Dispotition in 
„seinen Landschaften. Er setzte das Auge da, wo es ihm gut dünkte; aber er war gewohnt, 
„die Höhe seiner Gemälde in fünf Theile einzuteilen, von denen er die beiden unteren 
„der Horizontal-Linie gab, oder, wir wollen sagen zur Axe der Sehestrahlen nahm: nachher 
„brachte er das Auge in diese Linie, nahm einen Faden und, das eine Ende ins Auge sa-
l z e n d , drehte er denselben in die Runde über das Bild, umfassend in diesem Kreise das-
s e l b e ganze Bild: dann bestimmte er seinen Abstand in dem Ort, wo seine Linie den Kreis 
„durchschneidet. Dieselbe Weise befolgte er, wenn er Veduten nach der Natur zeichnete*). 
C l a u d e hat acht und zwanzig Landschaften in Kupfer geäzt, in welchen man zu-
weilen eine gute Zusammensetzung, aber sonst keine grossen Vorzüge findet; die Ausfüh-
rung ist schlecht, trocken und folglich unangenehm. Der Baumschlag hat etwas Schweres. 
Es geht daraus hervor, dass das Talent dieses Meisters hauptsächlich auf der Palette be-
ruhte, daher sein unglaublicher Erfolg, da wo es auf richtige Betonung des gewählten Ge-
genstandes ankommt. Stellt er einen Sonnenaufgang dar, so sieht man deutlich, wie die 
Sonnenstrahlen das Gewölk durchbrechen, es zerstreuen, den Thau aus den Flüssen auf-
saugen, und wie alle Bäume und Pflanzen mit zartem jungfräulichem Licht beleuchtet sind; 
man möchte sagen, man sehe jeden Thautropfen. Nimmt er den Moment etwas später, so 
sieht man, wie die ganze Natur durch den eingesaugten Thau neu erkräftigt da steht. 
Malt er den Untergang der Sonne, so erblickt man den rothlich goldenen Schimmer, der 
alle Gegenstände umgiebt, und sieht es der Natur an, dass sie nach einem heissen Tage 
sich nach der Ruhe und Erquickung der Nacht sehnt. Bei unverdorbenen Gemälden dieses 
Meisters ist es dem Beschauer fast möglich, die Tagesstunden in jeder Jahreszeit zu be-
stimmen. D ' A r g e n v i l l e führt an, dass ev unaufhörlich an seinen Gemälden besserte und 
abänderte, und dass er die Arbeit des vorhergehenden Tages so zart überzulasiren wusste, 
dass man nie eine Spur dieses oftmaligen Uebermalens zu finden im Stande war. Alles ist 
verschmolzen in herrlichster Harmonie, und Niemand hat die Abstufung der Fernen besser 
verstanden als er. 
Wunderbar ist es dabei, dass dieser grosse Landschaftmaler nicht nach der Natur 
zu zeichnen pflegte; beobachtend ging er ganze Tage lang auf dem Felde spazieren, und 
war so glücklich, das Gesehene treu im Gedächtniss bewahren und es eben so treu der 
*) E glacclie parliamo dt prospetliva, non voglio lasclar dl notare aleune eose, intorno al modo che egli teneva 
per disporla ne' suoi paesi. MeUeva egli l'occhio ove gli pareva; ma eiasolito dividerf l'altezza del quadro 
in cinque partl, delle quali dava le due inferior! aüa linea ori/ontale, o vogliamo dire asse de5 raggi visuali: 
poi melteudo l'occliio in «ssa linea pigliava im filo, e ponendo im capo nejPoccliio, giravalo intondo sopra 
il quadro, comprendendo in esho tondo iutto il medesimo quadro: poi mettendo sua distanza in quel luogo, 
ove la sua linea attrarersava il tondo: e lo stesso modo teneva nel disegnar le vedute al naturale etc. 
B a l d i n u c c i . Dec. IV. Part. 1. Sez. V. p. 16. ad. M a n n i . 
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Leinwand wieder anvertrauen zu können. Vielleicht begünstigte ihn hierin der Umstand, 
dass sein Gedächtnissvermögen mit nichts Fremdartigem beschäftigt und überladen war, so 
dass er seine ganze ungetheike Kraft dem einzigen von ihm geliebten Gegenstande, den 
grossen Erscheinungen der Natur, weihen konnte. 
Als Mensch war er nicht minder liebenswürdig, seiner Freunde treuer Freund, ein 
Helfer in de* Noth, und unendlich wohlthätig. Er lebte mit allen was Rom an ausgezeich-
neten Männern damals besass, in traulichstem Umgange, namentlich mit N i e . P o u s s i i i . 
Auffallend ist es, dass bei aller Innigkeit dieses Umganges P o n s s i n ihm nie die Figuren zu 
seinen Landschaften gemalt hat. Zwar soll in einem zu Potsdam befindlichen kleinen Ge-
mälde, welches ein Bacchanal vorstellt, die Landschaft von C l a u d e und die Staffage von 
P o u s s i n sein; die Landschaft ist jedoch zu schwach, um C l a u d e mit Fug und Recht zu-
geschrieben werden zu können. 
C l a u d e war nie verheirathet, und hinterliess, ungeachtet seiner Freigebigkeit, seinen 
Erben nebst einer Menge schöner Zeichnungen, ein sehr bedeutendes Vermögen. Unerreicht 
ist er bis jetzt geblieben in derjenigen Gattung der Landschaftmalerei, den man den histo-
risch-Idyllenartigen nennen könnte, und der aus dem Uebergange aus der grossen Historien-
malerei nur in einem Lande wie Italien entstehen konnte. Haben die niederländischen 
Landschafter des siebzehnten Jahrhunderts hohen Ruhm erworben: so ist es in einem 
andern Zweige der so vielseitigen Landschaftmalerei. Ich erlaube mir nicht, eine Paralelle 
zwischen Ge lee und den nicht minder grossen Niederländern zu ziehen, und schliesse mit 
der Betrachtung, dass ein Mensch wie unser C l a u d e , den die Liebe zur Kunst so ganz be-
seelte und dem so vollendete Hervorbringungen gelangen, ein überaus seliges Leben gelebt 
haben muss. Die Liebe zur Kunst führte ihn auch zu sittlicher Erhebung des Gemüths, so 
dass man wahrhaft von ihm sagen kann: Sein Leben war reich an guten Werken, voll 
Ruhm und Ehre. -
D i e n e u e s t e n A u s g r a b u n g e n 
i n 
P o m p e j i , H e r k u l a u u m u n d S t a b i ä . 
Vom Hrn. Dr. F. F ö r s t e r . 
(M. s, das Januarheft dieser Zeitschrift, Seite 14 — 21,). 
Wir haben in dem ersten Hefte des Kunstblattes über die reichen Sammlungen von 
Zeichnungen undGemäMe, welche Hr. Zahn aus den versunkenen und verschütteten Triim-
merstädten Italiens mitgebracht hat, Bericht erstattet, sind-jedoch noch mit Einigem in 
Rückstand geblieben. Zu dem Schlüsse unseres Berichtes finden wir uns jetzt um so drin-
gender aufgefordert, als bereits das erste Heft eines grossen Prachtwerkes, welches unter 
dem Titel: «Die s c h ö n s t e n O r n a m e n t e und m e r k w ü r d i g s t e n G e m ä l d e a u s 
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P o m p e j i , H e r k u l a n u m und S t a b i ä nebs t e i n i g e n G r u n d r i s s e n und Ans i ch -
t e n n a c h d e n an O r t und S t e l l e g e m a c h t e n O r i g i n a l z e i c h n u n g e n " bei Reimer 
in Berlin erscheint, in sehr gelungenen Steinzeichnungen vor uns liegt. 
Unsere weitere Wanderung führt uns xuerst nach der F ü l l o n i e a , dem Waschhause 
oder der Walkerei, welche hinter dem Hause de« tragischen Poeten gefunden worden ist. 
Hier sehen wir an einem Pfeiler, zur Seite eines Springbrunnens, Gemälde, die uns unter-
richten, wie die Alten die Wäscherei betrieben. Die Hausfrau giebt der Aufseherin Wäsche 
zur weiteren Besorgung; einige Leute treten die, in einem Kessel eingeweichte Wäsche und 
reiben sie zugleich mit den Händen, a'ndere hängen sie an einer Stange auf und streichen 
sie mit einem messingenen Streicher, in Form eines grossen Kammes ohne Zähne. Daneben 
stehen geflochtene Körbe und eine Presse mit einer Schraube, in Form unserer Servietten-
pressen. Keinen noch so unbedeutenden Raum Hessen die Alten ohne heiteren Schmuck, so 
dass man auch in der gewöhnlichsten Umgebung an etwas Höheres und Bedeutsames erin-
nert wurde. In den Zimmern der Wäscherei finden wir noch einen Wagen der Juno mit 
Pfauen und Scepter und einen zweiten der Diana mit Hirschen und einem Bogen darauf. 
Diese Bilder haben, wie so vieles andere, leider schon sehr gelitten." Dagegen halten sich 
mehrere Waschgeräthe, einige Glasflaschen mit Flüssigkeiten und sogar eine Art Seife in 
einem gewölbten Zimmer erhalten. Hinter der Fullonica tritt man in ein anderes geräumi-
ges Haus, zu welchem ein Garten mit einem, reich mit Mosaik verwerten Nischenbrunnen 
gehört. Das Wasser floss kleine Stufen herab in ein Bassin; von alten Verzierungen 
sind noch einige Maskenköpfe übrig; man hat dies Haus Casa d e l l a F o n t a n a genannt. 
Ein schöner Fund, den man hier that, war ein Marmortisch mit bronzenen Trinkgefässen. 
in diesem Hause hat sich besonders ein Gemälde gut erhalten, welches eineScene aus einem 
Lustspiel darstellt und wovon uns Hr. Zahn eine Abbildung mitgebracht hat. Von den 
drei agkenden Personen haben zwei die Masken vor dem Gesicht, so dass man daraus die 
Art und Weise, wie diese getragen wurden, genau kennen lernt.. Dies Bild erinnert sehr 
an eine antike Giaspaste in der Königl. Preussischen (sonst v. Stosch.) Gemmensaminlung 
und stellt vielleicht ebenfalls Simo, Pamphilus und Davus aus der zweiten Scene des fünf-
ten Aktes der* Andria von Terenz vor. In einem kleinen Hofraume dieses Hauses befindet 
sich ein geschmackvoll angelegtes Impluvinum. Es ist mit altdorischen Säulen, die auf 
attischer Basis von zwei Wnisten ohne eine untere Platte stehen, umgeben. 
Dem schon früher ausgegrabenen T e m p e l de r F o r t u n a gegenüber ist ein geräu-
miges Haus, welches man, wegen des am Pfeiler neben dem Eingange angebrachten Schiffes: 
„casa di na"uglio" (dasHaus mit dem Schifte) genannt hat.««-Wenn wir bisher der Meinung 
waren, das«? die Sculptup ausschliesslich vermögend gewesen sei, uns die Gestalten der grie-
chischen Gölter KU vergegenwärtigen, so gewinnen wir in diesem Hause die Ueberzeugung, 
dass auch die Malerei den Zauber kannte, die Götter des jenseitigen Olymps in die diessei-
tige Wirklichkeit herabzuführen. Der olympische Zeus des Phidias ist uns nirgend in voller 
Gestalt aufbewahrt worden, in keiner Sammlung finden wir einen thronenden Jupiter, nur das 
gewaltige Loekenhanpt ist uns übrig geblieben. Hier nun sehen wir nicht nur Zeus, son-
dern auch noch Bacchus und Ceres auf ihren olympischen Thronen; von einer Juno sind 
nur die Füsse noch an der Wand zu sehen. Zwar ist es nicht jener Zeus, wie ihn Pausa-
nias beschreibt und Herr Q u a t r e m e r e de Quincy uns im Bilde herzustellen versucht hat, 
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allein um so achtbarer erscheint der Künstler, der von jener berühmten Composltion abwich, 
und dennoch so Grosses leistete. Mit dem Ernst des Herrschers, der das Schicksal der Göt-
ter und Menschen bedenkt, sitzt Jupiter auf dem schönen, mit Adlern verzierten, Throne, 
den rechten Arm gpgen das sinnende Haupt erhoben, um es darauf zn stützen, wenn es der 
Ruhe bedarf. Das Haupt umgiebt ein hellblauer Nimbus in Form einer Srheibe, wie 
wir ihn, jedoch von Gold, um das Haupt der Heiligen auf christlichen Gemälden finden. 
Hinter der Figur bemerken wir einen aufgerichteten Pfeiler, einSunboI der Festigkeit, wel-
ches sonst nur bei der Cjbele -vorkommt. Die Brust des Gottes ist frei , der Mantel 
über die Lehne gebreitet und ein schweres Gewand wallt über den Schooss zu den Füssen 
herab, die auf einem einfachen Schemel ruhen, neben welchem der Adler sitzt. In der rech-
ten Hand hält er das Scepter, einen langen Stab, oben und unten auf gleiche Weise kugel-
förmig abgerundet, als sollte er zugleich zum Abwägen des Rechtes dienen. Bald nachdem 
Hr. Z a h n die Zeichnung dieses Jupiters vollendet hatte, zerfiel das schone Bild in Staub. 
Von nicht minderer Bedeutung ist das Bild der Ceres, es ist die einzige Darstellung dieser 
Göttin auf solche Weise. Sie sitzt auf einem Throns, das Haupt mit goldenen Aehren be-
kränzt, Schulter und Arme sind blos, Brust und Schooss mit leichtem, faltenreichen Gewand 
bedeckt, kundigen uns die Gottin der segensreichen Falle an , ihre schönste Gabe , wodurch 
sie dem umherwandernden Geschlechte die Heimath und das Eigentum« den Grundes und 
Bodens werth machte; die zur Garbe gebundenen Halme hält sie im linken Arme und zu 
ihren Füssen, die zur Wanderung mit Sandalen versehen sind, steht ein Korb , ebenfalls 
mit Feldfrucht gefüllt. Die Fackel, mit der sie ihr zur Unterwelt entführtes Kind sucht, 
steht daneben. So vollständig mit allen Attributen findet man sons»t k**ine Darstellung der 
Ceres aus dem Alrerthume. Auch diese Göttin hat einen Pfeiler hinter sieh. Das dritte 
hier erhaltene Bild stellt Bacchus vor, den jugendlichen Gott voll seliger Begeisterung: eben-
falls auf dem Throne sitzend. Sein Haupt ist mit einem Kranze von Weinbhiitcin und klei-
nen Blüihen umwunden, der schöne Körper ist unbedeckt, nur über den Arm ist das Ge-
wand geworfen, dasScepter, mit dem er regiert, ist der mit Ephea umwundene Thyrstisstab. 
Der Tiger, sein treuer Begleiter aus Indien her, und ein Gefäss mit Wein sfehn neben ihm; 
die Trommel der Korybanten erinnert ebenfalls an jenen Zug. Er hat keinen Pfeiler, son-
dern eine runde Säule hinter sich. 
In demselben Zimmer befinden sich noch zwei, der Erfindung und Ausführung nach, 
höchst geistreiche Gemälde. Das erste nennen wir die A p o t h e o s e des D i c h t e r s , ohne 
angeben zu können, ob der hier von der geflügelten Muse zu dem Olymp getragene Sänger 
ein bestimmter Dichter ist. Ihm ist bereits der heilige Lorbeer um die Stirn gelegt und 
unter der Harmonie der dreizehnsaitigen Lyra, welche die Muse anschlägt, seh wehen beide 
himmelwärts. Als Gegenbild sieht man daneben die Apotheose einer Königin. Ein geflü-
gelter Genius, durch sein reiches Füllhorn, als der des Ueberlusses bezeichnet, trägt die 
Fürstin, die mit leichtem Schleier bekleidet ist und das Scepter fuhrt, auf seinen Fittigen 
e»ipor. — Die Wände, worauf sich diese Gemälde befinden, sind «ehr geschmackvoll 
decorirt. 
Hinter dem Hause mit dem Schiff wurde im November 1S26 ein Haus ausgegraben, in 
welchem man nach der Versicherung des Hrn. Zahn die schönsten Wandgemälde fand, die 
jemals in Pompeji gefunden wurden, und die von dem Künstler tms vorgelegten Zeichnungen 
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bezeugen, dass sein Unheil durch keine besondere Vorliebe, oder untergeordnete Rück-
sieht bestimmt wurde. Bevor wir aber vor das Hauptbild dieser Wohnung treten, beschäf-
tigen uns einige einzelne Gruppen und Figuren. In dem ersten Zimmer sehen wir zwei 
schwebende Gruppen von eben so kühner als gefälliger Composilion und von vollendeter 
Zeichnung. An der einen Wand trägt ein Faun, mit dem Tigerfell leicht geschürzt, eine 
Bacchantin auf dem Schoosse und in den Armen. Er unterstützt die schöne Bürde durch da* 
linke Knie, welches er mit einer Anstrengung und wohl auch mit einem Wohlbehagen em-
porhebt, welche man bis zu der aufwärts gewandten Fussspitze verfolgen kann. Unbeküm-
mert um den Träger gefällt sich die Bacchantin in der ihr, wie es scheint, nicht unbeque-
men Lage, sie schlägt den Schleier zurück, ein schöner Körper wird sichtbar, der ver-
l e g n e Diener scheint den Thyrsusstab, den sie trägt, nicht zu fürchten. — An einer zweiten 
Wrand ist eine ähnliche schwebende Gruppe, doch hat es sich hier der Faun bequem ge-
macht; er trägt die Bacchantin auf der Schulter. In einem folgenden Zimmer finden wir nun 
jenes grössere Gemälde, dessen wir schon vorläufig gedacht haben. Im Vordergrunde einer 
felsigen Landschaft sehen wir eine schlafende Jungfrau, deren schöne Formen durch das in 
reichen Falten von den Hüften herabwallende Gewand unserm Auge nicht verborgen wer-
den. Sie ruht in dem Schoosse eines Genius. Ein schwebender Liebesgott, der seine 
Fackel bei Seite gestellt hat, ist beschäftigt, ihr Obergewand zu lüften und zurückzuziehen. 
Zu ihren Füssen bemerken wir ein rieselndes Wasser. Durch die Lüfte daher schwebt ein 
jugendlicher Gott, durch die Flügel am Kopf und an den Füssen, so wie durch den Mohn-
Stengel in der Hand, als der Gott des Schlafes und der Träume bezeichnet; zwei Kna-
ben — Tiaumgötter — begleiten ihn. — In einer besondern Abtheilung der oberen Re-
gion des Hintergrundes thront eine Göttin, die eine Fackel, oder ein Scepter in der Hand 
hält, ein Amor zieht eine Gardine zurück. — Ueber die Erklärung dieses, in der Composi-
tion, wie in der Ausführung, vollendeten Bildes haben sich die Archäologen und Kunstver-
ständigen noch nicht vereinigen können; das Nächste war, es für eine Ariadne zu erklären, 
v.omit man freilich nicht? erklärte, als etwa — die Felswand; allein das Wichtigere sind 
die Götter und Genien, die wir auf diesem Bilde finden. Unter den von verschiedenen Sei-» 
ten gemachten Erklärungen scheint uns die des Hrn. Hofraths H i r t die angemessenste, wel-
cher es die Vermählung des Schlafes mit der Pasithea, einer der Chariten, nennt. Die 
Feier dieser Vermählung wird unseres Wissens zwar nirgend erzählt, allein aus Homer 
wissen wir, dass Here den Schlaf auf der Insel Lemnos aufsucht und ihn überredet, ihren 
Gemahl einzuschläfern. Als Lohn verheisst sie ihm Pasithea zur Gemahlin*). 
Ueber Zeit und Ort, so wie über die nähere Beschaffenheit des Gemäldes hat uns 
Hr. Z a h n folgende nähere Mittheilung gemacht: 
„Am Abend des 5. Novbr. 1826 wurde das Traumbild (Hochzeitbild) in Pompeji 
entdeckt und am andern Morgen den 6. Nov. ganz ausgegraben. Es machte einen prächtigen 
*) 11, XIV. 267. 
„Auf nun , komm; ich will auch der jüngeren Chariten eine 
,,Dir zu umarmen verleilin, dass dir sie Ehegenossin 
„Heisse , PaMihea selbst, nach welcher du stets dich gesehnet." 
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Effekt, als es aus der Vesuv-Asche zum Vorschein kam, und da es gerad in der Xacht 
geregnet hatte, so erschien das Gemälde ganz frisch, wie mit einem Fhniss überzogen. Dies 
Gemälde ist In jedei Hinsicht, in der Coniposition, Zeichnung* «nd Colorit eines der Vorzüg-
lichsten« Die felsige Landschaft Ist dunkel, nur nach dem Horizont hin ei scheinen hellere 
Effekte. Einen so effektvollen Grund findet man bei den übrigen antiken Gemälden nicht, 
da Ist er gewöhnlich sehr einfach-" 
„Die Schlafende ist besonders schiin gemalt, sie Ist zart eolörirt, ihr Gew and ixt gelb, 
der Genius, in dessen Schoosse sie ruht , hat ein dunkelgelbes Gewand, sein Cntergewand 
ist blau, er hält in der linken Hand ein metallenes GeMvs, einen Strauch fKosmarin mit 
kleinen lothen Blümchen, und ein weisses Tuch. Das Gewand, welches der kleine Genius 
\on der Schlafenden abgehoben, Ist inwendig braun und auswendig violett, se'oe Flügel sind 
Weiss, Der Schlafgoft mit dunkelgrünen Fhigeln, hat kleine weis«* Flügel vor dein Kog*fe; 
das Gewandj welches zugleich die kleinen Genien umschlingt, ist dmikelroth; der Kopf des 
Schlafgottes ist mit feinem Laubwerk ge.selim-fjckl, dieses» so wie der BüM'hel, den er 
In der Hand trägt, scheint mir auch Kosmarm zu sein» es hat auch kleine rot he Blümchen. 
Die oben links sitzende Göttin hat ein blau-violettes Gewand, der Amor ptl'tm* Flügel; das 
Gewand hinter Ihr ist Inwendig violett, auswendig blau» das Gewand auf ihient Arme weiss* 
Die Fackel Ist Gulden mit grünem Laubwerk." 
„Das Gemälde ist auf den Seiten mit schönen Candelabem und andeien Ornamenten 
verziert, in den beiden Nebeiifeldern 'die Wand i**t itämÜch in drei Felder eingeiheih, und 
dieses Gemälde im Hauptfelde in der Milte,. ist in jedem eine irra.etM.se Fijrur, die eine 
emporsteigend (eine wunderrolle Bacchantin mit Tbv rst« und Spiegel,, die andere weh herab-
senkend. Das Zimmer, in welebeta sich dies Gemälde beiladet» «f durch einige Säule» vom 
Tricimlaax getrennt, wahrscheinlich war dies etat Schla&iramer* Bei dem imptatimit Itt eine 
Art Altar mit Mosaik, einen Wa«sergott v«rstelfet«k Em Zimmer ml gan« mit Fitenen aus-
gemalt, welche sehr raeisteihaft gemacht sind. In einem kleinen Zimmer, rechts beim Ein-
gänge, fand man eiserne Reifen, wie Räderreife».1* 
Das oben angeführte Werk des Hrn. Z a h n , wird uni Gelegenheit geben, später 
noch einmal auf diese interessante Sammlung zacikkzukoiuiuen,, 
F. F. 
Wir erlauben uns , die von unseren Freunden gegebene •Mrihletu-ng' »liebes merk-
würdigen Gemäldes durch einige Zuge zu ergänzen. — Der siizende Genius:, auf de^ert 
Schooss die Schlafende Haupt» und Arm lehnt, igt eine schöne Juf?gli«^tresta!t mit mäch-
tigen Schwingen, einem Nimbus um das Haupt and einer Binde in rff-i« I W U C I I Haar. 
Ein zierlicher Halbstiefel, wie Bacchus sie ssu tragen f.fV^t ' c o t b u rrn*s. , bekleide! 
das Bein, und die blaue Tunica reicht, um der Gruppnun^ alles "Ierf.hisrJkhe ZU neh-
men, sehr tief herab; der ruhenden Jungfrau Ist ausj*erd*'fti noch Ihr h g m p i Gewand 
untergebreitet. Mehrere dieser Z«ge s so wie des Jünglii*;*s orangefarbene* Gberkleid, 
die Schafe in seiner Unken Hand und der emporgerichtete Blick* womit er den durch 
die Lüfte Herankommenden zu hegriissen fichetnf, lassen keinen ZwetfH, ium H w u e n , 
der Gott der Vermählungen, hier dargestellt sei. Ihm geht«! auch die gohiene, aa d m 
Felsea angelehnte, bekränzte und brennende Fackel; denn für den kleinen Liebesgott, 
211 
welcher, ebenfalls zu dem Kommenden emporblickend, das Gewand von der Schlafenden 
hinwegzieht, ist dieselbe -üel zu gioss. 
Die über dieser Gruppe, jedoch etwas weiter zurück, auf einer Art von natür-
lichem, mit Rasen bewachsenen Felsensitz thronende Göttin ist bis auf den Schooss her-
ab ganz unbekleidet und zwei dienende Liebesgötter sind um sie beschäftigt. Obgleich 
nun mit dem ganzen obersten Theil des Gemäldes auch der Kopf dieser Göttin meist 
verloren gegangen ist , so kann doch hier nicht Juno, sondern nur die Venus darge-
stellt sein. Der eine der Liebesgötter zieht übrigens nicht einen Vorhang zurück, wie 
oben gesagt wurde, sondern macht sich mit dem Gewände der Göttin zu thun, indem 
er sich ihrer Schönheit zu freuen scheint; welehe Idee \on antiken und modernen 
Künstlern zu den annuithigsten Spielen benutzt worden ist. Der andere Liebesgott hält 
über das Haupt der Göttin an einem Stabe etwas empor, das aber verloren ist; sie selbst 
fasst mit der ausgestreckten Linken nicht eine Fackel, sondern wie es scheint, das 
Ende eines emporwallenden Schleiers, der über ihrem Haupt sich wölbte. 
So sehr also die kurz vorher billigend angeführte Erklärung dieses Bildes sich 
empfiehlt, so nehmen wir doch Anstand, derselben beizutreten, indem die Vermählung 
des Hchlafgottes mit der Pasithea unter den Auspicien der Juno geschehen sollte; welche 
Göttin eniblüsst und \on Eroten umgaukelt darzustellen zu sehr gegen die Ehrerbie-
tung Verstössen hätte, die man der Königin der Götter widmete. Ueberdies lässt sich 
nicht absehen, weshalb das Hochzeitlager einer Grazie auf so unwirklichem Boden, 
zwischen starren Felsen, auf hartem Stein, wo kaum am Rande des Baches hin und 
wieder ein Gräschen aufkeimt, gebettet sein sollte; zumal da die homerische Juno dem 
Schlaf einen bequemen Sessel verspiicht und einen Schemel für seine Füsse*). Der in 
den Lüften gebügelt Hetbeieilende äürhe sonach wol nicht dei Schlaf, sondern der 
Z e u h y r sejn, und die ruhende Nymphe Ch lo r is oder F l o r a , seine Geliebte. Als ge-
flügelter Jüngling erscheint der Zephir an dem Thurm der Winde zu Athen, ein Gewand 
voll Blumen vor sich haltend; allein hier flattert das Gewand leer über seinem Haupt, 
denn die Blumen, die Flora dem Zephjr gebären soll, sind noch nicht erschlossen. 
Als zarte» Jüngling mit geflügeltem und bekränztem Haupt sah man den Zephyr auch auf 
einem Gemälde, das P h i l o s t r a t beschreibt**). Liebesgötter tragen ihn hier, um sei-
nen Flug zu beschleunigen, doch sind seine Füsse nicht beflügelt. Die schlafende Jung-
frau \*iire also Chloris oder Flora, die Blumengöttin. Sie ohne Blumen zu sehen, darf 
®m nicht wundern, die Vermählung mit dem Zephyr steht noch bevor***) j eben deshalb 
sind auch die Ufer des Bächleins so kahl und die Felse» so winterlich. Das Gemälde, 
wie die Fabel , ist eine symbolische Darstellung der Wiederkehr des Frühlings. Die 
Pflanze, welche sowohl Hymen als Zephyr in der linken Hand halten, und welche oben 
für Mohn und Rosmarin erklärt wird, dürfte A m a r a k o s sein, der bei den Alten wegen 
*} III. XIV. r . 23S — 2 4 1 . 
**) P l u l o s t r a t . I c o a . I , 2 t . srrsjuf TU »gsrcupv xoii aß?; ?-? tidst-
« » ) r«l.«r die Vermählung des Zephyr und der Flora sehe man Gyid. f a s t . V. 201 p. Nach Alkmaeon 
•w»c Amor selbst von ihnen erzeugt. 
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seines Wohlgeruchs so beliebte Majoran, eine der am frühesten Mühenden Pflanzen, 
welche sowohl dem Hymen, als der Venus geweiht war, Mit einem Kranz von Majoran 
fuhrt Ca tu II den Hymen ein*), trad Venus bereitet im Idalischen Hain ihrem Enkel^ 
dem Julus, ein Lager von Majoran**). 
Die hier versuchte Erklärung findet im Wesentlichen sich im letzten \ rovember-
heft des R e a l Museo B o r b o n i c o , F a s c i c o l o 13, wo Tafel 2 anch eine Abbildung 
gegeben ist. Sr. C a t a l d o J a n n e l l i und F r a n c . A v e l l i n o treffen in der Auslegung 
zusammen, nur hält jener den Hymen für Bacchus „ den andere selbst für ein weibliches 
Wesen angesehen. 
Uebrigens ist dies Gemälde unstreitig eins der schönsten, die aus dem Alterthum 
übrig sind. Die schlafende Blomengöttiu schläft wirklich, mit solcher Wahrheit ist die 
tiefste Ruhe ausgedrückt. Der Herabseh webende wird in der That von der Luft getra-
gen. Wie reizend ist jede der drei Gruppen und wie klar sind sie anter einander ver-
knüpft! Besonders artig ist der Eifer, womit die beiden Liebesgotter den Flug des 
Zephyr zu beschleunigen suchen; der zur Rechten fliegende hat seine Finger mit denen 
seines viel grosseren~Beglelters spielend verschränkt» F H T 
Beiträge zu einer Kunstgeschichte der Mark Brandenburg. 
Beschreibung eines merkwürdigen Taufkessels 
in der Kirche zu Angermunde. 
Vom Hrn. Justizrath K r e t z sehnt er in Stergardj jeszt in Marienwerder***). 
Der aus Erz gegossene Taufkessel in der Kirche zu Angermünde scheint bis jetzt 
den Nachforschungen der Alterthnmsfrsunde entgangen zu sein, obgleich er seines hohen 
Alters wegen wol deren Aufmerksamkeit verdient» — Die Jahrzahl seiner Verfertigung ir»t 
nirgend" sichtbar, aher die rohe Arbeit des Bildgiessers z&iget von dessen Entstellung in 
*) Ca tu . I I . LXI., 6. 7, Ginge teiapora Üoribm 
Suaveoleufis a m a r a c i . 
**> V i r g i l . Aen. 1 , 692 — 694» — Tolilt I« aiio«? 
Idaliae luco« t ubi molli« a m a r t c a i illum 
Florihu« et dulci adsjürans complecthur utubra. 
***) Indem wir dem, Herrn Einsender dieses Beitrages imsern ergebensten Maut bestemp«*, eilaafeen wir aas die 
Bitte, das« aus nahen und ferne« Orten der Monartfiie und IMifKcMand* ühtahttapt über KunsfdeniOikler 
imd KunbitLestrefjiaijren aller Art recht viele Berichte uns wügtea zugesandt v> erden, «el rbe wir , auf Vec 
langen, gern bereit »iad, au bunoriren. Di« B e d a c t i i n i , 
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ein-m entfernten Jahrhundert; vielleicht mag er zu den ältesten Ueberhleibseln der Bild-
g'tesserei in der Mark gehören. 
Er ist im ganzen noch 3 Fuss 10 Zoll hoch, aber früher gewiss höher gewesen, weil 
der dazu gehörige Deckel, nach einer Tradition, vor 40 und mehreren Jahren entwendet 
worden sein soll: noch ist das Charnier und die Krempe des Ueberfalls, wodurch er mit ei-
nem 'Vorhängeschloss versehen werden konnte, sichtbar, und die Stärke dieser gleichfalls 
metallenen Vorrichtung zeigt, dass der fehlende Deckel ebenfalls sehr gross gewesen 
sein müsse. 
Der Kessel selbst ist tiefer als er weit ist, und hat daher mehr die Gestalt einer 
Vase. Es tragen ihn die metallenen Bilder dreier Männer, welche durch ihre Stellung mit 
•völlig gleichen Füssen, die rechte Hand aufs Herz gelegt, das Haupt mit dickem, rundver-
schnittenen Haar versehen, an. die Form der ägyptischen Bildsäulen erinnern. Ihre Kleidung 
ist ein kuizes bis auf die halbe Hüfte reichendes Waranis, die Beine sind mit keiner Be-
kleidung versehen, aber eben so wenig sind Spuren von Zehen zu bemerken. Sie sind alle 
drei sichtbar in Einer Form gegossen. Kleidung und Schnitt der Haare könnte man Wen-
disch nennen; wenigstens sind sie eben so in den Mtershümern der Obotriten, Welche man 
bei Kethra ausgegraben hat, und welche auf dem Lustschloss Hohenzieritz bei Streut» auf-
bewahrt werden, anzutreffen; auf jedem Fall zeugen sie \on dem hohen Alterthum des 
Kunstwerkes und dem noch wenig geläuterten Geschmack. Wahrscheinlich ist also dasselbe 
aus einem Zeitalter, wo, ungeachtet der Einwanderung deutscher Ansiedler, die wendische 
Tracht noch nicht verschwunden wrar. 
Den oberen Rand des Gefässes zieri eine Inschrift in grossen Initialien, welche ihn 
in einer Reih«1 umg«ebt und einen frommen Spruch enthält. Da vielleicht die Form der Buch-
staben auf das Zeitilter der Verfertigung schiiessen lässt, ap habe ich sie getreulich abge-
zeichnet und beigefügt. 
Unter dieser steht eine zweite Inschrift mit kleinen Mönchs-Buchstaben, welche die 
Namen des BÜdgiessers oder desjenigen, welcher dieses Geräth der Kirche verehrte, anzeigt. 
Noch tiefer folgt ein Kranz von Heiligen-Bildern, welche viel besser gezeichnet sind, 
als die Träger des Kessels. Sie sind von einem sehr flachen Relief, so dass das Bild 
mit der übrigen Fläche des Kessels gleich erhaben und der Nebenraum ein wenig vertieft 
ist und es sind eigentlich nur die Contouren des Bildes angegeben. Jedes Bild ist in einem 
kleinen Rahmen, dessen Verzierungen sich mehr der byzantinischen als der gothischen Form 
nähern, eingefasst, denn sie haben keine Spitzbogen, sondern rundliche Verzierungen. Ne-
ben jedem Heiligen steht dessen Name. 
Der sicherste Beweis für das hohe Alterthums des Bildwerks ist aber der Umstand, 
dass der Büdner no«h zu unerfahren gewesen ist, um zu wissen, dass man die Bilder und 
Buchstaben in die Form verkehrt eingraben müsse, wenn sie auf dem Gebilde rechts sicht-
bar sein sollen, daher kommt es denn, dass alle Buchstaben verkehrt stehen und die Schrif-
ten von der rechten zur linken Hand gelesen werden müssen. Die Inschrift lautet Wie 
folget: 
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T —— Hier ist das Charnier und 
X | § $ • $ V 3L H ^ F e in i>e Buchstaben sind bei dessen' g J f f 
Anlöthe» erloschen. 
Ich lese dieses von der rechten zur linken: S i t n o m e n d n i n r i (domini nostri) 
o r an ipo ten t i s Dei J h e s u X P I (Christi) cui L a u hier ist das s , so wie das folgende 
e durch das AnlÖthen des Charniers »nieserlich geworden, s t . h o n o r . et g l o r i a . Hierbei 
fehlt aber das Verbuni, wahrscheinlich b e n e d i c t u m , und es ist nicht anders möglich, als dass 
jpnes Kreuzeszeichen die Abbreviatur für b e n e d i c t u m sein|raüsse; dann würde es heissen: 
Benedic tum s i t nomen d o m i n i n o s t r i o m n i p o t e n t i s de i «Jhesu C h r i s t i , c u i 
l aus est honor et g lo r i a . 
Unter dieser Inschrift steht mm: $ ) £ ] & g l f t l S I # f ^ ® — ü g K » -
Hier ist nun ganz deutlich pe r me J o h : — das übrige aber unleserlich! Heissen die 
übrigen Buchstaben CR,, so würde das letzte Wort der Zuname sein und vielleicht MAVS 
heissen; dann wäre es der Name des Bildgiessers: Joh . Chr i s t . M a u s , und hierauf scheinen 
die Worte per me, seih f a c t u m zu deuten. Es ist aber auch möglich, dass die unleser-
lichen Worte BR. MAGV^f Brand enb u r g e n s i s M a r g g r a v i u s oder D. G. M a r g g r a -
vius, und das Ganze a i ^ V p e r me J o h a n n e m D e i G r a t i a B r a n d e n b . M a r g g r a v i u r a 
heissen könnte, und8#Mq Taufkessel ein Geschenk des Markgrafen wäre. — Diesem steht 
nur der Ausdruck pe r me entgegen, und es müsste dann wohl heissen a m e , se i l , dona-
tum oder ded ica tun i . Wenn die letztere Leseart richtig ist, so würde auch das Alter 
des Bildwerks o-efunden sein, denn Markgraf J o h a n n , Vater Ofcto's mit dem Pfeile, 
hielt sich sehr häufig in Angermünde auf, und verwahrte bekanntlich in derselben Kirche 
seinen reichen Schatz, womit sein Sohn aus der schmählichen Gefangenschaft des Bischofs 
von Magdeburg durch den Ritler von Buch gelöset ward. Das Gewölbe, welches seine 
Rpichthümer bar#, und der ungeheure aus einem eichenen Klotz gehauene Kasten ist* noch 
vorhanden. Er starb 1225 und ward in dem nahe bei Angermünde belegenen Kloster 
Chorin begraben. 
Wäre also die Vermuthung richtig, dass die zweite Inschrift nicht den Name des 
Bildners, sondern des Geschenkgebers enthielte, so würde der Taufkessel höchst wahr-
scheinlich aus dem ersten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts und also ein sehr altes Bild-
werk sein, wofür die Form, die Schrift und die geringe Kunst, welche bei der Anfertigimg 
desselben angewendet ist, ohnehin schon sprechen. K r . * 
*) Die Form der Buchslahm ist so, wie sie im l3teu, aber auch noch im Uten und löten Jahvli. vorkommt; 
wir haben ans iudess geuothigt geiohen, Gewöhnlichere Srhrift zu nehmen, die von der Linken zur Rechten 
lauft. — Auf menschlichen Gestellen ruhende Taufhecken finden in den Marken sich öfter. Das in der Ni-
eokiUnhe zu Spandau von 1308 wird ron vier in Erz ^eßossenen Evangelisten getragen; das der Kathari-
nonktrrhe zu Leinen ruKet auf vier Figuren der heil. Katharina, etc. E. H. T. 
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C o r r e s p o n d e n z , 
B e r i c h t o b e r d i e K u n s t a u s s t e l l u n g e n 
in 
H a l b e r S t a d t und M a g d e b u r g , 
H a l b e r s t a d t . Im Juli 1828. 
In den ersten Tagen des Juni hatten mehrere Kunstfreunde in Halberstadt eine Auf-
stellung von Gemälden älterer und lebender Meister veranstaltet, um den Fremden, welche 
dem grossen Musikfeste beiwohnen würden, Gelegenheit zu geben, einen grossen Theil der 
werthvolleren, hier vertheilten Kunstwerke an einem Orte zu sehen. Die Zahl der aufge-
stellten Gemälde betrug über 100 Stück. 
Das Bildniss Seiner Majestät, unsers geliebten Königes, nach Gerard vom Professor 
K r e t s c h m a r copirt, zierte die Mitte des Saales. 
Von den Werken älterer Meister sind vorzugsweise zu erwähnen: 
Nr. 22. Anbetung der Könige von L u c a s Cr an a c h , ein gut erhaltenes Bild, die 
Könige sindPorträts derChurfursten von Sachsen, F r i e d r i c h ' s des W e i s e n und J o h a n n 
F r i e d r i c h . ' 
Nr. 25» M a g d a l e n a L u t h e r , als sechsjähriges Kind, von demselben. 
Nr. 5. Anbetung der Könige, von P a u l V e r o n e s e , eine herrliche Composition. 
Nr. 63. Altargemälde von H. H e m m e l i n k , auf dessen Rückseite J o h a n n e s und 
J a c o b u s . 
Nr. 55. und 56. C h r i s t u s und Mar i a . Kleine Kabinetgemälde, die wohl dem 
C a r l o D o l c e zugeschrieben werden können. Nr. 61. und 62. Interessante alte Köpfe, 
wahrscheinlich von N o g a r i . 
Von Werken niederländischer Meister: Nr. 17. Trinkende Bauern von O s t a d e . 
Nr. 18. Italienisches Morra-Spiel von P. de L a a r . Nr. -21. Eine Gartenscene von M. 
N e w e u , Schüler des G. Douw. Nr. 33. Eine Quäcker-Versammlung von E. H e m s k e r k , 
und 34. eine Dorfschule von demselben. 
Dann vortreffliche Werke von L o u t h e r b o u r g , D i e t r i c h , Q u e r f u r t , C a n a -
l e t t o , V o l l e n d s , W e i t s c h , A. v. D i e s t , K i e n g e l , R i e d i n g e r , L a n g e n h ö f f e l , 
W i n k , B r a n d und manchen Anderen. 
W e r k e l e b e n d e r M e i s t e r : 
Nr. 11. K e h r e r , Hofmaler in Ballenstedt. Die Weiber von Weinsberg. Alle auf 
dem Gemälde dargestellten Personen sehen sich ähnlich. Mangel drückt keines der stark-
gefärbten Gesichter aus. Dar Kaiser, im gewöhnlichen Harnisch, zeichnet sich mehr durch 
die Krone, als durch eine edle Gestalt aus. 
Nr. 29. S c h o e n e r . H e i n r i c h P e s t a l o z z i und dessen Enkel. Lebensgross, 
Knieststück; 1807 nach dem Leben gemalt. Höchst wahrscheinlich ist dies das wohlgetrof-
fenste Bildniss des berühmten Mannes, der in ernster Ruhe seinen Enkel unterhaltend zu be-
32 
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lehren scheint. Edel ist seine Haltung, angenehm die des Knaben. Zeichnung, Colorit und 
Ausarbeitung sind vortrefiLch und sichern diesem Meisterwerke einen dauernden Wcrih. 
Nr. 53. Poch m a n n , Professor. Eine fliehende Nymphe* Die Stellung ist graziös, 
das Colorit reizend, doch wäre eine correcte Zeichnung des rechten Oberarms und der lin-
ken Hand zu wünschen. 
Nr. 54. E r n s t Oehme in Dresden. Mondnacht auf dem Golf von Salerno. Ein 
wackeres reizendes Bild. Der Ton des Wassers und der Luft ist in gutem Verhältniss; der 
Mond könnte etwas grosser sein. 
Nr, 60. L. R i c h t e r in Dresden. Das Innthal bei Hall in Tyrol. Schade dass die 
Figur imVorgiunde zu gross und der Bergrücken zur Rechten zu blau gehalten ist; das Bild 
ist sonst in den übrigen Theilen meisterhaft behandelt und ausgeführt. 
Nr. 57. D. Q u a g l i o . Die Ruinen der Pfalzburg mit dem Kloster St. Clement am 
Ehem. Die wohlerhaltenen Ruinen, auf hohe Feisinassen gebaut, sind malerisch schön dar-
gestellt und aufs fleißigste ausgeführt, und haben einen warmen Ton. -Die landschaftliche 
Umgebung und die Staffage im Costum des Mittelalters sind meisterhaft behandelt. Recht 
freundlich erscheint das Kloster am Ufer des Rheins, and vermehrt die treffliche Wirkung 
des ernsten Gegenstandes. 
Nr. 59. T h e od. H i l d e b r a n d in Berlin. D e v r i e n t als König Lear. Dieses Ge-
mälde war von dem Berliner Kunstverein angekauft und Hrn. S c h o e n e r durchs Loos zu-
gefallen. Der König, ein kräftiger Greis, die geballten Hände verzweiflungsvoii gen Himmel 
hebend, ist eine lobenswerthe Gestalt. Die Lage der Prinzessin wäre edler und besser, wenn 
die Füsse und die Falten des Untergewandes zweckmässiger geordnet wären. Das Ganze 
ist gut colorirt, zart und fleissig ausgeführt. 
Unter den drei Landschaften vom Professor D a h l ist Nr. 76, eine Mondschein-Land-
schaft, die vorzüglichste und von grosser Wirkung. Eine Seeküste von Dänemark bildet den 
Vorgrund, auf welchem mehrere zum Schiffswesen erforderliche Geräthschatten liegen* 
In einiger Entfernung liegt «in Kriegsschiff vor Anker, nach welchem ein Matrose mit sei-
nem Boote steuert. Der eben aufgegangene Mond leuchtet durch zertheiite Wolken, glän-
zend werfen die Wellen den Schein zurück, bis sieh Alles in die unendlichste Feme verlier, 
Nr. 66.* Schoppe in Berlin. H e r o und L e a n d e r , vom Berliner Kunst verein ange-
kauft und Hrn. von M e g e r i n k durch das Loos zugefallen. Diese Arbeit bekundet das Ta-
lent des Künstlers für historische Gemälde. Es ist gut gruppirt: L e a n d e r , eine trefflich 
gezeichnete Figur, deren Züge edel, ruhet aeben einer üarten Blondine und kräftigem 
Brünette. 
Nr. 89. C r o l a in Dresden. Das Schloss Scharffenberg, Winterlandschaft in Mond-
scheinbeleuchtung, ist lobenswerth dargestellt. Effektvoll sind die von Innen erleuchteten 
Thurmfenster, und das von der Laterne des wandelnden Alten erhellte Nebengebäude. Die 
Mondsichel am dunklen Himmel scheint jedoch zwecklos, weder Licht noch Schatten kann 
man ihrer Wirkung zuschreiben. 
, Nr. 90. v. L e y b o l d in Dresden. Das Innere der Klosterruinen aufdemOybin, als 
WimVriandschaft. Der Schnee ist zu fest und Ms zum Hintergrande ohne Farbenab&tufun°-
wodurch ein unrichtiges Raumwhältniss entsteht. Das dunkle Gemäuer ist gut gezeichnet 
und ausgeführt, die Luft angemessen«, 
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Nr. 98. S i e g in Magdeburg. Familiengemälde. Das Ensemble ist geschmackvoll, 
die Ausführung überall fleissig, die Figuren sondern sich gut ab. Manche Nebenwerk«, z.B. 
der Fussboden sind störend, da derselbe nicht als eine ebene, sondern als steigende Fläche 
dargestellt ist. 
Die A u s s t e l l u n g in M a g d e b u r g wurde den 20. Juni •eröffnet und enthielt viele 
vortreffliche Sachen. 
Nr. 214. H e l m s d o r f f s Ansicht eines Theiles des alten Rom wurde wohl mit 
Recht am meisten bewundert. Der Hauptgegenstand in der Mitte dieses Meisterwerkes ist 
das Colosseum. Links im Vorgnmde ein grosser Feigenbaum, neben welchem ein Arbeiter 
mit Ausgraben beschäftigt ist; ein Stein mit Inschriften, und eine Urne sind ausgeworfen«. 
Ein anderer Aibeiter steht gestützt auf seinen Spaten. Rechts, neben altem Gemäuer, steht 
ein Mädchen auf einer Leiter und bricht Citronen A on einem Baume. Die Gegenstände sind 
aufs beste geordnet und geben dem Bilde viel Poetisches; Alles ist auf das fleissigste 
und delieateste ausgeführt, die Lnft hat einen klaren, durchsichtigen, wahrhaft entzückenden 
Ton. Das Colosseum ist im Verhältniss zu seinen Umgebungen zu scharf conlourirt und zu 
fleissig ausgeführt, auch könnte wohl Licht und Schatten in den entfernteren Partien vor-
theilhafter vertheilt sein. 
Nr. "219. Professor D a h P s grosse Landschaft, eine Gegend aus dem südlichen Ty~ 
rol, auf welcher -ein Waldbach von entfernten Felsgebirgen dem Vorgrunde zustürzt, wo 
unter einer grossen schönen Eiche ein Mann mit einem Hunde und einigem Vieh lagert, ist 
im grossartigsten Style und mit meisterhafter Kühnheit, doch theilweise zu flüchtig beliandelt. 
"Wenn auch der starke, kräftige Farbenaufrrag des Vorgrundes eine herrliche Wirkung her-
vorbringt, so stehen doch der Weg und das Gebüsch zur Linken und die Wasserfälle in kei-
nem Veihältniss dagegen; es wräre Schade, wenn <liese so sehr matt erscheinenden Theiie 
mebt noch mehr ausgeführt werden sollten. 
Nr. 142. Die Lochmühle in der sächsischen Schweiz von D a h l , mit schönen Baum-
gruppen , mit dem blauen rauschenden Waidbach und dem fleissig ausgeführten Vorgrunde, 
hat eine viel bessere Hvllung. 
Nr. 215. L e n g e r i c h ^ s Page ist weder eine schöne, noch angenehme Figur. Die 
Fairen sind nicht reizend; die Ausführung könnte fleissiger «ein. 
Unter Hrn. Hasenpf lug^s Ansichten des M a g d e b u r g e r s Domes ist die Innere*) 
No. 81. vorzüglich gerathen. Correcte Zeichnung, schöne Perspective und fleissige, saubere 
Ausführung sind nicht zu( verkennen. Dass der Künstler den Ton wärmer gehalten, als ihn 
die mit Kalk übertünchten Hallen «igen haben, ist lobenswerth, auch ist die Staffage so gut 
gewählt und behandelt, dass man sieht, wie der wackere Künstler fleissig fortschreitet. 
Nr. 82. Die nordöstliche Ansicht des Aeusseren ist eben so genau und fleissig aus-
geführt, die landschaftliche Umgebung gut3 doch nicht mit der Meisterschaft behandelt wie 
die arehitectonischen Gegenstände. 
*) Hr. H a s e n p f l ü g arbeitet jetzt va einem grossen Gemälde, das Innere des 'Dome« zn HaTberstadt vorstel-
lend. Dieses Inneie ist so grossaitig und schon, dass es unter den vorzüglichsten Werken der deutschen 
Baukunst einen hohen Rang einnimmt; da Hr. H a s e n p f l u g dies.es Gemaide mit besonderer Liebe voll-
endet, so wird es wohl das bedeutenäste Bild werden, das der Kunstler bis jetzt geschaffen, 
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Unter H i n z e ' s Gemälden würde ich Nr. 55 , einer Landschaft aus der italienischen 
Schweiz, den Vorzug geben; wenn auch die Bäume des Vorgrundes etwas compact sind, 
so zeigt doch der wacker und fleissig ausgeführte Mittel- und. Hintergrund von guten 
Naturstudien. Nr. 54. Der Markt hei der Frauenkirche zu Nürnberg.. Nr. 56. Das Spital-
thor nebst dem Münster in Strasburg, von demselben, möchte man für mit Oelfarben iilumi-
nirtö Zeichnungen oder Steindrücke halten, auch sind die Schatten viel zu dunkel. 
Nr. 57. Die Feldsteine in der sächsischen Schweiz. Nr. 77. Winterlandschaft, beide 
von C r o l a , Schüler des Hrn. Professor D a h l , sind gute Gemälde. 
Rühmlichst reihen sich G r o s p i e t s c h ' s Landschaften den Genannten an. Nr. 184. Eine 
Ansicht von N e a p e l und dem V e s u v ist besonders gelungen und voll des Reizes, der den 
südlichen Gegenden eigen ist. 
Nr. 7. St off ler . Portrait des Kunstlehrers Hrn. F ü r s t e ; es ist naturgetreu darge-
stellt und fleissig ausgeführt, das Colorit leider etwas grünlich. 
Nr. 9 und IQ. Kühne . Zwei Portraits. Sie haben den Vorzug einer natürlichen 
Färbung und sind bei guter, fleissiger Ausführung besser als seine Copien nach R a p h a e l . 
S i e b e r t ' s D a e d a l u s u n d I c a r u s ist bekannt,1! sein eigenes Portrait Nr. 31 ganz 
vortrefflich gezeichnet. 
Nr. 33. S i e g . Familiengemälde. Durch gefällige Anordnung erweckt auch dieses 
fleissig ausgeführte Bild viel Interesse; ob die Färbung der Köpfe verschiedenartiger sein 
dürfte, kann nur der genau beurtheilen, der die Personen näher kennt. 
Nr. 40. V ö l k e r , Professor. Eine Vase mit Blumen, geschmackvoll zusammenge-
stellt, fleissig und so treu gemalt, dass man jede derselben sogleich erkennt. 
Nr. 108. B o u t e r w e c k ' s H e r o u n d L e a n d e r ist als Skizze sehr genau ausge-
führt. Manche Köpfe sind im Verhäitniss zum Körper zu Hein, iie Hero ist für ihre ge-
ringe Grösse zu nah. Die Gruppirung der übrigen Figuren ist gut , das Colorit kalt; doch 
darf das bei einer Skizze nicht so streng gerügt werden. 
Nr. 143. M e n k e n in Bremen. Viehstück. Ein gutes Cabinefgemälde, in des P a u l 
P o t t e r Geschmack fleissig ausgeführt. 
Um die Künstler aufzumuntern, wollen mehrere Kunstfreunde sechs bis acht der aus-
gestellten Gemälde ankaufen und unter sich verloosen Möchte doch das, was überhaupt 
nach Abzug der Kosten von den Eintrittsgeldern übrig bliebe, zum Ankauf von Gemälden 
verwandt werden, die nach und nach eine der Stadt gehörende und verbleibende Sammlung 
bilden könnten. 
F . G. H. 
B e r i c h t i g u n g e n . 
In dem Leben des Hofmalers Weis t ch ist Seife 194, Zeile 7, statt 180 1 zu lesen 1 8 0 8 , und. S. 195, Zeile 
13 statt: bef indet sich zu lesen befand, sieju 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t . 
A c h t e s H e f t . 
August 1828. 
Königliche Akademie der Künste. 
P rämi i rung der Schüler 
d e r K u n ^ t - u n d G e w c r k i - S c h u l e , 
am 8. August. 
JLPie mit der Akademie der Künste, seit ihrer Erneuerung vom Jahre 1790, verbundene 
K u n s t - und Gewerk-Schule bildet einen so einflussreichen Theil der Wirksamkeit dersel-
b e n als Lehranstalt, dass ein Bericht über das Gedeihen dieses Instituts auf allgemeine 
Thei lnahme rechnen darf. 
Es ist- dasselbe, laut des Reglements, zunächst für die Lehrlinge und Gesellen solcher 
Professionisten, Fabrikanten und Handwerker bestimmt, deren Arbeiten einer Veredlung 
durch schöne und gefällige. Formen empfänglich sind. Sie erhalfen freien Unterricht, theils 
i m geomehischen und architektonischen Zeichnen oder Reissen mit Zirkel und Lineal, theils 
i m freien Handzeichnen, theils im Bossiren, und überdies werden alle Materialien ihnen un-
entgeltlich geliefert. Im vorigen Winter betrug die Zahl der Schüler über 850, und der 
Z u d r a n g war so gross, dass viele der sich Meldenden inussten abgewiesen werden, indem 
es , wegen Beschränktheit der Locale, unmöglich fiel, ihnen Plätze anzuweisen. Der Kunst 
sich widmende Eleven der Akademie sind zwar vom Unterricht nicht schlechterdings aus-
geschlossen, können aber keine Prämien erhalten. 
Der Unterricht im freien Handzeichnen, theils nach Vorlege-Blättern, theils nach in 
Gyps geformten Verzierungen, Laubwerk, Arabesken und dergleichen, zerfällt in sieben Ab-
theilungen. 
Die erste derselben, unter Leitung des Herr* Professors D a e h l i n g , Mitgl. d, Akad. 
zähl te 106 Schüler, wovon 39 Probezeichnungen geliefert hatten. 
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An der zweiten Abtheilung, unter Leitung des Herrn Professors Col i m a n n , Mitgl. 
d. Akad., nahmen 54 Schüler Theil; 21 hatten Probezeichnungen geliefert. 
In der dritten Abtheilung, unter Leitung des Herrn Professors H a m p e , Mitgl. der 
Akad., befanden sich 108 Schüler, wovon 33 Probezeichnungen eingereicht hat.en. 
Die vierte Abtheilung, unter Leitung des Herrn F e r d i n a n d B e r g e r , zählte 112 
Schäler; 45 halten Probezeichnungen ausgeführt. 
Die fünfte Abtheilung, unter Leitung desselben Lehrers, enthielt 107 Schüler, von 46 
waren Probezeichnungen geliefert worden. 
Die sechste Abtheilung, ebenfalls unter demselben Lehrer, enthielt 70 Schüler, wovon 
25 Probezeichnungen eingereicht hatten. 
Die siebente Abtheilung, gleichfalls unter B e r g e r , zählte 90*Schüler, 40 derselben 
hatten Probezeichnungen vorgelegt. 
Die B o s s i r - K l a s s e steht unter der Leitung des Herrn Professors L u d w i g W i c h -
mann , Mitgl. d. Acad., und zerfällt in zwei Abtheilungen, welche am Ende des Semesters 
zusammen noch von 58 Schülern besucht wurden, von denen die meisten Probearbeiten gelie-
fert hatten; eine weit grössere Anzahl hatte jedoch an dem Unterricht Theil genommen. 
Die Klasse des g e o m e t r i s c h e n und a r c h i t e k t o n i s c h e n R e i s s e n s mit Zirkel 
und Lineal besteht ebenfalls aus zwei Abtheilungen, deren eine, unter Leitung des Herrn 
Professors Z i e l c k e , 27 Schüler enthieli, von denen 14 für die Preisvertheilung Zeichnungen 
eingereicht hatten. Die andere Abtheilung, unter der gemeinschaftlichen Leitung der Her-
ren Professoren M e i n i c k e und Z i e l c k e stehend, zählte 64 Schüler; 34 derselben hatten 
Probe-Zeichnungen geliefert. 
Aus allen Klassen gaben diese Arbeiten, deren von manchen Schülern drei bis vier 
vorlagen, Beweis von den Fortschritten der Einzelnen und des Instituts überhaupt, ohne dass 
dieses sich von seiner ehrenvollen Bestimmung, das Handwerk durch Geschmack zu vered-
len, entfernt hätte. Manche Zeichnungen waren so sauber und geschmackvoll ausgeführt, 
dass sie zu Vorlegeblättern hätten dienen können, was um so mehr Anerkennung verdiente, 
da sie nicht selten von Schmieden, Maurern, Steinmetzen, Geschirrdrechslern und andern 
der minder feinen Gewerke herrührten, denen aber gleichwohl ein gebildeter Kunstsinn so 
sehr zu Statten kommt. 
Die grosse silberne Preismedaille wurde von dem akademischen Senat 12 Handwer-
kern zuerkannt, 19 erhielten die kleine Medaille; einem, welcher beide Medaillen bereits 
erworben hat und doch fortfährt, an dem Unterricht fleissigst Theil zu nehmen, ohne seinem 
Handwerk untreu zu werden, wurde eine ausserordentliche Belohnung zugesprochen; drei 
andere hatten Lob verdient. Die Verleihung aller dieser Anerkenntnisse fand am 8. August 
im versammelten Senate Statt. Eine zweckmässige Anrede des Herrn Directors erinnerte 
die Belohnten daran, die erhaltenen Auszeichnungen nicht als eine Aufforderung zu betrach-
ten, die Kunst für ihren wahren Beruf zu halten, sondern ihr eigenes Handwerk durch Sinn 
und Geschmack so zu veredlen, dass es der Kunst sich annähere und der innere Werth ih-
rer Arbeiten sich immer mehr erhöhe. 
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Aus Briefen eines Kunstfreundes, 
geschrieben im Jahr 1818 auf einer Reise nach der Schweiz. 
Von Herrn Hofrath Heinrich Meyer in Weimar, 
Der Zweck meines ein Paar Tage verlängerten Aufenthalts in H e i d e l b e r g war, 
ausser der nöthigen Rast, vornehmlich der Wunseh, mich mit der berühmten Sammlung 
Ober- und Nieder-deutscher Gemälde der Herren Brüder B o i s s e r e e und Be r t r am näher 
bekannt zu machen*); freundliche Aufnahme von den Besitzern durfte ich hoffen und fand 
mich in solcher Erwartung auch nicht betrogen, sie kamen mit der bereitwilligsten Gefällig-
keit meinem Verlangen entgegen. 
Die Gemälde betreffend muss ich ganz offenherzig gestehen, durch dieselben nicht 
weniger in frohes Erstaunen gesetzt, als belehrt worden zu sein. In Erstaunen bin ich ge-
rathen, weil meine keineswegs geringe Erwartung durch das Vorgefundene weit übertroffen 
worden; beiehrend ist mir die Ansicht der Bilder dieser Sammlung in so ferne gewesen, 
als bedeutende Werke von J o h a n n von E y c k , von H e m l i n g , S«horee l , M a b u s e 
und andern mir zuvor noch nie vor Augen gekommen waren. Das Gesehene will ich nach 
muthmasslicher Folge des Alters der Stücke anzeigen, von den frühern auf die spätem über-
gehend. 
Z w e i g r o s s e G e m ä l d e , an denen der Grund völlig übergoldet ist. Ganz unten 
sieht man, wie in Vertiefungen- liegend, Bündel mit Reliquien gemalt; höher stehen zwischen 
gothischer Architektur etwa ellenhohe Figuren von Heiligen, auch mit natürlichen Farben 
gemalt; jede Figur steht einzeln und ist durch keine Handlung mit den Uebrigen verbun-
den. Oben auf den gothischen Pfeilern hat der Künstler grau in grau gemalte Figuren, 
gleichsam Statuen, angebracht und diese mögen ungefähr die Hälfte so gross, als die er-
wähnten mit mehreren Farben gemalten Bilder der Heiligen sein. Endlieh werden noch 
kleine bekleidete Halbfiguren von Engeln wahrgenommen, über einen hinter den Heiligen 
aufgezogenen goldnen Vorhang hereinschauend. 
Man versichert, in diesen beiden Gemälden, die ursprünglich Thüren ztt Reliquien-
Schranken mögen gewesen sein, herrsche derselbe Geschmack in der Zeichnung, im Colorit, 
der Behandlung u. s. w. wie in dem berühmten grossen Gemälde des Doms zu Colin, und 
es walte kein Zweifel, jenes Gemälde und diese hier seien von ebendemselben Meister ver-
fertigt; auf dem Gemälde zu Colin befinde sich die Jahrzahl 1410. 
Soll diesen Angaben volle Gültigkeit zugestanden werden, so dürften die Eigenschaf-
ten, welche man in den erwähnten beiden Bildern aus der Sammlung der Herren Boisseree 
wahrnimmt, die geschichtlich forschenden Kunstliebhaber in einige Verlegenheit setzen, denn 
was bezüglich auf die Fortschritte der heuern Kunst, gemäss der vorhandenen Nachrichten, 
*) Jetzt befindet diese Sammlung bekanntlich sich in München, 
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bisher als wahr angenommen ist, erscheinet dadurch »»gewiss und bleibt fernerhin nur norli 
auf die Italienischen Malerschiilen anwendbar; die Künstler am Aieder-Itheine wäien in 
solchem. Falle »den Italienern in mehreren Haupt;stüeLen der Malerei fast am ein Jahrhundert 
voran geschritten gewesen, ohne dass darum •von Ihrer Kunst als Muster für andere eine 
bedeutende Wurknng ausgegangen. 
Uni sich hierüber verständlicher zu machen, Ist erforderlich, die E i n s c h a l t e n und 
Verdienste der beiden mehrere ahnten Gemälde auf Gahlgiimd auseinander zu setzen«. 
Ihre Figuren haben durchgängig edle, woblausgedaehte Gehehrden, .stehen gut auf 
den Filmen, Giiedeiformen, und Verhältnisse .seheinen mehr nach allgemeinen tuchtijren Re-
geln behandelt, ab» genau, wie die alle noch im rhfor»chen ihier Geatzt begt ülenc Kunst 
zu thun pflegte, mit ängstlicher Sorgfalt der Xatnr nachgebildet; die K<»pf»» haben recht 
gnte Formen und würdige Züge, doch kein** bestimmtem Umrisse, die Augen miti auch 
nicht so ins Längliche gezogen, ah man sumt I« Geriuiden des alten Siifk xn selten ge-
wohnt ist, sondern rundlich gestaltet, ungefähr wie in de» Werke» des Pdsni iegimti tnö 
zuweilen vorkommen, Haare und G e l i n d e r haben einen Seien, malerischen Wurf, die 
letztern einfache Falten m grossen «erlichen Schwangen. Die kleinen Halbilguren der En-
gel erhielten niedliche apfelrunde Köpfchen, krause lockige l laaie oiwl Gewänder, welch« 
im Hauch des Windes 2» flattern scheinen, dazu sind sie noch mit ItiM#r**€r Leicht tgkelt 
und Meisterschaft behandelt, Nicht geringen* Verwunderung n**thigt dem aufmerkt««!!«*» 
Beschauer dieser alten Gemälde der l'mutand **b, d.t*>s die Beb urhtunj* überhaupt *«> kraf-
tig ist und an den Köpfen der colorirte» Figuren 4er Heiligen breite Massen %«n Lhdit 
und Schatten vorkommen; einige andere Theile, Hantle zumal, »eigen hinbtfijflletr wohher» 
standen« Verkürzungen. Die Schatten de« Fleisches haben eisen ins Braone fal|f«dfö an-
genehmen Ton^ int Licht sind die Tinten frisch, d#eh etwa* ludkartig;, die Farben der 
Gewänder rein und gesättigt, im Schatten aber scheinet der Ton ihrer Farben zu wenig ge-
brochen. 
Die Frage, ob der Meister dieser Gemilde »ich der Oehlfarbf» bedienet oder a T e m -
p e r a malte, hat gan2 eigene Schwierigkeiten, welche ein entscheidende* Unheil dardber 
sehr schwer machen. Das Oehl der Farben wird %mtt Kreidegmud solcher altert Bdder an-
gezogen, so dass sie ein mattes Ansehen erhalten; Leim- an«* Eierfarben hingegen «nelisi» 
nen, wenn sie gefirnisst sind, gar oft den OehlfarUeu ähnlich. 
Die Linear - Perspektive ist in diesen Bildetn s»ehr mangelhaft, mit Grund ako %n 
vernmthen, der Verfertiger sei ihrer Regeln nicht kundig gewesen» 
Bis jetzt waltete der Glaube, es habe die Wiederherstellung der K-insie xaerat ia 
Italien begonnen, und alle andern Nationen bitten an dortiger Qneü« g«eh%*ft* Nim mmm 
man aber zuverlässig, dass Beobachtung von Licht «ad Schäften an den Gegritstönrffit» so-
wie das Bestreben natargemiiser Nachbildung derselbe» Ca Italien, früher nicht a l l ein« um 
1410—1420 durch den M a » o l t » e d a P a n i e a l « itaft gehabt, welcher Meinte? aweli » e r s t 
Verkürzungen darzustellen versucht» Ebenderselbe verstand m3 den Gltederformtn der Fi-
guren mehr Fülle zu erfheilen, als sein© Vorginger; femer wurden ungelüor mm die-
selbe Zeit die Hegeln der Linear-Perspective erfunden, deren richtige Anwendung' itllerding* 
eine Haupt-Epoche in der Malerei bezeichnet, 
Sind beide vorerwähnten Gemälde auf Goldgrund vom Meluter im Homhilde* tm 
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Colin und zwar noch vor demselben verfertigt, so müsste ihre Entstehung ganz in den An-
fang des fünfzehnten Jahrhunderts fallen, ja sie könnten sogar noch dem vierzehnten Jahr-
hundert angehören, folglich ergäbe sich aus dem, was oben von ihren Eigenschaften gesagt 
Ist, Licht, Schatten und Verkürzungen seien am Nieder-Rhein nicht allein früher als | n 
Italien richtig beobachtet und in der Kunst nachgeahmt gewesen, sondern zur Zeit, als die 
Italiener die Erfindung derselben glaubten gemacht zu haben, hätten die Künstler am• Nie-
der-Rhein solche schon längst gekannt nnd mit vieler Freiheit, selbst mit einiger Nachläs-
sigkeit und Manier nach Regeln angewandt, auch hätten sie sich die Meisterschaft des Pin-
sels eher zugeeignet, eher das Dürftige, Magere in der Zeichnung verlassen, und gleichwohl 
späteihin jene wieder verloren, dieses wieder angenommen; so miissten die Künstler det 
Niederdeutschen Schule auch wenigstens eben so früh als die Künstler in Italien mit den 
richtigen Veihältnh.sen und Formen der Gesichfstheile, eigentlich mit dem Idealen, oder bes-
ser gesagt, dem Regriffe würdiger Charactere bekannt geworden sein. Endlich darf unbe-
merkt nicht bleiben, dass man in den ofterwähnten Gemälden auf Goldgrund nirgends das 
Bemühen* dm gewissenhaften Fleiss einer noch jungen sich emporringenden Kunst wahr-
nimmt, tieimehr scheint sie bereits zur Bequemlichkeit, zum geistreichen Spiel übergegangen 
zu »ein, Um der angegebenen Eigenschaften willen sind mir diese achtbaren Gemälde 
Räthsel geblieben, xxx deren Lösung ich weder den Muth, noch das Vermögen habe, und so 
wären nShere \ufklSrungen über dieselben in hohem Grade dankenswerth. 
Auf eben die Weise behandelt und im Uebrigen von ähnlichem Geschmack, nur vor-
züglicher, k t auch das aus Beschreibungen und Abbildungen genugsam bekannte Bild, die 
heilige Veronika darstellend. 
Drei zusammengehörige Gemälde des J o h a n n von Eyck. Im Haupt- oder Mittelstück 
die Anbetung der Könige, zur Linken die Verkündigung, rechts die Darstellung im Tempel ; 
die beiden letztern Bilder sind kleiner und machen die Deckel zum erstem aus. Zwischen 
diesem Gesammtwerk und den vorerwähnten Gemälden auf Goldgrund wäre, in Folge der 
geschehenen Andeutungen ein Zeitunterschied von etwa fünfzig Jahren, indessen lässt sich 
doch nicht behaupten, dass von jenen zu diesen ein Uebergang, ein Fortschreiten zu bemer-
ken sei; iia {jegentheil gewahrt man hier eine bis auf die Elemente verschiedene Kunst. 
Der Meister, welcher die Gemälde auf Goldgrund verfertigt hat, arbeitete nach einem guten, 
wfiidlgeo, allgemeinen Begiiif* von der Natur, doch an genauer Beobachtung des Einzelnen 
und gewissenhaft pünktlicher Nachbildung der Gegenstände war ihm wenig gelegen, mit an-
dern Worten gesagt: Er machte keine Wirklichkeits-Forderungen an sich und befriedigte 
auch keine* In des J o h a n n v o n E y c k Gemälden aber wird die allerpünktlichste, treu-
flehsige Beobachtung und Nachahmung der Gegenstände, welche er vor Augen hatte, wahr-
genommen, auch kann seine Darstellung lebloser Dinge für beinahe unübertrefflich gelten; 
im Lebendigen, Beweglichen ist sein Vermögen etwas mehr bedungen, die Wissenschaft 
vom Bau und von den Verhältnissen des menschlichen Körpers beschränkt. 
Erwägt man das Kunstverdienst des J o h . v. E y c k für sich, ganz ohne Beziehung auf 
die mehrerwähnten Gemälde mit vergoldetem Grund, aber gehöriger Rücksicht auf seine 
Zeit, nach den gangbaren Begriffen vom Herkommen und allmählig geschehenen Fortschrit-
der Kunst, so erscheint er als ein ganz ausserordentliches Talent, als Stifter und Haupt der 
so berühmt gewordenen Niederländischen Malerschule. Mögen immerhin die Oehlfarben eine 
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ältere Erfindung sein und werde dazu noch eingeräumt: schon vor von E y c k s Zeit sei 
nicht bloss zum Anstreichen, sondern auch für Werke der Kunst Gebrauch von denselben 
gemacht worden, dennoch bleibt wahrscheinlich, ja gewiss und durch den Augenschein dar-
gpthan, dass eben dieser Künstler die Behandlung der Oehlfarben zum Behuf der Kunst un-
gemein vervollkommnet hat. In seinen Werken zeigt sich nichts Unsicheres, keine geglück-
ten und missglückien Versuche, im Gegentheil ist er ein gewandter Meister im Farbenauf-
trag, zarter Verschmelzung und sanfter Uebergänge mächtig, dem Schatten weiss er durch 
Lasiren die erforderliche Kraft und Durchsichtigkeit zu geben. 
Dieses wenige Allgemeine erlaube ich mir über die Kunst des Joh . von E y c k zu 
sagen, bei mehr Müsse und ruhigerer Stimmung zum Beobachten, als ich auf der Reise ha-
ben konnte, würden sich ohne Zweifel tiefer eindringende Betrachtungen anstellen lassen. 
Selbst ohne Rücksicht auf die Zeit, da das erwähnte 'Gemälde von der Anbetung der 
Könige entstanden ist, muss ich dasselbe für ein hochschätzbares Kunstwerk halten, in Styl 
lind Art einigermaassen den Arbeiten des G i o v a n n i B e l l i n i zu vergleichen, aber heiterer, 
glänzender von Farben und zumal in den Schatten bei weitem durchsichtiger; hingegen mag 
B e l l i n i mehr Wahrheit in den Fleischtönen besitzen, auch ist er ein besserer, gelehrterer 
Zeichner. In der Nachahmung köstlicher Stoffe hat J o h . von E y c k sich als ein grosser 
Meister bewiesen; das violett-sammtne Gewand des anbetenden Königs ist in hohem Grade 
vortrefflich, noch bewundernswerther der goldgewürkte, mit Pelz gefutterte Mantel des Moh-
renkönigs. Der verkündigende Engel des einen Seitengemäldes hat ein hübsches Gesicht, 
so wie zierlich in Locken gelegte, jedoch nach der alten Weise etwas drathartige Haare ; 
das goldne Gefäss, worin eine Lilie blüht, auf eben diesem Bilde, mag wohl vollkommen 
genannt werden. In dem andern, die Darstellung im Tempel enthaltenden Seitengemälde gerieth, 
die Architektur überaus täuschend; Simeons schwarzes, mit goldnen Blumen durchwürktes 
Untergewand ist nicht minder vorzüglich. 
Ein viertes der Sammlung zur Zierde gereichendes Werk des J o h . von E y c k stel-
let den heiligen Lukas dar, das Bildniss der Madonne entwerfend, und stehet an Verdiensten 
keinem der andern nach. Sankt Lukas ist vortrefflich ausgeführt, so das Gesicht mit um 
das Kinn her sprossenden grauen Barthaaren, so das reichgefaltete PurpurgeMand; ein gold-
gewürkter Teppich oder Baldachin hinter und über der Madonne könnte unübertrefflich 
wahrhaft scheinen, woferne die be wund ein swerthe Randbesetzung von grünem Band ihn 
nicht wirklich noch überträfe. Auch die Figur der heiligen Mutler verdient grosses Lob, 
ihr Gewand ist herrlich gemalt und das Christkind hat einen sehr wohl gelungenen Kopf. 
Ueber Johann von E y c k will ich mit der Bemerkung schliessen, dass in seinen 
Gemälden die Köpfe sammtlich belebt, mit redlicher Treue der Natur nachgebildet sind; die 
Männer durchgängig derb, tüchtig, sehr selten findet sich irgend ein leeres, bedeutungsloses 
Gesicht unter ihnen; die Weiber, obgleich nicht eben schön, haben doch keine widrigen 
Züge, meist etwas lange Nasen, die Hände zuweilen magere Formen und an jugendlichen 
Figuren ein verhältnissmässig zu altes abgezehrtes Ansehen. 
Heml ing war des Joh . von E y c k vorzüglichster Schüler, erreichte zwar diesen 
seinen Lehrer nicht in allen Stücken, übertraf denselben jedoch im Colorit, worin er denn 
allerdings Ausgezeichnetes leistete. Die Sammlung besitzt mehrere Stücke von ihm. Eines 
derselben, welches ich zuerst nennen will, stellt die Anbetung der Könige dar; kaum span-
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nenhohe, etwas steif und mager gezeichnete, aber köstlich ausgeführte Figuren, mit belebten 
Köpfen; die Stoffe der Gewänder sind auf v. Eyck's Weise treu-fleissig und kunstreich 
der Natur nachgebildet, das Leuchten der gemalten Edelsteine, wie auch die grosse Wahr-
heit einiger Farbentöne in den landschaftlichen Gründen erregen Bewunderung. Das eben 
erwähnte Gemälde scheinet übrigens eine von des Künstlers frühern Arbeiten zu sein. Zwei 
dasselbe begleitende Seilenstücke oder Deckel, auf deren einem Johannes der Täufer, auf 
dem andern der heilige Christoph dargestellt ist, deuten Fortschritte an; Johannes, wie 
gewöhnlich mit Fellen bekleidet, steht in einsamer Gegend und hat einen mit vielem Geist 
gemalten, wiewohl nicht eben edlen Kopf; die Zeichnung der Glieder ist besser verstanden, 
als im Gemälde \on der Anbetung der Könige. Noch bedeutendere Verdienste empfehlen 
das Bild vom heiligen Christoph. In felsiger Gegend watet er, an den Stab gestützt, das 
Christkind auf dem Nacken, durch den Fluss; die romantisch gedachte Landschaft im frü-
hen Morgenschein ist ein wahres Meisterstück, und vorzüglich anziehend die Partie, wo 
man auf felsiger Hohe einen Eremiten wahrnimmt, der eine Laterne in der Hand trägt. 
Sehr gut behandelt, mit wohl ausgedrücktem Character, finde ich ferner d*n ßaumschlag, 
welcher Umstand nicht übersehen werden darf, weil das Gemälde wahrscheinlich noch dem 
fünfzehnten Jahihundert und also einer Zeit angehört, wo das Fach der Landschaftmalerei 
wenig ausgebildet war. Seine Kunst im Colorit hat der Meister in den fast unübertrefflich 
wahrhaften und warmen Farbetönen der nakten Theile, zumal an den Schenkeln und Beinen 
des heiligen Christoph, glänzend beAviesen; das purpurne Gewand desselben scheint in die 
Welkn des Flusses nieder. 
Ein etwas grösseres, jedoch mit kleinern Figuren angefülltes Gemälde Heml ings stellt 
das ganze Loben Jesu und der Maria dar, von der Verkündigung anfangend und durchge-
führt bis zur Himmelfahrt der hfüigen Mutier. Das Hauptstück oder die grosse Mittelgruppe 
in dieser kleinen Welt ist die Anbetung der Könige. Hier zeichnete der Künstler besser, 
als in den zuvorbesehriebenen Bildern, gab den Figuren lebhaftere Bewegung, (der Zug 
Runter, wo die heiligen drei Könige wieder abreisen, hat, von dieser Seite betrachtet, unge-
mein viel Verdienst). Die Formen sind besser, die Umrisse fliessender und schneiden we-
niger scharf ab, alles scheint mit mehr Sicherheit und Bequemlichkeit gearbeitet; sonach 
lässt sich schliessen, dieses figurenreiche Werk sei später als jene verfertigt. 
Noch ein anderes Gemälde von H e m l i n g stellt die Israeliten in der Wüste dar, mit 
Sammeln des Manna beschäftigt; einzelne Theile und Figuren sind von vorzüglicher Be-
schaffenheit, aber die Anordnung des Ganzen etwas zerstreut. 
Ein Christuskopf in Lebensgrösse, ganz von vorn dargestellt, wird ebenfalls für 
H e m l i n g s Arbeit gehalteu und verdient besondere Aufmerksamkeit. Es ist schwer, mit 
Worten einen hinreichend deutlichen Begriff von den grossen Vorzügen dieses Werks zu 
$eben; ich gerathe in Versuchung zu sagen: Es erinnere durch Wahrheit und Blüthe der 
Fleischtinten an T i z i a n , von Seite der Gestalt aber und der iieissigen Ausführung an Leo-
n a r d o da V i n c i , doch ist dieser Vergleich, oder das durch ihn erweckte Bild, etwas zu 
hoch, denn T i z i a n ' s Farbenguss ist vollkommner, sein Pinsel kühner: hinsichtlich auf reine 
Form, verschmolzene Umrisse u. s. w. möchte in den Werken des L e o n a r d o da V i n c i 
wohl ebenfalls mehr geleistet sein; die Idee aber, welche sich H e m l i n g von Christus ge-
macht und darzustellen unternommen, ist iE der That so schön als würdig; Haare und Bart 
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zumal der letztere in der Gegend de» Kinns, scheinen unübertrefflich gelungen; auch die 
ganz besondere Klarheit und Durchsichtigkeit der Augensterne heischet Lob. 
M a b u s e , der mit H e m l i n g ungefähr gleichzeitig wird gelebt haben, oder doch 
nur um Weniges jünger als derselbe sein kann, ging, denke ich, auch aus J o h a n n v o n 
Eyck's Schule, vielleicht in erster, vielleicht in zweiter Ableitung, hervor» Er suchte den 
Geschmack der Italiener nachzuahmen und eine von ihm verfertigte Figur des Erzengels 
Michael, halb lebensgross, hat für den ersten Anblick Aehnlichkeit mit den Arbeiten des 
F r a n c e s c o Franc ia , Dem Engel ertheilte der Künstler die Gestalt eines schönen Jüng-
lings mit angenehmen Gesichtszügen und zierlich gelockten Haaren; seine mit goldnen 
Zierathen reich geschmückte Rüstung ist ganz vortrefflich ausgeführt, fast täuschend rund 
erhoben. Selbst dem Teufel gebühren Lobsprüche, denn er liegt mit so viel Geschmack 
und Bescheidenheit unter dem Mantel seines Besiegers halb verborgen, dass niemand über 
die widrige Gegenwart des Unholds sich zu beklagen hat. 
Vom gleichen Meister besitzen die Herren Boisseieä und Bertram noch "eine Kreuzi-
gung Christi, mit ähnlich schätzbaren Eigenschaften; in mehreren Figuren dieser Bilder ist 
der Ausdruck der Leidenschaften kräftig und geistreich, das Colorit aber überhaupt etwas 
trübe. 
I s r a e l von M e c h e l n , oder, wie andere wollen, von M e c k e n h e i m , bekannter 
durch seine Kupferstiche als durch Gemälde, deren er gleichwohl eine bedeutende Anzahl 
muss verfertigt haben, indem die Sammlung mehrere derselben enthält. Eines der vorzüg-
lichsten stellt die Vermählung der Jungfrau Maria mit Joseph dar; es ist mit vieler 
Fertigkeit behandelt, hat geistreiche Köpfe und helles, frisches Colorit. Ein anderes grösse-
res Gemälde von diesem Meister zeigt nebeneinanderstehende Apostelfiguren auf Goldgrund, 
an denen die Gewänder grösstentheils gute Falten schlagen, der fröhliche Farbenton an Hän-
den, Füssen und Gesichtern angenehm in's Auge fällt. Diese sowohl als die andern Ge-
mälde des I s r a e l von M e c h e l n geben zu der Bemerkung Anlass, dass er malend bei weitem 
nicht so mager zeichnet, als es in mehreren seiner in Kupfer gestochenen Blätter der Fall ist. 
L u c a s von L e y d e n erschien mir in einem Gemälde der Sammlung mit Eigenschaf-
ten, welche ich zuvor noch in keinem seiner Werke gefunden. Dasselbe enthält sieben ab-
gesondert stehende Figuren von Aposteln und Heiligen, etwa halb lebensgross. Einzelne 
Theile an diesen Figuren sind bestimmt, und man kann hinzusetzen, gut gezeichnet, z. B. 
die Fiisse am Apostel Jacobus, wie auch einige Hände. Der Kopf des heiligen Bartholo-
mäus hat viel Würde, \iel Lebendiges, und könnte mit Ehren neben Düre r s besten Arbei-
ten stehen, dessen Styl er sich auch nähert. Die weiblichen Köpfe befriedigen weniger; 
nicht nur ist die Zeichnung an denselben mangelhaft, sondern sie haben auch etwas gezierte 
Mienen. Das grosse Verdienst des Werks aber besteht in der ausgezeichneten Rundung, 
besonders der Gewänder, welche dem Auge des Beschauers würklich vertieft, erhoben, ge-
webt, gewölkt erscheinen. Der hellbraune Mantel an vorgedachter Figur des Apostels Ja-
cobus hat schöne Falten und ist mit ungemeiner Kunst gemalt; der gleich daneben stehen-
den Heiligen führte Meister L u c a s das Gewand mit blauen auf weissen Grund eingewürk-
len Blumen nicht minder schön aus, so auch das mit Gold durchwürkte Gewand einer an-
dern Heiligen. Den Heiligen Bartholomäus umgiebt ein weisser wohlgefalteter Mantel, wel-
cher mich lebhaft an das schöne Gewand des einen der berühmten Evangelisten von Al-
b r e c h t 
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b r e c h t D ü r e r zu München erinnerte; dieser hier mag zwar für besser gemalt gelten, 
hingegen wusste D ü r e r dem seinigen grossartigern Faltenschlag zu ertheilen. St. Johannes 
der Evangelist erscheint roth gekleidet, mit etwas verworrenen Falten, aber der goldne Be-
cher in seiner Hand ist ein vollendetes Meisterstück. Die heilige Margaretha erfuhr an ih-
rem Gewand, weiss mit kräftig blauen Blumen, des Meisters Fleiss und Kunst, wie jede an-
dere Figur, allein der grelle Gegensatz dieser Farben gestattet dem Auge des Beschauers 
keine Ruhe, er verweilt daher fast lieber auf dem zu Füssen der Heiligen liegenden Dra-
chen, der etwas wahrhaft Grosses, phantastisch Ungeheures hat und wohl nicht mit Unrecht 
für den wohlgerathensten aller gemalten Drachen darf gehalten werden. 
Die Krone der ganzen Sammlung ist — Schoree l ' s Tod der Madonne, und ich 
fürchte nicht, dieses vortreffliche Werk übermässig hoch anzuschlagen, wenn ich sage, das-
selbe sei, nebst dem Christuskopf des H e m l i n g , der lichte Gipfel dessen, was die alt-nie-
derländische Malerschule leistete und zu leisten vermochte. Es besieht aus drei zusammen-
gehörigen Stücken, dem figurenreichen Mittel- oder Hauplgemälde, wie bereits erwähnt, den 
Tod der Madonne darstellend, und zweien Seitenbildern, worauf die Donatarien gemalt sind, 
nebst mehreren Heiligen, welche letztern wohl ebenfalls Bildnisse aus der Familie von je-
nen sein mögen. 
Wird das Hauptgemälde von Seiten der Erfindung betrachtet, so athmet zwar aus 
dem Ganzen kein hoher Dichtergeist, das Ereignis» ist blos natürlich dargestellt, im Gan-
zen herrscht Mannigfaltigkeit, viele Bewegung und Leben, auch fehlt es den Figuren nicht 
an Ausdruck, er könnte indessen edler, der Würde des Gegenstandes angemessener sein, 
die handelnden Personen könnten, ja sie sollten mehr Theilnahme, mehr Gemüthsbewegung 
zeigen. In der Zeichnung gewahret man den alten, durchaus natürlichen Geschmack; Köpfe, 
mehr mannigfaltig, wahr und geistreich, als schon; Glieder, ohne Wahl, der Natur nachge-
bildet. Die Falten sind nicht den Regeln gemäss behufs der Massen angelegt, oder um 
malerische Wirkung und Ruhe für das Auge hervorzubringen, mitunter haben sie, jedoch 
vielleicht blos zufällig, einen zierlichen Wurf erhalten, z. B. der purpurrote Teppich auf 
dem Bette, worin die heilige Mutter liegt. Auf Nebenwerke verwendete der Maler überaus 
grossen Fleiss und Kunst; die Waffen, Sammt, Pelzwerk, ein auf einem Schemmel liegen-
des Buch mit violettem Umschlag, ein messingenes Weihwassergefäss, die offenen Fenster, 
die Thüre, durch welche man hinaus in die Strassen der Stadt sieht, und anderes mehr, las-
sen von Seite der Ausführung nichts zu wünschen übrig. Als Colorist endlich behauptet 
S c h o r e e l einen hohen Rang unter den Künstlern seiner Zeit; er versteht, den Fleisch-
tinten so grosse Wahrheit, so viel Frisches und Glühendes zu geben, dass er in diesem 
Theil der Kunst, nach meiner Meinung, von keinem seiner Landsleute je übertreffen wor-
den, und in einzelnen ihm vorzüglich gelungenen Theilen, denen besonders der Kopf des 
heiligen Georg auf einem der Seitengemälde beizuzählen ist, sogar dem T i z i a n und dem 
G i o r g i o n e gleichgeschätzt werden kann. 
Zwei Gemälde von H e m s k e r k , einen Heiligen und eine Heilige darstellend, sind 
schön ausgeführt; beide Figuren haben gefällige Stellungen und angenehmes Colorit, auch 
sind die Gewänder wegen des guten Faltenwurfes zu loben. 
Car l von Man der hat ia einem massig grossen* Bilde die schwere Aufgabe von 
der Sündfiuth behandelt. Den Pinsel Versteht er trefflich zu führen und Verdienste im Co-
34 
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lorit wird ihm niemand ableugnen wollen. Die italienischen Studien aber scheinen auf das 
niederländisch Eigentümliche nicht ganz vorteilhaft eingewirkt zu haben, oder, besser ge-
sagt, man nimmt in diesem Werk ein missglüektes, . am äussern Scheine .sich begnügendes 
Streben wahr, den Styl der grossen italienischen Meister nachzuahmen. Zu Fleischtinten 
und Schattenpartieen gab ihm C o r e g g i o das Muster, einige Figuren kommen vor, in de-
nen die Antike spukt, und andere sind aus R a f a e i s Bildern entlehnt; dem Ganzen fehlt 
es an innerm Zusammenhang. 
Lässt man die Benennung von n i e d e r d e u t s c h e r Kunst und Kunstschule für die vorhin 
beschriebenen Gemälde gelten, so müssen die eigentlich deutschen Meister S c h o e n , D ü r e r , 
AI torfer u. a, oberdeu tsche genannt werden. Mit Werken derselben ist zwar die Samm-
lung der Heiren Boisseree und B e r t r a m nicht eben reichlich versehen, indessen enthalt 
sie doch einige von sehr premvürdiger Beschaffenheit. Ich will von denen Bericht geben, 
welche mich am meisten angezogen haben, womit aber den Verdiensten der für jetzt unbe-
rührt bleibenden nichts benommen sein soll. 
Mar t in Schoen stellte in einem Gemälde den Heiligen Servatius sitzend dar, ange-
than mit einem rothen, schöne Falten schlagenden Gewand; weiter zurück im Bilde, eben-
falls sitzend, eine Frau, neben ihr ein Kind. Es liegt viel Sinn und Geist in diesen Figu-
ren; die Zeichnung verräth bessern Styl, mehr Ernst und Würde, als in den Werken der 
meisten zu jener Zeit lebenden Niederländer wahrgenommen wird, aber in der Fertigkeit, 
den Pinsel zu handhaben, in der zierlichen, ileissigen Vollendung überragen v o n E j ck 
und Heiul ing, auch Mabuse den S c h o e n bei weitem. 
Zu ähnlichen Bemerkungen sehe ich mich veranlasst durch ein beträchtlich grosses 
Bild des Michael W o h l g e m u t . Dasselbe stellt die heilige Mutter dar, welche über 
alle Stände ihren Mantel schützend ausbreitet. Maria steht und mag etwa halb lebensgross 
sein, die knieend anbetenden, von ihr beschützten Figuren könnten, aufgerichtet, vielleicht 
einen Fuss Höhe haben. Talent und Geist ist dem Meister dieses Weiks keinesweges ab-
zusprechen, aber etwas Rohes, Handwerksmäßiges fällt beinahe unangenehm auf; die Um-
risse, schwarz, fast wie mit Dinte und einer stumpfen Feder, gezeichnet, erhielten an man-
chen Stellen kaum die nothdürftige Ausfüllung von Farben, im Gewand der heiligen Mutter 
vertreten dergleichen schwarze Schraffirungen die Stelle der Schatten. Ueberhaupt ist das 
Colorit unscheinbar, die malerische Wirkung der Bilder gering, aber die Composition des 
Ganzen, die einzelnen Gliederformen, der Faltenschlag, wie auch der Ausdruck nicht zu 
verachten. 
Hier muss ich indessen zur Ehre W o h l g e m u t ' s beibringen, dass der Vorwurf von 
unscheinbarem Colorit nicht allen seinen Bildern zu machen ist, im Gegeitfhcil findet man 
zuweilen Arbeiten von ihm mit kräftiger und auch wohl heilerer Farbe, wie z. B. eine 
Ausführung Christi in der St. Sebalduskirche zu Nürnberg, 3485 gemalt, wo mehrere Köpfe 
und besonders die nackten Bücken der beiden Schacher sich durch warmen wahrhaften Far-
benton sogar auszeichnen. 
Ein kleines Bildchen von A l b r e c h t Al t o r fe r stellet Sanct Georgs Kampf mit dem 
Drachen dar, geistreich gezeichnet, im Geschmack und in der Behandlung etwas mariwirt, 
der.Giund, wie Al torfer zu thun pflegt, recht hübsch erdacht; die Schatten haben nach-
gedunkelt. 
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Von Alb r e c h t D ü r e r besitzt die Sammlung ein jPaar treffliche Bilder, deren jedes 
zwei stehende Figuren von Heiligen enthält; ein drittes grösseres, die Grablegung Christi 
darstellend, hatte ich zwar früher schon im v. Pellerischen Hause zu Nürnberg gesehen, jetzt 
erschien mir dasselbe, mit Sorgfalt gereinigt und an wenigen beschädigt gewesenen Stellen 
geschickt ausgebessert, um so geniessbarer. Allerdings ist es ein bedeutendes Werk des 
edlen Meisters und kann für den Entwurf zu dem berühmten Gemälde am l lo l z schuhe -
r i s e h e n Grabmal in der St. Sebalduskirche angesehen werden, weniger ausführlich als je-
nes, aber die Figuren nicht weniger gut und geistreich gezeichnet, vornehmlich die Köpfe; 
das etwas düstere Colorit passt zum Charakter der Darstellung. 
C a r l s r uhe . Seit mehr als zwanzig Jahren hat der wackere W e i n b r e n n e r *) das 
Bauwesen hier geleitet und eine bedeutende Zahl während dieser Zeit aufgeführter Gebäude 
beurkunden seine Meisterschaft. Die katholische Kirche in Form einer Rotonde, eine Lu-
therische mit schönen korinthischen Säulen; an der Vorderseite haben beide viel Gutes und 
Lobenswerthes, ebenso das von Weinbrenner erbaute Theater, noch ohne Fassade. Am so-
genannten Museum (Gesellschaftshaus mit iesecabinet) hat mir die geschickte Benutzung 
des unregelinässigen Raumes sehr wohl gefallen, und die grosse mit edler Pracht verzierte 
Treppe im Markgräflichen Pallast möchte ich vor allem Andern loben. — Die Kritik, zu-
mal die in unsern Tagen, pflegt an den Künstler unbedingte Anforderungen zu machen, wie-
wohl derselbe seine Werke unter mannigfaltigen Beschränkungen zu Stande bringen muss; 
streng urtheilende Kunstrichter mögen und werden daher gegen W e i n b r e n n e r s Architek-
turen Verschiedenes einzuwenden finden, allerdings zieht ihn sein eigentümlicher Geschmack 
zum Soliden, und wenn er hierin oft etwas weit geht, so bringt er gleichwohl reichliche, 
dem Charakter des Ganzen nicht vollkommen entsprechende Zierathen an; ungeachtet sol-
cher kleinen Missgriffe, deren Wein b r e n n er sich nicht immer zu erwehren vermag, dürfte 
ihm doch die Oberstelle unter den jetzt lebenden deutschen Baumeistern schwerlich jemand 
streitig machen. 
Von Of f enbu rg wandten wir uns links ab, dem Schwarzwalde zu, und bereiteten 
es nicht, diesen Weg eingeschlagen zu haben, denn das Thal, welches man durchzieht, ent-
hält eine Menge malerischer Ansichten; der Charakter der Gegend wird bald ein ganz an-
derer als am Rheine hin, die Weinberge hören auf, der Saatfelder werden weniger, dage-
gen bedecken üppige grüne Wiesen fast den ganzen Thalgrund, aber die Berghänge zi 
beiden Seiten sind dick bewaldet; man verfolgt einen, rauschend sich über mächtige Stein 
blocke ergiessenden kleinen Fluss und die Strasse ist eine lange Strecke von Frachtbäume] 
wie umnachtet; dann wird das Tosen der Wasser alimählig stärker, die Felswände höher 
und gleich hinter dem Städtchen H o r n b e r g führen düstre Hohlwege auf das eigentliche 
Gebirg, wo, von Wald und Weiden umgeben, einsame Hütten stehen, hier und dort Koh-
*) Acht Jalire später, 1826, endete W e i n b r e n n e r seia thäüges Leben. 
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lenmeilcr rauchen. Bei einem Dörfchen von wenigen Häusern vorbei, senkt sich endlich 
die Strasse wieder bis gegen V i l l i n g e n hin, einem wegen seines ansehnlichen Korn-
markts nahrhaften Städtchen. — "Vielleicht geschah es noch nie, dass irgend ein Reisender 
sich zu Vi Hingen nach Kunstwerken umgesehen, und doch giebt es daselbst wahrhaft ver-
dienstliche Frescomalereyen an der Aussenseite eines giossen öffentlichen Gebäudes, Männer 
zu Pferde in vollem Waflenschmudk, wahrscheinlich Fürsten, darstellend; sie s>ind voll Be-
wegung und Ausdruck mit geübter sicherer Hand gemalt. Nach ein Paar Meilen massigen 
Auf- und Ansteigens wird D o n a u e s c h i n g e n erreicht, wo auf dem Hofe des fürstlichen 
Schlosses zwar nicht die entfernteste, aber doch die Hauptquelle der Donau sich befindet, 
und von der Promenade des Städtchens ist die Aussicht naeh den Hochgebirgen der Schweiz 
wunderherrlich, ja entzückend, zumal bei Abendlicht, wo die unzähligen Schneegipfel "wie 
mit Purpur Übergossen sich zeigen. Weiterhin ist die Gegend wenig erfreulich bis Z o l l -
h a u s , dann steigt der Weg durch Wälder und sinkt bald wieder steil abwärts, am Rand 
einer tiefen Schlucht unten im engen Grund sich fortwindend, jeder Schritt führt nun an 
besser gepflegtem Boden bei mehrerer Fruchtbarkeit desselben vorüber, bis zu dem mit Trau-
benhügeln umgebenen und von des Rheinstroms klarer Fluth bespülten Schaf h a u s e n . An 
diesem Ort, wenn gleich jetzt wohlhabend und betriebsam, haben doch — wie anderwärts 
eben auch — der Kunst vormals bessere Tage geleuchtet, denn gleich dem Gasthof gegen-
über, wo ich einkehrte, sind an einem Haus treffliche Reste eines FrescogemäldevS, den Be-
such der Königin von Saba bei Salonion darstellend, reiche Cornposition mit vielen Neben-
figuren von Zwergen, Affen, Cameelen und Reutern, alles in gutem Styl gezeichnet, fröhlich 
colorirt und mit Freiheit behandelt; von der manierirten Zeit, aus der dieses Gemälde wahr-
scheinlich herrührt, sind kaum einige leise Spuren zu bemerken. Entschiedener offenbart 
sich manierirte, übrigens aber sehr tüchtige Kunst in drei Figuren stehender bewaffneter 
Männer, die an einem grössern Gebäude neben dem vorigen zu sehen sind; Muth und Kraft 
auszudrücken, ist dem Maler vollkommen wohlgelungen, er zeichnete meisterhaft und 
wusste den Pinsel kühn zu fuhren. 
H. M. 
D i e B u r g z u E g e r. 
Aus den Reisenotizen des Architekten Herrn FercL von Quast 
Dem von Karlsbad kommenden Reisenden erscheint Eger zuerst in dem Augenblicke, 
wo er aus dem hochliegenden Hohlwege der Kunststrasse im Begriff ist in die Stadt hinab-
zuführen. In der Ferne ragen die Gipfel des Schneeberges und Ochsenkopfs im Fichtelge-
birge, näher blickt die kleine Kirche St. Anna vom Berge in die lachende Ferne hinab. In 
der Stadt selbst bemerkt man die schöne Pfarrkirche (deren Inneres sehr merkwürdig durch 
die schlanken runden Pfeiler des Schiffes); besonders aber erregt die alte von der schäu-
menden Eger am Westende der Stadt bespülte Buvg die Aufmerksamkeit, 
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Betritt man dieselbe an der Südseite, so ist erst der alte schwarze Thurm bedeutend. 
Er bildet ein Viereck mit ausserordentlich starken Mauern, statt der Krönung ist späteres 
Mauerwerk aufgesetzt; er ist ganz leer und ohne Dach. Die quaderförmig liegenden Steine, 
aus dem schwarzen Stein des Kammerbühls, eines ausgebrannten Kraters, sind gegenseitig 
sorgfältig behauen, die Aussenseite jedoch nur einen Zoll neben der Kante, sonst roh. 
An der nordwestlichen Ecke liegt das Schloss, in Trümmern seit der Eroberung durch 
W r ä n g e 1 im Jahre 1647, jedoch ist die dem Thurme näher stehende Kapelle bis auf das 
Dach unversehrt. Die Aussenwände des Schlosses stehen noch und zeigen die innere zwei-
stöckige Anordnung. Thüren und Fenster rundbogig, auch kreisförmige Mauerluken. Am 
merkwürdigsten Sind drei grosse Fenster auf der Ecke der Wasserseite, und daneben ein 
kleineres, auf die Stadt blickend. Die grösseren werden durch fünf kleine, auf vier zierli-
chen byzantinischen Säulen ruhende, Rund-Bogen gebildet; das kleine Fenster hat zwei der-
gleichen Bogen auf einer Säule. Ueber diese zusammengestellten Säulen lauft ein grosser 
flacher Bogen in der ganzen Mauerstärke, welcher die Ausdehnung des Fensters bezeichnet, 
sieben Schritt ein jeder. Dies sind die Ueberreste des grossen Saales, in welchem am löten 
Februar 1634 B u t t l e r und Gordon den Freunden Wal lens te ins , T e r z k y , K i n s k y , 
111 o und Neu m a n n , den bhitigen Nachtschmaus bereiteten, während ihr Herr im Hause 
des Burgemeisters sein Leben einbüsste. Verwüstet ist jetzt die Stelle. 
Die Kapelle, im Grundriss ein Rechteck, anderthalb mal so lang als breit, bildet 
zwei Geschosse, das untere zur Hälfte unter der Erde; von der Thüre geht jetzt eine Noth-
treppe hinab. Auswendig unterscheiden sich die Geschosse nur durch die übereinanderste-
henden Fenster und einige Kragsteine, welche, wie auch längs der Mauern des Schlosses, 
die Stockwerke abschneiden, damit die Wölbungen-auf denselben ruhten; und so zeigen sie 
auch bei der Kapelle die Verbindung des oberen Geschosses derselben mit dem oberen des 
Schlosses an, wo auch noch die Thür, an der Westseite der oberen Kapelle, demselben 
entspricht, die jetzt ohne Zweck ist. Sonst sieht man Von Aussen auf den langen Seiten 
drei, auf den kurzen zwei aus Steinen gehauene rippenartige Pfeiler, ausser den Eckpfeilern, 
welehe, von der Erde bis an das Dach gehend, sieb dort mit dem ganz gleichartigen Gesimse 
verbinden. Die Zwischenräume der Wände sind von einem schieferartigen Steine gemauert. 
Beide Kapellen sind inwendig im Wesentlichen übereinstimmend; die Hauptabthei-
lung einer jeden liegt gegen West, 30 Fuss im Geviert, auf vier Säulen ruhend, die unte-
ren mächtig mit starken kelchartigen Knäufen, deren zwei an jeder Ecke mit Köpfen ver-
ziert, einer, mit Bändern und Blumen, der vierte mit einem einfachen Halbkreise an jeder 
Seite* Die Säulenfüsse sind attisch mit Eckwarzen, die Gewölbe sich durchschneidende 
Rundbogen. Gegen Ost führt eine grosse mit mehreren Eckpfeilern versehene Thiir in die 
um drei Stufen höher gelegene Altarabtheilung, mit sich durchkreuzenden Rundbogen. Auf 
jeder Seite ist noch eine kleine Kammer, mit einem Tonnengewölbe. Der Raum zwischen 
den vier Säulen ist nicht gewölbt, sondern gerad in die Höhe geschnitten, sich in die obere 
Kapelle- öffnend; jedoch nachdem sich das leere Viereck durch in die Ecken eingesetzte 
unterstützende Halbkreise in ein Achteck verwandelt; früher war oben eine Brüstung. 
Durch eine zierliche grade Seitentreppe der Hauptabteilung gelangt man in die obere 
Kapelle. So wie unten Alles in kräftig gedrungenem, jedoch freien Style dem Unterstützen-
den entsprach, so ist oben Alles leicht in die Höhe strebend* Ebenfalls vier Säulen, um 
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«las Achteck der Brüstung herum, über den unteren Säulen stehend; ihnen entsprechen an 
den Wänden ähnliche Halbsäulen, die erstem von Marmor, zwei rund, zwei achteckig. 
Die Verbindung isl überall in spitzbogigen Rippen (unten sind gar keine Rippen) und in 
der Mitte vereinen sich dazwischen die Eckrippen zu spitzen Kreuzgewölben. Die Kappen 
sind wieder von den schieferartigen kleinen Steinen. Die Säulenfüsse sind attisch mit Eok-
\varzen, und an den Wänden herumgehend bilden sie den Fuss derselben. Der unteren 
rundbogigen entspricht hier eine grosse gegliederte Spilzbogenlhür und zeigt die Nebenkam-
mer des Altars, rechts jedoch ohne Zwischenwand, sondern es findet sich hier eine den vorde-
ren entsprechende runde Säule, deren Schaft mit zikzakartigen Reifen von unten bis oben 
geziert. Aber über ihr sind nach beiden Seiten Rundbogen, dahingegen die Seitenkapelle 
selbst in spitzen Kreuzgewölben. Eine Wendeltreppe führt an der andern Seite axif das 
Dach und haibweges in ein kleines Gemach mit Tonnengewölbe, in dessen Ecke zwei kleine 
Halbsäulen, von allen anderen ganz verschieden und mehr den äusseren Rippen entspre-
chend, einen im Viertelkreis hervortretenden flachen Bogen tragen, welcher den offenen Theil 
einer Rundung bezeichnet, die sich im Dache öffnet, ohne Zweifel ein Kamin der Sakri-
stei, obgleich die Sage gehl, dass S e n i hier seine Sterne beobachtet, und zwar durch das 
•letzt eingerissene Fensler. Sämmtliche Fenster der Nord- und Südseile sind hochliegende 
kleine Rundbogenfenster mit starker innerer Verjüngung, so dass sie eine nur schmale Licht-
öffnung lassen; gegen West, unten ein Kreisfenster, ebenfalls mit sehr starker Verjüngung; 
oben mit dem Fussboden gleich, eine Rundbogenthür, darüber ein Kreisfenster, mit steiner-
nem Fensterkreuze. Gegen Ost in den Seitenkapellen ist unten ein offenbar später einge-
setztes grosses Spitzbogenfenster, oben ein aus sechs Kreisstücken zusammengesetztes, sich 
stark verjüngendes. Sehr merkwürdig ist der eine Knauf der oberen Hauptkapelle, an dessen 
Ecken zwei männliche und zwei weibliche Zwergfiguren, deren widrige und unzüchtige 
Gestalt an den ägyptischen Phtha erinnert, und die Sage ihres heidnischen Ursprungs veran-
lasst, als wären sie Ueberbleibsel eines römischen Priapentempels, wozu die Meinung bei-
trägt, dass der oben erwähnte Thurm ein Römerwerk sei. 
Dies führt auf die Frage nach dem Ursprung dieses Baues, weiche indess schwer-
lich genügend beantwortet werden wird, da sämmtliche Urkunden der Stadt Eger ver-
brannt sind. Die Herrschaft Eger gehörte einst nicht eigentlich zu Böhmen, sondern zu 
Deutschland, und war Eigenfhum der Markgrafen von Vohburg. Markgraf Diebold gab 
sie, als Aussteuer seiner Tochter Adelheid, an Kaiser Friedrich den Rothbart, welcher 
im Jahre 1179 die Stadt zur freien Reichsstadt soll ernannt haben, worauf noch jetzt die 
grossen Freiheiten derselben deuten. Er war es wahrscheinlich, der die Burg baute als Sitz 
seines Burggrafen (welche hier wirklich wrolmien); der Styl deutet auf das Ende des 12. 
Jahrhunderts. Der Thurm stimmt ganz überein mit dem der Gelnhauser Burg und die 
Fenster des Schlosses gleichen den dortigen. Anne 1285 gab Rudolf von Habsburg die Graf-
schaft Eger und" Einbogen, als Heirathsguth seiner Tochter, an König Wenzel von Böhmen. 
Die Stadt war wohl wegen ihrer Reichsfreiheit ausgenommen, indem Kaiser Ludwig der Baier 
sie erst 1315 gegen eine Schuldforderung von 20 oder 40,000 Gulden an Böhmen überliess. 
Am merkwürdigsten ist die Uebereinslimmung mit den beiden Kapellen der Nürnberger 
Burg, nur dass in dieser die innere Verbindung der übereinander HegendeniKapellen fehlt, und 
viele Gewölbe der unteren, wie auch die Fenster, spilzbogig sind; ab«r dies könnte spätere 
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Ausbesserung sein. Ob über die Erbauung dieses Nürnberger Denkmals Urkunden vorhan-
den sind, ist mir unbekannt; allein die Sage, dass es aus dem 10. Jahrhundert sei, scheint 
unbegiündet. Bei mehr Müsse, als mir diesmal gegönnt war, wäre es ein dankenswertes 
Unternehmen, diese beiden verwandten Baue in den nicht sehr von einander entfernten Städten 
Nürnberg und Eger zu vergleichen und genau zu messen. 
So viel glaube ich behaupten zu können, dass das Egerer Gebäude, nach Einem 
Plane erfunden und ausgeführt, mit Bewusstsein den Rund- und Spitzbogen unterscheidet 
und vereint, indem beide zugleich angewendet worden. Wenige Gebäude gewähren 
einen so genügenden Eindruck; Alles ist ohne Zusatz, dabei gut erhalten, in schönem hell-
grauen, ins Grünliche spielenden Tone, 
F. v. Q. 
• «MIM««»««*» -
R e c e n s i o n e n u n d A n z e i g e » . 
Mythologische Briefe von Johann Heinrich Voss. Zweite, vermehrte 
Auflage. Stuttgart, in der I. B. Metzlet*sehen Buchhandlung. 1827. 
Drei Bände. 8. 
Dieses für den Forscher der alten Mythologie und der auf mythologische Gegenstände 
bezüglichen Kunst höchst wichtige Werk, welches in seiner ersten Auflage zwei Bände um-
fasste, ging wie bekannt aus einer Opposition gegen Heyne ' s symbolisirende Mjthenphi-
losophie hervor, die, dem Wesentlichen nach aus trüben Quellen des spätesten Alteithums 
geschöpft, ein Schüler Hejne's, Mar t in Got t f r i ed H e r r m a n n , nach seinem Studen-
tenheft ausgearbeitet hatte. Heyne behauptete, im Pelasgisehen Alterthume seien nicht 
blos alle Götter geflügelt gewesen, sondern auch gehörnt und geschwänzt Er zählte 
nicht blos jegliche Misbildung der Götter in Luft, Land und Meer», die sich bei den 
späten Dichtern und Künstlern findet, zu den symbolischen Vorstellungen der Urzeit, die 
damit habe zusammengesetzte Ideen ausdrücken wollen, sondern ging sogar so weit, den 
ältesten Göttern, und zwar säimutlichen, doppeltes Geschlecht beizulegen. An diese Behaup-
tungen wurden von ihm viele Belehiungen über uralte pelasgische Philosophie, über den ur-
sprünglichen Widerstreit der Elemente, die wirksamen Kräfte der Natur, über obere und un-
tere, Luft, die Wirkungen der Sonnenstrahlen u. s. w. geknüpft. Gegen dieses Mythenge-
bäude trat der nun verewigte V o s s in den M y t h o l o g i s c h e n B r i e f e n auf und bewies 
aus Denkmalen der Schrift und der Kunst, dass bei den Griechen das Einfache auch 
das Ursprüngliche und desto neuer ein Dichter sei, je mehreren Göttern er Flügel, diesen 
unentbehrlichen Behelf der bildenden Kunst, anhefte. Auf gleiche Weise machte Voss 
evident, dass überhaupt alle Verbindungen aus menschlichen und thierischen Körpern 
im nachhesiodeischen Zeitalter beginnen, anfangs nur an wenigen Gottheiten, dann an 
mehreren, bis im Zeitalter des «gesunkenun Kunstgeschmacks und des* ausgebildeten 
Mysticismus die entstellenden Götterbildungen in glossier Anzahl her vorfielen, Das 
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doppelte Geschlecht der Götter endlich, weit entfernt, der altpelasgisehen Urzeit anzuge-
hören, zeigte sich als hervorgegangen aus sehr später orphischer Mystik. Beiläufig 
wurden ausserdem eine Menge anderer auf Mythologie bezüglicher, auch die Kunstgeschichte 
aufklärender Gegenstände nach den Zeugnissen der Alten erörtert, der Ursprung und die 
Fortbildung vieler einzelner Fabeln dargelegt, viele Punkte der mythischen Geographie in 
ein neues Licht gesetzt, über Entstehung und Ausbreitung der Mysterien und damit zusam-
menhängender Fetsgebräuche gelehrte Nachweisungen gegeben. So gestaltete sich denn end-
lich ein dem Heyneschen im Ganzen wie in allen Theilen entgegengesetztes Lehrgebäude 
der Mythologie, gegründet auf die Aussagen des Alterthums und befestigt durch umsichtige 
und vorarlheilsfreie Kritik derselben. Es ist bekannt, welchen Eindruck und welche Wir-
kungen dieses Werk hervorgebracht hat. Bei mehr heimlichem als offnem Widerspruch der 
Freunde der Symbolik, regte es die Anhänger geschichtlicher Wahrheitsforschung zu neuen 
Untersuchungen jeglicher Art an, und diese haben die aus ihm entlehnten Resultate für den 
.erweiterten Anbau der altertümlichen Studien nicht ohne Erfolg angewendet. 
Indem wir nun nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die erste Ausgabe zur 
zweiten übergehen, die zu den zwei bisherigen, jetzt mannichfach bereicherten Bänden einen 
dritten hinzubringt, ist es am zweckmässigsten, bei den zwei ersten Bänden, da ihr Inhalt 
bekannt ist und ihr Werth keines Beweises bedarf, uns auf die Angabe der hauptsäch-
lichsten Erweiterungen zu beschränken. Dagegen wollen wir bei dem dritten Bande et-
was länger verweilen, und die höchst interessanten Resultate desselben den Lesern in ge-
drängter Kürze entwickeln. 
E r s t e r Band. Im XIII. Briefe ist vorzüglich der Excurs über Pan S. 80 — 85 
bereichert, welcher in der ersten Ausgabe kaum,zwei Seiten ausmachte. Im XVII. Briefe 
finden wir S. 109 — 112 Erweiterungen der kritischen Erörterung über den Homeridischen 
Hymnus an Hermes, und im XX., XXIV. und XXVI. Br. ebenfalls mehrere Zusätze, S. 
129 — 131, 158 — 163, 177 — 185. Die bedeutendsten Vermehrungen im XXVIII. Br., 
der von den Wagenfahrten der Götter handelt, sind: S. 204, Faustina vom Pegasus gen 
Himmel getragen nach einer Münze, S. 205 Ariadne vom Luchsgespann des Bacchus zum 
Sternhimmel geführt, Here - Urania mit einem Löwengespann durch den Himmel iahrend, 
ebenso Kybele mit Löwen fahrend, und auf einem Löwen reitend. Die Sammlung der 
Kunstwerke des Hephästos im XXIX, Br. hat mehrere Ergänzungen erhalten; ein neuer 
Nachweis für Pelops Brautwerbung im Rossgespann des Poseidon ist S. 217 hinzugefügt, 
so wie der geflügelte Wagen hinzugekommen ist, in dem Idas die Marpessa entführt. 
Der XXXV. Br. über die Götter der Winde giebt mehreres Neue. Die Untersuchung über 
den Pegasus im XXXVI. Br. und das ambrosische Futter der Götterrosse, ist erweitert. 
Der ^XXXVII. Br. giebt die Untersuchung über den Widder mit goldenem Vliess um die 
Hälfte vermehrt. Angehängt ist dem ersten Bande die früher in der Jen. A. L t Z. 1804 Oct. 
mitgetheilte Abhandlung: Ueber den U r s p r u n g der Gre i fe . 
Im z w e i t e n Bande enthalten die Briefe XXXIX bis X L V die geflügelten Gott-
heiten und göttlichen Wesen. Hier sind die Zusätze sehr beträchtlich. Als neu aufgenom-
men zeichnen wir aus: die Jagdnymphe Opis , P e r s e p h o n e auf etruskischen Kunstwerken, 
die Titanin Kampe, die E r o t e n , P e i t h o , T h e m i s oder H o s i a , die M e i n e i d e , die 
S o r g e n und das A l t e r , Farnes und die S c h i c k s a l e , die J u g e n d und die S t u n d e ; 
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auch ist nicht übergangen, dass die menschlichen Seilen als Psychen mit Schmetterling»-
Hügeln dargestellt wurden. Im XLVIII. Br. ist neu der Nachweis, dass Athene in einem 
init Eulen bespannten Wagen fährt, ja von einer Eule getragen wird. Der JA. Br. erör-
tert die Meinungen der Alien über den Schwanengesang, und iiier ist es. besonders interes-
sant, dass, nachdem derselbe unter den Altertumsforschern bisher für ein Mährchen gegol-
ten hat, jetzt durch F a b e r und B r e h m erwiesen ist, dass der nordische Schwan wirk-
lich singt, und dass seine Stimme wie fernher tönende Posaunen, oder fernes Glockenge-
läut klingt. Von den vielen Bereicherungen der folgenden Briefe erwähnen wir die im 
LXX. Br. vorkommende Nachweisung, dass die ältesten Gigantomachien eine geraume Zeit 
nach Hesiodus, die indischen Kriegszüge des Dionysos und Herakles nach Alexander gefa-
belt worden sind. 
Der d r i t t e B a n d zerfällt in drei Hauptabschnitte. In dem ersten derselben: Ueber 
den U r s p r u n g m y s t i s c h e r T e m p e l l e h r e n , giebt der Vf. seine Ansicht über Beginn 
und Fortbildung der allgriechischen Religion ausführlich entwickelt und auf die Zeugnisse 
des Alterthums gegründet, indem er sich zur Aufgabe setzt, zu beweisen, wie der religiöse 
Glaube der Griechen, durch Berührung mit dem Orient und Aegypten nnd durch innere Ent-
wicklung, von schlichten Naturbegriffen übergegangen sei zu kunstreicher Tempelsatzung, wo-
von der homeridische Hymnus an Demeter das erste Zeugniss gebe, und dass man diese 
Umgestaltung der altertümlichen Religion nicht nur als Wendepunkt der Mythologie, son-
dern als v o r b i l d e n d e n S p i e g e l der h i e r a r c h i s c h e n W e l t g e s c h i c h t e mit vollem 
Re^ht betrachten dürfe. 
Der Beginn geistiger, begriffmässiger Entwicklung ist schon in Homer's Zeit bemerkbar* 
bedeutender aber erscheint er im Zeitalter Hesiod's, als kühnere Seefahrten den Gesichtskreis 
der Griechen erweitert und sie mit mannichfachen Erfahrungen bereichert hatten. Hieraus ent-
sprang hei grösserer durch den Handel erworbener Wohlhabenheit nicht nur Sinn für Künste der 
Bequemlichkeit und der Antnuth, sondern auch, indem die Begriffe des Zeitalters in fortwäh-
rendem Aufschritt intellectueller Cullur sich verfeinerten, begeistertes Streben für wissen-
schaftliche Erkenntniss. Besonders starken Einfluss aber übten die Berührungen mit dem 
Auslande auf den Polytheismus, und zwar dadurch, dass sie den hierarchisch constituirten 
Religionen des Auslandes in Griechenland Eingang verschafften, wodurch-Mysterien und my-
steriöser Glaube über .Griechenland verbreitet wurde. 
Seitdem Thapsakos, die Brücke des Osthandels, von David erobert worden war, ist 
Emflusrs der Jehovah-Sabaoth-Lehre auf die vorderasiatischen Völker und Phönizien sichtbar, 
und es bildet sich hierdurch eine Mischreligion, die unter Gyges zuerst auf Lydien und die 
Handelsstädte der Jonier einwirkt. Doch aus Phönizien kamen schon vorher einige der jüdi-
schen Religion ähnliche Lehrmeinungen nach Griechenland. Die erste Frucht hievon war 
die um den Anfang der Olympiaden zur Sicherung der gefährlichen Pontosfahrt gestiftete 
Weihanstalt zu Sämothrake. Auch die Dionysosfabel ward demgemäss erweitert: schon in 
Hesiods Zeiten finden wir einen Zug aus Thrakien zu Lydiens Weinpflanzungen, begleitet 
von Silenos und den Satyrn, die auf Einverständniss mit phrygischer Bergreligion hindeuten. 
Die kühnste der Neuerungen aber war: Zeus sei nicht in der Götter seligem Geburtsland 
am Okeanos, sondern bei Lyktos in Kreta geboren. Sie hatte ihr Wahrzeichen in Pytho, 
welches bald durch kretische Anordner den Namen Delphi erhielt; denn hier stand Aer 
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grosse Stein, welchen Kronos statt des neugebornen Zeus elngeschluckt und nieder von sich 
gegeben hatte, Dem gemäss wurden mehrere phrjgische Namen und Fabeln nach Kreta 
übertragen: Dikte, Ida, Berekynthos, nebst den Daktjlen und kuretischen Bergdaemonen; 
hinlängliche Beweise, dass der neugeformte Kretische Zeus in Stierbildimg verwandt war 
mit dem phrygischen göttlichen Stier Sabazios, einem Nachbild des seit Jerobeam I. als Stier 
verehrten Sabaoth. Nach und nach erhoben viele Länder und Städte Ansprüche auf Zeus 
Geburt und Erziehung, besonders Argos, Olympia, Messene, Aegae in Achaia, Olenos in Ae-
tolien, Theben; und bewiesen die Wahrheit ihrer Behauptung durch altgefabelte Erzählun-
gen, durch Namen, Wahrzeichen und Heiligthümer. Da jedoch der Glaube der homerischen 
Zeit, geboren sei Zeus mit allen Göttern am Okeanosquell im Eiland der Seligen, gleichzei-
tig mit den Neuerungen der Priester im Volke sich erhielt, so suchten umsichtige Männer 
diese Neuerungen dem Erbglauben möglichst zu accommodiren. Es ist merkwürdig, an wie 
vielen Orten Elysien und Inseln der Seligen aus bis dahin vernachlässigter heiliger Ueberliefe-
rung jetzt auf einmal entdeckt wurden. Um Ol. 50 erkannten die Aegypter den Nil für 
den Okeanos, an welchem die Götter geboren seien, und in der Nähe Homers elysische 
Flur. Elysion ward entdeckt in Rhodos und Lesbos, Theben nannte die Burg und die Um-
gegend Eilande der Seligen, ja von ganz Kreta ward ^«««gay v?5«s als alter Namen aufgefun-
den, und nun konnte es nicht fehlen, dass auch in Kreta ein Okeanos aus einem Felsen 
Leukas entsprang. Mithin muss es den Dodonäern als Bescheidenheit angerechnet werden, 
dass sie den Acheloos nur zum ältesten Sohne des Okeanos machten, und ihn durch Wun-
der von des Okeanos Urquelle, durch des mystischen Zeus-Dionysos Erziehung und okea-
nidische Pflegnymphen oder Hyaden, die jedoch bald auch andere Gegenden sich aneigneten, 
zu verherrlichen strebten. 
Den eigentlichen Aufschwung erhielt jedoch die griechische Mystik dadurch, dass un-
ter Darios in den sechziger Olympiaden der Dienst des Assyrisch-Aegyptischen Helios (ei-
nes Sonnen-Zeus, genannt Adad, E i n e r ) nach Elis verpflanzt wurde. Auch dieser Adad 
ist Jerobeam's farrengestalteler Jehovah, der, in Assyrien mit Sonnenreligion verklärt, wie 
der Sabazios durch Phrygien, so er durch Aegypten nach Hellas gelangte. Einer der 
Hauptbeförderer des heidnisch-aegyptischen Sonnenthirais war Onomakritos, der auch zu-
erst lehrte^ dass Dionysos in Kreta von den Titanen zerstückt worden sei. Mit dem 
ausländischen Sonnengott wurden nämlich alle hervorragenden Volksgötter verschmolzen, 
und vor allen andern ward Sonnengott Osiris-Zeus-Dionysos mit Stierhörnern, so wie Mond-
göttin Isis-Demeter mit Kuhgehörn. 
Die vielfache Vermischung aegyptischer und hellenischer Religion veranlasst den Vf., 
auf eine Auseinandersetzung der aegyptischen Gottheiten einzugehen, S. 36—52, die wir je-
doch,, ifcu'es grossen Interesses ungeachtet, um Baum zu sparen, übergehen müssen. Wir 
nehmen daher den Faden der Darstellung erst da wieder auf, wo sie auf griechischen Bo-
den zurückkehrt» 
Wenn im Obigen die Untersuchung über das gesammte Gebiet der griechischen Reli-
gion sich erstreckte, so nimmt sie jetzt einen speciellera Charakter an, nnd beschränkt sich 
hauptsächlich auf die Mjthen des Apollon und der Artemis. Beide Gottheiten nach ältester 
Fabel in der elysischen Flur am Okeanos geboren, gaben Gedeihn, er den Jünglingen, sie 
den Mädchen. „Sein Geschoss sandte dem männlichen, ihres dem weiblichen abwehrenden 
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Schutz und Jagdsegen, oder plötzlichen, meist sanften Tod. Seit der ältesten Zeit hatte 
Apollon die Aufsicht über der Bergweide Heil und Unheil, auch wie Artemis durch Erle- , 
gung der Raubthiere und des Wildprets. Daher Apollon vi^oq und xlasta?, Wolfstödrer (weil 
er als „„'̂ „j die Heerden beschützt) genannt wird; aber auch die Pflege der Rinder ge-
hörte zu den Aemtern der beiden Gottheiten, wovon sie rotopvaKot Messen. Dieses Amt der 
Artemis war der Anlass, dass die Olbianer (Olbia, am Einikss des Hypanis in den Bory« 
sthenes, von den Milesiern gegründet) die Artemis rttvpvlxit der ungastlichen Göttin der 
Taurier gleich achteten. Diese taurische Göttin ward auch für Iphigenia erklärt, doch hiess 
sie gewöhnlicher Artemis, welche einst die entrückte Iphigenia sich zur Priesterin bestellt 
habe. Die Opferung der Iphigenia nämlich, die, dem Homer unbekannt, zuerst bei Hesiod 
sich findet, wurde gefabelt, seitdem einerseits durch die samothrakischen Mysterien der aus 
Kanaan gekommene Aberglaube, bei Meerstürmen sei die beleidigte Gottheit durch ein Men-
schenopfer zu versöhnen, sich verbreitet, andrerseits Artemis T ^ ^ A O ? von der taurischen 
Göttin Menschenopfer überkommen hatte. Dieser Zusammenhang Avird dadurch evident, dass 
Iphigenia sowohl in Tanriea bald Göttin bald Priesterin ist, als auch in Samothrake unter 
den Seefahrt schirmenden Gottheiten sich findet. Seit Ol. 40 fielen Menschenopfer auch an-
dern für Artemis erklärten Ortsgöttinnen und selbst in Athen erhielt Artemis rw^on-Uos Men-
schenopfer. — Ferner heisst Artemis 'urwera-lx,, weiches Beiwort auf Rosspflege deutet. Dies 
Amt hat namentlich die Artemis Alpheiäa oder Alpheioa in Elis und in Sikelien, denn hier 
ist sie Fluss- und Quellgöttin und nährt in gewässerten Auen die edelsten Rosse. — Als 
Gott der Jagd, '«ĵ «?«?, zeigte sich Apollon besonders ]bei der Gründung von Kyrene, und 
bestellte zu nahem Schutz (praesens numen) seinen Sohn Arisläos, 'wyfa *** vofutt- Beide 
Geschwister sind Schiriner der Seefahrt, Apollon vorzüglich in Delos, Artemis im sikelischen. 
Ortygia. In Delos halte Apollon ein Meerorakel, und das delische Jahresfest war in alten 
Zeiten sehr glänzend. Mit dem apollinischen Cultus in Delos hängt das Thargelienfest und 
das Fest des Bohnenkochens in Athen zusammen.* Der 7te Tag des Thargelion war Apol-
lons Geburtstag, der 6te der Artemis. Apollons Geburt feierten die Delphier im gleichzei-
tigen Monat Bysios und die Spartaner im Frühjahrsfest der Kameien. 
Bei Gelegenheit des Meerorakels zu Delphi nimmt der Vf. Veranlassung, von den 
Meerfahrten der ältesten Griechen zu sprechen. Dies leitet ihn weiter auf die Fahrt des • 
Theseus nach Kreta, auf die älteste Gestalt der Mythen von Theseus, Minos, Androgeos, 
Ariadne, Phönix nnd Europa, und deren spätere Umbildung; so wie auf die Verbindungen 
zwischen Phönizien, Kreta, Phrygien, Naxos und Argos, S. 87 — 106. Wir zeichnen hier 
nur folgendes aus: Aus phrygisch-phönikischer Religion ward einige Zeit nach Hesiod auch 
Pasiphae verherrlicht, sie ist nebst dem stierhauptigen Minotaurus um OL 30 gefabelt, der 
älteste Zeuge ist Pherekydes um Ol. 50. Auch Minotajiros scheint ursprünglich der phrygi-
sche Stiergott Sabazios zu sein. Sehr beachtungswerth ist ausserdem, was S. 103 —105 ' 
über das Aegyptische und Kretische Labyrinth vorgetragen wird. 
Der Verf. kehrt hierauf zum Apollon zurück, und zeigt, dass seine Geburt auf Delos 
gegen Ol. 30. gefabelt sei, und dass die Umgestaltung des pythischen Orakels durch Kreter 
gleichzeitig falle, wodurch es endlich zu einem von allen Völkern um das Mittelmeer aner-
kannten Weltorakel werde. Doch entsteht «ftunmehr ein Schisma unter den Apollo dienern. 
Nach Ol. 40 wird in Te^.vra ein Orakel eingerichtet, und daselbst Apollons Geburt mit allen 
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delischen Wahrzeichen gefabelt; und die legyräisohe Geburt erkannten Bäotien und der 
Peloponties an. Später, \or Aristoteles, tnassten auch diu Kreter Apollons Gebuit sieh an. 
Unter den späteren Ausschmückungen der delischen Sage Ol. 40 sind die vorzüglichsten die 
Verknüpfung der Hyperboreer-Sage mit Apollon, die Erhöhung des Singeschwans zum Lieb-
lingsvogel des Apollon und gegen Ol. 70 die A n e i g n u n g der G e b u r t d e r A r t e m i s , 
durch Uebeitragung des Namens Ortygia auf Delos. 
Artemis Geburt nämlich ward bisher auf der sikelischen Insel Ortygia geglaubt. 
Hier war die eigen/liehe Heimath der Seefahrt schirmenden Artemis. Schon in der ältesten 
Zeit empfing sie reichlichen Besuch von Taphiern, Kephallenern, die sie auch zu Hause als 
Laphria verehrten, und andern ins Westmeer segelnden Völkern; noch reichlichem, als die 
Griechen häufige Colonieen nach Slkelien und Lauen sandten. Doch zeigt sich eine Arte-
mis n«<r<r'ci auch anderwärts; z. B. in Kreta als Britomarüs-Diktynna und in Ephesus, bevor 
sie an letzterem Orte der vielhriistigen Artemis der Mystik weichen musste. 
Als A n h a n g sind dieser Abhandlung mehrere schon früher in Zeitschriften bekannt 
gemachte Aufsätze beigefügt, von welchen die ü b e r K e k r o p s und ü b e r die I l e k a t e 
die andern an wissenschaftlichem Interesse übertreffen. 
So kommen wir denn zum dritten Hauptabschnitt: S p u r e n d e r W e g e zum Ge-
d a n k e n v e r k e h r und der P r i e s t e r v e r b i n d u n g e n , e n t d e c k t d u r c h F o r s c h u n g e n 
ü b e r die a l t e r t h ü m l i c h e n H a n d e i s g e g e n s t ä n d e . Diese eine ganz neue Seite des 
antiken Lebens aufhellende, an gewichtvollen Resultaten reiche Untersuchung dreht sich 
hauptsächlich um die Verbreitung des we i s sen und f e u e r f ä r b e nen B y s s o s und der 
Seide in Kanaan, Phönizien, Aegypten, Hellas, Italien. 
Die ältesten Kleider und Gewebe in den genannten Ländern waren aus Schaafwolle 
und Flachsleinwand gemacht. Die Aegypter trugen laut Heiodot II. 81. Leibröcke von 
Lein, um die Beine mit gezotteltem Saume, und darüber schaafwollene Gewände; nur im 
Tempel durften sie nichts Wollenes anhaben, auch nicht im Tode, weil Schaafwolle für un-
heilig gehalten ward. Die Priester trugen überhaupt nur leinene Gewände und Schuhe von 
Papierbast *). Dieselbe Sitte hatten auch die Orphiker und Pylhagoräer, denen zwar im 
Leben wollene Tracht erlaubt war, aber im heiligen Dienst erschienen sie priesierlieh in 
weisser Leinwand. Später mieden sie die Wolle mehr und mehr, zuletzt völlig, welche 
Neuerung dann sie für ursprünglich ausgaben nach Priesterweise. Noch ApoKonios von 
Tyana kleidete sich bloss in Leinwand. Hiermit übereinstimmend wurden sie auch in lei-
nenen, nicht in wollenen, Gewanden begraben. 
Die Heimath der Baumwolle dagegen warejn die beiden Inseln Tylos im persischen 
Meerbusen. Von hier ward sie zeitig nach Indien, Persien und Aarabien verpflanzt. Daher 
Inder, Perser, Araber schon früh baumwollene Kleider tragen. Den Aegypfern aber ward 
Baumwolle kurz vor Amasis bekannt. „Die Samier," erzählt Herodot, III. 47, „belassen 
von Amasis einen Panzer von Lein, voll eingewebter Bilder und geschmückt mit Gold und 
Holzwolle, ifan «*• |»A«»." Seit dieser Zeit erhandelten die Aegypter Holzwolle aus Indien, 
*) MuH anders als in Leinwand kleidete sich die Erdgottm Isis. „Die Farbe des Gewandes war abwechselnd, 
schuai'g in der Trauer um den verlorenen Obiii?, hell ü« Genuss des wiedergefundenen, und vielfarbig in 
mannigfaltiger Andeutung." (Plut. Is>. 3. 78.) (S. 273.) " 
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entweder roh oder gesponnen und gefärbt in Indiens grellen Farben, zur Auschmückung 
einheimischer Gewebe \on Lein oder Schafwolle, nicht aber baumwollene Tücher und Ge-
wände. Zu weicheren Leibröcken jedoch erhielten Vermögende byssinisehen Seidenstoff ans 
Persien, und mit Binden des persischen Byssos umwickelten die Aegypter seitdem ihre Tod-
ten. „Alle Mumien demnach, die mit baumwollenen Binden umwickelt sind, verrathen das 
spätere Zeitalter, in welchem die altpbaraonlsche Religion zu der orphisehen Geheimlehre der 
machthabenden Griechen sich immer willfähriger geseilte. Hierbei ist es merkwürdig, dass 
weder Herodot den bjssinischen Seidenstoff für Holzwolle giebt, noch die aegyptischen Prie-
ster ihn als wollenes Gewirk bei der Ein Wickelung der Mumien verwarfen. Dass er gleich 
der Holzwolle auf Bäumen und Stauden wuchs, verschwieg der einführende Kaufmann, um 
ihn dem abergläubigen Aegypter als eine zartere Art Leinwand zu empfehlen. Allmählig 
verbreiteten sich die baumwollenen Sindone auch über Griechenland, aber noch in Theo-
phrasts Zeiten galten sie den Athenern für strafbare Ueppigkeit. Der Gebrauch des Byssos 
Avard aber hauptsächlich dadurch vermehrt, und endlich allgemein, dass nach Alexanders 
Zeit der Tjlische Baumwoüenstrauch unter dem Namen G o s s y p i u m nach dem oberaegyp-
tischen Meergestade verpflanzt wurde. Jetzt „Avard Seidenzeug so wohlfeil, dass unter dem 
zweiten Ptolomäus am Festtage schon eine gemeine Alexandrinerin von Byssos einen nach-
schleppenden Leibrock trug (Theoer. II. 73), und in des Aierten Ptolomäus prachtvollem 
Nilschiff der Mastbaum von siebzig Ellen ein byssinisches Segel hatte (Athen. V, 9. p. 206.)" 
(S. 274.) Nunmehr erklärten auch die aegyptiseben Priester die einheimisch geAVordene 
Baumwolle gleich dem heiligen Lein für der Isis Geschenk, nannten sie Baumleinwand, und 
kleideten Sich in weiche byssinische GeAvande. Später entstand die Sage, schon Isis habe 
des Osirfs aufgefundene Glieder mit Byssos umhüllt. In der Trauer der Göttin zeigten die 
Priester einen goldstreiiigen Stier, mit schwarzem Byssosgevvande überdeckt. Das Kleid 
der I*is, aus zartem Byssos geAvebt, war bald hellweiss, bald safrangelb, bald rosenroth, und 
der Mantel von der dunkelsten Schwärze glänzend. Das ägyptische Gossyp ion oder Xy» 
I o n erlangte auch auswärts, besonders in Italien, vielen Beifall; aber auch die indischen 
Leinwandarten, unter denen der Karpasus der vorzüglichste ist, kamen durch Alexanders 
Begleiter in übertriebenen Ruf. 
Zu den Hebräern kam Tylische Baumwolle durch der Phönizier Handelszüge gegen 
die Zeit der babylonischen Gefangenschaft. Vor dieser Zeit kleideten sich selbst die Vor-
nehmsten in feines, schaafwcllenes Tuch und in köstliche, bunt durchwirkte oder mit Sticke-
reien geschmückte Flachsleinwand. Die Priester in ihrer Amtstracht Avaren in mit dreifar-
biger Schafwolle gestickter Leinwand gekleidet, und Leinwand gebrauchte man auch zur 
Bekleidung der Stiftshütte uud des Tempels. Mehrere Menschenalter vor Kyros ward jedoch 
Byssos oder B u z durch Aramäor nach Jerusalem gebracht. Zuerst nahmen die Weiber ihn 
zum Staat, dann auch die Priester zur Amtskleidung, Avogegen Ezechiel vergebens eiferte. 
Nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft hatten Vornehme und Wohlha-
bende die altmodischen Leinwandkleider mit dem weicheren Byssosschnmck edlerer Rabylo-
nier und Perser fängst vertauscht, und damals wurde der weisse Byssos als Amtskleid der 
Priester und zum Vorhang des Allerheiligslen förmlich eingeführt: Avelche Neuerung von 
dem Verfasser der Chronik in die Zeiten Davids, von Josephus in Moses Zeiten zmückda-
tirt Avird. Noch häufiger- wird die Byssoskleidung unter Alexanders Nachfolger, und 
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babylonische Byssosteppiche aieren auch Herodes Tempel. •— Zugleich spricht der Vf. über 
die Purpurfarben, besonders über den Kokkos, die babylonische Kermesröthe, welche als 
Prachtfarbe mit dem Byssos auch im Abendlande sehr beliebt wurde, und giebt zugleich 
eine ausführliche Beschreibung der Priestertracht au Josephus Zeit. 
Der g o l d g e l b e f e u e r f a r b e n e B y s s o s ward in Judäa und Elis gebaut. Der 
Elische kam dem jüdischen an Zartheit gleich, nicht ganz an gelber Farbe. Hieraus wurden 
die festlichen Leibröcke der vornehmen Juden gefertigt, deren auch der Hohepriester sich 
bediente, wenn er nicht im Amte sich befand. In Persien, Aegypten, Griechenland, Rom 
diente gelber Byssus zum Prachtschmuck, besonders weiblichen, und zu mystischem Anzüge 
des von Mithrasglanze durchleuchteten Osiris-Bacchus. In Rom waren die kostbarsten 
Stoffe der indische Asbest, der im Preise den vorzüglichsten Perlen gleichgeachtet wurde, 
und die byssinische Prachtleinwand aus Elis, die anfänglich mit Gold aufgewogen wurde. 
Seit Titus ward jedoch der goldgelbe Byssus der Hebräer gewöhnlicher. Beiläufig ver-
dient erinnert zu werden, dass, wie der Vf. nachweist, goldgelber Byssos noch in dem heu-
tigen Hellas unter dem Namen $u/u.ßciy,to» l^v^ov oder XCKZWOV neben der weissen Baumwolle 
angebaut wird. Allmählig jedoch verlor sich der goldgelbe Byssos aus dem Gebrauch, be-
sonders je mehr der düstere Osiris-Mithras in flammiger Umhüllung und zugleich der Or-
phiker iobakchische Nachtfeier in glutfarbigen Weiberschanben sich vor dem Lichte des 
Christenthums zurückzogen. 
Wir übergehen, was von der Geschichte des Gebrauchs der Seide bemerkt wird 
(noch unter Aurelian war ein Pfund Gold und ein Pfund Seidenzeug gleichen Werthes) und 
schliessen gegenwärtige Anzeige, nicht ohne den Wunsch auszusprechen, dass des Werke» 
sehr erhöhter Gehalt nicht ungenutzt bleiben möge. I, H. V o s s Kenntniss der Mythologie 
und der auf Mythologie bezüglichen Kunst ist erstaunenswerth, seine Leistungen auf diesem 
Felde enthalten den Kern seines geistigen Lebens. Wir werden nie von dem Gewirr phan-
tastischer Hypothesen uns zu befreien im Stande sein, wenn wir uns nicht entschliessen, 
bei Erforschung der antiken Religion den Weg der Geschichte zu gehen, den Voss betreten 
hat, wenn wir nicht endlich alles suhjeetive Meinen und Wähnen ausschliessen von einer 
Wissenschaft, in der allein das durch Denkmale bezeugte einen Wenn, haben kann. 
E. L a n g e , Dr. Phil. 
Erklärung des dem siebenten Hefte beigegebenen Kupfers, 
die Denkmünze dars te l l end , 
welche Herrn A, v, Humboldt von seinen Zuhörern gewidmet worden. 
Als Herr von H u m b o l d t im Jahre 1805 von jener denkwürdigen Reise, wodurch 
alle Gebiete der Naturforschung so glänzend erweitert worden, heimgekehrt war, huldigte 
man zu Berlin seinem genialen Unternehmungsgeist durch eine von L o o s ausgeführte Denk-
münze. Auf der Hauptseite derselben war das Bildniss des edlen Reisenden dargestellt, und 
die Umschrift enthielt dessen vollständigen Namen; 
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FRIEDRICH HEINRICH ALEXANDER VON HUMBOLDT. 
Auf der Kehrseite erblickte man den Begründer der beobachtenden Naturkunde, welcher auf 
vieljährigen Reisen alle zugänglichen Länder der allen Welt besuchte, den D e m o c r i t , 
sitzend, mit einer Schriftrolle in der Hand. Die Umschrift, den Ruhm jenes Alten dem Ge-
feierten zueignend, lautetet 
NOVI ORBIS DEMOCRITÜS 
( d e r D e m o c r i t u s der neuen W e l t ) 
und im Abschnitt war der Anlass der Denkmünze angegeben: 
IN FEIilCEW REDITUM. BEROLINI lUDCCCV. 
(Auf die glückliche Heimkehr, Berlin 1805.) 
Zugleich konnte man in jener Eiinnerung an Democrit den Wunsch ausgedrückt finden, dass 
der deutsche Forscher seinem griechischen Vorbilde auch in der Lebensdauer ähneln möge, 
indem Democrit ein hundertjähriges, in ungeschwächter Kraft und Thätigkeit vollbiachtes 
Leben schmerzlos endete. 
Zum Andenken der Vorlesungen über p h y s i k a l i s c h e W e l t b e s c h r e i b u n g , welche 
Herr A. v. H u m b o l d t vorigen Winter im grossen Hörsaale der Universität, und als dieser 
(obgleich voiher erweitert) nicht alleZuhöier zu fassen veimogte, gleichzeitig im Concertsaal 
der Sing-Akademie vor zahlreichen und glänzenden Versammlungen hielt, wurde auf den 
gemeinsamen Wunsch seiner Zuhörer eine Medaille geprägt, deren Abbildung dpm vorigen 
Hefte dieser Zeitschrift beigefügt wa*\ Die Hduptseite zeigt das BildnLss mit der Umschrift: 
ALEXANDER AB HUMBOLDT. 
Auf der Kehrseite erblickt man den Helios auf vierspännigem Wagen mit strahlendem Ant-
litz und erhobener Rechte emporsteigend. Unter ihm wölbt sich der Zodiakus mit den sechs 
winterlichen Zeichen des Schützen, Steinbocks, Wassermanns, der Fische, des Widders und 
Stiers, die Monate anzudeuten, wählend welcher jene Vorlesungen statt fanden. Zu unlerst 
ruhen Okeanos und die Erde, jener durch die Wasser ausströmende Urne, das Ruder und 
das neben ihm lagernde Meerungeheuer, diese durch das Füllhorn und den ruhenden Löwen 
bezeichnet. Uniher die Inschrift: 
ILLUSTRANS TOTUM RADIIS SPLENDENTIBUS ORBEM. 
(Erleuchtend den ganzen Erdkreis mit glänzenden Strahlen.) 
und im Abschnitt; 
BEROLINI MDCCCXXVIII. 
Die Erfindung rührt im Wesentlichen her von Herrn Professor Levezow, die Aus-
führung übernahm Herr Professor und Hofmedailleur Brand t . Wegen der ungewöhnlichen 
Schnelle, womit diese Denkmünze vollendet werden musste, ist jedoch die Arbeit nicht durch-
gängig so gelungen, als man es bei anderen Werken dieses Meisters gewohnt ist; der Kopf 
des Helios, der Arm der Mutter Erde und manches andere ist etwas vernachlässigt, auch 
wird die Verhüllung des Okeanos und der Erde durch antike Beispiele nicht gerechtfertigt. 
Zugleich erlauben wir uns, das Schreiben hier mitzutheilen, mit welchem jene Me-
daille, in Gold ausgeprägt, Herrn von H u m b o l d t übersandfc wurde, nebst der Antwort 
des letzteren, obwohl beide bereits in öffentlichen Blättern abgedruckt wurden. Besonders 
das Antwortschreiben des Herrn von H u m b o l d t ist der Ausdruck bo edler Gesinnungen, 
dass es wohl verdient, mehr als einmal gelesen und beherzigt zu werden: 
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„Ew. Hochwohlgeborcn haben durch die eben vollendeten Vorlesungen über physi-
kalische Wellbeschreibung ein so hohes Interesse für diesen Zweig des Wissens erregt und 
durch den Reiz derselben einen so seltenen Verein der Höchsten, achtbarsten und gebildet-
sten Personen zu einem Ganzen bewirkt, dass seit dem Beginn jener Vorträge der Wunsch 
unier Ihren Zuhörern rege wurde, diese interessante Epoche durch ein äusseres Merkmal 
bleibend zu bezeichnen. Wie von selbst ist der Gedanke entstanden, ausgebildet und ver-
wirklicht, zu diesem Zeichen eine Denkmünze zu wählen, deren zuerst ausgeprägtes Exem-
plar, die Unterzeichneten beauftragt sind, im Namen jener Gesammtheit Ihrer Zuhörer Ihnen 
zu überreichen. Mit aufrichtigem Vergnügen erfüllen wir diesen «hrenden Auftrag, der uns 
die Gelegenheit giebt, zugleich mit den eigenen wohlbekannten Gefühlen aufrichtigen Dan-
kes und wahrer Hochachtung die eines so ansehnlichen und schönen Vereins Ihrer Zuhörer 
auszusprechen. 
Berlin, den ISten Mai 1828. 
(gez.) C a r l , Herzog von Mecklenburg, G. C. v. B u c h , v. W i t z l e b e n , 
L . v . B u c h , K. L e w e z o w , R a u c h , Fr. T i e c k , H . L i c h t e n s t e i n Dr., 
Sch inke l . " 
Herr von H u m b o l d t hat hierauf folgendes Antwortschreiben an Se. Hoheit den 
Herzog Carl von Mecklenburg gelangen lassen: 
„Durchlauchtigster Herzog, Gnädigster Herr! 
Ew. Hoheit haben die Gefühle, welche mich beim Empfang des ehrenvollen Schrei-
bens vom ISten dieses Monats und der mir bestimmten Denkmünze erfüllten, durch Ihren 
Namen dergestalt erhöht, dass ich wagen darf, den Ausdruck der tiefsten Dankbarkeif, zu 
der mich die Gesammtheit der Geber verpflichtet, Ihnen vor Allen darzubringen. Geisligen 
Bestrebungen des Menschen kann kein würdigerer Lnhn zu Theil werden, als das Bewußt-
sein, bei den Edelsten und Gebildetsten des Vaterlandes ein lebendiges Interesse erregt zu 
haben. Diesen Lohn hahe ich-viele Monate hindurch genösse;«, als ich die Gesetze der 
physischen Weltordnung und das Zusammenwirken der Naturkräfte öffentlich zu entwickeln 
suchte und ihn selbst in dem letzten meiner Vorträge als das erfreulichste Ereigniss meines 
vielbewegten Lebens bezeichnet. Die Versammlung, vor der ich zu sprechen das Glück 
hatte, wollte meinen dankbaren Erinnerungen eine noch längere Dauer geben, und als hätte 
die Grösse des Gegenstandes meine eigene Schwäche verborgen, hat sie mir ein grossartiges 
Zeichen Ihres Wohlwollens verliehen, indem sie durch dasselbe zugleich ihre begeisterte 
Liebe für die Wissenschaften und für das freie Aufstreben geistiger Kultur, unter dem 
•wohithätigen Einflüsse eines erhabenen Herrschers, bekundet. Nur als Unterpfand dieser 
Gesinnungen, dieser Liebe für die Wissenschaften, deren rege Fortschritte der Ruhm unser» 
Zeitalters sind, darf ich die edle Gabe empfangen, und nicht bloss in meinem Namen, son-
dern zugleich im Namen Aller, die sich mit mir des hohen Berufes würdig machen möch-
ten, den Geist der Natur aufzufassen, wo er sich unter der Decke der Erscheinungen ver-
hüllt, lege ich hier die Huldigung ehrerbietiger Dankbarkeit nieder. Ich verharre erfurchts-
voll, Ew. Hoheit ganz gehorsamster 
.Berlin, den 23sten Mai 1828. (gez-) Alexander von H u m b o l d t . " 
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Was Hesse so gediegenen Worten sich hinzusetzen? Der Sinn, welchen sie aus-
sprechen, ist köstlicher als das Metall des Ehrendenkmals, das sie hervorrief; und beide 
Schreiben sind, durch ihre Urheber und ihren Inhalt, die edelste Deutung des beredten 
Kunstwerkes. 
Die Münzanstalt von L o o s bereitet, wie wir vernehmen, ebenfalls eine Medaille 2« 
Ehren H u m b o l d t ' « vor, die von geringerem Umfang, aber eben deshalb mehr geeignet 
«ein wird zu allgemeiner Verbreitung. Sie soll einem grossen Cyklus von Gedächtnissmün-
zen angehören, der alle ausgezeichnetsten Naturforscher unserer Zeit in sich begreift, und 
der Abbildung eines jeden ein passendes Symbol beifügt. — Wäre es uns erlaubt, eben-
falls eine Denkmünze in Vorschlag zu bringen, so wünschten wir, das durch alle Gaben 
ies Glücks und des Geistes so ausgezeichnete Brüderpaar, W i l h e l m und A l e x a n d e r 
von H u m b o l d t , in getreuen Abbildungen auf einer Münze vereinigt zu sehen. So glän-
zende Namen würden kaum, eines Symboles bedürfen zu ihrer Verherrlichung, wollte man 
aber doch eins hinzufügen, so bietet die Erinnerung an die D i o s e u r e n ein so treffendes, 
dass numismatische Hindeutungen auf die Götter und Heroen des Alterthums selten passen-
der dürften angewandt worden sein. 
E. H, T. 
iMimmii —11 
P o r t r a i t - S t a t u e I f f l a n d s 
im K ö n i g l i c h e n S c h a n s p i e l h a u s e zu 
von Friedrich Tiech 
(Hiezu die dem Heft beigefügte Abbildung dieses Kunstwerks.) 
Bereits das zweite Heft dieser Zeitschrift gab eine Beschreibung dieses trefflichen 
Denkmals *), auf welche wir uns begnügen könnten zurück zu weisen, verdienten nicht die 
Arbeiten eines so wackeren Meisters ein wiederholtes Verweilen. 
T i e c k vollendet durch diese lebensgrosse Marmor - Statue seine Verdienste um die 
Ausschmückung des Königlichen Schauspielhauses mit Bildwerken. So ausserordentlich 
zahlreich diese auch sind, wurden sie doch alle, mit Ausnahme der meisten Bildnisse, die 
natürlich aus verschiedenen Zeiten herrühren, von ihm oder nach seinen Modellen ausgeführt. 
Dahin gehören sämmtliche kolossalen Reliefs in den Giebelfeldern, deren jedes gegen 
90 Fuss lang und 12 Fuss hoch ist. Das am Vordergiebel über der Säulenstellung enthält 
dreizehn Figuren, Niobe mit ihren sterbenden Kindern. Der berühmte Statuen * Verein zu 
Florenz, einst ohne Zweifel ebenfalls zum Schmuck eines Tempelgiebels bestimmt, gab zwar 
das Vorbild, aber die Anordnung, so wie mehrere Figuren, gehören unserem Meister, un< 
die entlehnten Motive wurden eigenthümlich durchgeführt. Niobe, welche die Mitte ein-
*) Berl. Künstblatt, Heft II. Seite 47 — 49. 
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nimmt, hat über acht Fuss Höhe, die Modelle waren von halber Grösse, die Ausführung 
ist in Sandstein. 
Im oberen Giebelfelde derselben Seite ist Amor dargestellt, auf einem Throne ste-
hend, von beiden Seiten nähert sich ihm eine Psyche, die eine mit tragischer, die andere 
mit komiseher Maske. Genien und symbolische Zeichen des ernsten und des komischen 
Drama füllen den übrigen Kaum. Auch hier waren die Modelle in halber Grösse; die Aus-
führung ist in Stukko. 
In dem Giebelfelde der Mittagsseite (der Mohrenstrasse zugekehrt), welche den Con-
certsaal enthält, ist die Macht der Musik dargestellt. Orpheus, von Amor begleitet, singt 
vor dem Thron des Pluto und der Proserpina; die Gewalt seines schmelzenden Gesanges 
hat gesiegt, Euridice wird von Mereur zurückgeblacht; Ivion und Sisyphus ruhen von ihren 
Quaalen, die Furien schlafen. An der anderen Seite, gleichsam dem Eingang des Erebus 
gegenüber, erhebt Helios sich aus dem Meer. Die Figuren haben hier acht bis zwölf Fuss 
in Proportion, die Modelle wurden im Drittheil der Grösse gemacht, die Ausführung ist in 
Stukko. 
Das entgegengesetzte nördliche Giebelfeld enthält, in Anspielung auf die dramatische 
Kunst und ihre Gewalt über das menschliche Herz, Bacchus und Ariadne auf teinem Wa-
gen, von Centauren gezogen. Auf der einen Seite schwärmen Satyrn und Bacchantinnen, 
auch erblickt man den Amor, auf einem Löwen reitend und von einem anderen Liebesgott 
geführt; auf der anderen Seite sind Hirten und Hirtinnen, nebst einem Flötenspieler und 
einer Sängerin, bei einem Opfer beschäftigt. Auch hier hatten die Modelle ein Drittheil der 
Grösse und wurden in Stukko ausgeführt. 
Eben so wurden nach von T i e c k gearbeiteten Modellen halber Grösse die auf den 
Akroterien aller drei erwähnten Giebel aufgestellten Statuen der neun Musen in Sandstein 
ausgeführt, wobei die sehönsten antiken Darstellungen derselben, theils als Voibilder, theifs 
als Motive benutzt sind. Der kolossale geflügelte Pegasus, welcher mit seinem Vorderhuf 
den Quell der Hippokrene aus einem Felsen hei vorschlägt, auf der obersten Spitze des Gie-
bels der Rückseite, so wie der gleichfalls kolossale Apoll, nebst den beiden Greifen seines 
Gespanns, über der Kuppe des "Vordergiebels, rühren auch von ihm her; indem T i e c k die 
Modelle dieser in Kupfer getriebenen WVrke gefertigt hat und zwar von derselben Grösse, 
die sie in der Ausführung erhalten sollten, den Apoll und die Greife jedoch nach Entwür-
fen vom Piofessor Rauch . 
Ferner sind von ihm die beiden in Gyps ausgeführten kolossalen Masken des Apollo 
und Bacchus im Proscenium des Schauspiel-Saales; die sechzehn karyatidenartig in starkem 
Relief an den beiden langen Wänden des Concertsaals zu oberst als Verzierung angebrach-
ten Figuren, deren jede über fünf Fuss hoch ist, und von den in der unteren Abtheilung 
dieses Saals an den Wänden aufgestellten Bildnissen grosser Musiker die von G l u c k , 
Haydn und Mozar t . Die übrigen der hier befindlichen Büsten, so wie die der Dichter 
und Schauspieler in den anstossenden Gemächern, sind von verschiedener Hand und aus ver-
schiedenen Zeiten. 
In dem für mimische Künstler bestimmten Saal, wo bereits die Büsten eines Eckhof, 
eines Fleck, einer Bethrnann nnd anderer Platz gefunden, ist seit dem Januar dieses Jahres 
durch den General-Intendanten der Königlichen Schauspiele, Herrn Grafen B r ü h l , auch die 
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hier abgebildete Marmor-Bildsäule I f f l a n d s aufgestellt-, und zwar als ein von. ganz 
D e u t s c h l a n d dem u n v e r g e s s 1 i c h e n A b g e s c h i e d n e n g e w i d m e t e s E h r e n d e n le-
rn al. Bald nach dem Tode desselben, als sein Verlust aller Orten, wo 'er gewirkt hatte, 
in lebhaftem Andenken war, gaben die Bühnen von Manheim, Frankfurt am Main, München, 
Wien, Magdeburg, Leipzig, Hamburg nnd Königsberg, so wie die hiesige Königliche Bühne, 
die unter seinem Direclorat sich so glänzend entwickelte, dramatische Benefiz- Vorstellungen 
zur Errichtung eines Denkmals für Iffland, deren Ertrag der Wittwe des Künstlers und von 
dieser der General-Intendantur der Königl. Schauspiele zur Disposition überlassen wurde. 
Die Ausführung übernahm T i e c k , obwohl die durch Ansammlung der Zinsen etwas ver-
größerte Summe keinesweges in Verhältnis« stand zu der Arbeit, da dieselbe wenige hun-
dert Thaler mehr als die Kosten betrug. Er betrachtete es als einen Ehrcnpunkt, auch die-
ses wichtigste Denkmal des Schauspielhauses zu vollenden, dessen übrige Bildhauerarbeit 
sämmtlich von ihm herrührt. 
Viele hätten Iffland lieber in heutiger Tracht, etwa in schlichtem Morgen-Anzug auf 
gewöhnlichem Lehnstuhl sitzend, erblickt, und an Illusion hätte die Darstellung auf diese 
Weise unstreitig gewonnen. Andere hätten die feierliche Haltung eines Standbildes vorge-
zogen, und sicherlich hätte das Denkmal dann mehr imponirt. Allein der Künstler wurde 
durch eine zartere Rücksicht bestimmt. Die antiken Statuen des Menander und Posidipp, 
zweier der grössten Lustspieldichter des Alterthums *) zeigen beide sitzend in sinnender 
Stellung und einfacher griechischer Tracht. Indem T i e c k seinen Iffland in ähnlicher Art 
darstellte, gesellte er ihn auch äusserlich jenen Dichtern zu, denen er geistig verwandt wrar. 
Und warum sollte besonders Iffland in antiker Tracht uns fremd erscheinen, da er auf der 
Bühne so oft in derselben auftrat * Dass die sitzende Stellung für Denkmäler dramatischer 
Dichter die gewöhnlichste war, beweist noch ein drittes Beispiel, eine kleine Statue des 
M o s c h i o n **), eines minder berühmten späteren Tragikers. 
Uebrigens ist I f f land ' s Statue weder in der Stellung, noch in der Tracht eine 
Nachahmung jener antiken. Menander sitzt zurückgelehnt in einem Lehnstuhle, die Hand 
im Schooss, in Tunica und Mantel gekleidet, weniger von diesem bedeckt und Weniger 
reich in Falten. Die Falten haben im Schooss etwas verwirrtes. Das Werk ist trefflich 
gedacht aber mittelruässig ausgeführt. Posidipp sitzt zusammengesunken, den Kopf gerade 
vor haltend. Der Mantel bedeckt, wie bei Menander, die rechte Schulter, aber die Hand 
ist, wie im Nachsinnen, ans Kinn gelegt; das Gewand ärmlich und kurz. Beide Statuen, 
kleiner übrigens als diese, empfehlen sich durch ungesuchle ^charakteristische Auflassung 
und bewundernswürdige Einfalt. 
Auch I f f l a n d hat der Künstler eine natürliche ruhige Stellung zu geben sich be-
müht, und dem Kopf jene eigentümliche Haltung, die dem Abgeschiedenen in seinen ge-
sunden Lebenstagen charakteristisch war, wrie T i e c k ihn in den Jahren 1804 und 1805 
selbst gekannt hat. Uebrigens ist der Kopf nach der sehr ähnlichen Büste ausgeführt, wel-
che der Direktor Schadow genommen und die ungefähr um' die gleiche Zeit nach der Natur 
*) Im. Pio - Clemeiitinischen Museum zu Koni. M. s. die Abbildungen bei V i s c o n t i . 
**), M. s. V i s c o n t i I c o n o g r a p h i e g r e c q u e . 
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modellirt ist. Der antike Mantel fällt in reichen Falten herab und bedeckt den rechten 
Arm, indem er den linken nebst Schulter und Brust frei lässt. Diese Anordnung ward des-
halb gewählt, um bei der Tagesbeleuchtung; eine grosse Masse Licht auf der Seite zu sam-
meln, wo die Statue den Fenstern zugekehrt ist, und zugleich Abends, wo die künstliche 
Beleuchtung dieselbe ganz von vorne trifft, doch ebenfalls Licht und Schatten in grössern 
Massen zu fassen. Uebrigens ist die Nische hinter der Statue roth drapirt-, wodurch die 
Weisse des Marmors gehoben wird und das ganze Denkmal feierlicher ins Auge fällt. 
Akademische Beförderungen und Verordnungen. 
Se. Majestät der König haben Allergnädigst geruhet, an die Stelle des verstorbenen 
Bectors W e i t s c h , den Professor Wi lhe lm. W a c h , Mitglied des akademischen Senats, zu 
Allerhöchstihrem Hofmaler zu ernennen. 
Der Königliche General-Wardein und Münzrath, G. B. L o o s , Bitter des Wasa-
Ordens et«., ist wegen seiner ausgezeichneten Verdienste um die Vervollkommnung der 
Kunst des Medaillen-Münzens zum E h r e n m i t g l i e d der Königliehen Akademie der 
Künste gewählt worden. 
Der Hofmedailleur J a c h t m a n n , Mitglied der Konigl. Akademie der Künste, hat 
derselben eine auf die von den Künstlern Berlins begangene Gedächtnissfeier Albrecht Dü-
rers geprägte Denkmünze vorgelegt, und die Akademie diese Münze als das Eigenthum des 
Hm. J a c h t m a n n anerkannt. Die Akademie bringt bei dieser Gelegenheit in Erinnerung, 
dass'es nach dem Allgem. Landrecht Theil IL Tit. 8. §.405, der Vprordnung vom 29. April 
1786 und dem Reglement vom 26. Januar 1790 g. 51. bei f ü n f z i g T h a l e r n S t r a f e , 
wovon die Hälfte dem Denuncianien zu Theil wird, verboten ist, die von der Akademie an-
erkannten Kunstwerke ihrer Mitglieder, so wie der akademischen Künstler, ohne deren Ein-
willigung nachzumachen oder abzuformen. 
Königl. Akademie der Künste. 
(gez.) Cf. Schadow, Dtrector. 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Neuntes Heft. 
S e p t e m b e r 1828, 
Uefeer die diesjährige Kunstausstellung. 
(Von dem H e r a u s g e b e r . ) 
JLrie in gemessenen Zeitabschnitten wiederkehrenden öffentlichen Ausstellungen bilden so 
/wichtige Momente in dem Leben der Kunst, dass wir uns der Verpflichtung, darüber Bericht 
zu geben, nicht entziehen dürfen, so misslich und schwer, ja in manchem Betracht verfäng-
lich, deren Erfüllung auch sein mag. Bisher hüllte diese Art der Kritik sich fast immer in 
undurchdringliche 'Anonymität; aber nicht, um durch inneren Gehalt zu ersetzen, was dem 
namenlos ausgesprochenen Urlheil an Gewicht fehlen muss, sondern um die eigene Schwä-
che gegen Büge zu sichern, wofern nicht oft noch tadelnswertbere Ursachen es räihlich, 
machten, sich nicht aus dem Dunkel hervorzuwagen. In allen Zweigen wissenschaftlicher 
Beurtheilung beginnt man mehr und mehr, den unmännlichen Vortheil der Anonymität für 
entehrend zu erhalten, nachdem dessen Verderblichkeit längst anerkannt worden ist. Warum 
sollte das Urtheil über öffentlich ausgestellte Kunstwerke das Licht scheuen, da doch ein-
mal von jedem nach dem Maas» seiner Einsieht geurtheilt wird, und nur die öeffentlichkeit, 
zwar nicht den Inhalt, aber doch die Lauterkeit desselben verbürgen kann? Unumwunden 
bekennen wir uns deshalb zu diesem Berieht, indem wir das Wohlwollen, welches die Künst-
ler mit Recht für ihre Arbeiten fordern, auch unsrerseits in Anspruch nehmen. Er verlangt 
nicht mehr zu gelten, als die Stimme eines Einzelnen, der seine Meinung äussert; doch ist 
dafür gesorgt, dass nicht blos einer in diesem Blatt über einen so Avichtigen Gegenstand 
das Wort führt, und selbst unaufgefordert uns mitgetheilte Ansichten werden bereitwillige 
Aufnahme finden, vorausgesetzt, dass jedem Urtheil der Name seines Urhebers beigefügt 
werden darf. 
Wer blos auf die Zahlen des Katalogs Rücksicht nimmt, könnte diese Ausstellung 
für weniger reich halten als die vorige. Diesmal zählt derselbe 923 Nummern,, vor zwei Jahren mit 
den Supplementen 1065. Bei näherer Betrachtung stellt indess das Verhällniss sieh umge-
kehrt. Viele Nummern begreifen drei, vier, einige sogar zwölf und mehr Kunstwerke 
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verwandter Art eines Meisters. Nach einer in dieser Zeitschrift bereits mitgetheilten An-
ordnung*) werden die Arbeiten der Lehrklassen der Akademie und der mit ihr verbunde-
nen. Kunst- und Gewerk- Schule, so wie der Provinzial-Kunstsehulen künftig abgesondert 
in einer jährlich wiederkehrenden Frühlings - Ausstellung zur öffentlichen Kenntnis», gebracht 
werden. Die Zahl der nachgelieferten und im Katalog nicht verzeichneten Werke wächst 
mit jedem Tage, obwohl wir bedauern müssen, dass viele der angekündigten ebenfalls noch 
nicht aufgestellt worden sind. Ueberdies ist die Kunstausstellung der Akademie jetzt in 
Berlin nicht mehr die einzige, indem durch den Kunslsaal des Herrn G r o p i u s eine perma-
nente Ausstellung von Kunstwerken begründet worden. 
Der wahre Reichthum der Ausstellung beruht indess nicht auf arithmetischen Ver-
hältnissen, die Richtung der Kunst ist grossartiger geworden. Der religiösen, historischen 
und poetischen Gemälde sind weit mehr, und darunter Werke von hohem Verdienst; 
noch zahlreicher sind freilich die Darstellungen aus dem gemeinen Leben, allein diejenigen, 
welche diese Gattung anfeinden, bedenken nicht, dass sie aus denselben Gründen auch das 
Lustspiel und alle Gebilde der komischen Poesie verwerfen müssten. Genre-Bilder von 
solcher Meisterschaft, wie viele der ausgestellten, sind in ihrer Art nicht weniger achtungs-
werth, als die ernstesten Geschichtsmalereien. Die Bildnisse, obgleich, wie zu erwarten, 
sehr zahlreich, stehen nicht mehr in so überwiegendem Verhältniss zu den übiigen Gattun-
gen, als frühei-, und' manche verdienen die höchste Bewunderung. Die vielen Landschaften 
sind zwar grossentheils nach der Natur kopirr, allein fast durchgängig grossartige Gegenden 
gewählt. Auch in der Perspectiv-, Thier- und Blumen-Malerei ist Treffliches geleistet und 
die Plastik zeigt in einer Reihe von Meisterwerken sich eben so durchdrungen von acht an-
tikem Geist, als frei von serviler Repition. Kurz in allen Gebieten der Kunst erfreut uns 
ein reges selbsibewusstes Fortschreiten nach den klar erkannten höchsten Zielen, dem Wah-
ren und dem Schönen. 
Koch ein Umstand ist dabei zu erwähnen, der um so willkommener erscheint, da 
er die Bürgschaft giebt, dass dies Fortschreiten dauern werde. Seit den Zeiten Albrecht 
Dürers erschienen die Leistungen der deutschen Kunst, selbst wenn man sie loben musste, 
mit wenig Ausnahmen, vereinzelt und eben deshalb erfolglos für die allgemeine Fortbildung 
derselben; nur gewisse willkührlich angenommene Manieren, dem Wesen der Kunst alle 
gleich sehr fremd, sieht man, wie Moden, auf einander folgen.' Hier aber begegnen zum 
erstenmal uns wieder eigentliche Kunstschulen, welche sich scharf und deutlich von einander 
trennen, ohne dass man irgend eine schlechthin verwerfen dürfte. Dagegen verschwinden 
die Manieren. Von jener affectiven Alterthümlichkeit, die vor wenigen Jahren allenthalben 
sich aufdrängte, zeigen sich kaum noch einzelne Spuren; die phantastische Symbolik in 
Formen und Farben, der so viele nachhingen, hat der Wahrheit der Natur weichen müssen, 
vor der auch die rosenrothen Landschaften verblichen sind, die man so hoch in Ehren hielt. 
Von architektonischen Arbeiten enthält die Ausstellung fast gar nichts. Der aber 
würde irren, welcher daraus folgerte, dass die Baukunst unter uns feiere. Eben weil der 
auszuführenden Werke so viel sind, konnte man der Entwürfe sich entschlagen. Die gross-
*) M. s. Berl. Kunstblatt, fünftes Heft, S. 134 und 135. 
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artigen Leistungen dieser Kunst haben das Ansehen unserer Hauptstadt fast verwandelt. 
Dass aber die jüngeren Architekten die Gelegenheit, welche die Ausstellung ihnen bot, dem 
Publikum Proben ihres Fleisses und ihrer Talente vorzulegen, so gänzlich versäumten, ist 
nicht zu billigen und kann ihnen nur zum Nachtheil gereichen. 
Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns noch ein Paar Worte über den Katalog, 
dessen hergebrachte Anordnung nicht die bequemste ist; müssen jedoch hinzusetzen, dass 
das viel Wichtigere, die Aufstellung der Kunstwerke selbst, das höchste Lob verdient. Je-
des Gemälde erscheint, so viel möglich, im vorteilhaftesten Licht, und Kunstweike ver-
wandter Art finden sich neben einander. Die hierauf verwandte Sorgfalt verdient um so 
mehr Anerkennung, da, bei dem täglichen Eintreffen neuer Werke, die mühsame, meistens 
wenig verdankte Arbeit sich immer erneuert und doch allen Anforderungen möglichst Genüge 
geschieht. Die Kataloge der Londoner Kunstausstellung folgen den Gegenständen, wie sie 
neben einander angebracht sind, nur ist Sorge getragen, dass gleichartige Kunstwerke sich mög-
lichst beisammen finden. Angehängt ist ein alphabetisches Register, welches Rang und Wohnung 
der Künstler anglebt und zugleich auf die Nummern ihrer ausgestellten Werke zurückweist. 
Dies alles ist zwar bequem nnd zweckmässig, setzt aber voraus, dass später eingesandte 
Kunstwerke gar nicht zugelassen werden, was in Deutschland sich schwerlich würde 
durchführen lassen. Das Verzeichniss der Pariser Ausstellung zerfällt in die Rubriken: 
Malerei, Sculptur, Kupferstecherei, Lithographie und Architektur, und folgt in jeder der al-
phabetischen Reihe der Namen der Künstler, zugleich die Wohnungen derselben bemer-
kend. Uebrigens laufen die Nummern durch alle Abtheilungen und Supplemente werden 
nachgedruckt. Sternchen zeigen an, ob die Werke käuflich sind oder nicht. Unsere Ka-
taloge folgen einer Art künstlerischer Rangordnung. Zuerst die Mitglieder des Senats der 
Akademie nach der Anciennelät, darauf die übrigen Mitglieder nach dem Alphabet; so-
dann alle anderen Künstler nach derselben Reihenfolge, ohne Rücksicht, ob sie Architekten, % 
Kupferstecher, Zeichner oder Maler sind. Nur die Bildhauer machen eine besondere Abthei-
lung, worauf zuerst deren Schüler und sodann die Schüler der Maler genannt werden. Die 
Dilettanten und Verfertiger kunstreicher Atbeiten machen den Beschluss. Der einzige Vor-
theil, den diese Ordnung gewährt, ist der, dass man die Schüler jedes Meisters beisammen 
findet, und diesen Umstand benutzen wir, um die blühenden beiden Malerschulen, welche 
sich wetteifernd gegenüber stehen, näher zu charakterisiren; wir meinen die von Schadow 
in Düsseldorf und W a c h in Berlin, neben welchen als dritte deutsche Malerschule noch 
die von C o r n e l i u s in München zu nennen ist, von der aber keine Werke sich hier befin-
den, die zur Vergleichung dienen könnten. Andere Schulen sind im Entstehen, besonders 
hier in Berlin, allein noch nicht von so ausgebildeter Eigenthümlichkeit, als jene drei. 
Die Schulen von. "W. Schadow und Wach. 
W i l h e l m S c h a d o w , Director der Kunstakademie zu Düsseldorf, übt einen so ent-
schiedenen Einfluss auf die, welche seiner Leitung sich anvertrauen, dass man die Arbeiten 
dieser Schule sofort erkennt. Da Schadow erst seit zwei Jahren in Düsseldorf ist, so 
würde die schnelle Ausbildung derselben sich kaum begreifen lassen, wüsste man nicht, 
dass mehrere Schüler ihm von Berlin nach dem neuen Wohnsitz gefolgt sind, andere 
37* 
250 
vorher der Leitung des C o r n e l i u s sich erfreuten. Aber auch so ist das Geleistete 
ausserordentlich, und man muss jener Akademie Glück wünschen zu einem solchen Vorsteher. 
Als allgemeiner Charakter ergiebt sich aus den bis jetzt eingesandten Werken eine Rich-
tung mehr auf das Liebliche und Zarte, als das Hohe und Ernste; eine fast schmelzende 
Poesie der Erfindung, mehr Aufmerksamkeit auf die Farbe, als auf die Zeichnung, und in 
jener eine einschmeichelnde Harmonie, vermittelst einer künstlichen, mildernden Beleuchtung, 
die fast den grössien Theil des Gemäldes in warmem Halbdunkel erscheinen lässt. Hieraus 
erklärt sich die auffallende Anziehungskraft dieser Bilder, vor denen immer die grösste An-
zahl von Beschauern versammelt ist, deren Mienen und Aeusserungen keinen Zweifel lassen 
über den Eindruck, welchen diese Anmuth und Weichheit auf sie ausübt. Es ist, als ob 
alles Rauhe und Harte verbannt wäre aus den sanften Gebieten, wo diese Darstellungen 
heimisch sind. 
Von S c h a d o w selbst finden auf der Ausstellung sich bis jetzt erst zwei Werke, 
das Bildniss einer sitzenden Dame in ganzer Figur ('Nr. 70) und eine Skizze, die Verheis-
sung Isaaks (Nr. 69); die wichtigeren: Mignon, die Evangelisten Matthäus und Lukas in 
kolossaler Grösse und Christas zwischen Johannes und einem Pharisäer, werden uns erst 
künftig zu Betrachtungen Anlass geben. Merkwürdig aber ist es, dass in jenen beiden Ge-
mälden des Meisters die vorher geschilderte Eigentümlichkeit seiner Schule viel weniger 
entschieden sich ausspricht, wiewohl man, besonders in dem Portrait, die Anregung deutlich 
wahrnimmt, welche diese Richtung der Schüler hervorrief. Die sorgfältig ausgeführte Ski-sze 
ist in hellen, jedoch sehr milden, harmonischen Farben und bedingfem Licht componht, und 
der poetische Theil der Aufgabe, das sich Kundgeben der drei Himmelsboten, am glücklichsten 
gelös't» Sie sitzen, vortrefflich geordnet, an einem einfachen Tisch, allein ihre Schönheit, 
Haltung, Tracht und Ausdruck verkündigen die höhere Natur; besonders ist der weissagend 
die Hand erhebende grossartig gedacht. Dass es nicht gewöhnliche Worte sind, die er 
ausspricht, sieht man aus der begeisterten .Gebehrde, dem auf Abraham gerichteten Blick 
und der lebhaften Bewegung, womit er, obgleich sitzend, sich ein Geringes erhebt. Die 
beiden anderen blicken nicht auf ihn, sondern mit gleichfalls begeistertem Ausdruck auf 
Abraham, als wäre die Zukunft auch ihnen aufgethan. Wir müssen, so unbedeutend diese 
Skizze scheinen mag, ihr doch in Beziehung auf Poesie der Erfindimg nnd Compositum ei-
nen hohen Rang unter den uns bekannten Werken Scbadows anweisen; können jedoch 
nicht verschweigen, dass die Gestalt Abrahams für einen Patriarchen nicht ehrwürdig genug 
erscheint in der Gegenwart eines solchen Besuchs. Das Uebrige ist mehr nur angedeutet; 
indess sind Skizzen am meisten geeignet, die Erfindung zu heurtheilen, worin man W. Scha-
dow oft eine gewisse Schwäche vorgeworfen hat. 
Das Bildniss der Dame zeigt zwar allerdings jenes geschlossene milde Licht und die 
einschmeichelnde Farbenharmonie, welche der Schule eigen ist, jedoch mit grösserer Frei-
heit und einer Ahsichtlichkeit der Wahl, die den Meister über die Schüler eiyporhebt. Die 
Dame sitzt an dem offenen Fenster eines mit Gewächsen und Blumen angefüllten eleganten 
Zimmers; allein so gewendet, dass die Beleuchtung nicht mit ihrer ganzen Stärke das 
Antlitz trifft. Die graziöse Stellung entwickelt ungesucht die ganze schöne Gestalt, der 
Kopf ist meisteihaft gezeichnet und ausgeführt, voll Ausdruck und Leben; nnd wenn die 
Arme nicht ganz mit derselben Sorgfalt modellirt sind, so ist dafür das seidne Gewand und 
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der nachlässig geworfene weisse Schawl mit unübertrefflicher Kunst dargestellt, Die zum 
Theil vom Licht getrotlene Pflarazengruppe im Innern des Zimmers (zuverlässig der Wirk-
lichkeit entlehnt) schliesst die Darstellung reizend ab, und ein zwischen den Blumentöpfen 
spielender Papagei vermehrt die Anmuth dieser Umgebung. Das ganze Bild, imponireml 
durch seine Grösse, fesselt den Beschauer durch geschmackvolle Behandlung. Man erkennt 
den selbstständigen Meister, der, seiner Mittel gewiss, nur sanfte, harmonische Eindrücke 
hervorrufen will. 
Neben diesen eigenen sind Arbeiten von nicht weniger als zwölf Schülern W. Scha-
dow's ausgestellt, und zwar keins ohne Verdienst, so dass man annehmen darf, eine strenge 
Auswahl habe nur das Gelungene zugelassen. Von vier derselben: H ü h n e r , H i l d e b r a n d , 
K a r l S o h n und H e i n r i c h Mücke waren bereits vor zwei Jahren Werke hier; ihre jetzi-
gen Leistungen zeigen Fortschritte, die nicht blos fiijr sie selbst, sondern für die deutsche 
Kunst überhaupt zu den schönsten Hoffnungen berechtigen, am meisten aber von der treffli-
chen Leitung Beweis geben, der die Düsseldorfer Schule diese Blüthe. verdankt, an der 
auch alle Uebrigen, von denen Gemälde oder Cartons hier sind, sichtbar Theil nehmen. 
Was zuerst Anerkennung verdient, ist der poetische Geist, welcher diese Schule be-
lebt. Göthe, Shakspeare, Ariost, Tasso begeistern sie; gewiss auf Antrieb des der Poesie 
nicht unkundigen Meisters und eben so gewiss zum Vortheil der Malerei. Der Künstler 
gewinnt im Herzen des Beschauers eine Fürsprache, wenn sein Werk eine Reihe poetisch 
ausgebildeter Empfindungen weckt; aber freilich muss er sicher sein, die richtigen zu tref-
fen, wofern die Erinnerung den Eindruck, welchen er sonst vielleicht gemacht haben würde, 
nicht stören soll. Die Forderung ist also hier, dass der Künstler selbst ein Dichter sei, 
wenn auch nicht in Versen, was hier ganz ausserwesentlich ist; dann wird der höhere 
Kunstgeist die, welchen er inwohnt, schon bewahren vor den Abwegen, die hier zu fürch-
ten sind. 
J u l i u s H ü b n e r hat den Fischerknaben nach Göthe's bekannter Romanze gemalt, ein 
reizendes Werk, daas immer eine Menge Zuschauer um sich versammelt, und dem die Aus-
zeichnung zu Theil geworden ist, von dem Verein Preussischer Kunstfreunde angekauft zu 
werden. Erinnert man. sich jenes Gedichts, so muss die Aufgabe eine der schwierigsten 
scheinen; aber sie ist glücklich gelös't. Am schwellenden Wasser, das aber hier nicht rauscht, 
sondern seine kiäuselnden Wellen silberklar ans Ufer rollt und zwischen dem Schilfrohr 
spielt, in dichter grüner Umschliessung, sitzt der Knabe, sinnend in sich versunken. Die 
träumerische Sehnsucht ist in seinem Gesicht bewundernswürdig ausgedrückt. Vor ihm 
taucht die lockende Nymphe mit halbem Leib aus den Wellen auf, nnd berührt, wie mit 
dem leisesten Anfassen, den herabhangenden Fuss des Knaben und dessen eine Hand. Ein 
zarleres Nahen ist sicherlich kaum denkbar, wenigstens nicht darzustellen; allein hier klei-
det sich alles in den lieblichsten körperlichen Reiz, wie die Malerei es verlangt. Weibliche 
Schönheit mit Worten zu schildern, ist vor einem gelungenen Gemälde ein fruchtloses Un-
ternehmen; aber man sehe nur den Ausdruck des Gesichtes der Nymphe. So einladend ihr 
Antlitz auf den Knaben gerichtet ist, blitzt doch aus den Augen ein Fener, das verräth, ste 
drohe Gewalt, wenn er nicht freiwillig folge. Am schwierigsten war es, den Schein zu ver-
meiden, als sei hier ein Annähern der Liebe dargestellt; aber kein Irrthum ist möglich. 
Der Knabe blickt nicht "auf die Nymphe, sondern scheint nur mit innerer Lust auf ihre 
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Lockung zu hören; ihre Züge sprechen auch keine Liebe aus: der Mund ist mehr zum 
Singen als zur Rede geöffnet, besonders aber ist jenes leise leichte Berühren des Knaben be-
deutsam. Die Liebe fasst ihren Gegenstand mit ganz anderer Innigkeit. Der Knabe ist 
offenbar nach der Natur gemalt und verräth ein Wenig das Modell, was indess ^ier kein be-
sonderer Fehler ist; das etwas zu buschige Haar desselben ist wahrscheinlich auch der 
Natur nachgeahmt. Die weibliche Gestalt zeigt weniger Studium des Nackenden, ist jedoch 
nicht misslungen; indess sind hier die Haare zur Ungebühr wallend. Alles Nebenwerk ist 
vortrefflich erfunden und ausgeführt. An der Angel des Knaben krümmt sich ein noch le-
bender Fisch; ein Reiher, der vorn im Schilfe steht, scheint auf das schwellende Wasser zu-
rück zu sehn, das schon bis an den Fuss des Knaben spielt; doch erräth man die Stille, die 
bei dem Vorgang herrscht, und sehr kunstsinnig weicht der Maler hier von dem Dichter 
ab. Der Fisch, das Wasser, die Pflanzen, die entfernteren Bäume jenseits des See's, Alles 
ist so -gemalt, dass der Eindruck der Hauptscene dadurch gesteigert wird. Die grüne Um-
Schliessung giebt der Beleuchtung ungesucht jene Milde und Lieblichkeit, die der Schule ei-
gen ist, aber hier als noihwendig zum Ganzen erscheint; etwas Süsses, Träumerisches ist 
dadurch dem Bilde verliehen, dass auch in dem Gedichte vorherrscht, und beide erregen in 
ihrer Art denselben Eindruck: 
Sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll, 
Wie bei der Liebsten Gruss. 
Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm, 
Da war's um ihn geschehn: 
Halb zog sie ihn, halb sank er hin, u. s. w. 
In einem noch etwas grösseren Bilde hat K a r l S o h n die Liebestrunkenheit Rinaldo's 
in dem Zaubergarten Armidens dargestellt (Nr. 705). In üppiger Pflanzen - Umhegung, 
welche auch hier die Gruppe in sanftem Halblieht erscheinen lässt, ruhen beide auf weichem 
Rasen. Er, etwas niedriger gelagert, schlingt sehnsüchtig Arm und Hand um ihre Hüften, 
während sein Angesicht mit dem Ausdruck des glühendsten Verlangens an dem ihrigen 
hängt und seine ganze Stellung das Feuer errathen lässt, welches ihn verzehrt; das eine 
Bein ist angezogen, der Oberleib halb aufgerichtet, eine Lage, die der in Zauberbanden 
Verstrickte im nächsten Augenblick verlassen muss. Derselbe Ausdruck wiederholt sich an 
ihr, doch weiblich gemildert. Zärtlich spielt ihre Hand mit dem Haar des Geliebten, zwar 
sucht ihr Auge nicht so brünstig das seinige, aber sichtbar freut sie sich der Leidenschaft, die sie 
einfiösst, und alle ihre Reize sind ihm gewidmet. Die Figuren sind übrigens lebensgross, und 
die sittsamste Kleidung nimmt der Gruppe das Schlüpfrige zwar in der Darstellung, aber 
keineswegs für die Phantasie, was indess hier zu der Aufgabe gehört. Die neueren rigori-
stischen Feinde des Nackenden möchten wir einladen, dieses Gemälde mit dem vorhergehen-
den zu vergleichen, um über den Irrthum, der sie befangen hält, ins Klare zu kommen.-— 
Was aber, fragen wir nun, macht dieses Bild zu einer Darstellung der von Tasso im sech-
zehnten Gesang des befreiten Jerusalems mit so glühenden Dichterfarben geschilderten Be-
zauberung Rinaldo's? Wir sehen zwei glücklich Liebende, gewiss einen reizenden Gegen-
stand; allein mit Tasso zu wetteifern, hat der Künstler nicht v rmocht. Dieser Kopf scheint 
ein Bildniss nach der Natur, dieser hellblaue, nicht ganz angenehm gefärbte Leibrock ge-
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hörte nimmermehr dem glänzenden Rinald. Armide ist sehr schon, und eine gewisse Aehn-
lichkeit mit jener Nymphe Ilübner's lässt vermulhen, dass beiden ein reizendes Mädchen 
zum Voibild diente; aber woran erkenn' ich die Zauberin? Das rothviolelte Gewand 
lässt sie nicht errathen. Selbst die sehr absichtlich vorn Künstler beobachtete strenge Sitt-
samkeit des Anzuges und die weibliche Zurückhaltung Armidens entspricht nicht der Schil-
derung des Dichters, so wenig als diese liebliche Umhegung uns in seine Zaubergärten 
versetzt. — Man nehme aber diesen Tadel nicht strenger als er gemeint ist. Wahrschein-
lich wäre das Gemälde weniger anziehend, hätte der Künstler diesem allen nachgejagt. 
Tasso begeisterte ihn zu einer Darstellung zweier Liebenden: diese ist ihm gelungen; nur 
lag darin kein Grund, sie Rinaldo und Armide zu nennen. Die poetische Erinnerung 
schwächt hier den Eindruck, statt ihn zu steigern; aber das allgemeine menschliche Ver-
hältniss ist energisch aufgefasst und die Portrait-Aehnlichkeit des männlichen Kopfes ver-
mehrt noch die Wahrheit. Nur in Beziehung auf die Tracht des Helden ist der Einfluss 
des Dichters wieder bemerklich, und zwingt uns, die Erinnerung an Tasso fest zu halten, 
der wir, zum vollen Genuss des Bildes, entfliehen möchten. — Die Ausführung verdient 
im Allgemeinen grosses Lob, übertrifft sogar in manchen Stücken die des vorigen Bildes; 
die Bekleidung erleichterte indess die Ausfühlung, doch sind die Stellungen wahr und ent-
sprechen dem dargestellten Affect. Der rechte Schenkel Rinaldo's ist unrichtig verkürzt, was 
leicht sich bessern lässt Der Farbenton ist etwas heller als bei Hühner, allein auch hier 
herrscht die der Schule eigene Liebe zu einem bedingten, milden Licht, das der Farbenhar-
monie so vortheilhaft ist. 
T h e o d o r H i l d e b r a n d t , der schon bei der letzten Ausstellung den Inhalt eines 
mit Beifall aufgenommenen Gemäldes aus Shakespeare's König Lear entlehnte, hat auch 
diesmal aus diesem Dichter geschöpft. Es ist Romeo'« Abschied von Julie, welchen wir 
in dem Bilde Nr. 687 erkennen sollen. Allein mehr noch als bei dem vorigen, stört hier 
die Erinnerung den Genuss. Wir sehen zwei Liebende, in einer Art von mittelalterlicher 
Tracht, sich trauernd umschliessen. Es ist weder Julie, noch Romeo; was hier um so nach-
theiliger einwirkt, da diese Charaktere, durch öfteres Erscheinen auf der Bühne in den 
deutlichsten Bildern jedem vorschweben. Bios die in dem geöffneten Fenster befestigte 
Strickleiter giebt einige Hinweisung auf den Inhalt, reicht aber nicht aus, um uns in da« 
tragische Gebiet zu erheben, dem dieser Abschied angehört. Dass übrigens dieses Gemälde 
so viel schwächer erscheint, als der bei der Leiche seiner Tochter Cordelia auf die Kniee 
niedergnsunkene Lear, den wir vor zwei 3ahren von Hildebrandt sahen, rührt ohne Zweifel 
daher, dass die tragische Gewalt, womit Devr i en t diesen Moment darstellt, in jenes Gemälde 
selbst mit Portrait-Aehnlichkeit übergegangen war^ während der Künstler diesmal blos der 
Phantasie folgte. Wir schweigen von andern Eigenheiten, die nicht alle Vorzüge sind, um 
noch zu bemerken, dass vermittelst des Abendlichtes, welches durch das offene Fenster her-
einfällt, der Gruppe ungesucht jener helldunkle Ton gegeben ist, der über die Schule, wel-
cher dies Bild angehört, keinen Zweifel lässt. H i ldebrand t ' s zweites Bild, Clorinde von 
Tancred getauft, war, als dieser Aufsatz entworfen wurde, noch nicht ausgestellt. 
Von H e i n r i c h M ü c k e sehen wir Narciss, der im Wiederschein des Baches sein 
eignes Bild sucht (Nr. 700). Der Künstler verdient Lob, dass er, mit dem trefflichen Hüb-
n e r , sich nicht scheute, das Nackende in seine Darstellung aufzunehmen; doch ist sein Co-
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lorit noch etwas zu rosig. Der Körper ist schön, die Stellung gefällig und der Aufgabe 
angemesaen, das lockige Haar sehr wohl gelungen; doch entspricht der Ausdruck des Ge-
sichts einer so tiefen Sehnsucht nicht ganz, so wie noch manches andere zu wünschen 
bleibt. Die Meisterschaft verlangt eine so vielseitige Vollendung, dass es nicht möglich ist, 
sie auf einmal zu erreichen. Nicht um zu tadeln, sondern um künftigem Tadel vorzubeu-
gen, bemerken wir dies. Die geschlossene Umgebung harmonirt vortrefflich mit dem In-
halt, nicht so alle Farben unter einander. 
Ausser diesen vier haben von den Schülern W i l h e l m Schadow's noch J u n g b l u t , 
Schmidt , S o n d e r l a n d , L e s s i n g , R a d e m a c h e r , B e n d e i n a n n , K ö h l e r und P r e y e r 
Arbeiten ausgestellt, von denen wir, obgleich alLe zu Hoffnungen veranlassen, nur einige 
hervorheben. 
Mit lebhaftem Vergnügen sahen wir das eigne Bildniss des zuerst genannten Kunst" 
lers (Nr. 693); es ist zwar im Geist der Schule, wie sich's gebührt, aber mit eigenthümli" 
chem Geist ausgeführt. Die heilige Cäcilie, Carton von eben demselben (Nr. 694), zeigt, 
dass er auch in höheren Aufgaben Ungewöhnliches zu leisten verspricht; es ist, als ob eine 
Erinnerung an C o r n e l i u s daraus hervorblicke, doch wissen wir nicht, ob Jungblut den 
Unterricht desselben genossen hat. 
Ein Carton von Schmidt stellt David mit dem Haupt des Goliath dar (Nr. 704); 
auch hier sind die Intentionen beifallswerth; aber das Schwerdt des erlegten Riesen wird 
von dem jugendlichen Sieger auf eine Weise auf der Schulter getragen, der es schwer sein 
wird, das Komische zu nehmen. Die unter gleicher Nummer beigefügte Farbenskizze ver-
mehrt noch diesen Eindruck, der bei ernsten Gemälden möglichst zu fliehen ist. 
S o n d e r l a n d hat einen Zigeunerzug naeh W a l t e r Scot tgemal t (Nr. 706), die Schilde-
rung findet sich, wenn wir uns recht entsinnen, im Astrologen; zu dem Banditen (Nr. 707) hat die 
Erinnerung an R o b e r t s schlafenden Räuber die Idee gegeben: das kleine Bild ist vortrefflich 
ausgeführt. Von L e s s i n g verdient besonders eine Landschaft Aufmerksamkeit (Nr. 696), 
die zu den am besten erfundenen dieser Ausstellung gehört. Zwar werden die im Vorgrund sich 
verbreitenden Rebengewinde die Harmonie des Ganzen wahrscheinlich bald noch mehr stören, als 
schon jetzt, brauchten auch, um den beabsichtigten Eindruck zu machen, keineswegs sich 
über das Ganze hinzuziehn. Allein die Tiefe, in die man hinabbliekt, ist überans reich und 
reizend. Wie hängt das Sonnenlicht am Felsenhang! wie vielversprechend blicken die 
ThCume der Stadt hervor! Welche Fülle von Einzelheiten findet sieh hier ohne Ueberla-
düng beisammen. Von demselben Künstler ist auch eine historische Composition aus 
der deutschen Geschichte und eine ähnliche von M ü c k e angekündigt, beide zur Ausführung 
in Fresko bestimmt, aber noch nicht ausgestellt. P r e y e r hat ein Blumenstück geliefert 
(Nr. 702); von mehreren sind Bildnisse vorhanden, ausser von J u n g b l u t (Nr. 693), auch 
R a d e m a c h e r (Nr. 703), etc. Wir bemerken dies, damit die Vielseitigkeit dieser Schule nicht 
übersehen werde; fast in allen Richtungen der Malerei versucht sie sich, was ihr selbst 
und noch mehr ihrem wackeren Führer zur Ehre gereicht. Nur das Komische und Roh-
Natürliche scheint ihr zu widerstreben, und je sanfter ein Gegenstand ist, um so bereitwil-
liger nimmt sie ihn auf. 
Jede Eigenthümlichkeit führt nothwendig eine Beschränkung mit sich. Man beachte 
alle Schulen der Malerei, die Venetisuiische, die des Michel-Angelo, des Raphael, des 
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Correggio, eben die Vorzüge einer jeden machten sie auch zu besonderen Mängeln geneigt, 
worin sie leichter, als andere, verfielen. Eine absolut allseitige Vollkommenheit gehört 
zu den Träumen, nicht einmal zu den Idealen: schon in der Vorstellung hebt sie sich selbst 
auf. Bei der Beurtheilung ausgezeichneter Leistungen ist es Pflicht, solche Schwächen nicht 
zji verhehlen, damit ein lobenswerthes Princip, bis zu seinem Extrem verfolgt, nicht einen 
nachtheiligen Einfluss ausübe. 
Die Schüler W i l h e l m Schadow's gehn offenbar weiter als er selbst in der Anwen-
dung einer geschlossenen Beleuchtung und in der Vorliebe zu schmelzenden, zärtlichen Auf-
gaben. Allein das minder helle Licht verführt leicht zu einer in eben dem Maass minder 
gründlichen Zeichnung, die Anmuth des Farbenreizes scheint alles zu vergüten. Wir spre-
chen nicht sowohl von dem, was schon ist, als von dem, was werden könnte, wenn strenge 
Studien nicht dieser vorherrschenden Richtung auf den Liebreiz zur Seite gehn. Eben des-
halb ist es erfreulich, dass diese Schule es nicht verschmäht, auch in Fresko zu arbeiten, 
dass sie dem Nackenden nicht feind ist, geschichtlichen Aufgaben sich widmet; denn in 
diesem Allen genügt die Sanftheit nicht allein, und ernstere Forderungen machen sich gel-
tend, die in der That auch da vernommen sein wollen, wo der Liebreiz als alleiniges Ge-
setz zu herrschen scheint. Nicht genug lässt dieser, so schöne Hoffnungen erregenden Schule 
das gewichtige Wort Göthe's sich zur Beherzigung empfehlen: 
Nur aus v o l l e n d e t e r Kraft gehet die Anmuth hervor. 
Noch ein ausgezeichnetes Werk ist übrig, dessen Erwähnung wir bis zuletzt verspar-
ten, weil in demselben, bei aller unleugbaren Vorfrefflichkeit, schon deutlich die Gränze 
sich ankündigt, wo die an sich lobenswerthe Eigentümlichkeit der Schule Gefahr droht, 
tadelhaft zu werden. Wir meinen das von J u l i u s H ü b n e r gemalte Bildniss des Meisters 
selbst (Nr. 691). 
Bei poetischen Aufgaben, wie die vorigen, wird die Art der Beleuchtung grossen-
theils durch den Inhalt bedingt, bei Bildnissen hängt sie von der Wahl des Künstlers ab. 
Das, vor welches wir jetzt treten, gewinnt das Herz durch so viele Reize, dass man nur 
loben muss. Es ist von höchster Aehnlichkeit, treffend wahr, sowohl in den Zügen und 
der Wendung des Kopfes, als im geistigen Ausdruck: ernst, aber sanft und gütig; sinnend, 
aber fern von.innerer Spannung. Dabei sind die Formen sehr deutlich modellirt, der häus-
liche Anzug ist im Charakter und wohl gewählt, der Pelzbesatz, in welchen die eine Hand 
greift, vortrefflich gemalt. Das von der Seite einfallende Licht hebt die Züge schön hervor ,̂ 
ist aber so gedämpft, dass ein warmer gelblicher Ton sich allen Localtinten mittheilt, um 
so mehr, da fast das ganze Bild in einem lieblichen Helldunkel erscheint. Auch der Grund 
zeigt keinen erkennbaren Gegenstand, sondern blos eine sanft abgestufte gellndunkemde Fläche, 
welche die Rundung des Bildnisses sehr geschickt erleichtert. Durch alle diese Eigenheiten 
macht dies Portrait einen höchst wohlthuenden Eindruck; man sieht sich gern hinein in die 
Harmonie dieser sanften Tinten, aus denen jeder härtere Farbenton verbannt ist. Das vor-
herrschende warme Gelb streift aber schon an Manier, und wenn wir in einem einzelnen 
Beispiel nichts dagegen einwenden, so würde es, immer beobachtet, zu einer erschlaffenden 
Süssigkeit führen, in welche die höhere Wahrheit und Majestät der Natur sich nicht ver-
kleiden lässt. 
Wir finden um so mehr Aufforderung, dies frei zu sagen, da noch nichts verloren 
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igt. Die Knnstier, von deren Werken wir sprechen, sind Jünglinge; das von ihnen Geleistete 
dürfen wir als die vielversprechenden Blüthen eines Frühlings betrachten, der die Aussicht 
auf einen Herbst von der lieblichsten Fruchtfülle aufthut. Unsere ganze Kunst steht gleich-
sam in dem Alter der Jugend und Hoffnung, eben darum wirkt sie so erfrischend auf jeden, 
der dem Eindruck ihrer Werke sich unbefangen hingiebt. Am wenigsten fürchten wir von 
H ü b n e r selbst, dass er einer beengenden Manier sich hingebe. Ein kleines Bild von ihm 
(im Katalog nicht verzeichnet), welches sein eigenes Portrait und das eines Freundes ent-
hält, ist so geistvoll hingeworfen und so frei von jeder willkührlich bedingten Weise der 
Behandlung, dass man von ihm, nach solchen Proben, nur das Höchste erwarten darf. Eben 
desselben kleine Composition in Wasserfarben: Naemi's Abschied von ihren Schwiegertöch-
tern, von denen Ruth betheuert, sie nie zu verlassen, während die andere sich trauernd ent-
fernt (Nr. 692. Buch Ruth Cap. I. v. 16. 17.), ist so meisterhaft und seelenvoll, dass, in 
einem grösseren Gemälde ausgeführt, dieses Werk der allgemeinsten Anerkennung sicher 
sein darf. 
Die Schule von W i l h e l m W a c h , noch zahlreicher als jene, indem Arbeiten von 
mehr als zwanzig Schülern derselben ausgestellt sind, trägt zwar keinen so entschiedenen 
Charakter, jedoch sind ihre Bestrebungen nicht minder beifallswerth und vielversprechend. 
Die Mehrzahl der Gemälde ist hier religiösen Inhalts, doch sind auch poetische und mytho-
logische Aufgaben versucht worden; besonders aber zeichnen viele Landschaften sich aus, 
in denen wahrhaft Meisterhaftes geleistet- ist. Dass die Schule sich nicht so kennbar als 
solche ankündigt, (gewiss kein Nachtheil!) erklärt sich aus der Neigung des Meisters, sich 
immer neue Aufgaben zu setzen, indem sein Streben auf das Allgemeine der Kunst gerich-
tet und deshalb vielseitiger ist, was aber den Schülern nicht erlaubt, sich in irgend einer 
besonderen Manier festzusetzen. Er ragt über sie alle weit hervor, und es nmss zweifel-
haft scheinen, ob einer davon ihn erreichen werde, während in jener anderen die Schüler 
mehr neben dem Lehrer stehn und mit ihm ein bestimmtes Ziel verfolgen. Betrachten wir 
zuerst Wach 's eigene Werke, von denen bis jetzt drei Porträts und eine Skizze zu einem 
bereits vollendeten Gemälde auf der Ausstellung vorhanden sind. 
Die Porträts, eine sitzende Dame in rothem Purpursammt, das Brustbild eines Offi-
ziers und ein wunderholder Mädchenkopf, zeigen, bei gleicher Meisterschaft, eine merk-
würdige Verschiedenheit. Die Auffassung ist bei allen im höchsten Grade charakteristisch, 
die Seele spricht uns aus diesen Bildern an, und die bestimmte Zeichnung lässt über keine 
Eigenheit der Form in Zweifel. Aber der Charakter gebietet auch gleichsam über die Farbe, 
und es entsteht dadurch eine Harmonie des Inneren und Aeusseren, des Gedankens und der 
bildlichen Darstellung, welche auf diese Art, wenn uns recht ist, noch von keinem Maler 
versucht worden. In dem Portrait der Gräfin Radczinska, gebornen Fürstin Radzivill, (Nr. 10.) 
sind die glühendsten Farben angewandt, die der Malerei zu Gebote stehen, Purpur, Gold und 
das tiefste Grün, aber sie tragen sich wechselseitig in so richtigem Maass, dass nicht blos 
die Farbenharmonie, ungeachtet aller Energie, aufs reinste anklingt, sondern auch ein Eindruck 
entsteht, den man prachtvoll und majestätisch nennen muss. Wie lieblich ist dagegen der Far-
benton in dem Mädchenkopf (Nr. 12.): das hell - violette Gewand, das schmucklos in blonden 
Locken sich ringelnde Haar, von einem gleichfalls violetten Bande gehalten, dessen Enden 
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flatternd zu wehen scheinen, und der blau sich abstufende Grund sind nicht nur unter 
sich harmonisch, sie w«cken auch eine Erinnerung an engelgleiche Sanftheit und Unschuld. 
Der Eindruck des dritten Bildes (Nr. 13.) ist dagegen männlich und kraftvoll, nicht durch die 
dargestellten Züge allein, sondern schon durch die Farben, Die noch nicht ausgestellten Gemälde 
dieses Meisters werden indess Anlas« geben, hierauf zurück zu kommen, denn selbstei fun-
dene Compositionen geben der Virtuosität in diesem Gebiet ein weit freiere« Spiel; aber 
das Gesagte mag zum Theil erklären, weshalb Wach seinen Schülern der belehrendste Füh-
rer und zugleich ein unerreichbares Vorbild ist: die Strenge, welche von ihnen im Allge-
meinen auf Deutlichkeit der Zeichnung verwandt wird, darf hier auch hervorgehoben werden. 
Ihrer ausgestellten Werke sind zusammen über fünfzig; der Landschaften, worunter 
meisterhafte sind, gedenken wir nachher. In Bezug auf die übrigen Gattungen steht die 
Schule dadurch im Nachtheil, dass sie fast nur Skizzen und kleinere Gemälde geliefert hat, 
grossentheils religiösen Inhalts, wie schon bemerkt; dem Scherz, selbst der ernsten Genre -
Malerei widmete diesmal keiner seinen Fleiss. Unstreitig eignen religiöse Gegenstände sich 
ganz besonders zu Uebungs-Aufgaben, theils wegen des Ueberliefeiten, das dabei der Er-
findung zu Hülfe kommt, theils wegen des Ernstes der Ausführung, der hier unerlässlich 
ist. Skizzen sieht man indess nur von Meisterhand gern, jüngere Künstler sollten, so viel 
möglich, mit fertigen Arbeiten auftreten; selbst eine einzelne Gestalt, worin einer seine 
ganze Kraft versucht, wiegt eine Reihe von Skizzen auf. Die ausgestellten zeigen im All-
gemeinen malerische Anordnung und kräftigen Farbensinn, der das Energische dem Milden 
vorzieht, und für grössere Arbeiten schöne Hoffnungen erregt; was in der That das Beste 
ist, das jugendlichen Entwürfen sich nachrühmen lässt. Das ausgefuhrtere Bild, die Bekeh-
rung eines Räubers durch den Apostel Johannes (Nr. 744.) von Heinr ich Krams ta , nach. 
Herders Legende: der gerettete Jüngling, zeugt besonders in dem Ausdruck des knieend 
sein reuiges Angesicht auf die Hand des Apostels neigenden Verbrechers von tiefem Gefühl. 
A d o l p h S i e b e r t entwickelt einen sehr ansprechenden Sinn für malerische Eleganz in sei-
ner Darstellung des Evangelisten Lucas als Maler, welchem die Madonna erscheint und zwei 
Engel Pinsel und Palette reichen (Nr. 756.). Auch hier leitete ein Gedicht die Phantasie 
des jungen Künstlers, indem er nicht der bekannten Legende, die Raphael begeisterte, 
sondern einer poetischen Erzählung August Wilhelm Schlegels folgte. Die Bedeutung ge-
winnt noch durch eine rührende Beziehung auf ihren taubstummen Urheber, dem in der Ma-
lerei das edelste und einzige Mittel sich darbietet, sein inwohnendes Talent zu entwickeln. 
Mehrere haben wetteifernd die Darstellung eines Kindes in der Obhut seines Schutz-
engels versucht (Nr. 718. 733. 760. 761.), wahrscheinlich auf Anregung eines Kunstfreun-
des, wenigstens bringt S e i d e l diesen Gegenstand in Vorschlag*). Die Aufgabe hat aber 
ihre grosse Schwierigkeit. Da es Klopstock nicht gelungen ist, die freundliche Lehre vom 
Schutzengel wieder in den Volksglauben einzuführen, obgleich die Kirche sie nie verworfen 
hat, so kann die Malerei sich nur durch energische Deutlichkeit vor unrichtiger Auffassung 
des geistigen Verhältnisses, welches man in solchen Bildern erkennen soll, sicher stellen. 
Die älteren Künstler, wählten dazu die Geschichte des Tobias, aus welcher auch dieser ganze 




Glaube genommen ist, und bleiben immer verständlich. Der Engel, verheisst beim Abschied 
dem alten blinden V^ler und der weinenden Mutter, ihren Sohn auf seiner Wanderung zu 
geleiten; er führt ihn in dunkler Nacht; schützt ihn gegen den Fisch; die Mutter, am Wege 
sitzend und der Vater daheim warten seiner Rückkehr, die der vorauslaufende Hund ankün-
digt u. s. w. Indem an die {Stelle einer bekannten Person ein Kind gesetzt werden soll, 
wird die Aufgabe abstracter und eben deshalb schwieriger. S e i d e l will sie so gefasst wis-
sen: «,,Es sei auf einem grossen Bilde ein schöne« Kind, spielend unter den Blumen eines 
„weiten Gartens, sanft entschlafen; da ist eine Verderben bringende Schlange nahe sehon 
„herbeigekrocben, die aber sich eben scheu wieder zurückwendet, weil ihr der holde, über 
„die kleine Schläferin hingebeugte Schutzengel sanft schirmend seine Hand entgegen streckt. 
„Führe ein Künstler nur unsere Idee hier als Meister aus, und es wird an Thränen der 
„zartesten Rührung nicht fehlen vor diesem schönen Gebilde." Der letzten Versicherung 
glauben wir gern; von den ausgestellten Bildern bindet indess keins sich an diesen Vor-
schlag. Am besten gelungen ist das von A d o l p h H e n n i n g (Nr. 733.): Ein nach der 
Natur sehr wahr und reizend gemalter Knabe streckt lächelnd sein Händchen aus nach einer 
vor ihm sich aufringelnden bunten Schlange; der Engel, hinter ihm knieend, so dass er mit 
dem stehenden Knäbchen eine schöne Gruppe bildet, erhebt warnend den Finger. Hier ist 
also mehr Belehrung ausgedrückt, als Abwehr eines nahenden Unheils durch übersinnliche 
Obhut; doch eignet jene Idee sich eben so gut zur Darstellung als diese, nur ist sie minder 
rührend. Ueberdies hat der Engel durch unnöthige Vollständigkeit des Anzugs mehr den 
Anschein einer wirklichen Erdenbewohnerin, als eines Himmelsboten, ungeachtet der schön ge-
malten grossen Fittige und seines ernsten Ausdrucks. Das Bild rundet sich indess gut ab, ist 
sorgfältig ausgeführt und verdient den Beifall, womit, es betrachtet wird; nur ist die Zeichnung 
etwas scharf. S t e i n b r ü c k nimmt in dem Bilde Nr. 760. seinem Engel noch mehr den Schein der 
Uebersinnlichkeit. Wer kann uns zumuthen, in dieser körperlichen Fülle einen Engel zu er-
blicken'? Das Kind weiss auch von seiner Gegenwart und wendet sich spielend zu ihm, 
mit einer sehr glücklich aufgefassten kindlichen Freundlichkeit des um Verzeihung bittenden 
Anschmiegens und der Geberde. Das Bild hat aber sonst manche Schwächen, um so mehr 
verdient es Anerkennung, dass eben dieser Schüler Waches in der Skizze Nr. 761. die schwie-
rigere Aufgabe des unsichtbaren Schutzes am glücklichsten gelöst 'hat: Das Kind nähert 
sich spielend einem Wasser und schwebt in Gefahr hinabzustürzen, leise zieht der En-
gel es zurück» D u n k er hat mit Glück eine ähnliche Darstellung versucht (Nr. 718.) , 
und auch Tsch i rn er s Kind, das mit einem Lamm am Bache spielt (Nr. 763.), gehört in 
dasselbe Gebiet frommer Kinder-Idyllen. — Vielleicht wäre es passend, neben solchen von 
Engeln vor Unfall bewahrten Kindern die Mutter, etwa schlafend oder durch das Pflücken 
von Trauben und Beeren unaufmerksam gemacht, oder auch ein älteres Kind anzubringen, 
damit die Kleinen nicht muthwillig sich selbst überlassen zu sein scheinen. Der eigent-
liche Schutzengel der Kinder ist die mütterliche -Liebe. 
"Gotthardt 's Madonna (Nr 723.) erinnert an eine jetzt selbst veraltete Liebe zum 
Alterthümlichen, und die Verstossung der Hagar und ihres Kindes durch dessen eignen Va-
ter ist kein glücklicher Gegenstand für die Malerei (Nr. 724.); nur durch tiefere psycholo-
gische Wahrheit, welche das widerstrebende Gefühl des ehrwürdigen Patriarchen durehblik-
ken lässt, kann ihm Interesse gegeben werden. Von demselben aus Trier gebürtigen Schüler 
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«emalt. In einem weiblichen Bildniss gewahre« wir einen A * » ^ ^ Z ^ ^ t 
Wahrheit g l e i c h t angemessen, doch zu yenneiden 1.1. Das Portrat eines Kind«, wettei-
fert fast mit dem schon angeführten Mädchenkopf von der Hand des Meister« selbst (Nr \* ) 
T.oran das violette Gewand und der herrschende Ton lohhaft erinnert. Die A u ^ d u u n g k l 
von unendlicher &anberkeit, das Haar, wenn auch der Natur nachgeahmt, zu buschig und 
breit herabfallend, überdies bei der Stellung von vorn ganz regelmässig: aber gern blickt 
man in die Unschuld dieser reinen Züge. 
Die gelungenste Compositum ist aber noch zu erwähnen, ein allegorisches Bild ^on 
E d u a r d D a e g e fXr. 719.), in den vier Jahreszeiten zugleich die menschlichen Lebensalter 
darstellend. In einem Halbrund von massiger Grösse sind, von der Linken zur Hechten, 
ein Kind, eine Jungfrau, ein Mann, ein Greis und wieder ein Kind zusammen geordnet, so 
da»»s s»ie scheinbar eine Gruppe, hei näherer Betrachtung aber nur eine symbolische Reihe 
bilden *> Der Frühling wird durch ein auf der Erde sitzendes nackendes Kind dargestellt, 
welches sehr artig mit Blumen spielt. Eine bis auf den Gürtel enthlösste Frau, die auf 
einer mächtigen Garbe sitzt, aus Kornblumen einen Kranz flicht und einen ähnlichen in den 
Haaren tiägf, stelh den Sommer dar. Jn der Mitte sitzt ein Mann im Schalten eines mäch-
tigen Weinstocks, er ist gleichfalls entblösst und erhebt mit der Rechten einen goldnen Po-
kal ; er bezeichnet den Herbst. Neben ihm erscheint, symmetrisch wiederum niedriger sitzend, 
ein abgelebter Mann, in einen Mantel gehüllt und in einem Buche lesend; zu seinen Füssen 
schürt ein nackender Genius Feuer in einem Becken an. Diese Reihe füllt den gebotenen 
halbrunden Raum vortrefflich: eine freie Symmetrie verknüpft die Gestalten unter einan-
der. Der Mmn in der M'tte ragt am Höchsten empor und wird ganz von vorn gese-
hen, die beiden Gestalten rechts und links sind von ihm abegwandt und die beiden Kinder 
beginnen und schliessen den Kreis der Darstellung. Ein landschaftlicher Hintergrund, durch 
den mächtigen Weinslock in zwei Hälften zerlegt, verstärkt sehr glücklich die symbolische 
Bedeutung der Gestalten, und unten liest man die erklärende Inschrift: 
Tempora labuntur tacitisque seneseimus arinls. 
In der Zeichnung erkennt man allenthalben die der Schule eigentümliche Strenge und 
Gründlichkeit, die Färbung ist lebhaft und wahr, die Zusammenordnung sinnreich und »la-
if>rihch unvergleichlich ist der sinnende Greis und sein faltenreicher grauer Mantel, die 
Kinder haben einen wunderbaren Liebte«. Der sitzenden Frau giebt die lässige Haltung et-
*a» Träges, was vielleicht beabsichtigt ist, um die Hitze des Sommers errathon zu lassen; 
der Mann im Schatten des Weinstocks aber zeigt für einen, der einen goldenen Becher cm-
1-hebt in Stellung und Geberde zu wenig Ausdruck. Der ganzen Composrüon gebührt 
unstreitig vor allen «ymbolisch-allegorischen dieser Ausstellung, deren mehrere sehr gelun-
gene sind, der Vorzug. 
~~ " ~ , „ ,. ' , „ J fl.„ TTn*«.«*iVa aer plastischen und malerischen Coroposition (1815) 
*) %. H. Torfiren, über das Basrelief und den Unterschied aer puwwiw 
"seite 40 n. folg., bes. S, 48 u. s, w. 
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Blickt man noch einmal auf die geschilderten Werke der Waoh'schen Schule zurück, 
so verräth sich als auszeichnende Eigentümlichkeit, im Gegensatz gegen den rein poetischen 
Geist der Schadow'schen, eine religiös-idyllische Richtung, die mit den zartesten Bildern am 
liebsten spielt, was unstreitig auch Einflnss hat auf die meistens geringe Dimension der Ge-
mälde. Selbst die von uns oben nicht näher bezeichneten Skizzen gehören grossentheils in 
dieses Gebiet: Rebekka am Brunnen und die mütterliche Liebe von H e n n i n g , Maria und 
Martha von Hopf ga r t en , Engel, Madonnen, u. s. w. Dagegen herrscht in Zeichnung, 
Farbe und Beleuchtung mehr Grossartigkeit der Intentionen. Die Erklärung dieses schein-
baren Widerstreits zwischen Absicht und Leistung gieht, wenn wir nicht irren, der Inhalt. 
Religiöse Gegenstände eignen sich zwar, wie schon bemerkt, wegen des Traditionellen, das 
der Erfindung zu Hülfe kommt, zu Uebungs - Aufgaben (die ganze neuere Kunst hat sich 
an ihnen emporgebildet); bei fortdauernder fast ausschliesslicher Beschäftigung mit denselben 
tritt aber für junge Künstler der enimuthigende Nachtheil ein, dass, wofern solche Gegen-
stände nicht ausdrücklich bestellt oder mit ganz ausserordentlicher Meisterschaft ausgeführt 
sind, der darauf verwandte Fleiss nur Lob einerndtet, aber von keinem Käufer belohnt 
wird. Wir können daher diese hoffnungsvolle Schule, deren ernstes Streben so viel Bei-
fall verdient, nur auffordern, zum Vortheil der Kunst und ihrem eigenen, sich mehr dem 
Leben unmittelbar anzuschliessen. Nicht Genre-Bilder sind es, die wir hier verlangen; aber 
bietet die Geschichte, die rein menschliche Poesie, ja die alltägliche Wirklichkeit nicht ge-
nug der edelsten Aufgaben? Ist Raphaels Brand im Borgo, das Wunder zu Bolsena, und 
so manche andere bewunderte Gruppe in seinen Gemälden nicht wie aus dem Leben abge-
schrieben? Wir vermeiden es, durch Vorschläge zudringlich zu werden; die Grossartigkeit, 
die in dieser Schule verborgen liegt, wird glänzend hervortreten, wenn sie es nicht scheut, 
in grösseren Bildern mit dem Leben selbst zu wetteifern, um es in seinen höchsten Erschei-
nungen fest zu halten. 
Ausser den genannten Schülern Wach's, wozu noch B e h r e n d t , J o r d a n , K n o r r , 
K r i g a r , Gumbipnen und andere kommen, beschäftigen mehrere sich mit der Landschaft-
Malerei und die vielversprechenden Fortschritte in diesem Fach verdanken sie unstreitig der 
geistreichen Anleitung des Meisters selbst, obgleich derselbe sich nicht ausdrücklich dieser 
Gattung gewidmet hat. Ein eigenthümlicher Sinn für die Wahrheit, Anmuth und Grosse 
in den wirklichen Erscheinungen der Natur giebt sich in diesen Bildern kund, und hierin 
eben besteht das Geheimniss der Lanüschaftmalerei; wer diesen Sinn weckt und leitet, 
kann Meister darin bilden, ohne selbst ihnen vorzuzeichnen. 
Wir nennen zuerst W i l h e l m A h l b o r n aus Hannover, der jetzt in Italien sich 
ausbildet, was für einen Landschaftmaler vielleicht noch wichtiger ist, als für die, welche 
in anderen Gattungen arbeiten. Vor zwei Jahren sah man von ihm bei Potsdam genommene Ve-
duten; wie ist jetzt mit den Gegenständen auch seine Kunst fortgeschritten! In einem grossen 
Gemälde giebt er eine Ansicht von dem Colosseum (Nr. 92.), die Via sacra hinauf bis nach 
dem Capitol, welche die gigantischen Trümmer des alten Roms getreuer und deshalb gross-
artiger darstellt, als uns je vorgekommen ist. Ein gleich daneben hangendes, kleineres 
Bild von S c h u b ach, von den Kaiserpallästen aus gezeichnet (Nr. 393.), bringt fast die-
selben Gegenstände in mehr pittoresker Anordnung vor Augen; W i l h e l m S c h i r m e r hat 
einen ähnlichen Standpunkt für seine grössere Ansicht gewählt (Nr. 395.) und noch ein 
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vierter Künstler sich an dem Colosseum und seinen malerischen Umgehungen versucht. Al-
lein A h l b o r n übertrifft alle durch die Wahrheit der Tinten in voller Sonnenbeleuchtung 
und durch 'die Entwicklung, in der die Ruinen von dem gewählten Standpunkt sich dar-
stellen (dem Klostergarten der Passionisten de' Santi Giovanni e Paolo auf dem Monte Ce-
lio). Der grüne Vorgrund, mit verstreuten architektonischen Trümmern bedeckt, ist weder 
zu ausgeführt, noch vernachlässigt; die Treue der Aufnahme so gross, dass man jeden 
Mauerrest, jede ferne Kuppel und jedes Haus erkennt; nur der Weg von S ta F rancesca 
Rom an a bis zum Fuss des Capitols scheint kürzer als in der Wirklichkeit. Man kehrt zu 
dem Bilde zurück, wie zu den Ruinen selbst, voll innerer Bewegung, besonders wenn man 
den gewählten Standpunkt oft besucht hat, der unbegreiflicher Weise von den meisten Ma-
lern vernachlässigt wird. Dies vortreffliche Bild ist von dem Verein Preussischer Kunst-
freunde angekauft worden. Nr. 91» giebt eine Aussicht auf einen der reizenden italienischen 
Seen, und Nr. 93 führt uns in den Norden zurück, es ist eine Harzgegend mit dem Schloss 
Wernigerode, Wird A h l b o r n nach solchen Studien sich einst in freier Compositum ver-
suchen, so darf man gewiss Meisterhaftes von ihm erwarten. 
W i l h e l m K r a u s e aus Dessau, der erst jetzt die Wanderung nach dem reiche-
ren Süden antritt, giebt in einer Reihe von Gemälden Beweise einer acht poetischen 
Erfindungsgabe. Zwei Landschaften von ihm, die eine im italienischen (Nr. 745.), 
die andere im griechischen Charakter (Nr. 751.), zeigen zwar nur, wie der junge Künst-
ler jene Gegenden seiner Phantasie vorspiegelt, sind aber, besonders die erste, sehr 
reich und seelenvoll componirr. Einige Ueberladung muss man der Sehnsucht zu gut halten. 
Die Erinnerung an die Rügensche Seeküste (Nr. 747.), nicht Vedute, sondern wahrhafte 
Dichtung, indem die charakterischen Züge in ein sprechendes Bild aufs Natürlichste zusam-
mengefasst sind, ist so vortrefflich, dass man den nordischen nackenden Strand, an welchem 
die grünen Meereswellen hinanfrollen, zu sehen glaubt. Der Verein Preussischer Kunst-
freunde hat auch dieses Bild angekauft. Unter noch vier anderen spricht mich besonders 
ein kleineres an, eine Landschaft in einem plötzlichen Windsfoss darstellend (Nr. 750), 
gleichfalls eine freie Composition. Der Baum rechts im Bilde biegt im Sturm so natürlich 
seine Krone, die Gewitter jagen sich regenschwer, die Farben sind mit solcher Wahrheit 
abgedämpft, dass man die Empfindung eines regnigen nasskalten Tages erhält. L e i t s m a n n 
hat sehr anmuthig schlesische Gegenden gemalt (besonders gelungen ist die Durchsicht Nr. 
Nr. 754.), B ö n i s c h eine Landschaft von S c h i n k e l , eine wahre Naturdichtnng, copirt 
(Nr. 716.), auch einen vom Brauhausberge genommenen Blick auf Potsdam (Nr. 717.) nach 
der Natur aufgefasst. 
D a e h I i n g und K r e t s c h m a r . 
Auf dies Gedräng der Jüngeren lassen wir zwei ältere Künstler folgen, um daran zu 
erinnern, welche ernste Studien die sich jetzt meldende Anmuth und Leichtigkeit vorberei-
teten. D a e h ü n g hat als vieljähriger Lehrer bei der Akademie entschiedenen Einiluss ge-
habt auf die Fortschritte unserer Kunst. Vielseitigkeit im Auffassen des Fremden, bei grosser 
Sorgfalt und Genauigkeit in eigenen Arbeiten, machen diesen sinnigen Künstler besonders 
geeignet, Anfänger zu leiten. Wir haben von ihm Zeichnungen und colorirte Blätter nach 
ägyptischen Werken gesehen, die nicht treuer sein konnten; seine mit einem Panther 
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spielende Bacchantin ist ein reizendes Gemälde in antikem Styl; das elegante Bild des 
Minnesängers versetzt in das glänzende Leben der Ritterzeit. Wie meisterhaft er, bei Ge-
legenheit des Dürerfestes, einen Holzschnitt des alten deutschen Meisters zu einem colossa-
len Oelgemälde benutzte, ist bereits in diesen Blättern anerkennend erwähnt worden *). 
Man sieht dies Bild jetzt in einem der Ausstellungssäle über der Thür angebracht; die 
Tiefe und Grossartigkeit der Composition verdient wohl mit den Richtungen der heutigen 
Kunst verglichen zu werden. Fast zu gleicher Zeit mit diesem Dürerschen Bilde malte 
Daehling in den Zimmern Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen Nymphen, welche den 
Pegasus waschen, nach einem bekannten antiken Gemälde, und die Geschichte des Actäon. 
Auch das auf der Ausstellung befindliche Bild ist in antikem Geist componirt (Nr. 6.): 
Fünf griechische Frauen und Mädchen sind mit Kranzwinden beschäftigt. Ihre reizende Ar-
beit ist fast beendigt; eine von ihnen eilt mit zwei fertigen Kränzen zu dem auf einer 
nahen Anhöhe sich erhebenden dorischen Tempel, der zu einem Feste geschmückt werden 
soll, und AVO man ihr schon entgegensieht. Die Guirlanden sollen von Säule- zu Säule sich 
winden, mehrere Jünglinge sind mit dem Befestigen derselben beschäftigt, ein bekränzter 
Priester in Feiertracht scheint alles anzuordnen und wartet jener zum Tempel Hineilenden, 
da die vorhandenen Blumengewinde so eben alle verbraucht sind. Die Mädchen scheinen 
unter sich, so emsig sie arbeiten, über die Wahl der Blumen zu kosen, und ein kleineres 
an der Erde sitzendes Mädchen versucht auch schon, mit spielender Aufmerksamkeit, ein 
Kränzchen zu flechten. So bildet denn das Ganze eine in sich abgeschlossene reizende 
Handlung; alles ist durch wechselseitige Theilnahme und schöne Gruppirung innigst ver-
bunden. Nichts fehlt, nichts ist überflüssig, wie ein antikes Gedicht sich zu runden pflegt. 
Von einem so geübten Lehrer braucht man kaum hinzuzusetzen, dass die Zeichnung des 
Nackenden richtig und elegant, die Bewegungen natürlich, die Gewänder höchst sauber ge-
fallet sind; doch werden letztere, so wie besonders das Colorit, durch zu viel Delikatesse 
weniger ansprechend. Ueberhaupt herrscht in dem Ganzen sichtbar die sorgfältigste lieber-
legung; am glücklichsten aus der Natur gegriffen ist das auf der Erde sitzende kleine 
Mädchen. Die Blumen sind fleissig behandelt, doch nicht so, dass sie, wie in dem Gemälde 
Nr. 441. von Senf, den Personen die Aufmerksamkeit entziehen. — Hätte ein jüngerer 
Künstler denselben Gegenstand behandelt, so würden die Blumen von deutschen Mädchen 
geflochten, um unseren Sitten gemäss eine Laube, ein Brautgernach, die Bildnisse geliebter 
Eltern, oder, mit veränderter Bedeutung des ganzen Bildes, den Sarg einer verblichenen 
Freundin zu schmücken. Dann würden ohne Zweifel der Ausdruck noch wahrer, die Car-
nationen mannigfaltiger, das heitre oder rührende Bild zwar weniger gelehrt, aber der 
Theilnahme näher sein. 
K r e t s c h m a r , der Lehrer Waches und in den früheren Ausstellungen bewundert 
als einer der geistreichsten Porträtmaler, ist diesmal durch eine grosse Composition aus der 
vaterländischen Geschichte den jüngeren Künstlern mit einem glänzenden Beispiel vorgegan-
gen, indem der historischen Gemälde leider sehr wenige sind. Er wählte die ermuthigende 
fromme Anrede, womit der Kürfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg, nach Beendigung 
*) Berl. Kunstblatt. 1828. Ajuilheft, Seite 113 und 114. 
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der gottesdienstlichen Feier vor der Schlacht von Fehrbellin (am 18. Juni 1075), scino Krie-
ger zum Kampf gegen die überlegenen Schweden anfeuerte. Die Anordnung des flguren-
reichen Bildes ist vortrefflich. Auf einer Anhöhe, von der man die Stadt Feurbcllin mit 
den umliegenden Dörfern Tarnow, Wustrau und Hackenberg erblickt, ist unter einigen Bäu-
men ein Feldaltar errichtet, hinter welchem der Geistliche in seiner Amtstracht stobt, der so 
eben die Predigt beendigt h a t , umher, zur Rechten des Beschauers, sieht man die Generale 
und Offiziere des Churfürsten, unter ihnen den Landgrafen von Hessen-Homburg, den Ge-
neral-Feldmarschall Derfflinger, den Stallmeister Frohen und andere. Vor dem Altar erhebt 
der Churfürst stehend Angesicht und Degen zum Himmel, indem er die linke Hand aufs 
Herz drückt und mit betender, feierlicher Geberde eine Anrede hält, welcher die umstehen-
den mit gezogenen Degen und kriegerischer Theiljjahme zuhören. In der Entfernung, den 
Hügel hinab zur Linken, sieht man die Schwedischen Truppen anrücken und aufsitzende 
Brandenburgische Reiter deuten an, dass der Churfürst den Sieg in dieser blutigen Schlacht 
seiner Cavallerie verdankte, mit der er' vom Rhein, wo sein Heer stand, herbeigeeilt 
war, um an den Schweden, die die Mark verheerten,^ Rache zu nehmen. — Man sieht, 
nichts Wesentliches ist übergangen, um die Composition zugleich malerisch und verständlich 
zu machen. Der Kurfürst nimmt durch Standpunkt, Stellung, Ausdruck und Beleuchtung 
zuerst die Aufmerksamkeit in Anspruch. Seine Tracht ist fürstlich und, wie bei allen Ue-
brigen, treu im Costum des Zeitalters, das Gesicht Porträt, in bekannter Aehnlich*cit. Der 
Geistliche sieht gerfihrts mit gefalteten Händen und mit Augen, die von Thränen erglänzen, auf 
seinen betenden Fürsten. Mit Recht ist bemerkt worden, dass die Kleidungen für Unifor-
men zu abwechselnd in den Farben, die Gesichter dagegen zu sehr von Einer Camation 
seien; dass ein vorherrschender violetter Ton dem Ganzen schade (sowohl der Samrntrock 
des Churfürsten, als die Decke des Altars sind violett, und unmerklich theilt diese Farbe 
sich den übrigen mit). Die Feierlichkeit des Eindrucks hätte unstreitig gewonnen, wären 
alle Anwesenden, mit Ausnahme des Churfürsten, unbedeckt, und richtete der \orn Knieende, 
statt aus dem Bilde heraus zu sehen, sein Gesicht mit über dem Degen gefalteten Händen 
auf ihn. Wir nehmen keinen Anstand, diese Ausstellungen zu wiederholen; welcher Künst-
ler würde nicht bei einem zweiten Versuch sein eigenes Werk verbessern? Kre t schmar ' s 
historisches Bild ist so sinnig erfunden, so geistreich und sorgfältig ausgeführt, dass wir dem 
wackeren Meister nur Glück wünschen können und sein Beispiel jüngeren Künstlern für eine 
Aufforderung gelten muss, sich in demselben schwierigen Gebiet zu versuchen. 
(Die Fortsetzung folgt im nächsten Stück.) 
Wir brechen den Bericht über die Kunstausstellung hier ab, um nachstehenden 
Aufsatz eines oft in unserer Beurtheilung er\A ahnten ausgezeichneten Mei-
sters noch in diesem Heft mitzutheilen. Da die vortrefflichen Leistungen der 
Schule W i l h e l m S c h a d o w's zu Düsseldorf die Bewunderung allgemein 
in Anspruch nehmen, so wird man erfreut sein, auch die Grundsätze 
kennen zn lernen, nach welchen dieselbe von ihrem wackeren Vorsteher 
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geleitet wird. Sie sind nach unserer Ueberzeugung so acht künstlerisch, 
so gründlich und genial, dass man sie Maler-Akademien und Kunst-
schulen nicht genug empfehlen kann; es dürfte jedoch, um die Schüler 
mit gleichem Erfolge danach zu leiten, ein Meister ersten Banges, wie 
Schadow, erforderlich sein. 
Die Redaction. 
M e i n e G e d a n k e n 
ü b e r e i n e 
f o l g e r i c h t i g e A u s b i l d u n g d e s M a l e r s . 
Von Wilhelm Schadow, Director der KönigL Akademie der Künste zu Düsseldorf. 
Auf der Fähigkeit, die Gegenstände der gesammten Sinnenwelt durch Formen und 
Farben auf einer ebnen Fläche nachzuahmen, beruht überhaupt die Anlage zur Malerei. 
Gesellt sich zu dieser Fähigkeit eine leicht auffassende und energisch producirende 
Phantasie, kommt das Vermögen hinzu, die Erzeugnisse der letztem durch Form und Far-
ben wiederzugeben, so begründen diese Eigenschaften die Anlage zu einem poetisch produ-
cirenden Künstler. Die Productions-Kraft kann sich aber natürlich erst zeigen, wenn der 
Schüler die Form der Sinnenwelt sich so weit zu eigen gemacht hat, um seine Ideen durch 
dieselbe ausdrücken zu können. Nach einem natürlichen Stufengange sondert sich daher alle 
Unterweisung, die man dem werdenden Künstler geben kann, in drei Studien ab. 
Die Bildung beginnt mit dem E l e m e n t a r - U n t e r r i c h t , wird fortgesetzt in derje-
nigen Klasse, we lche den S c h ü l e r zu s e l b s t s t ä n d i g e n K o m p o s i t i o n e n v o r b e -
r e i t e t , und schliesst mit dem Rath und den Warnungen, die der Lehrer aus seiner Erfah-
rung denjenigen Jünglingen noch zu geben vermag, die auf den Punkt gelangt sind, wo das 
eigne, freie Komponiren beginnt. 
I. E l e m e n t a r - U n t e r r i c h t , 
Zuvörderst muss bei einem Knaben, welcher sich der Malerei widmen will, darauf 
gesehen werden, ob die Nachahmungs- Fähigkeit in ihm vorhanden sei. 
Bei bedeutenden Talenten offenbart sich diese sehr früh; man denke an die Zeich-
nung des Schafes, welche der Hirtenknabe Giotto machte und die den Cimabne zuerst auf 
ihn aufmerksam werden liess. Für die höhere Befähigung aber muss ausserdem noch das 
Gefühl für das mathematische Verhältniss und für eine gewisse Symmetrie, ohne welche Ge-
genstände der Aussenwelt nicht schön erscheinen können, vorhanden sein. Es muss sich 
endlich bei dem Anfänger auch auf dieser Stufe schon die Fähigkeit zeigen, einen einfachen 
Naturgegenstand selbst durch Zeichnung darstellen zu können. Man fange mit dem leichte-
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sten an, man gebe dem Knaben das schon von Andern Abslrahirte, d. h. eine Vorzeichnung, 
gehe von den einfachen Linien zu den geschwungenen über, und sehe immer streng dar-
auf, seine Hand auch zu einer festen und reinlichen Methode heran zu bilden; dann lasse 
man ihn geometrische Figuren zeichnen, um seinen Sinn für die Verhältnisse zu bilden, und 
fahre fort bis zum Zeichnen des Antlitzes und der Gestalt des Menschen. Wer die Fähig-
keit hat, diese feinste und complicirteste Erscheinung der Sinnen weit aufzufassen, der wird 
im Stande sein, «inen jeden Gegenstand derselben nachzuahmen. 
Doch bin ich durchaus nicht dafür, den Knaben ausschliesslich auf das Zeichnen der 
menschlichen Gestalt zu beschränken. Die Unbekamitschaft mit andern Naturgegenständen 
möchte ihm späterhin äusserst hinderlich sein. Je vielfachere Gegenstände er zeichnet, um 
desto mehr gewöhnt er sich an eine aufmerksame Beobachtung aller seiner Umgebungen, 
und desto mehr schärft er seinen Sinn für das Auffassen des Charakteristischen an einem 
jeden Naturgegenstande. Mit dem Zeichnen nach Verzeichnungen verbinde man, indem man 
auch darin vom Leichteren zum Schwereren fortschreitet, das Zeichnen nach Körpern selbst: 
denn der Schüler muss auch als Anfänger schon die Probe lösen können, dasjenige, was 
uns räumlich und körperlich umgiebt, durch Linien, durch Licht und Schatten auf ebner 
Fläche darzustellen. Diese Gabe der Auffassung und Nachbildung muss sich schon auf sei-
ner ersten Bildungsstufe offenbaren, sonst fehlt ihm übeihaupt die Anlage. Es versteht sich, 
dass dem Anfänger nur Aufgaben gestellt Werden dürfen, die höchst einfacher Art sind, weil 
man sonst dem Bildungskreise der folgenden Klasse vorgreifen würde. 
IL V o r b e r e i t e n d e K l a s s e . 
Unterricht und Beschäftigung umfassen in dieser Klasse folgende Gegenstände: 
1. Das Zeichnen nach runden Körpern, sowohl nach der Antike als nach dem 
lebenden Modelle. 
2. Die Grundsätze der Drapirung. 
3. Das Kopiren nach Gemälden und nach einzelnen lebenden Köpfen. 
4. Die dem Historienmaler notwendigen Hülfswissenschaften, d. h. Anatomie, 
Architektur und Perspective. 
5. Die Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers. 
W e n n ein junger Mann die Vorzeichnung einer nackten Figur gut kopiren kann, so 
lasse m a n ihn den Versuch machen, Köpfe, Hände und Füsse lebensgross nach der Antike 
zu zeichnen, steigre sodann in dieser Richtung sein Nachahmungsvermögen bis zum Kopiren 
antiker Figuren und Gruppen in Lebensgrösse, lasse ihn jedoch gleichzeitig mit dergleichen 
Uebivngen, oder wenigstens in unmittelbarer Folge auf dieselben, ähnliche Bewegungen nach 
dem lebenden Modell zeichnen. Letzteres ist in zwei Beziehungen schwieriger, einmal weil 
das lebende Modell nicht die Ruhe des Steins hat, zweitens weil bei der guten Antike das 
Unwesentliche und Zufällige lebender Formen, z. B. ungehörig angeschwollene Adern, Fetl-
klumpen u. dgl. m., was die normale Form unverständlich macht und das Auge verwirrt, 
W e S a D ie gute Antike ist eben deshalb so ausserordentlich schön, weil sie die einfachste 
und edelste Darstellung der Natur ist, wie sie sich in dem gegebenen Charakter und in der 
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gewählten Situation gezeigt haben könnte. Hiebei drängt sich die Frage auf, weshalb, da 
die Antike offenbar Vorzüge vor dem Modelle hat, der Schüler nicht ausschliesslich dieselbe 
studiren solle'? — Abgesehen davon, dass sich wohl schwerlich irgendwo eine Sammlung 
antiker Figuren, reich genug, um ein Vorbild für jeden Typus und Charakter zu liefern, 
finden möchte, so Hesse sich in der Sache selbst auf jene Frage folgendes antworten: 
Regelmässigkeit und geniale Freiheit soll der ächte Künstler in sich verbinden. Zu 
j e n e r erzieht das vollendete Musterbild, d i e s e empfängt Anregung, Stoff und Kraft immer 
nur aus dem Studium der Natur und aus der unmittelbaren Berührnng mit ihr. Sie giebt 
dem Künstler genug, dass er einen festen Anhaltpunkt für die Gebilde seiner Phantasie 
habe, und sie giebt ihm nicht so viel, dass er nicht seine volle Individualität in letztere le-
sen könnte. Gerade das Charakteristische und Individuelle verleiht einem Kunstwerke den 
höchsten Reiz, und nie kann dieser erreicht werden, wenn die Produclion sich nur auf die 
Nachahmung bereits vorhandener Musterformen beschränkt. Wohin das einseitige Studium 
der Antike führt, das zeigen uns die meisten modernen französischen Bilder. Ich halte es 
deshalb für durchaus nothwendig, den werdenden Künstler schon früh zu der zweiten Haupt-
quelle aller seiner Bildung, zu der Natur, hinzuführen. 
Bei dem Studium der Gewänder ist meiner Ueherzeugung nach folgendes anzu-
empfehlen : 
Der Lehrer drapire anfänglich einen Gliedermann, wo möglich abwechselnd mit ver-
schiedenen Stoffen, und lasse den Schüler eine ausgeführte Zeichnung danach machen. Hier-
bei mache er ihn auf das Gesetz der Faltenzüge aufmerksam, so wie auf das, was jeden 
Stoff als Stoff insbesondere charakterisirt. Hat der Schüler dadurch einen klaren Begriff 
von den Drapirungen erlangt, so lasse der Lehrer ihn, um ihm das Bezeichnende jeder 
Lage der Gewänder deutlich zu machen, Gewänder auf dem lebenden Modell nachzeichnen. 
Es versteht sich von selbst, dass letzteres, der Schnelligkeit halber, nur in sehr verkleiner-
tem Maasstabe geschehen kann. 
Der Schüler soll in dieser Klasse auch schon einen vorläufigen Begr i f f vom K o -
l o r i r e n bekommen, deshalb lasse man ihn zuerst einige nach dem Leben gemalte Köpfe 
kopiren, etwa drei bis vier gute Bildnisse, damit er erkenne, wie ein tüchtiger Kolorist die 
Carnatien aufgefasst hat. Trifft er Töne der Carnation gut, so beweist er die Fähigkeit, 
die Farbe aller andern Naturgegenstände nachahmen zu können. — Es ist auch wrohl üb-
lich, den Schüler auf dieser Stufe mit dem Kopiren grosser Gemälde vielfach zu beschäfti-
gen. Nach meiner Ansicht mit Unrecht; die auf solche Uebungen, verwendete Zeit und 
Mühe bringt nicht die verhältnissmässige Frucht. Die Farbe erscheint jedem Künstler von 
wirklichem Talent in eigenthümlicher Art und Weise, hier ist also gerade ein Punkt, wo 
man den Schüler weniger auf die Werke Andrer, als auf die Betrachtung der Natur selbst 
verweisen muss. Man Issse ihn daher, wenn er die vorhin erwähnten ersten Aufgaben ge-
löst hat, gleich einige Bildnisse nach der Natur selbst malen. Der Lehrer wird wohl thun, 
wenn er ihm zuerst nach dem Modelle einigemal die Farben mischt, damit der Schüler sich 
eine zweckmässige und bestimmte Methode in.der Behandlung derselben bilde, welches zur 
Schnelligkeit im Arbeiten ungemein viel beiträgt. Dann steigre man die Uebung im Ko-
loriren bis zum Malen ganzer Figuren nach dem Modelle. Dass letzteres nicht durchaus in 
Lebensgrösse zu geschehen braucht, versteht sich von selbst, da es ungemein viel Zeit 
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kosten würde, und es hier nur darauf ankommt, dass der Schüler einen recht gediegenen 
und Idaren Begriff von der Farbe bekomme. Nichts desto weniger ist es rathsam, einige 
Köpfe in Lebensgrösse malen zu lassen, da die Behandlung, Zeichnung und Färbung der 
Carnation im Grossen unendlich schwieriger ist als im Kleinen. Dieser Zweig des Studiums 
ist leider in unserer Zeit ein sehr vernachlässigter, und diese Vernachlässigung ist Schuld, 
dass Kunstwerke, welche im Karton oft viel Freude machen, im Bilde kaum anzusehen sind. 
D a s S tud ium der A n a t o m i e ist von unerlässlicher Notwendigkeit. Nur aus dem 
vollkommenen Begriffe von der Consiruction eines Körpers kann etwas Richtiges hervorge-
hen, wie Hesse sich aber jener Begriff ohne anatomische Studien erlangen? — Besonders 
zweckmässig ist es, nach gut secirten Theilen zeichnen zu lassen. 
A r c h i t e c t u r und P e r s p e c t i v e sind eben so nothwendige Hilfswissenschaften; 
besonders bildet letzlere die Grundsätze über Verkürzungen und Vertiefungen aus. Freilich 
muss das Gefühl für Perspective dem künstlerischen Auge schon angeboren sein, aber auch 
das begabteste Auge wird durch die Wissenschaft Bestätigung und Sicherheit gewinnen, und 
mit ihren Principien die Probe des Exempels gleichsam machen, welche der natürliche Takt 
herausgerechnet hatte. Ueber die L e h r e von den P r o p o r t i o n e n des m e n s c h l i c h e n 
K ö r p e r s existiren gründliche Werke, deren Kenntniss (indem die Grundregeln gewöhnlich 
Ergebnisse aus den Messungen der schönsten Antiken und Modelle sind) bei der Ausführung 
grosser Arbeilen den grössfen Nutzen gewährt. Die Zeit, welche man auf das Studium der-
selben verwandt, bringt sich nachher in vollem Maasse wieder ein. 
III . - E r s t e K l a s s e . 1 
Hat ein junger Mann die Fähigkeil, eine lebensgrosse Figur nach der Antike und 
eine Figur nach dem lebenden Modelle gut zu zeichnen, kann er ferner ein gutes Bildniss 
malen, und hat er sich mit den im vorigen Abschnitte erwähnten Hülfswissenschaften ver-
traut gemacht, dann befindet er sich auf dem angemessenen Standpunkte, an die Ausführung 
eigner Erfindungen zu gehn. Hat ihn sein Genius während der Zeit, wo er in der vor-
bereitenden Klasse arbeitete, nicht schon gezwungen, Compositionen zu versuchen, so steht 
es misslich mit dem Talente der Erfindung, und der Lehrer dürfte wohl thun, ihn zu den 
blos unmittelbar nachahmenden Fächern der Malerei zu verweisen. Besuchte aber die 
Muse in einsamen Stunden den jungen Künstler, regten die Bilder seiner Einbildungskraft 
seine Seele so mächtig an, dass die noch ungeübte Hand wenigstens in verständlichen Um-
rissen dieselben wiedergab, so beginnt nun das Geschäft des Lehrers auf der höchsten Stufe 
des Lehrlingstandes, von welcher er die Schüler dann in die Welt und zu der Führung 
durch sich selbst entlässt. 
Die Fähigkeit des Lehrers kann nach meiner Meinung auf dieser Bildungsstufe fast 
nur in Rath und Warnung "vor Fehlern und Irrthümern bestehen; ist der Lehrer selbst 
wahrhaft eingeweiht und vertraut mit der Entstehungsweise poetischer Erzeugnisse, so wird 
er Achtung hegen vor der Eigentümlichkeit des Schülers. Er wird sich mithin bei den 
ihm vorgeleglen Entwürfen des Schülers darauf beschränken, ihm zu sagen, wo die Situa-
tion überhaupt entweder nicht richtig aufgefasst oder nicht klar genug wiedergegeben ist? 
er wild ihn aufmerksam machen, wenn die einzelnen Charaktere nicht richtig angedeutet 
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sind. Auch mag er ihm allenfalls sagen, wo eine Steigerung des Ausdrucks nothwendig er-
scheint; die Korrekturen selbst überlasse er aber jederzeit der eignen Hand des Schülers. 
Wenn er hineinzeichnet, so kann daraus nur ein Missverhältniss enistehn. Identisch sind 
die Geister zweier Künstler nie, es wird daher, auch vorausgesetzt, dass die poetische Gabe 
des Lehrers grösser sei als die des Schülers, ein solches Verfahren höchstens nur die Er-
scheinung eines Flickens von glänzender Farbe auf einem minder scheinbaren Kleide her-
vorbringen. Man hüte sich, dasjenige anzutasten, was gerade dem Kunstwerke den grössten 
Reiz verleiht, nehmlich die Originalität der ersten Vorstellung. Lehrer, die nach dem ent-
gegengesetzten Prinzip verfahren, werden in ihrer Schule immer nur eine leere Manier er-
zeugen, die Schüler sind dann nichts als schwache Reflexe ihres Meisters. 
Aus mehreren vorgelegten Entwürfen, die der Ausführung werth erscheinen, wähle 
aber der Meister wo möglich zur Ausführung des ersten Bildes die Coraposition eines ein-
fachen Gegenstandes. Der gründlich ausgebildete Künstler muss aus eigner Erfahrung wis-
sen, wie schwierig die g e d i e g e n e Ausführung (und nur eine solche kann den Schüler för-
dern) auch einer einfachen Gruppe ist. So wie es sich von selbst verstellt, dass bei dem 
allerersten Entwurf, der ein reiner poetischer Erguss des Berufenen sein soll, kein Modell 
angewandt werden kann, so sehr ist nun bei der Ausführung des Entwurfes die besonnenste 
Benutzung aller sich darbietenden Hülfsmittel durchaus zu empfehlen. Nur die vollkommen 
naturgemässe Ausführung einer dichterischen Idee in Form und Farbe giebt die beseligende 
Erscheinung eines schönen Kunstwerkes. Natur muss in jedem Theile des Bildes sein, wenn 
gleich nicht die Natur des Modells, d. h. die Copie dieses oder jenes Lastträgers oder Sol-
daten, der im antiken Helm oder in der Tunika und im Mantel des Apostels, gleichsam nur 
mit den Aeusserlichkeiten, den Emblemen der Charaktere, aufgeputzt vor dem Künstler 
hingestellt ist. Wozu benutzt also der Künstler das Modell?' Dazu, dass er sich von dem 
wirklichen Vorhandensein der Elemente überzeuge, die, durch die Sinnenwelt zerstreut, von 
ihm mit einem geistigen Bande untereinander verknüpft und zum poetischen Zwecke verar-
beitet werden. Der Zweck der Anwendung des Modells muss also bei der Ausführung zu-
vörderst darauf gerichtet sein, zu prüfen, ob ein Mensch überhaupt fähig sei, die Stellung 
des Entwurfes zu machen. 
Es geschieht bei dieser Gelegenheit zuweilen, dass ungeschickte Modelle, deren Ge-
fühl aus Mangel an Bildung nicht hinreicht, sich in die gegebene Situation zu versetzen, 
durchaus nicht in die projectirte Stellung hineinkommen können. Der bescheidene Schüler 
fürchtet, etwas Unnatürliches ausgedacht zu haben. Für die Bedeutung und den Ausdruck 
der Figur ist die richtige Auffassung der Hauptbewegurig äusserst wichtig. Bei der Unge-
schicklichkeit der meisten Modelle gewöhnlicher Art, thut daher der Künstler wohl, wenn 
er einen Kameraden oder sonst einen verständigen Freund, der seine Absicht begreift, bittet, 
die Stellung wenigstens so lange'zu machen, bis er den Gesammtaus druck derselben richtig 
gezeichnet hat. Zu der Ausführung einzelner Theile ist es ohnehin nothwendig, die Studien 
des Naklen wo möglich in dem Maasstabe, in welchem das Bild ausgeführt wird, zu zeich-
nen. Auch bei drapirten Figuren und Gruppen ist es von entschiedenem Nutzen, wenig-
stens die Hauptlinien des Nackten zuerst aufzuzeichnen; denn gewisse Punkte, selbst des 
schwersten Mantels, liegen dennoch unmittelbar auf dem Nackten, z. B. Schulter- und Knie-
punkte. Wenn man nun nicht wenigstens den Umriss der nackten Gestalt und diejenigen 
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Punkte, welche die Gelenke angeben, hat, so schleichen sich später leicht Fehler gegen 
das ' Hauptverhäliniss ein, die bei der Schattengebung und weiteren Vollendung erst recht 
bemerkbar werden und dann kaum zu redressiren sind. Man thul wohl, Hände und Füsse 
in der Grösse der Ausführung zu studiren, selbst wenn auch die Form des Bildes erlaubt, 
unmittelbar nach dem Modell fertig zu malen* 
Das Studium der Kopfe musa besonders bei den ersten Bildern ja recht gründlich be-
trieben werden, denn wenn auch gerade hier die meisten Modelle höchst ungenügend er-
scheinen, den ideirten Charakter vorzustellen, wenn aus dem Modelle in der Regel nur ein-
zelne Materialien zu der Poesie des Bildes entlehnt werden können, so ist das anempfohlene 
Studium lebender Köpfe doch deshalb sehr nothwendig, weil der Künstler nur durch die 
sorgfältige Beobachtung der Natur die Flächen und Abweichungen in der gedachten Be-
leuchtung kennen lernen kann. Mit dieser Kenntniss ausgerüstet, wird er sich nachher viel 
unbefangener ganz seiner Empfindung von dem darzustellenden Charakter überlassen dürfen. 
Das Gefühl allein bewahrt nicht vor der Carikatur. Wir haben leider Bilder entstehen se-
hen, die, unter Thränen der Rührung gemalt, dennoch uns den seltsamen Anblick schiefer 
Gesichter mit unnatürlich verdrehten Augen zeigten. Phantasie, Empfindung und tiefes Ver-
ständniss der Formen und Farben müssen Hand in Hand gehen, um ein gutes Kunstwerk 
zu erschaffen"; in dem Maasse wird es unvollkommener, als eine oder die andere jener Ei-
genschaften ein ungehöriges Uebergewicht erlangt. — Man wird mir, wenn ich das Auf-
zeichnen der nackten Figuren auch bei drapirten Gruppen verlange, vielleicht den Einwurf 
machen, dass ein solches Aufzeichnen von etwas Andrem, als dem Gegenstande der Kompo-
sition selbst, den Künstler irren und stören möchte, man wird mir einwenden, dass, wenn 
jemand z. B. die zwölf Apostel in irgend einer dramatischen Handlung darzustellen hätte, 
die zwölf aufgezeichneten nackten Umrisse den Beschauer eher an alles andere erinnern 
würden, als eben an die Darstellung von zwölf Aposteln. Der Laye wird die Apostel frei-
lich nicht in den Umrissen erkennen; für diesen ist aber auch ein im Entstehen begriffenes 
Werk noch nicht vorhanden. Der Erfinder eines solchen Bildes (und hier appellire ich an 
alle wahrhaft erfindende Künstler) wird nur nöthig haben, einen Ulick auf seinen ersten 
Entwurf zu werfen, um sogleich den Gegenstand, wie er im ersten Augenblick der Schöp-
fung vor seiner Seele stand, in voller Frische sich hervorzurufen. Der beschauende Laye 
sieht überhaupt in ^dem ersten skizzirten kleinen Kontur nichts, als eben diesen; der er-
schaffende Künstler aber sieht in ihm, vermöge der Kraft seiner Phantasie, das vollendete 
Bild. Dem geübten erfindenden Künstler wird es sogar nicht schwer fallen, den Entwurf 
eines andern Künstlers sich als vollendetes Bild vor die Seele zu stellen. 
Jetzt noch einiges über die Drapirung der Figuren* Die Verfahrungsweise hiebet 
kann eine dreifache sein und jede [Art, zweckmässig angewandt, kann von Erfolg sein. 
Kommt es z .B. darauf an, bei einem grossen Freskogemälde (in welchem eine Menge dra-
pirter Figuren vorkommt) lebendig die Hauptintention einer Figur auszudrücken, und wird 
nicht die äusserste Abrundung bis zur täuschenden Vollendung verlangt, so ist es am zweck-
mässigsten, ein gut ausdaurendes Modell zu wählen, die Draperie, wenn auch nur theil-
weise, unmittelbar nach dem Leben zu zeichnen und nachher seine Studien auf dem Karton 
anzuwenden. Solche Gewandstudien finden wir unter den Handzeichnungen Raphaels, wel-
che in seinen Fresken und Tapeten wieder vorkommen. Diese Weise setzt nun eine grosse 
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Schnelligkeit in der Auffassung des Allerbezeichnendsten in der Natur voraus, so wie ein 
scharfes künstlerisches Gedächiniss, um dasjenige nachher zu ergänzen, was in der kurzen 
Zeit nicht unmittelbar nach dem lebenden Modell vollendet werden konnte. 
Hat man dagegen den Vorsatz, in einem weniger komplicirlen Gegenstande nicht al-
le in und v o r z u g s w e i s e die poetische Idee des Ganzen zu charakte'risiren, sondern 
wünscht man die äusserste Abrundung und Vollendung aller Tbeile,v die gröss'.e Wahrheit 
der Farbe und Harmonie der Lichtwirkung, so ist ohne allen Zweifel das Modelliren eines 
Mannequins das zweckmässigste. Da nur die Theile, welche mit der^I>raprrtmg im Ge-
mälde sichtbar werden sollen, modellirt werden, so reicht es zu, wenn das Modellireu etwa 
halb oder höchstens zwei Drittheil der Lebensgrösse geschieht (indem man sich sodann et-
was feinerer Stoffe, als die darzustellenden sind, bedient), so ist das Veifahren auch gar 
nicht mit so viel Unkosten an Zeit und Geld verbunden. Hier lässt sich nun. alle Beson-
nenheit und Ruhe, sowohl im Legen der Gewänder, als im Studiren nach denselben, anwen-
den, und ich gestehe, dass ich diese Weise bei Arbeiten sehr ausgeführter Art, insbesondere 
bei Oelgemälden, als die am schnellsten zum genügenden Resultat führende, erprobt habe. 
Das flüchtige Studium„ unmittelbar nach dem lebenden Modell gezeichnet, verlässt den 
Künstler bei der Uebermalung und Vollendung eines Gewandes. Das, was noch fehlt (vor-
ausgesetzt, dass der Künstler Bescheidenheit und Einsicht genug hat, den Mangel zu fühlen), 
aus der Vorstellung hinzuzuthun, ist schwieriger, als man anfänglich denkt, und so bleiben 
denn unbefriedigende Theile in einem Oelgemälde zurück, dessen e i g e n t ü m l i c h s t e r 
Vorzug vor andern Gattungen der Malerei doch gerade in der grossen Harmonie der Voll-
endung des Ganzen bestehn sollte. 
Der Gliedermann kann endlich dem Porträtmaler insbesondere nützlich werden. Stoffe 
aller Art, die das bes t immte Durchfühlen der nackten Gliedmassen nicht zulassen, und 
deren Reiz grade in dem Pikanten der Auffassung ihrer Maierie liegt, welche deshalb un-
mittelbar nach der Natur vollendet werden müssen, können am besten nach dem Gliedermann 
gemalt werden. 
Es ist leicht begreiflich, dass bei allen diesen Studien das Maass der natürlichen An-
lage und der vorhergegangenen Uebung sehr entscheidend sei und dass ein grosser Geist aus 
einem geringen und unvollkommenen Motiv in der Natur ein treffliches Gewrand schaffen, dass 
im Gegentheil ein mangelhaftes Talent auch nach dem reichsten Vorbilde vielleicht nur et-
was höchst Ungenügendes hervorbringen werde. 
Ist der Karton des Gemäldes nun vollendet, so glaube ich, dass bei einem einiger-
maassen reichen Gegenstande die Anfertigung einer Farbenskizze nothwendig wird. Schwankt 
man über die Verkeilung des Lichts und der Farben, so sind Aenderungen im Kleinen 
äusserst leicht und nicht zeitraubend; das Bild tritt dem Geist des Künstlers immer klarer 
entgegen, und er findet bei der Anfertigung nicht mehr so viel Hindernisse, die doch am 
Ende nur dadurch entstehen, dass derselbe nicht jederzeit klar genug weiss, was er will. 
Das Probiren aber ist sehr ermüdend und zeitraubend. 
- Was die Behandlung der Farbe betrifft, so sieht man so verschiedene Weisen, die 
zum Ziele führen, dass man fast zu dem Glauben gelangt, ein jedes grosse Talent erschaffe 
sich die seinem Geiste angemessene Technik. Allgemeine Regeln sind darüber so viele auf-
gestellt, dass es unzweckmässig ist, sie zu wiederholen, auch ist die unmittelbare thätige 
Un-
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Unterweisung das, was am schnellsten zum Ziele führt. Das Resultat meines Denkens über 
diesen Punkt ist jedoch dieses, dass die Materie, auf welcher gemalt wird, so wie die, wo-
mit man malt, nur einen relativen Werth hahe. 
Es kann in ästhetischem Sinne unmöglich entscheidend sein, oh etwas auf der Mauer, 
auf Holz, Leinwand, Kupfer etc. etc. gemalt, noch ob es in Wasser-, Oel- oder Wachs-
farben oder mit Borst- oder Haarpinseln ausgeführt sei, sondern allein die Quantität und 
noch mehr die Qualität des darin lebenden Geistes entscheidet über den Werth der Darstel-
lung; alles übrige hat, wie gesagt, nur bezugsweise einen Werth. Wenn man z.B. die bei-
den Hauptgattungen der Malerei, die Fresko- und die Oelmalerei, in dieser Beziehung ver-
gleichen will, so wird man sagen können, dass erstere vorzüglicher sei, weitläuftige Compo-
sitionen in grossen architektonischen Räumen darzustellen, letztere dagegen wieder den Vor-
zug grösserer Ausführung im Einzelnen behaupte. Alle Betrachtungen, die darauf ausgehen, 
den einen Zweig der Kunst absolut über den andern zu stellen, entspringen, meiner Meinung 
nach, aus einer ungründlichen Kenntniss des Wesens der Kunst, oder aus Motiven, die der 
Würde der letzteren wohl sehr fem liegen möchten. 
Ich kann es hier nicht unferlassen, von einer Erscheinung zu reden und gegen sie 
zu warnen, welche mir während meiner praktischen Laufbahn oft entgegen getreten ist, ich 
meine die Sucht bei jungen Künstlern, zu viel zu entwerfen und zu coniponiren. Besonders 
findet man natürlich diese Erscheinung bei Individuen von reich producirender Phantasie. 
Anstatt ein angefangenes Bild mit Ernst und Fleiss zu vollenden, werfen sie neue Erfindun-
gen über Erfindungen hin, und zersplittern auf diese Weise Zeit und Kräfte. Es ist diese 
Krankheit (denn so erscheint mir jener Trieb) sehr zu entschuldigen, wenn gleich nicht zu 
rechtfertigen. 
Das erste Entstehen eines Kunstwerkes setzt die Seele gleichsam in einen glücklichen 
Wahnsinn, die Aussenwelt verschwindet ihr und das stille Brüten in sich selbst giebt dem 
Künstler das herrliche Gefühl, dass seine Zufriedenheit von der Aussenwelt unabhängig sei. 
Viel mühsamer, schwieriger und verwickelter stellt sich die Sache bei der Ausführung. Die 
Phantasie muss gleichsam den Platz theilen mit dem unerbittlichen Verstände; jeden Augen-
blick macht derselbe mit dem Pochen auf natürliche Möglichkeit Schwierigkeiten, und gar 
zu leicht reisst bei jugendlich unternehmenden Geistern der Uebermuth der Phantasie den 
alten Kritikaster mit sich fort. Dann entstehen Unvollkommenheiten, die der nüchtern ge-
wordene Blick nachher mit Schrecken bemerkt, Missmuth und Abneigung mehren sich. Zu-
dem kommen bei der Ausführung jedes Bildes Zeiten, wo die natürliche Lässigkeit Ueber-
hand nimmt und nur Ernst und Charakter dagegen helfen können. Sehr oft erscheint dem 
Künstler in solchen Momenten die erste Auffassung des Gegenstandes nicht glücklich. Der 
Geist ist von einem andern Sujet erfüllt, an dem er gleichsam mit neuer jugendlicher Lei-
denschaft hängt. Dann täuscht sich der Künstler selbst, er sagt sich vor, die neue Idee 
werde, entwickelt, wohl noch viel glänzendere Resultate geben — treulos verlässt er um 
einen Wahn die alte Geliebte. — Und doch kann nur der Ernst und die Kraft, an die 
vollendete Durchführung eines Werkes gesetzt, den Künstler über sich und das Maass seiner 
Kräfte aufklären! Und doch lernt der Künstler nur eben durch die Anwendung aller seiner 
Fähigkeiten, welche Schranken ihm gesetzt seien, wenn etwa die Ausführung hinter der 
Idee zurück bleiben sollte. Ernst und strenge Arbeit pflegen immer bescheiden zu machen, 
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während der Hochmulh stets entwerfender, nie ausführender Jünglinge nur geneigt ist, den 
Stumpfsinn der Welt anzuklagen, wenn diese ihre erhabenen Gedanken in den unvollkom-
menen Bildern nicht erblicken kann. 
Wohin führt auch zuletzt ein solches sich Gehenlassen des Künstlers? Haben wie 
nicht sehr geniale Menschen gesehen, die ein Werk nach dem andern anfingen, eins nach 
dem andern halb vollendet in den Winkel warfen, und endlich, mit einer wahren Wuth im-
mer Neues zu produciren, als manierirte Skizzister aufhörten'? So rächt sich die treulose 
Behandlung des besten Geschenks, was dem Künstler wurde: des Gedankens. 
Eine, von manchem Kunstgenossen genährte Meinung sucht den zweiten Fehler zu 
beschönigen. Man wähnt, die eigentliche poetische Erfindung höre mit der Vollendung des 
Entwurfes auf; die Ausführung wird für etwas Subordinirtes, blosser Technik Angehörige*, 
ausgegeben. — Wie irrig ist diese Meinung t Ich halte dafür, dass die Erfindung erst in 
dem Augenblick aufhöre, wo der Maler den Pinsel aus der Hand legt. Denn da aus dem 
früher erwähnten hervorgeht, wie zwecklos bei einem poetischen Werke fast jederzeit das 
blosse treue Kopiren des Modelles sei, so ist das Vollenden ja doch auch nur ein fortwäh-
rendes Schaffen aus der Phantasie. Es werden zwar Materialien aus der Sinnenwelt dabei 
entlehnt, allein beständig muss jene die Lücke ausfüllen, die zwischen dem Modell und der 
poetischen Intention liegt. Wir finden z. B. in einem Modelle die Formen des Kopfes an 
sich schön und passend; jedoch müssen wir uns den Ausdruck des darzustellenden Charak-
ters in dem gegebenen Moment hinzudenken; oder es passt die Farbe nicht zu dem Charak-
ter, wir müssen sie deshalb aus der Vorstellungskraft zu ergänzen verstehn. Oder wir fin-
den in den Gewändern eines Modells die auf dem Körper liegende» Parthien vorzüglich und 
die Stellung charakteristisch bezeichnend, hingegen die Theile desselben, welche die Schenkel 
bedecken, sind der Stellung durchaus unangemessen und lassen die Bewegung der Figur un-
verständlich. Damit nun eben alles harmonisch zum Ganzen sich füge, ist es durchaus 
nolhwendig, dass die Imagination bis in» Einzelne in beständiger Regsamkeit bleibe, und 
die Erfindung die in der Natur sich im Einzelnen darbietenden Schönheiten bis zur letzten 
Vollendung zu verschmelzen verstehe. Mir ist es daher unbegreiflich, wo bei dem Schaffen 
pines wahren Kunstwerkes die Erfindung aufhören sollte? Man käme von dieser Meinung, 
wenn sie richtig wäre, auch leicht zu der Folgerung, dass es hauptsächlich auf die Menge 
und Masse der Gestalten ankomme, die ein Künstler hervorzurufen vermag,, um ihn gross 
und schöpferisch nennen zu dürfen. — Aber warum stehn wir denn schon seit Jahrhunder-
ten mit stiller Bewunderung vor den Werken des Leonardo und seiner Schule,, die meisten-
theils nur einfache Gegenstände darstellten? Ist er darum ein Künstler von weniger Erfin-
dungskraft gewesen? Warum reissen uns die Werke des Altertimms, meist einzelne Figu-
ren, zw immer neuer Bewunderung hin? Wenn der Künstler, der den Apollo schuf, auch 
nur dies eine Werk geschaffen hätte, wäre er darum weniger ein bewundernswürdiger Mei-
ster von unendlicher Phantasie gewesen? Der wahre Kenner wird au* der Anschauung ei-
nes einzigen Kopfes ersehen können, ob sein Schöpfer ächten poetischen Geist besass oder 
nicht. Das Kunstwerk ist erst da, Wjenn es vollendet ist. Je trefflicher di« Ausführung, 
desto tiefer war der Geist des Künstlers, desto unermüdlicher zeigte sich sein schaffendes 
Vermögen. Wer etwas in der Kunst für Handwerk ausgiebt, der schmäht die Kunst, und 
spricht ein Künstler ein solches ürtheil aus, SÜ fällt er im Grunde sich selber das ürthcil. 
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Der Verfasser des vorstehenden Aufsatzes liegt nicht die Meinung, dass derselbe ein 
erschöpfendes Ganze darstelle» Es wurde namentlich noch in zwei Abschnitten von der 
Wahl der durch die Malerei überhaupt darstellbaren Gegenstände und von den Bedingungen 
und Erfordernissen eines gründlichen Kunsturtheiles geredet werden müssen. Sollten die 
Ideen, die er hier mitgetheilt hat, bei Einsichtigen Beachtung finden, und sollte er sich über-
zeugen, dass sie jungen Künstlern nützlich geworden sind, so würde darin für ihn eine An-
regung liegen, seine Gedanken auch über jene angedeuteten Themata künftig zu äussern. 
F. W. S. 
C o r r e s p o n d e n z . 
Ausste l lung der ©aweschen Gemälde in Windsor. 
London, am 3. October 1828. 
Herr G e o r g e D a w e , erster Portraitmaler des Kaisers von Russland und Mitglied meh-
rerer Akademien der Künste, hatte am 4. vorigen Monats das. Glück, dem König im Schlosse 
zu Windsor mehrere seiner Gemälde, die er während seines langjährigen Aufenthalts auf 
dem Continent ausgeführt, vorzuzeigen. Die hauptsächlichsten darunter waren die lebens-
grossen Bilder des regierenden Kaisers und der Kaiserin im Krönungsmantel, des Thronfol-
gers als Hetmann der Cosacken, die schöne Gruppe der Kaiserin mit ihren Kindern (bekannt 
durch den Wright'schen Kupferstich) und die Portrait» der Kaiserin Mutter, des Grossfürsten 
Michael, des Kaisers Alexander und der Kaiserin Elisabeth. Der König erkannte mehrere 
dieser erlauchten Personen, die er in früheren Zeiten gesehn, augenblicklich wieder, ein Be-
weis seines treuen Gedächtnisses und der grossen Aehnlichkeit der Bildnisse. Besonders 
überraschte ihn die Schönheit und Anmuth der Kaiserin, und ihr Bild mit einem Lorbeer-
kranz um die Stirn erregte durch seinen classischen Charakter allgemeine Bewunderung. 
So auch das ausdrucksvolle Portrait der Kaiserin Mutler, die lieblichen Züge der verewig-
ten Kaiserin Elisabeth und die allerliebste Gruppe des Thronfolgers und- seiner Schwester, 
der Grossfürstin Maria, wie er sie im Garten des Anitschkofschen Pallastes schaukelt. Mord-
winofs und Schischkofs herrliche Köpfe gefielen nicht minder, so wie auch die Bildnisse 
Kutusofs, Barclay de Tolli's, Woronzofs und Benkendorfs, an die sich so manches ältere 
und neuere geschichtliche Interesse knüpft. Der König blieb mit seiner Suite über eine 
Stunde und verliess die Ausstellung mit Bezeigung seines besondem Wohlgefallens. In der 
That musste diese Vereinigung der Bildnisse der russischen Herrscherfamilie, so treu und 
schön von e i n e r Künstlerhand ausgeführt, und umgeben von ihren ersten Feldherren und 
Staatsmännern, einen seltenen und genussreichen Anblick gewähren. 
4 0 * 
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Ein erhaltenes Knustwerk des heiligen Bernward. 
Braunschweig) August 1828. 
Ich glaube, Kunstliebende und Alterthumsverehrer mit einer auf meinen wissen-
schaftlichen Reisen gemachten Entdeckung bekannt machen zu müssen*. Als ich neulich in 
Hildesheim eingetroffen war, erfahre ich, dass daselbst der Glasermeister Henke eine be-
trächtliche Sammlung von altertümlicher Glasmalerei besitze. . Ein Freund alles Sehenswer-
then eilte ich zu dem gedachten Herrn und fand dessen Sammlung über Erwarten sehens-
werlh. Eine Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit, etwa 2 Fnss hoch und l f Fuss breit; 
die Salbung, der Heimgang, die Grablegung und die Auferstehung Christi; diese vier letz-
tern Stücke mögen eine Grösse von ohngefähr 1£ Fuss Höhe und 1 Fuss Breite haben. 
Ferner ein Dutzend Wappen von alten gräflichen Familien etc. Alle jetzt genannten Stücke 
bestehen aus mehreren grösseren und kleineren Scheiben verschiedener Form, welche, durch 
schmales Blei verbunden, ein Ganzes darstellen, und, mit den schönsten Farben prangend, 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert herstammen. Auch wurde mir noch eine Sammlung 
von ohngefähr 300 bis 350 Stück einzelner Scheiben, theils mit colorirten, theils schwarzen 
Bildern und Wappen, aus älterer und neuerer Zeit vorgelegt. Insbesondere aber wurde ich 
noch durch ein für Alterthumsgeschichte und schon an sich merkwürdiges Stück überrascht, 
welches mir von dem bescheidenen Alterthumssammler vorgelegt ward. Es war ein aus 
einem Stücke Elfenbein geschnitztes Bild, | Fuss hoch, -f Fuss breit, die Abnahme Christi 
vom Kreuz vorstellend; die ringsum an den Seiten befindliche eingegrabene Urschrift be-
kundet, dass solches im elften Jahrhundert von dem damals in Hildesheim lebenden und 
anno 1195 heilig gesprochenen Bischoff Bern w a r dus (welcher ein grosser Kunstliebhaber 
war, in allem arbeitete, was nur Kunst hiess, weshalb von diesem merkwürdigen Manne 
mehrere Kunstproducte im Dome zu Hildesheim aufbewahret werden und zu sehen sind) ei-
genhändig gefertiget worden ist. Und da mir erlaubt worden, die Um- und Urschrift copi-
ren zu dürfen, so theile ich solche hier mit: B e r n w a r d u s H i l d e n e s e m e n s i s Episco-
pns Anno Domini Mil lesimo VI. o r d i n a i i o n i s Anno X X I I . e x p l i e u i ad d iem 
S a n c t i M i c h a e l i s A r c h a n g e l i in n o m i n e D o m i n i . — (Ich, Bernward, Bischof von 
Hildesheini, habe im Jahre des Herrn tausend und sechs, meiner Ordination im zwei und 
zwanzigsten, dies vollendet, am Tage des heiligen Erzengels Michael, im Namen des Herrn.) 
Wie leicht könnten bei eintretendem Todesfall des Besitzers, eines einfachen Bürgers 
diese für die deutsche Alterthumskunde so wichtigen Gegenstände in unrechte- Hände gera-
then, und somit für immer verloren gehen. — F. W. M. 
K u n s t l e b e n i n M ü n c h e n . 
Zürich,^ September 1828. 
— — Endlich traf es sich, nachdem ich in Beziehung auf schöne Kunst Frankreich, Deutsch-
land, Italien und Sizilien bereist hatte, dass ich nach München gehen konnte. Welche Schätze 
von Gemälden von allen Seiten her da zusammengebracht waren, wusste ich und genoss 
sie mit Müsse. Aber meine Neugierde war besonders auch auf das jetzige Treiben in der 
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Kunst gerichtet, und das fand ich so gross, so hochstrebend, dass es meine höchste Bewun-
derung erregte. Wie schafft, wie walte! hier die Architektur! Weite Vorstädte, mit schö-
nen Häusern, Ton lieblichen Gärten umgeben, erheben sich jetzt, wo ehemals unfruchtbare 
Heiden waren. Die alte Stadt selbst wird verschönert und durch Abtragung der Wälle und 
passende Anlagen mit den Vorstädten in harmonische Verbindung gebracht. Hier und da 
ragen Prachtgebäude hervor oder werden hervorragen. Die Glyptothek ist von aussen schon 
ganz fertig, und mit ihrer innern Ausschmückung geht es rasch vorwärts. In ihrer Nähe 
erhebt sich die Pinakothek, ein ungeheures Gebäude; man glaubt bei Besichtigung der 
Grundlagen und der Substructionen in den Thermen des Diocletian oder Caracalla herumzugehen. 
Wenn sie einmal fertig ist, wird sie einzig in ihrer Art sein, so ganz zu ihrem Zweck, der 
günstigsten Aufstellung und Beleuchtung der Gemälde, berechnet. Der Königsbau an der Residenz 
ist im Styl des Palastes Pitti. Dann wird noch eine Schlosskapelle und eine Kirche projek-
tiv. Alle diese Bauten sind von K l e n z e entworfen und werden von ihm ausgefühlt. Zur 
Ausschmückung gesellt sich nun schwesterlich die Historienmalerei. Beim Anblick der Thä-
tigkeit, welche hier herrscht, hatte mein Staunen, meine Bewunderung kein Ende, und ich 
musste dem hochstrebenden Geiste, der so vielen ausgezeichneten Talenten ein so ungeheu-
res Feld zur Aeusserung ihrer Kraftthätigkeit anweist, tiefe Ehrfurcht zollen. Während an-
derswo Historienmaler über einem Staffeleibild sich abmühen, und am Ende befürchten müs-
sen, dass es ihnen auf dem Hals bleibe, haben sie hier für fünfzehn, zwanzig Jahre vollauf 
zu thun mit Componiren, Ausführung der Cartons und Malen. Kaum wird C o r n e l i u s mit 
dem Componiren für die Glyptothek fertig sein, so hat er für die ungeheuer lange Loge, 
die in der Pinakothek längs den grossen Sälen sich hinzieht, Compositionen zu machen, die 
Z i m m e r m a n n ausführen wird, und dann, heisst es, wartet auf ihn die Ausschmückung 
einer neuen Kirche. H e i n r i c h H e s s macht eine grosse Reihe Compositionen für eine neue 
Schlosskapelle, deren Ausmalen ihn mehrere Jahre beschäftigen wird. Der ganze Cyklus 
des Alten und Neuen Testamentes wird darin dargestellt. J u l i u s Schnorr werden die Säle 
in dem Anbau der Residenz anvertraut, wo er, der den Ariost in der Villa Massimi so 
glücklich darstellte, auf deutschem Boden das Nibelungenlied behandeln soll. In den bedeckten 
Gängen um den Schlosshof werden in vielen Freskogemälden von mehreren Malern, Zim-
m e r m a n n , F ö r s t e r , H e r r mann, S t i e t g e , Züge aus der bayerischen Geschichte dargestellt. 
An dieses grosse Wirken in der Kunst schliesst sich dann der Münchener Kunstverein thä-
tig an, der eine wöchentliche Kunstausstellung neuer Bilder hat. Jede Woche, wo ich da 
war, liefeite etwas Ausgezeichnetes. Der Verein hat jährlich über eine beträchtliche Summe 
zu disponiren, um Gemälde zur Verloosung unter die Mitglieder anzukaufen. Diesen Ein-
druck hat München in Beziehung auf schöne Kunst auf mich gemacht. Ich verliess es mit 
dem innigen Wunsch, dass das Land noch lange Jahre Frieden und seinen König hehalten 
möge, damit alle diese grossen Pläne erfüllt werden mögen. Dass die Critik, wo so vieles 
ihr unterworfen wird, auch vielen Stoff habe, ist natürlich, aber auch zu wünschen, dass sie 
sich mit Anstsnd äussere, und vor allem dem hohen Streben Gerechtigkeit widerfahren lasse. 
Auch an den marmornen Ornamenten für die Walhalla, dem Denkmal deutschen Ruhms, 
die an der Donau nahe bei Regensburg sich wie .ein prächtiger Tempel erheben soll, wird 
in den Werkstätten bei der Glyptothek eifrig gearbeitet. 
J e a n F u e s s l i , Dr. 
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N a c h s c h r i f t und B e r i c h t i g u n g e n 
zu dem Aufsatz über die d ies jähr ige K u n s t a u s s t e l l u n g . 
Wir benutzen den Raum dieses Blattes, um noch über ein ausgezeichnetes Gemälde 
der Sohadow'schen Schule Bericht zu geben, dessen oben bereits Erwähnung gesehah *), 
wir meinen die Taufe der sterbenden Clorinde durch Tancred von T h e o d o r H i l d e -
|>rand, welcher die gebührende Anerkennung zu widmen wir um so mehr für Pflicht hal-
ten, da dessen anderes Bild; der Abschied Romeo's von Julie, weniger Beifall zu verdienen 
schien. Die niedergesunkene Heldin, deren scheidender Blick den Himmel sucht, bildet 
mit dem christlichen Ritter, welcher sie knieend unterstützt und aus der erhobenen Rechte 
das heilige Wasser auf ihre Stirn fliessen lässt, eine so meisterhafte Gruppe, dass man die 
Anordnung nicht genug bewundern kann. Nach der Schilderung im zwölften Gesang des 
befreiten Jerusalems erscheint Clorinde in dunkelfarbiger Rüstung; sehr glücklich hat der 
Maler sie enganschliessend gewählt, indem sie nach Art der Panzerhemde gleichsam aus 
stählernen Ringen gestrickt ist und die Umrisse des weiblichen Körpers nicht versteekt. Nur 
ein goldner Saum, ein Schloss von Edelsteinen auf der Brust und das kostbare Schwert-
heft verrathen die Fürstin. Unter dem Harnisch reicht ein violett -rother Watfenrock vor, 
der auch an dem von der Todeswunde durchbohrten Busen sichtbar wird* In höchst graziö-
ser Stellung, die das Hinsterben der Kräfte deutlich erkennen lässt, ist sie niedergesunken; 
TattGred hält sie mit einer für den darzustellenden Moment ebenfals sehr glücklich erfunde-
nen Bewegung: während er an sein gebogenes rechtes Knie die Sterbende sich lehnen 
lässt, ist das linke nicht ganz bis zur Erde gesenkt, um sie sanfter halten zu können. 
Scheidend hat sie zum Zeichen des Friedens ihre linke Hand gegen ihn ausgestreckt (die 
rechte ist schon wie erstorben an ihr niedergesunken), Tancred — er ist ganz geharnischt, 
nur sein Haupt entblösst —• stützt den schwachen Arm der im Tode erkannten Geliebten, 
und heftet seinen Blick auf ihr Antlitz. Mit der Blässe des Todes bedeckt, ist dieses nicht 
auf ihn, sondern zum Himmel gerichtet, und in den emporgewandten Augen glänzt ein 
Strahl der Andacht. Der Ausdruck jm Gesicht Tancreds ist vielleicht weniger gelungen, 
allein welche gemischten Empfindungen bestürmen seine Brust! Welcher jüngere Künstler 
vermögte durch innere Schöpferkraft, die hier allein ausreichen kann, mit dem Dichter zu 
wetteifern? Wie Erfindung und Gruppiiung ist auch die Zeichnung sehr gelungen, richtig 
und sicher, die Costumirung vortrefflich, die Färbung angenehm, die Beleuchtung wie in 
nächtlicher Frühe. Den Hintergrund bildet ein Theil Jerusalems. Das ganze Bild ist von 
poetischem Geist durchdrungen. 
Beide diesjährigen Arbeiten H i l d e b r a n d t s zeigen, mit denen der letzten Ausstellung 
verglichen, bedeutende Fortschritte; Alles, was zur Handhabung der Kunst gehört, ist siche-
rer, entschiedener, gewandter. Wie schön sind die Hände gezeichnet, wie wohlgefällig ist 
der allgemine Eindruck beider Gemälde! Scheint es gleichwohl, dass selbst die Taufe der 
0 S. oben Seite 253. 
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.sterbenden Clorinde die psychologische Tiefe des frühern Bildes: König Lear bei der Lei-
che seiner Tochter, nicht erreicht, so ist der Grund ohne Zweifel der, dass bei diesem eine 
meisterhafte theatralische Darstellung dem jungen Künstler zu Hülfe kam, die, wie schon 
oben bemerkt, selbst mit Fortraitähnlichkeit in das Kunstwerk des Malers überging. Ge-
wöhnlich glaubt man, junge Künstler nicht ernstlich genug warnen zu können, vor jeden 
Hinblick auf die Darstellungen der Bühne, indem nichts ein Gemälde widerwärtiger macht, 
als der Schein des Theatralischen. Allein wer kann alle Arten des Ausdrucks in der Natur 
beobachten? oder welcher jüngere Künstler die ungewöhnlichen blos mittelst der Einbil-
dungskraft so deutlich in sich hervorrufen, dass er sie im Bilde festhält? Freilich ist 
das Theatralische nimmer die Wirklichkeit selbst, aber jede Hülfe, die Aeusserungen der 
Natur kennen zu lernen, muss willkommen sein. Auf jeden Fall thut ein Künstler wohl, 
Momente der aufs Höchste gesteigerten Leidenschaft nur darzustellen, wenn er glauben darf, 
ihrer vollkommen mächtig zu sein. 
Der Kopf eines Kindes, von Edua rd B e n d e m a n n gemalt (Nr. 626.), ebenfalls ei-
nem Schüler W i l h e l m Schadow ' s , ist sehr poetisch aufgefasst und in Zeichnung, Colorit 
und Ausdruck vortrefflich; man kann in dieser Art kaum etwas Lieblicheres sehen. 
Hübner*s Gemälde: die Nymphe und der Fischerknabe ist von Sr. Majestät dem 
Könige gekauft worden, welcher auch dem jungen Künstler auf mehrere Jahre eine Pension 
zu einer Studienreise! nach Italien allergnädigst bewilligt hat. 
In der Seite 254 gegebenen kurzen Schilderung der Landschaft C. F. Less ing ' s 
(Nr. 696.) ist durch Schuld des Abschreibers statt T a n n e n z w e i g e , R e b e n g e w i n d e ge-
setzt worden; was eine ganz ungehörige Vorstellung giebt. Von einer mit Tannen bewach-
senen Bergeshöhe blickt man hinab auf die reichen Ufer eines zwischen Felsen und Reben-
hügeln: strömenden grossen Flusses. Licht und Schatten bilden zwischen den Klippen, Hü-
geln und Thälern sehr poetisch aufgefasste Gegensätze. •— Auch die innere Ansicht eines 
Theiles der Abtei Attenburg bei Cöln von eben demselben (Nr. 697.) zeugt von lebendiger 
Poesie der Darstellung; besonders ist der einzelne Lichtblick am wolkigen Abendhimmel 
glücklich aufgefasst. 
Der Seite 260 erwähnte Giimb i n n e r ist kein Schüler von Wach, und die Seite 258 
angeführte Skizze eines Kindes in der Obhut seines Schutzengels von S t e i n b r ü c k 
(Nr. 761.) ist reicher, als dort bemerkt wurde. Der Engel scheucht zwei aus dem Wasser 
auftauchende, Gefahr drohende Nixen hinweg; das Ganze ist blos eine hingeworfene Idee. 
E. H. T. 
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Z u s ä t z e 
zu der im siebenten Heft Seite 191 — 197 gegebenen Notiz über das Leben und 
die Werke von F. G. Weitsch; mitgetheilt von Hm. Professor Hampe. 
W e i t seh selbst hat folgende Blätter radirfc: 
1. Sein eigenes Bildnissr 
2. eine Landschaft, 
3. einen liegenden Jagdhund, 
4. eine liegende Katze. 
Das Seite 197 erwähnte Blatt: der König und die Königin von B e r g e t nach 
Weitsch ist nicht gestochen worden; dagegen hat D a n i e l B e r g e r nach ihm 1816 die Be-
freier Europa's gestochen, und: Preussens glorreichstes Jahrhundert in Aqua t i n t a aus-
geführt. 
Professor L. B u c h h o r n hat nach Weitsch dessen eigenes Bildniss gestochen, und 
W i l h e l m D e v r i e n t einen Christuskopf. 
Archäologie und Kuns t Im Verein mit mehrern Freunden des Alter-
thums im Inlande und Auslände in freien Hef ten herausgegeben von 
C. A. Boettiger. Ersten Bandes erstes Stück, mit vier Bildtafeln. 
Breslau bei Max. u. Comp. 1828. 
Der um wichtige Zweige der Alterthumskunde Loch verdiente Veteran lässt auf dieAmalthea, welche aus 
Mangel an Unterstützung von Seiten des Publicums mit dem dritten Heft hat schliessen müssen, diese neue Zeit-
schrift folgen, der wir den besten Fortgang wünschen. Der Tendenz nach unterscheidet sie sich von jener durch 
mehr antiquarischen als artistischen Inhalt; doch sind einige der in diesem Heft uiitgetheilten Aufsätze auch für 
die Kunstgeschichte und die Auslegung antiker Monumente von Wichtigkeit. Zuerst giebt der wirkliche Staatsrate. 
Hr. von K o h l e r in Petersburg eine Einleitung üher die Gemmen mit dem Namen der Künstler, nämlich den er-
sten Abschnitt eines umfassenden Werkes, welches alle Gemmen mit dem wirklichen oder angeblichen Namen der 
Künstler kritisch untersucht. Was hier über die Leichtgläubigkeit aller früheren Bearbeiter der Gemmenkunde, 
über die betrügerisch beigefügten oder unrichtig ausgelegtep Inschriften der Gemmen bemerkt wird, ist grossten-
theils so neu und dabei von so überzeugender Wahrheit, dass dieser Theil der Altertbumswissenschaft erst durcli 
Hrn. v. K ö h l e r eine kritische Begründung erkalten wird. Die Beschuldigung gegen Hrn. v. S t o s c h , dass er 
vielen Gemmen Inschriften habe beifügen lassen, tun ihren Werth zu erhöhen, müssen wir aus eigner Erfahrung 
leider bestätigen. Einige der ferneren Abschnitte dieses wichtigen Werkes werden, nach der Bestimmung des 
Herrn Verfassers, in dem Berliner Kunstblatt erscheinen'. 2. Der Drudenfuss oder das Peiitalpha, vom Professor 
L a n g e in Schulpforte. 3. lieber die l o c a A r g e o r u r o im ältesten Rom, vom Prof. M ü l l e r in Gö'ttingen., 
4. Ueber die ersten Hefte von Prof. Gerhard 5« antiken Bildwerken. Interessant ist ein Schreiben des Prof. Gj* 
selbst, worin er über den Geist seiner Kunütausiegung Rechenschaft giebt: nämlich durch eine lebendigere Kennt-
nis» der grichisohen Religion, als sich aus den Compendien.der Mythologie schöpfen lässt, der antiken Kunstsym-
bolik ihre Bedeutsamkeit abzugewinnen. Es liegt hier eben die Ansicht zum Grunde, nach welcher wir im ersten 
Heft dieser Zeitschrift die Meeresstille und den Pontos auf einem geschnittenen Stein, im sechsten einen Dionysi-
schen Zeus u. s. w. nachwiesen, denen künftig noch eine Reihe von Gö'tterwesen und Personifikationen folgen 
soll, '£. B. E u d a e m o n i a , P e i t k o , P a e d i a etc., indess, wie wir hoffen, einleuchtender begründet, als manche 
der von Hrn. Pfr. G. conjeeturirten Namen. 5. Herakles, der Dreifussräuber, auf Denkmalen alter Kunst und 
über die vorgebliche Corlina auf diesen, vom Prof. P a s s o w in Breslau. 6. Ueber die Hermaphroditen-Sym-
plegmen in der Dresdener Antiken- Gallerie, iom Prof, M ü l l e r , mit einem Zusatz vom Hofralh H a s e in Dres-
den. 7. CorrespondeiiK. 8. Antiquarische Miscellen. 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Zehntes Heft. 
• ' » 2 
O c t o b e r 1828. 
U e b e r W. S c h a d o w ' s Mignon, 
und über einige andere nachträglich eingesandte Kunstwerke der diesjährigen 
hiesigen Ausstellung. 
Von Dr. Carl Se ide l . (M. s. dessen kritische Andeutungen •über die diesjährige Kunstausstellung 
in dem Werke: Die schönen Künste zu Bei l in im J a h r e 1828.) *) 
* • enn Äie diesjährige hiesige Kunstausstellung ganz im Allgemeinen schon, so höchst 
erfreulich, ein stets regsamer erwachendes Lehen zeigt, und wenn besonders auch in der 
Malerei ein neuer und eigenthümlicher Geist »ich darthut, der das Gesammtinteresse der 
stets auf das Zahlreichste herzuströmenden Schauer in lebhaften Anspruch genommen hat: 
so fällt unbestritten ein höchst wesentlicher Antheil dieser beifälligen Theilnahme auf den 
trefflichen W. S c h a d o w und auf dessen binnen wenigen Jahren gebildete Schule, die in 
einer Reihe junger Talente, wie Lessing, Hübner, Sohn, Hildebrandt und Mücke, im Allge-
meinen zu den schönsten Hoffnungen berechtigt für die deutsche Kunst. Von der Hand 
des Meisters seihst nun erblickten wir Anfangs nur ein einziges grösseres Werk, nämlich 
das so überaus treffliche lebensgrosse Bildniss einer Dame, No. 70 des Katalogs; erst ge-
gen das Ende der Ausstellung langten noch mehrere ausgezeichnete Kunstschöpfungen von 
demselben an, und unter andern auch die früher bereits angekündigte Mignon, die von dem 
gesammten kunstliebenden Publikum mit ordentlicher Sehnsucht erwartet wurde, und wel-
che Bildung, theils wegen dieses allgemeinen Interesses, theils noch aus anderen Gründen, 
eine etwas genauere Betrachtung an dieser Stelle natürlich bedingt. 
Mignon ist eine mit. sicherer Hand entworfene Meisterzeichnung des grössten malen-
den Dichters, die bei aller Bestimmtheit der Umrisse doch eben das Charakterische aller 
ächten Kunstgebilde in sich trägt, welches mit darin besteht, dass die in »ich vollendete 
*) Die Fortsetzung des im vorigen Hefte angefangenen allgemeinen Berichte! über die Kunstausstellung kann, 
wegen Krankheit des- Herausgebers, erst künftig geliefert werden. 
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artistische Schöpfung dem Schauer oder Hörer nicht schlechthin nur als abgeschlossen er-
scheine, sondern in der Seele sich unwillkiihrlich fortgestalte bis zu einer endlichen ideali-
schen Verschwebung in tiefere unbestimmte Fernen. Durch die Charaktere, die wahrhaf-
testen Lebens voll in dem Drama der Lehrjahre Wilhelm Meisters sich in bunten Gruppen 
untereinander bewegen, schlingt die hohe poetische Gestalt der Mignon, und zugleich des 
düsteren Harfners, sich wie ein goldener Faden mit zauberischer Anmulh hindurch, und um 
die holde Erscheinung weht zugleich noch, höchst sinnig angelegt, ein magischer Schleier 
des Geheimnisses, der nur nach der endlichen Verklärung des lieblichen Wesens erst bis 
zu einem gewissen Grad von Durchsichtigkeit gelüftet wird. Mignon ist ein Kind der Liebe, 
und zwar der unglücklichsten, die möglich ist, nämlich zwischen Bruder und Schwester, die, 
unbewusst, selbst über die heiligen Gelübde des Klosterthurns hinaus, mit aller Allmacht 
dieser unwiderstehlichen Naturkraft zu einander hingerissen werden: und so waltet schon 
ein höchst seltenes Schicksal über die Geburt jenes räthselbaften Wesens. Schnell wuchs 
das Kind heran und zeigte bald eine sonderbare Natur. „Es konnte sehr früh laufen und 
„sich mit aller Geschicklichkeit bewegen, es sang bald sehr artig, und lernte die Zither 
„gleichsam von sich selbst. Nur mit Worten konnte es sich nicht ausdrücken, und es schien' 
„das Hindeiniss mehr in seiner Denkungsart als in den Sprachwerkzeugen zu liegen. — 
„Die höchsten Gipfel zu ersteigen, auf den Rändern der Schiffe wegzulaufen, und den Seil-
tänzern, die sich manchmal in dem Orte sehen Hessen, die wunderlichsten Kunststücke nach-
„zumachen, war ein natürlicher Trieb des Mädchens. Um das alles leichter zu üben, liebte 
„sie mit den Knaben die Kleider zu wechseln. Ihre wunderliehen Wege und Sprünge 
„führten sie manchmal weit, sie verirrte sich, sie blieb aus und kam immer wieder. Mei-
„stentheils wenn sie zurückkehrte, setzte sie sich unter die Säulen des Portals vor einem 
„Landhause in der Nachbarschaft — dort schien sie auf den Stufen auszuruhen, dann lief 
„sie in den grossen Saal, besah die Statuen, und wenn man sie nicht besonders aufhielt, 
„eilte sie nach Hause" *). Einst aber kam sie nicht wieder. Sie hatte sich verirrt und be-
zeiehnete einigen Leuten, denen sie begegnete, ihre Wohnung auf das genaueste und mit 
der dringendsten Bitte, sie nach Hause zu führen, es waren aber umherziehende Seiltänzer, 
die nach gewohnter Weise das Kind mit sich fortführten. „Da überfiel das arme Geschöpf 
„eine gilissliche Verzweiflung, in der ihm zuletzt die Mutter Gottes erschien, und ihm ver-
sicherte, dass sie sich seiner annehmen wolle» Es schwur darauf bei sich selbst einen 
„heiligen Eid, dass sie künftig niemand mehr vertrauen, niemand .ihre Geschichte erzählen, 
„und in der Hoffnung einer unmittelbaren göttlichen Hülfe leben und sterben wolle **). 
Diese lichte Ahnung eines unsichtbar göttlichen Waltens nun ist zunächst ein Hauptzug in 
dem Wesen der Mignon, derselbe steht in inniger Verbindung mit einem ihr von der gleich 
gestimmten Mutter her schon eingepflanzten tief religiösen Gefühle. Wo das kleine Mäd-
chen nur irgend kann, wohnt sie stets, mit grosser Andacht der Messe bei, und zeigt über-
all Spuren einer aecht christlichen Demuth. Als Wilhelm Meister die arme gequälte Mignon 
von ihren rohen Peinigern, den Seiltänzern, losgekauft hat, sagt sie mit Ruhe: „Ich will 
*) Wilb. Meisters Lehrj. TTi. IV. S. 4G u. f. 
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„dienen", und von demselben Augenblick an litt sie auch schon nicht gern, dass eine fremde 
Bedienung ins Zimmer kam. „Sie wollte alles selbst thun, und machte auch ihre Geschäfte 
„zwar langsam und mitunter unhehülftich, doch genau und mit grosser Sorgfalt." In diesem 
mehr freiwilligen Verhältniss der Unterordnung und des willigen Gehorsams nun entfaltete 
sich, von liebender Aufmerksamkeit gepflegt, das räthselhafte Wesen unvermerkt. Als Mig-
non die Stufe erreicht hat, wo das Kind zur Jungfrau übergeht, gewahren wir als die ein-
zigen Angelpunkte ihres inneren Lebens jene verborgene, tief religiöse Stimmung, ferner 
eine tiefe unnennbare Sehnsucht nach ihrer schöneren italischen Heimath, und endlich eine 
unbewusste namenlose Liebe für ihren Freund und Wohlthäter. In der Brust der früher 
reifenden Südländeiin hat diese Leidenschaft zugleich alle nur jenen Himmelsstrichen eigene 
Gluth; das Verlangen nach ihrem Freunde ist fast das einzige Irdische an ihr, jedoch be-
rührt dabei kein Hauch von Sinnlichkeit ihre Seele, einmal nur ist davon, durch leichtsin-
nig in ihrer Gegenwart gesprochenes Wort veranlasst, eine dunkle Ahnung ihr zugekom-
men *). In solcher Weise ist Mignon ganz Gefühl, ganz Gemüth; ihr Verstand ist wenig 
.ausgebildet. „Bei jeder Gelegenheit konnte man bemerken, dass bei einer grossen Anstren-
g u n g sie -nur schwer und mühsam begriff;" auch fühlte sie keine sonderliche Neigung für 
vdas Wissen. Als Wilhelm einst zu ihrer Vernunft zu sprechen versucht, und ihr vor-
stellt, ,dass sie nun herangewachsen sei, und dass doch etwas für ihre weitere Ausbildung 
gethan »werden müsse, antwortet sie: „Ich bin gebildet genug, um zu lieben und zu trauern 
„— die Vernunft ist grausam, das Herz ist besser." So blieb ihr denn auch alles tiefere 
der Rede versagt; „nur wenn sie den Mund zum Singen aufthat, wenn sie die Zither rührte, 
„schien sie sich des einzigen Organs zu bedienen j wodurch sie ihr Innerstes aufschliessen 
„und mittheilen konnte." — Dieses etwa ist in wenigen, treu nach der hohen Dichtung 
entworfenen Zügen das schöne Charakterbild der in stiller Sehnsucht und Liebe langsam 
dahin sterbenden Mignon. Alle ihre Gefühle greifen stets tief durch ihr ganzes Sein, und 
äussern sich sichtbar in krampfhaften körperlichen Zuckungen, seltener jedoch durch Thrä-
nen; in den, wenn auch noch nicht zu deutlichem Bewusslsein gelangten Momenten südlich 
glühender Eifersucht packt sie wirklich leiblich ein stechender Herzschmerz, sie greift mit 
beiden Händen an die Brust, um das Herz zu halten, damit es nicht zerspringe. Ueberhaupt 
sind alle ihre Körperbewegungen heftig, streng, scharf, trocken, und in sanfteren Momenten 
auch erscheint sie stets mehr feierlich als angenehm. In solcher Weise sträubt sie sich 
fortwährend gegen alle weibliche Kleidung, die Neigung zum fielen Umherschweifen und 
kühnen Klimmen ist ihr geblieben, denn bei schon gänzlich geschwächter Köiperkraft spricht 
sie dennoch: „Mignon klettert und springt nicht mehr, und doch fühlt sie noch immer die 
„Begierde, über die Gipfel der Berge wegzuspazieren, von einem Hause aufs andere, von 
„einem Baume auf den andern zu schreiten. Wie beneidenswerth sind die Vögel, beson-
d e r s -wenn sie so artig und vertraulich ihre Nester bauen." Das körperliche Aenssere end-
lich dieses wunderbaren Mädchens beschreibt dessen hoher Schöpfer folgender Gestalt: „Ihr 
„Körper war gut gebaut, nur dass ihre Glieder einen stärkeren Wuchs versprachen, oder 
„einen zurückgehaltenen ankündigten. Ihre Bildung war nicht regelmässig, aber auffallend; 
*) Vergl. S. 280. 
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„ihre Stirne geheimnissvoll, ihre Nase ausserordentlich schön, und der Mund, ob er schon 
„für ihr Alter zu sehr geschlossen schien, und sie manchmal mit den Lippen nach einer 
„Seite zuckte, noch immer treuherzig und reizend genug." Zugleich zeigte sich eine schöne 
braune, obgleich nur von wenigem Roth erhöhete Gesichtsfarbe. Ein reiches braunes Lok-
kenhaar umwallte, wie an einigen anderen Stellen der Dichtung gesagt wird, die schöne 
welkende Gestalt, von welcher es kurz vor deren Hinscheiden heisst: „sie sah völlig aus 
wie ein abgeschiedener Geist." Als Mignon darauf ausersehen wird, lieblichen Kindern die 
kleinen Geburtstags - Geschenke darzubringen in holder Engelsgestalt, so umhüllt ein leich-
tes weisses Gewand faltig ihre Glieder, und es fehlt nicht an einem goldenen Gürtel um 
die Brust, und an einem gleichen Diademe in den Haaren. Ein Paar grosse goldene 
Schwingen zierten ihre Schultern; in der einen Hand hielt sie eine weisse Lilie, die andere 
aber trug das Körbchen mit den Gaben, die sie den holden Kleinen darreichte. „Bist du 
„ein Engel? fragte das eine Kind. Ich wollte, ich war' es, versetzte Mignon. Warum 
,trägst du eine Lilie1? So rein und offen sollte mein Herz sein, dann war' ich glücklich. 
„Wie ist's mit den Flügeln? lass sie sehen! Sie stellen schönere vor, die noch nicht entfal-
l e t sind. -— Und so antwortete sie bedeutend auf jede unschuldige, leichte Frage. Ais 
„die Neugierde der kleinen Gesellschaft befriedigt war, und der Eindruck dieser Erschei-
n u n g stumpf zu werden anfing, wollte man sie wieder auskleiden. Sie verwehrte es, nahm 
„ihre Zither, setzte sich hier auf den hohen Schreibtisch hinauf, und sang ein Lied mit un-
glaublicher Anmuth'. 
„So Iasst mich scheinen bis ich werde, 
„Zieht mir das weisse Kleid nicht aus! 
„Ich eile von der schönen Erde 
„Hinab in jenes feste Haus. 
„Dort ruh ich eine kleine Stille, 
„Dann öffnet sich der frische Blick, 
„Ich lasse dann die reine Hülle, 
„Den Gürtel und den Kranz zurück. 
„Und jene himmlischen Gestalten, 
„Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
„Und keine Kleider, keine Falten 
„Umgeben den verklärten Leib. 
„Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe, 
„Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
„Vor Kummer altert' ich zu frühe, 
„Macht mich auf ewig wieder jung* 
Diesen Moment nun der höchsten psychischen Spannung und Erlegung, bei schon 
mächtig wirkender Abspannung und bei dem Vorgefühl einer nahen irdischen Auflösung, 
hat — gewiss eine höchst schwierige und eigentlich gaT nicht durchweg befriedigend zu 
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lösende Aufgabe — Schadow's Meisterpinsel darzustellen versucht. Wir erblicken Mignon 
losgelöst von dem sie umschwirrenden und zugleich so mächtig anregenden Jugendleben; 
einsam hat dieselbe gleichsam mehr in sich hinein gesungen, und dieses kann für die male-
rische Auffassung nicht füglich anders »ein, es giebt aber zugleich jenem lichten Momente 
ahnender "Vorschau nothwendig einen ganz andern psychischen Charakter. Damit aber da» 
Ganze dem Schauer klar werde, so liest man in einer aufgewickelten Rolle die bedeutsamen 
Worte: „So lasst mich scheinen bis ich' werde, zieht mir das weisse Kleid nicht aus," 
und gegen eine so ungesuchte Anwendung der Schrift zur Verdeutlichung einer malerischen 
Situation kann man — wenn gleich hier durch das bereits aufgeschriebene Lied der erste 
Moment schaffender Begeisterung gefährdet erscheint — im Allgemeinen nichts Gegründetes 
einwenden; ich habe anderen Ortes bereits gezeigt, dass die hohen Meister der "Vorzeit, bis 
zu Raphael hin, sich dieses erläuternden Mittels in ihren Schöpfungen bisweilen bedient ha-
ben *). Vor einer dunkelgrünen Gardine, die, in der Mitte aufgezogen, einen tief blauen 
Himmel hindurch scheinen lässt, sitzt Mignon auf einem, mit einem dunkelrothen und gold-
verbrämten Teppich belegten Sessel, neben welchem die Lilie angelehnt steht. Der rechte 
Fuss ist, mit goldener Sandale geziert, leicht vorgestreckt, während der andere, mehr ange-
zogen, anf einer zierlichen Fussbank iuht; die linke, erhobene Hand hält die Zither, wäh-
rend die mehr gesenkte Rechte eben noch in die Saiten greift. Will man von dem uralten 
Herkömmlichen der musicirenden Nymphen, Engel u. s. w. absehen, so kann man hier wohl 
die beiläufige Frage aufwerfen, ob die an sich so täuschende Malerei solche durchaus auf 
Gehörseindrücke basirten Situationen überhaupt wählen solle? und ob sie dadurch bei ihrem 
übrigens so grossen Scheine von Wirklichkeit die hervorgebrachte Illusion nicht zugleich 
auch wiederum muthwillig vernichte? Im Uebrigen ist die gesammte Anordnung dem Dich-
terbilde der Mignon entsprechend; wir erblicken das weisse Gewand, den goldenen Gürtel, 
das Diadem, so wie die grossen goldigen Schwingen, und ein luftiger, röthlich schimmern-
der Florschleier fliesst zugleich noch, unübertrefflich schön gemalt, herab von der Brust der 
stillen Gestalt. Das loekige Haupt ist ein wenig von einer Seite geneigt, der Mund scheint 
nicht zum Singen geöffnet, und der Blick ist, ohne tiefer bewegten Ausdruck, nachdenkend 
vorwärts gerichtet; man möchte annehmen, sie habe ihr inniges Seelenlied bereits vollen-
det, und, versenkt in ein tiefes Sinnen, ruhe die Hand nur mehr noch unbewusst auf den 
leise verbebenden Seiten. Diese ganze Situation nun scheint im Allgemeinen sinnvoll 
gewählt, und die Gesichtszüge endlich sind bei höchstem Adel im Ganzen wohl der Schilde-
rung des Dichters entsprechend: dennoch aber mag die bei Weitem grössere Mehrzahl der 
Schauer Göthe's Mignon in dieser Kunstschöpfung durchaus nicht erkennen, und die Ursache 
davon liegt theils in einigen sichtlichen Mängeln des Bildes selbst, theils aber auch hat die-
ses Nichtbefriedigtsein einen tieferen allgemeinen Grund. Was nun zunächst das Gemälde 
selbst betrifft, so hat der Künstler, vielleicht verleitet durch die Worte: „Mignon sah völlig 
aus wie ein abgeschiedener Geist," der holden Gestalt eine offenbar zu todte und man 
mochte fast sagen abschreckende Farbe verliehen} eine ganz leise Rölhe der Wangen be-
dingt die Aufregung des Moments zwar nicht, aber sie gestattet sie, und der Künstler hätte 
»1 S. Cliarinomos Th. I. S. 341. 
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ton dieser Licenz Gebrauch machen sollen, um seiner Schöpfung einen höheren Schein des 
Lebens zu ve» leihen. Die geisterhaft bleiche Carnatson hat ferner — während ein etwas 
gelb gebräunter und hier nationell gerechtfertigter Ton an sich schon einer höheien Lebens-
wüime fähig gewesen wäre — allzu tiefe schwarze Schattentöne, welche namentlich nicht 
wenig dazu beitragen, die allgemeinere Wirkung dieses Kunstwerkes zu beeinträchtigen. 
Auch die eigenthümliche Form der Arme erregt häufigen Ansloss, dieselben sind indessen 
dem Wesen der Mignon im Ganzen wohl entsprechend, jedoch möchte der Arm, welcher die 
Zither hält, vielleicht um ein Weniges zu lang sein, und der Oberarm erscheint durch den 
Umstand, dass das Kleid, statt auf der Achsel zu ruhen, mehr nach neuester Mode daneben 
anhebt, ein wenig eingebogen. Die Haltung der in die Saiten des Instruments greifenden 
Hände ist ferner nicht besonders schön, noch weniger aber könnte irgend ein Zither- oder 
Guitarren-Spieler dieselbe als richtig anerkennen. Die Fasse endlich st hen in ihrer mehr 
fleischigen Form und lebhafteren Farbe in keiner wesentlichen Uebereinstimmung mit der 
übrigen Gestalt; auch thut die nicht gehörig motivirte Bogenfalte des Gewandes, die vom 
linken Knie abwärts fallend sich bildet, keine besondere Wiikung. Möchten indessen auch 
alle diese mehr oder minder wesentlichen Mängel sich, zu dem schon so vielen Trefflichen 
in dieser Bildung, noch in eben so viele strahlende Vollkommenheiten verwandeln, so würde 
dennoch diese Kunstachöpfung nicht allgemeiner befriedigen, und zwar, weil des Dichters 
Fantasie-Gebilde in der Seele jedes fühlenden Schauers subjective Ideale hervorruft, welche 
auch der objeclivste Pinsel niemals zu erreichen vermag. „Und wenn ein Künstler auch 
„ein so treffendes Charakterbild der Mignon auf die Leinwand hinzauberte, dass Göthe 
„selbst damit zufrieden sein möchte: so würde dasselbe .doch sicher nur sehr Wenigen 
„vollkommen genügen; es ist unmöglich, dass der Schauer sein inneres, vielseitig wie die 
„Dichtung selbst gestaltetes Seelenbild dem ganzen Umfange nach wiederfinde in dem einen 
„täumlichen Momente der Malerei." *) Will diese ihre Vorwürfe zu Zeiten aus den Dich-
tern entlehnen, so müssen die Situationen rein für sich dem Schauer, auch ohne nähere 
Kenntniss der Dichtung, verständlich werden können, und einer grossen Verallgemeinerung 
dtr Auflassung fähig sein, so wie z. B. aus Göthe's Fischer leicht eine selbsständige male-
rische Dichtung hervorgehen kann, etwa unter dem Namen „die Nymphe und der Fischer." 
Mignon aber ist, ganz im Gegensatze dieser Bedingungen, ein durchaus individualisirtes JDich-
terbild, welches eben, mehr als irgend ein anderes, in jeder fühlenden Brust jene in dunk-
ler Tiefe verschwimmenden Ideale hervorzaubert: und hieran weit mehr noch, als an den 
oben erwähnten anscheinenden Mängeln, scheitert "sodann die allgemeinere Wirkung von 
Schadow's übrigens höchst kunstreicher Schöpfung, die eben durch ihre mindere Anerken-
nung ganz besonders auffordert zu einer durchgeführteren, und die Gründe dieser Erschei-
nung bestimmter darlegenden ästhetischen Betrachtung. 
No. 71. Von Schadow: Bildniss des Dichters Carl Immermann. Dieser hält die 
Rolle seines neuesten dramatischen Werkes „Kaiser Friedrich IL" sammt einem grünenden 
Lorbeerzweige in der Hand, jedoch würde man auch ohne solche sprechenden Zeichen in 
diesem seltenen Charakter-Gebilde schon den Geist eines genialen Dichters erkennen. Nur 
*) S. Charinomos Tb. IL S. 530, 
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das Eingezogene der Oberlippe stört den schönen Eindruck des Ganzen etwas; hätte der 
Künstler diesen Zug, selbst wenn er sehr stark im Originale vorhanden ist, nicht vielleicht 
etwas mildern sollen? Im Uebrigen ist diese Schöpfung durchaus gelungen, und erscheint 
besonders von Seiten, der eben so wahren als kräftigen Betonung als eine ächte Meister-
bildung. 
No. 67. Von S c h a d o w : Die Evangelisten Matthäus und Lukas, kolossale Figuren; 
zum Altarblatt der Werderschen Kirche gehörig. Die Propheten, Apostel und Evangelisten 
der heiligen Schrift gehören, einzeln für sich dargestellt, zu den vorzuglichsten Vorwürfen 
für die neuere religiöse Maleiei; es sind, nach ihrer verschiedenen Individualität, erhabene 
Charakter-Ideale, deren inneisfes Wesen überall religiöse Begeisterung ist. Diesem nun 
entsprechen die hier in Rede stehenden Bildungen durchaus; sie erscheinen nicht allein als 
das Vollendetste,, das der Pinsel des hohen Meisters his jetzt geschaffen, sondern gehören 
auch gewiss zn dem Gelungensten, welches die neuere Kunst überhaupt im Gebiete des Hei-
ligen hervorgebracht hat. Die Köpfe sind höchst grossartig und ausdrucksvoll, nur das Ant-
litz des Lukas mochte vielleicht ein wenig zu jugendlich und schön erscheinen. Stellung 
und Haltung sind edel, einfach uud ungesucht, und der kleine Engel, der dem Matthäus 
das Evangelien-Buch hält, ist in der That eine höchst poetische Idee. Die Zeichnung ver-
einigt mit höchster Correktheit eine plastische Bestimmtheit; die Falten der Gewänder sind 
im besten Style gehalten, und die Wahl und Betonung der Farben ist vortrefflich; jede 
bunte und irgend harte Zusammenstellung derselben ist glücklich vermieden; die gesammte 
Fäibung erscheint mit einem Wort der Würde des Gegenstandes vollkommen angemessen. 
Gleich herrlich in Colorit wie in der Form ist ferner noch der Engel, das rechte Bein nur 
müssle, um sich mehr noch von dem anderen loszulösen, ein wenig abgedämpfter sein; der 
Kopf dagegen scheint wirklich der eines Engels, und bildet in seiner lieblichen Anmuth ei-
nen vortrefflichen Gegensatz zu dem eihahenen Antlitz des Evangelisten: so ist denn die 
Wirkung dieser hohen Kunstschöpfungen wahrhaft grossartig und ergreifend. 
No. 2lS. Von W. H e n s e l , eigene Erfindung: die Samariterin am Brunnen. „Jesus 
„sprach zu ihr: Wer dieses Wassers trinket, den wird wieder dürsten; wer aber des Was-
„sers trinken wird, das Ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürsten, sondern das Wasser, 
„das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein Brunn des Wassers werden, das in das 
„ewige Leben quillet." *). Diesen Moment nun hat der Künstler in seinem grossen Gebilde 
sehr gelungen dargestellt; der Ausdruck der Köpfe ist im Allgemeinen der Situation ent-
sprechend,, und die gesammte Anordnung erscheint durchaus lobenswcrth. Zwei bloss neben-
einander gruppirte und nicht mehr in einander verschlungene Figuren sind allezeit schwer 
zu ordnen, und wir sehen diese Aufgabe hier sehr glücklich gelöst. Die Zeichnung erscheint 
überall richtig und bestimmt', und macht hier und da eine ganz besonders schöne Wirkung; 
unter Andern tritt die linke Hand des Heilands wahrhaft aus dem Bilde heraus. Die Färbung 
ist in einem etwas veralteten Tone gehalten; die Bekleidung des Heilandes könnte statt des 
grellen Roth und Blau wohl einen matteren Farbenton «halten haben, und das zweifarbige 
schillernde Gewand der Samariferin wäre einfarbig gewiss besser gewesen: es würde als-
*} Evang. Johann, cap. IV. v. 13. 14. 
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dann eine noch grossere Ruhe und Harmonie in die treffliche Schöpfung gekommen sein. 
Im Uebrigen ist die Farbe klar und kiäftig, und verbindet sich zu einem vo.tietiiichen Ef-
fekte mit der energischen Lichtfülle des Ganzen. Das Fleisch glänzt und leuchtet ordent-
lich, während in der gesammten Umgebung des landschaftlichen Hintergrundes zugleich noch 
rings umher helles Licht verbreitet ist. Untersucht man nun ferner die Gestalten im Ein-
zelnen, so erinnert zunächst der Kopf des Christus in seinen Formen an jene herkömmliche 
Bildungsweise, die besonders in den Zeiten der Caracci gewöhnlich war in der Kunst; und 
obgleich, wie vorhin schon im Allgemeinen angedeutet ward, der Ausdruck himmlischer 
Milde und freundlich wohlwollender Belehrung darin deutlich wird, so bleibt derselbe doch 
hier, wie überhaupt in allen Bildungen solcher Art, stets der minder befriedigende Theil. 
Den oberen Theil der Füsse des Heilands möchte man etwas minder glatt bedeckt wün-
schen; sie runden sich zu fest und fleischig unter der Drapperje, einige Falten mehr wür-
den hier zweckmässig an ihrer Stelle gewesen sein. In dem Kopfe der Samariterin befrie-
digt das Auge nicht ganz; der Blick erscheint nicht deutlich und bestimmt genug, und die 
Augenbraune ist etwa* zu hart und zu braun: dagegen aber zeigt der untere Theil des; 
Kopfes von der Nasenwurzel an yiel Vortreffliches, und das Sinnige und Nachdenkende in 
der gesammten Stellung dieser schönen Gestalt ist überaus gelungen. Das Ganze kann mit 
vollem Rechte eine Meisterbildung genannt werden, die um so mehr erfreut, als man den 
so talentvollen und mit Dichtergeiste reich begabten Künstler längere Zeit hindurch in klein-
lichen und spielenden Darstellungen gleichsam versenkt gesehen ha t Wenn in neuerer 
Zeit es nicht selten bemerkt worden ist, dass auf wirklich reich von der Natur begabte 
Kunstjünger das Studium in Italien seinen bildenden Einfluss durchaus nicht befriedigend be-
währt hat: so hat Hensel dagegen wiederum die vollere Kraft seines Genius in Rom sicht-
lich erst entfaltet; wie fleissig derselbe zugleich seine Zeit daselbst genutzt habe, davon 
zeugt, nächst der hier eben besprochenen freien Schöjpfung, noch genügend das folgende 
Werk. 
No. 219. Von W. H e n s e l ; Die Transfiguration nach Raphael, in der Grösse 
des Originals. Von der hoch poetischen Tiefe der Idee in dieser so sinnvoll in drei Akte 
zerfallenden Composition des höchsten aller Meister noch weitläuftig zu reden, ist — wenn 
gleich man diese hohe Kunstschöpfung fast nie betrachten kann, ohne neue Schönheiten 
darin zu entdecken — hier der Ort nicht; nur das mehr oder minder Gelungene in der 
Nachbildung soll an dieser Stelle in erwägende Betrachtung gezogen werden. Alles Copiren 
überhaupt nun kann füglich unter drei allgemeine Gesichtspunkte gebracht werden. Zunächst 
bildet der Künstler ein älteres Meisterwerk ganz genau in derselben -Weise nach, wie es 
durch Verbleichung und Nachdunkelung, überhaupt also durch den Einfluss der langsam, 
zerstörenden Zeit, geworden war, als die Copie eben gemacht wurde; oder es sujcht zwei-
tens der Künstler aus dem noch Vorhandenen, und mit genauer, nur durch sorgsamstes 
Studium vieler älteren Kunstwerke zu erlangenden Kenntnis« des im Laufe d«r verschiede-
nen Jahrhunderte waltenden Chemismus, die Original-Schöpfung in derselben Frische und 
Schone wieder hervorzurufen, wie dieselbe einst aus der Werkstatt des alten Meislers neu 
hervorging; und endlich schlägt drittens der copirende Künstler zwischen jenen beiden 
Hauptarten des dabei möglichen Verfahrens gleichsam einen Mittelweg ein, indem er das 
Kunstwerk im Ganzen so nachbildet, wie er es eben vorfindet, und wobei er nur hier und 
i 
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da, wo die Zeil ihm bereits allzu störend eingewirkt zu haben scheint, nach besten Kräften 
zu ergänzen und nachzuhelfen sucht. Dieser letzten Weise nun kann man im Allgemeinen 
wenig Beifall geben; die zweite Art scheint, in ihrer Vollendung gedacht, als eine vollkom-
mene Regeneration des nachgebildeten Meisterwerkes gewiss vortrefflich, aber sie ist schwer 
und zugleich in vieler Hinsicht höchst misslich; und so bleibt denn jene eiste Copirweise, 
die sich einzig nur an das eben noch Vorhandene hält und bindet, im Allgemeinen sicher 
die empfehlenswertheste, die denn auch Hensel mit richtigem Sinne gewählt hat in dieser 
Nachbildung des Raphael. Die hohe Kunstschöpfung leidet jetzt bereits wesentlich an einer 
Zerstreutheit der Lichter, die wohl vornehmlich dadurch herbeigeführt ist, dass die helleren 
Parthien mehr unverändert geblieben sind, während die Schatten stärker nachgedunkelt ha-
ben; als ich das Original vor etwa zwölf Jahren sah, ist mir dieser Uebelsland weniger 
aufgefallen, es will scheinen, als habe das Bild in diesem kurzen Zeiträume bereits wieder 
etwas eingebüsst von seiner ursprünglichen Schöne und Herrlichkeit. Der Künstler nun hat 
hier gewiss sehr wohl gethan, die Schatten nicht etwa heller zu nehmen, als ste jetzt im 
Oiiginale sich finden, wie man denn überhaupt zugestehen muss, dass diese Nachbildung 
nichts Wesentliches zu wünschen übrig lässt: es wäre in vieler Hinsicht sehr vortheilhaftj 
wenn nach und nach ähnliche meisterhafte Copien angefertigt würden von allen noch vor-
handenen höchsten Schöpfungen der früheren Kunst. Das Copiren in solcher Weise ist nie-
mals eine Schülerarbeit, tum blossen Studium unternommen, sondern es erfordert ganz im 
Gegensatze stets die Hand eines schon sehr geübten Künstlers; ich sage anderen Ortes dar-
über *); „jede gelungene Nachbildung eines Meisterwerkes der Malerei ist von entschie-
denstem Werthe; zum Copiren aber in aecht künstlerischer Weise gehören Genie, Ge-
„schmack und Bildung. Die Augen des Körpers sind hinreichend, um das, was einst die 
„Augen des Körpers gesehen haben, zu sehen und zu copiren; aber nur mit dem Auge 
„des Genies nimmt man wahr und copirt man, was das Auge des Genies aufgedeckt hat. 
„Nur in der Aufwallung des nämlichen Gefühls, welches diese oder jene Züge eingegeben 
„hat, kann man sie erkennen." — 
No. 357. Von I. S. O t t o : Ecee h o r a o , eigene Erfindung. Dieses Werk verräth 
einen kunstgeübten Pinsel; Einzelnheiten, wie z. B. die Hände, sind ganz vortrefflich, und 
somit kann man nur bedauern, dass das Gebilde, mit seinem flachen und steifen Haar und 
mit dem überaus langen und hageren Antlitz Christi, die vor einiger Zeit neu beliebt ge-
wesene Altdeutschheit durchweg zeigt, worin der Künstler ganz und gar befangen scheint. 
Dasselbe gilt noch von Ol iv ie r , der in den vier unter No. 353. des Katalogs verzeichneten 
kleinen Bildwerken aus der heiligen Geschichte entschiedene Proben eines bedeutenden Ta-
lents an den Tag legt; und auch W. S c h w a l b e aus Braunschweig arbeitet, wie seine reli-
giösen Compositionen No. 1056 und 1057 bekunden, noch durchaus in dem Styl der älte-
sten Malerschulen. Alle diese Bildungen treten um zwölf bis fünfzehn Jahre zu spät an 
das Licht; damals hätten dieselben gewiss sehr grossen Beifall eingeerndtet, jetzt aber 
scheint die Malerei glücklicher Weise bereits über diese Periode des Rückschreitens zu den 
ältesten Formen des ersten artistischen Beginnens hinaus, die übrigens eine gleichsam gesetz-




lieh wiederkehrende Erscheinung in der Kunstgeschichte ist, denn auch die spätere griechi-
sche Bildnerei wendete zum Beispiel, als ihr Verfall fühlbar zu werden begann, sich plötz-
lich zurück zu dem trockenen hieratischen Styl der frühesten Kunstepoche. Xo« 370, eine 
heilige Veronica von R e i n y •— der noch einige gelangen« Portraifs, nnd namenflieh das 
Bildniss eines Griechen, eine Zier der Ausstellung, geliefert hat — scheint im Gegensätze 
zu den obigen Bildwerken nicht sowohl in der Form als in der Idee veraltet. Jene Legende 
ist durchaus kein geeigneter Vorwurf mehr für die heutige Kunst; die Klöster, %oiur der-
gleichen Bildungen einst vornehmlich gemalt worden sind, bedürfen derselben nicht mehr, 
und für einen Kirchenschnmek ist die Darstellung der Veronica jetzt eben so wenig geeig-
net, als etwa für die Zier eines Wohnzimmers, Nur in Werken, welche die ganze Heilig-
keit der frühesten Kunst in allen kleinen Zögen athnien, kann man dergleichen Bildungen 
noch wohlgefällig betrachten; neu geschaffen aber hat die ChrisCrasraaske auf dem Schweiss-
tuche, welches höchstens nur einige schwache Ltneamente zeigen sollte, mit ihrer natürlich 
frischen Caraation und mit ihrem bant geschnorkelten Heiligenscheine, eben so wenig An-
ziehendes, als eine kraftlos nachgeahmte fromme Einfalt in den weinerlichen Zügen der Hei-
ligen. Kann die religiöse Malerei uns in den neuerdings noch abgestellte» Bildwerken 
keine erfreulichere Aasheute mehr geben; so wenden wir hier ans sofort lieber zu dem 
heiteren Regionen der Poesie. 
No, 688. Von H i l d e h r a n d t (Schuler von Schadow): Scene nach Tasso's befrei-
tem Jerusalem; Ciorinde, von Tancred getauft. Zunächst erscheint hier der Kopf der Cio-
rinde, hinsichtlich des psychischen Ausdrucks als ein wahrhaftes Meisterstück. Die&elbe ringt 
mit dem Tode, und dieser Kampf und Schmerz wird zuvorderst auf eine ergreifende Weise 
sichtbar; darüber strahlt jedoch deutlich die eben gewonnene Hoffnung und Freudigkeit ei-
nes ewigen Lebens. Korperlich ist nur ihr Schmerz,, defin ihre Seele ahnet bereits die 
himmlischen Freuden. Ungleich weniger befriedigt dagegen der Kopf des Tancred; die 
Züge desselben scheinen, bereits ein ^enig zu alt, und der Ausdruck darin spricht die nofh-
wendig vielfache geistige Erregung des seltenen Augenblicks nicht deutlich geimg ans. I>er 
Kettenpanzer der Ciorinde, der bis zn* den Formen des Busens hin die-gesararate Gestalt 
deutlich durchblicken lässt, ist zwar sehr malerisch, scheint aber doch der Wahrheit der 
Situation zu wenig angemessen, im Uebrigen ist das Bild fast durchgängig vortrefflich ge-
malt, und hat offenbar noch einen höheren artistischen Werfh, als eine ebenfall» diesmal 
ausgestellte Scene aus Romeo und Julia, von der Hand desselben jungen Kunstlerr-
No. 721. Von K. F i e l g r a f (Schüler von Wach) : Scene aus Tassoj Ersuma, den 
verwundeten Tancred findend. Der Kopf des Tancred, so wie die ganze Halfung des Kör-
pers, drückt wohl die gebrochene Kraft ^des Helden genügend aus, nur mag das Colorit für 
einen schwer Verwundeten eine zu lebhafte Frische haben, und die Kürperform desselben 
wird nicht recht deutlich. Das rothe Kreuz zeigt ganz bestimmt, wo die Mitte sein s#H, 
demnach aber ist die linke Seite gegen die rechte betrachtet sehr breit, und lauft »o gerade 
aus, dass man zu wenig von dem durch den weissen Reiferroek verborgenen Körper ge-
wahrt. Erminia ist dagegen gat gehalten, und besonders ihr Schmerz sehr gelmmgen ausge-
drückt. Im Uebrigen zeigt das Bild in Zeichnung, Färbung und Beleachfoog meistens eine 
Iobenswerthe Behandlung; ganz vortrefflich ist das Eisenwerk der Rüstung, und namentlich 
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der am Boden liegende H e l m de» Helden gemalt, man sieht in dieser Art nichts Bessere« 
auf der ganzen Ausstellung. 
Mo. 690. Von J. H ü b n e r (Schüler von Schadow): Scene aus Ariost's rasendem 
Roland, Gesang VIII. St. a.7. Die gesanirate Anordnung dieses Bildes ist vortrefflich z u 
nennen. Die Räuber zur Linken machen, in verschiedener Stellung zur Gegenwehr gerüstet 
einen glücklichen Contrast mit den furchtsamen Weibern rechts, und der andringende He ld 
selbst bildet dazwischen d i e passende Mitte; der Zorn desselben ist in Stirn und Auge, min-
der jedoch in den unteren Parthien des Gesichts, überaus gelungen ausgedrückt. Die Zeich-
nung ist durchweg höchst korrekt, auch die Färbung scheint lobensweith, dagegen aber be-
friedigt die Beleuchtung nicht. Von dem Feuerbecken müsste ein Schlagschatten auf den* 
Erdboden sichtbar sein, und dieser fehlt ganz; auch müssten die Lichtstellen sämmtlich hel-
ler, die Schattenparthieen aber dagegen durchweg dunkler gehalten sein: bei der jetzigen 
Art der Lichtvertheilung verwirrt sich das Ganze etwas, und die Figuren kommen nicht 
iecht \on einander los. Das Bild ist in einem Halbkreise abgegränzt, wodurch oben zu 
beiden Seiten über demselben zwei Winkelfelder gebildet werden, die Hühners Pinsel, gleich 
gelangen in der Ausführung wie in der schonen poetischen Idee, mit zweien wahrhafte»! 
Mt'i»fersch5|*ftmgen ausgejziert hat. Wir erblicken nämlich zur Linken den alten Bischof 
T»«i*in, jene berühmte Chronik haltend, die als der letzte Hintergrund aller romantischen 
Klänge vom ^rojsen Carl und seinen Paladinen erscheint; zur Rechten aber sitzt Lorbeer-
beklönt der hohe Ariost, und neben diesen beiden Gestalten erblickt man zwei holde Genien, 
gleichsam die perääonificirte Sage *) und die Dichtung, die einander jene Wunderrolle des 
Tmpin hinüber und hexüber zu reichen scheinen; Anordnung, Charakter, Zeichnung und 
lichte Farbengcbung sind hier gleich vortrefflich; es gehören diese kleinen Bildwerke ge -
v»lm zu den vorzüglichsten der gesammten Ausstellung. 
No. 173. Von P h i l . F r a n c k in Paris: geheime Beerdigung des Thebaner-Fürsten 
Polynices duich dessen Schwester Antigone und dessen Gemahlin Argia. Diese B'igur, von 
der die älteren Dichter u n d Mythographen bei Erzählung jener Begebenheit schweigen, hat , 
späteren Angaben folgend **), der Künstler zur grösseren Belebung seines Bildes passend 
mit aufgenommen, doch aber macht diese aus der griechischen Heroen - Zeit entnommene 
Bildung keinen der Grossartigkeit des Gegenstandes entsprechenden Eindruck, und das zu-
nächst wohl besonders deshalb, weil das Ganze offenbar einen zu christlichen Anstrich h a t : 
der Leichnam des PolynLces erinnert zu merklich an die unzähligen Grablegungen des He i -
lands, Auch ist der Ausdruck in den weiblichen Köpfen, worunter die Gattin ein durchaus 
französisches Gesicht zeigt , nicht sonderlich zusagend; am Meisten interessirt links der a l te 
Diener mit seinem Sokrateskopf. Geht man nun näher auf die Details dieser sehr grossen 
Bildung ein, so zeigen h i e r sich deutliche Spuren einer guten Schule, und man gewahrt im 
Einzelnen viel Lobenswerthes. Die Zeichnung ist correct; hin und wieder nur machen 
kleine Vernachlässigungen sich bemerkbar: so scheint zum Beispiel der Hinterkopf der Ar -
gia merklich klein. Ungleich weniger genügt das Bild jedoch in der Färbung und Beleuchtung; 
*) In der nordischen Mythologie ist Saga, die perioniflcirte Erzählung, eine der unteren Asynien. D. V. 
') Hjxin. F . 11. 
42 * 
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ein durch das Ganze gehender zu grauer Ton trägt hier nicht wenig dazu hei, die Wirkimg 
dieser doch im Allgemeinen höchst achtbaren Kunstschöpfung zu verringern. 
B o u t e r w e c k hat nachträglich eine im antiken Style gehaltene Spinnerin eingesandt. 
Mit dem der Hauptfigur sich anschmiegenden Knaben erinnert das Ganze merklich an viele 
ältere Darstellungen des Amor und der Venus, welcher hier nur eine Spindel in die Hand 
gegeben ist. Das Gesicht derselben nun hat etwas Weinerliches, besonders sehen die zu-
sammengedrückten Augen so roth aus, als hätten sie eben geweint. Der ausgestreckte Ann 
ist wohl ein wenig zu lang, auch fehlt an der rechten Seite des Körpers (lie Andeutung 
des Rippenkastens. Im Uebrigen ist die Sauberkeit des Pinsels lobenswerlh, es ist jedoch 
die Klarheit so weit getrieben, dass man bei Betrachtung dieses Genrebildes gar merklich 
an die Porzellan-Malerei erinnert wird. 
No. 3S. Von K. W. K o l b e : eine Fürstin, auf die Falkenjagd ziehend. Es ist 
wohl ein ansprechender Gedanke, uns diese Scene aus den Zeiten des Ritterwesens in einem 
Werke der Kunst vor den Sinn zu führen, und besonders darf man dabei grosse Erwartun-
gen hegen, wenn ein Meister wie Kolbe, der uns das Leben des Mittelalters bereits in vie-
len treffenden Zügen so lebhaft vergegenwärtigt hat, dasselbe schafft, jedoch entspricht dies-
mal diese Bildung den Forderungen nicht, die man bei der allgemein anerkannten Kunsl-
höhe des so sinnigen Farbendichters zu machen berechtigt ist. Die Fürstin zunächst hat, 
mit ihrer Krone über dem Schleier, und mit ihren sanften Gesichtszügen, wreit eher das An-
sehen einer Himmelskönigin oder einer Madonna, als einer Jägerin; wenn man das Brust-
bild derselben aus dem Ganzen herausnähme: so würde sicher Niemand eine ritterliche 
Amazone darin erkennen wollen, die eben den Freuden des edlen Waidwerkes obliegen 
will. Der Zelter, den sie bestiegen hat, ist ferner viel zu schwer, und zu breit und stark 
in der Brust, es würde derselbe füglich ein Streitross für einen Roland abgeben können. 
Die Landschaft dahinter ist in dem Architektonischen des Schlosses, wie in der Anordnung 
überhaupt, geistreich erfunden, lässt aber in der Ausführung Vieles fzu wünschen übrig. 
Die Bäume scheinen zu dünn und kraftlos, die Blätter sind zu gleichförmig symmetrisch in 
ihren Lagen, und haben etwas Glasartiges, wie denn das Ganze überhaupt eine zu merk-
liche Beimischung eines Porcellantones erhalten hat. Einige Figuren aus dem Gefolge der 
Fürstin sind treffend und charakteristisch aufgefasst, sie vermögen indessen dem Ganzen 
kein höheres Interesse zu verleihen, dessen Wirkung noch überdies wesentlich beeintiächtigt 
wird durch den hunten Rahmen, welcher rings herum mit allegorischen Malereien einge-
fasst ist, die zwar schön gemalt sind, hier aber durchaus nicht an ihrer Stelle scheinen. 
No. 701. Von H. M ü c k e (Schüler von Schadow): Friedrich Barbarossa und Hein-
rich der Löwe auf dem Reichstage zu Erfurt, Karton zu einem fFreskogemälde für den 
Grafen von Spee. Eine mit vieler Besonnenheit durchgeführte Anordnung und Gruppirun»-
zeichnet zunächst diese grosse Composition höchst vorteilhaft aus. Die schön hervortretende 
Hauptfigur des Kaisers zeigt in der Gestalt, wie auch in dem Kopfe, Würde und Hoheit, 
und zugleich einen der Situation wohl angemessenen Ausdruck; und Heinrich der Löwe 
spricht schon durch seine demüthige Stellung den gesummten Inhalt der Handlung deutlich 
aus. Die zahlreich herum stehenden Figuren könnten, als Zeugen eines so merkwürdigen 
Momentes, wohl hin nnd wieder eine lebhaftere Spannung des Ausdrucks haben, sonst aber 
gewahrt man hier einen hohen Reichthum an schönen und edlen Gestalten und Siellungen. 
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Der Krieger zur Rechten, durch die Schrift auf dem Schwerte als Otto von Witteisbach 
bezeichnet, ist zwar eine schon bekannte Figur, die jedoch hier ganz an ihrem Orte stehtj 
eine besonders erfreuliche Erscheinung ist noch, in Mitten dieser ernsten bärtigen Männer, 
jener Page oder Knappe, der zur Rechten des Kaisers steht, und mit schönem Ausdruck zu 
dem hohen Herrscher hinaufblickt; möge denn dem jungen Künstler die Ausführung dieses 
trefflichen Entwurfes wohl gelingen, und er besonders in der bei der Frescomalerei stets so 
schwierigen Färbung das Rechte treifen. 
No. 698. Von E. F. L e s s i n g (Schüler von F. W. Schadow): Kaiser Friedrich 
Barbarossa in der Schlacht bei Ikonium, Karton zu einem Frescogemälde für den Grafen 
Spee. Wenn alle heroische Schlachtgemälde neuerer Zeit mehr oder minder an die raphae-
lische Constantins-Schlacht erinnern, so zeichnet diese grosse und treffliche Compositum sich 
zunächst durch Originalität der Auflassung höchst vorteilhaft aus, und scheint zugleich, in 
der Eigentümlichkeit ihrer Darstellung, nicht ohne bestimmtere Bedeutung. Es hatte der 
griechische Kaiser zu Constantinopei selbst sich insgeheim mit dem Sultan Saladin und mit 
noch einigen anderen morgenländischen Fürsten verbunden, um das Vordringen der Deut-
schen auf alle Weise zu hindern; durch die Schlacht von Ikonium bahnte jedoch endlich, 
wie die Geschichtschreiber sagen, Fiiedrich sich gewisseimaassen erst den frejen Weg nach 
Syrien und Palästina: und daran nun werden wir unwillkührlich hier in dem Bilde erinnert, 
indem des Helden Ross, alle, auch die letzten, feindlichen Haufen gleichsam schon durch-
brochen habend, ohne Widerstand und mit losgelassenem Zügel unaufhaltsam weiter strebt; 
eben so kühn als grossartig aufgefassl scheint dasselbe wirklich, mit Nichtbeachtung jeder 
feindlichen Gegenwehr, aus dem Bilde heraus, und rastlos vorwärts sprengen zu wollen. 
Diese besondere Situation nun führt das lebhafteste Schlachtgetümmel natürlich herbei; man 
erblickt hier mit höchster Wahrheit ein allgemeines Leben, welches bemüht ist, den Tod 
zu verbreiten. Der Kaiser ist eine herrliche Gestalt, voller Muth und Kiaft; eben so ist 
auch die gesammte Kämpfergruppe zur Linken, wie nicht minder zur Rechten der Mohr, 
welcher eben einen Pfeil abgeschossen hat, ganz vortrefflich; der auf den ersten Anblick 
etwas lang scheinende linke Schenkel dieses schwarzen Schützen wird gerechtfertigt durch 
den nahen Distanspunkt. Eine ganz in einander gerollte Figur des Vorgrundes ist gleich-
falls herrlich und kühn gedacht, und zeigt, dass der Künstler jeder Darstellung der gewag-
testen Stellung und der schwierigsten Verkürzungen gewachsen ist. Freilich wird eine ru-
hig besonnene und durchaus strenge Kritik hier, wie auch noch bei einigen anderen Gestal-
ten, dem Künstler leicht den Vorwurf einer allzu grossen Gesuchtheit Und Gezwungenheit 
machen können; auch hat man, wohl nicht ganz mit Unrecht, bemerken wollen, dass die 
Muskeln in den nackten Theilen hin und wieder zu bloss gelegt sind: jedoch kann man, 
selbst nur irgend von der Begeisterung in dieser gesammten Schöpfung ergriffen, sich ande-
rerseits auch bald befreunden mit solchen Keckheiten und Kraftäusserungen eines so mäch-
tig aufstrebenden jungen Talents. Einen gerechteren Vorwurf muss man dagegen wohl gel-
ten lassen hinsichtlich der Behandlung der Pferde; die Füsse derselben verwirren in der 
Gruppe zur Linken sich offenbar zu sehr, und auch in dem Rosse des Kaisers beeinträch-
tigt die poetische -Kühnheit der Auffassung allzu merklich die Wahrheit: der Hals des Thie-
res ist zu kurz, und für den gestrecktesten Galopp der Kopf, den die Pferde, besonders 
ohne den Zwang des Zügels, stets dabei sehr stark nach vorn hindehnen, viel zu weit gegen 
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die Brasfc zurückgezogen. Die gesammte Bildung wirkt Indessen mit aller Macht der ma le -
rischen Dichtung auf den Schauer, und kündigt sich an als die Schöpfung eines ächten G e -
nius, dessen Vielseitigkeit wir zugleich noch, zu bewundern Gelegenheit haben in dem f0l~ 
genden Werke. 
No. 696» Von E . F . L e s s i n g : ein Bergscbloss, eigene Erfindung. Die W e r k e 
der Baukunst haben, hier ein leitungs weise anzumerken, so lange M P , wie in «der früheren 
religiösen Architektur, aus dein innersten Drange des Lebens, oder auch aas dein äusseres 
Bedürfnis^ natürlich hervorgehen, allezeit «inen (überaus bestimmten und Ihrer Wesenheit 
durchaus entsprechenden Charakter. In unserer Zeit, wo die schöne Baukunst weit mehr 
als ein freies Spiel mit den architektonischen Formen erscheint, geht die Energie solches 
sprechenden Ausdmeks merklich verloren, and die Gebäude nahmen sehr off, ihrem inneren 
Zwecke nicht sonderlich weiter gemäss, irgend eine bedeutsame Bauart fiiiherer Zeit gleich-
sam als hlosse Maske vor, wie dieses unter anderen iient zu Tage so häufig der Fall is t 
mit den so vielfach angebrachten Facnden der griechischen Tenipelformen, und bisweilen 
auch wohl mit den architektonischen Bildungen des Mittelalters« Unter dienen nun spricht 
namentlich auch die Ritterborg auf das Entschiedenste den Gekt jener Zeiten aus , in denen 
sie entstand; ein hoher gebildeter Fremdling ans ferne» Weltgeg*nd*n, der nie %on j le is i -
gen und Knappen, Ton Fehde und Yehme auch nur ein Wort gt*h»rt hälfe, möchte wdhl 
aus der aufmerksamen Betrachtung mehrerer Burgminen füglich das ganze Wesen des litt-
terihuBis, wenigstens den allgemeinsten Hanptzügen nach, 211 entwickeln ira Stande sein« 
Die Kühnheit, mit welcher jene mächtigen Zinnen, gleich Adlernefciern, auf die höchsten 
und schroffsten Felsen hingehaut sind, wurde zw« Beispiel hier «war die « h e u e Kraft, z u -
gleich aber auch die Unsicherheit, und folglich die Rohbeit,» jene» froheres Lebens a n d 
Treibens, auf das Deutlichste bekunden, denn in Zeiten des Friedens nnd der glücklichen 
Buhe folgt der Mensch so willig dem rrgm Drange der Geselligkeit, «ßd ziehet gern i n 
friedsamen Thälern nachbarlich and fraulich beisammen. Die Borgt erliesse mit ilirra eiser-
nen Thoren und mit ihren zwängenden Ketten zeugen deutlich »ort frevelnder Eigenmaelifc 
und Gewalftbat; die düsteren Zimmer mit ihren schmalen kleinen Fenstern in dem dicken 
Gemäuer sind dem düsteren Geiste, der einst darin hausenden Bewohner entsprechend, u n d 
die steinernen Crucifixe überall bezeichnen deutlich dem Et&flus« eines herrschenden Priester-
thiims, also mit einem Worte der christlichen Hierarchie. Diesen hier nicht bestimmter noelt 
durchzuführenden Gesammt- Charakter nun zeigt uns im Allgemeine» deutlich da» eben da r -
gestellte Bergscbloss; der Künstler hat in dem sehr grossen Gebilde gleichsam da« Ideal 
einer Ritterburg gegeben, wozu ihm die vielen und prächtigen Hainen, welche von Mains 
bis Koblenz die Felsenufer des Rheins Ä r e n , leicht die vortrefflichsten Studien dargeboten 
haben. Auf einem einsamen, hoch «nd köhn über schwellenden Wa&terfitttheii hinanshaa» 
genden Felsen strebt in der Mitte der Landschaft der stolze Bau empor, dessen G e m l a e r 
sich vielgestaltig von den Hohen des schroffen Gesteift« hinabsieht. Das Ganze erscheint 
wahrhaft grossartig und iroponirend; nnr ist der gerade und tiefe Abschnitt an ter der Z u g -
brücke von keiner besonderen Wirkung, diese Linien contrasfire» zu sehr mit allem Ande-
ren, und bringen einen unangenehm «hellenden »Sspali in die übrigen Mas*eOy wobei jedoef* 
wiederum die Beflexe aus dem Wasser einen sehr schönen Effekt mache», und mit grosser 
Wahrheit ausgedruckt sind. Sehr wohl gelungen ist ferner di« Wasse r l i che mit ihrer 
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gräulich gelben Betonung. D i e bemoosten und auch die kahlen Felsen des Vorgrundes s ind 
gleich gut behandelt in Form U n d Farbe, welches auch von dem zur Rechten mehr in den 
Hintergrund verschwindenden Gesteine, so wie endlich noch Ton den entfernteren Gebirgen 
gilt: die Massen sondern sich überall gehörig ab, und sind in jedem Beifacht dem Grand-
Charakter der gesäumten Landschaft entsprechend. Zur Linken müsste jedoch der ferne 
beleuchtete Taeil des Waldes, a u s dem ein Bach hervorquillt, wohl dunkler gehalten sein, 
besonders da die Bäume bergan stehen, und folglich einer den andern beschattet; der p n s t -
ler hat hiermit vermutlich den Contrast mit der dunklen Bergveste frappanter machen wol« 
le% es ist dieses jedoch offenbar auf Kosten der Wahrheit geschehen. Ein ähnlicher V e r -
stoss zeigt sich auch noch bei der grossen Buche zur Rechten des Vorgrundes, indem deren 
Obertheil scharf beleuchtet ist, obgleich die verschleierte Sonne denselben nicht zu erreichen 
vermag. Vt'm nun die Behandlung der Bäume selbst anbetrifft, so laufen zunächst d i e 
Zweige hin und wieder zu ruthenartig aus einander, welches besonders in dem entfernteren 
Waldibeile jenwit des Hauptfelsens auffällt; auch hätte ferner der Blätterschlag besser tok-
kirt sein können, und müsste wohl die Form des Laubwerks etwas bestimmter zeigen, w i e 
wir dieses an den eben ausgestellten landschaftlichen Werken von Watelet und einigen a n -
deren torxuglichen Meistern gewahren. Hinsichtlich der Beleuchtung hat der Künstler die 
Sonne in da» Bild gesetzt, und sich, wie es in dieser schwierigen Aufgabe allezeit zu g e -
schehen pSegt, dabei geholfen durch einen zweckmässig angelegten Wolkenschleier. D i e 
Form der Gemolke ist geistreich, auch sind die kalten Töne sehr gut aufgefasst, welche, 
den beleuchtetra Theilen gegenüber, an dem Saume der Wolken sichtbar werden; minder 
wahr, und gleichsam aus dein Tone des Ganzen fallend, erscheint dagegen einiges mehr 
dunkelviolett sich absetzende Gewölk, auch ist. der Sonnensrahl, welcher rechts aus dem G e -
wolke hervorbricht, zu compakt und nicht divergirend genug; im Uebrigen Jweht in der 
Luft, wie In der gegammten Bildung überhaupt, ein angenehmer Ton, warm und lebendig, 
web-her da» Auge so willig verweilen lässt auf dem hoch poetischen Ganzen. Die durch-
weg leise mitspielende braune Grundirung bekundet, dass der Künstler die grossen Meister 
in diesem Ktutstgebiete mit glücklichstem Erfolge studirt hat, u^d die übrige artistische B e -
handlung ist fiel und breit, w i e die Landschaftmalerei schon im Allgemeinen, und nament-
lich in Hcl»*i|»f«ngen von solcliem Umfange es durchaus fordert. So gebührt denn diesem 
Werke %<m Seifen der Ausführung die vollste Anerkennung, und in Absicht auf die Erfin-
dung mos» man dasselbe durchaus meisterhaft nennen: gleich dem vor zwei Jahren ausge-
stellten 10 vortrefflichen Kirchhofe, von der Hand desselben Künstlers, gehört — in so f e m 
hier, «her die bloss geschmackvolle Zusammenstellung oder Composition schöner Naturfor-
men hinan*, das landschaftliche Gebilde sich wirklich zum bedeutsamen Ausdruck von Ideen 
erhebt *} — dieie Schöpfung i n das höchste und wahrhaft dichterische Gebiet ihrer Gattung-. 
Ein anderer von der Na tu r ebenfalls sehr reich begabter Schüler Schadow's im Fache 
der Landschaft ist W i l h e l m S c h i r m e r aus Jülich; die grosse componirte Landschaft, 
No. 1044 des Katalogs, eine Waldgegend darstellend, hat manches höchst Ausgezeichnetem 
die grosse Et<*if star Becbten, so wie noch andere Parthien des Vorgrundes und ein The i l 
*> Vergl. Mer meine mthcihth« Theorie fler Landscbafi, Cliarfaon. TB. II. S. 541 — 552. 
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der sehr (luftig gehaltenen Ferne sind höcht anziehend behandelt Auch in der Schule v o n 
Wach finden — des trefflichen A h l b o r n , der bereits in Rom studht, hier nicht mehr nähe r 
zu gedenken — jetzt sich einige zum Theil höchst ausgezeichnete junge Talente für d a s 
Gebiet der Landschaft, deren Leistungen zu den schönsten Erwartungen für die Zukunft b e -
rechtigen. Ganz besonders ist hier des in dem vorigen Hefte dieser Blätter bereits n ä h e r 
erwähnten Künstlers W i l h e l m K r a u s e aus Dessau zu gedenken: dessen componirte 
Landschaft No. 750, einen plötzlichen Windstoss darstellend, ist zunächst, der schwierigen 
Aufgabe ungeachtet, ein Bild voller Leben und Wahrheit. No. 746, das Schloss des G r a -
fen Athanasius von Radczinsky, ist ganz vortrefflich in der Art der Betonung, und No. 747", 
eine Erinnerung an die Küsten Rügens, verdient in der Behandlung der bewölkten L u f t 
wahlhaft meisterhaft genannt zu werden. Weniger gelungen ist dagegen No. 745 , e i n e 
componirte Landschaft in italienischem Charakter. Es konnte zwar allerdings wohl e inem 
Jean Paul möglich sein, uns im Titan die Schönheiten jenes südlicheren Himmeisstriches, 
die er selbst niemals gesehen hatte, auf das Lebhafteste zu schildern und für den inneren 
Sinn zur Anschauung zu bringen: ein bloss aus der Fantasie oder etwa frei nach ande r -
weitigen Vorbildern wirklich auf der Leinwand dargestelltes Bild jener paradiesischen G e -
genden , mit ihrem lichten und warmen Tone und mit ihrem Schmelz nnd Duft, k a n n 
aber nimmer in dem Mriasse gelingen, dass es diejenigen Schauer bestimmter zu befriedigen 
vermöchte, welche jene reizende Natur in der Wirklichkeit mit offenen Sinnen gesehen und. 
genossen haben. Nichts desto weniger hat doch auch der Künstler in dieser ihm noch fremd-
artigen Sphäre der Darstellung gewiss recht Achtbares geleistet; das Bild macht im A l l g e -
meinen eine hübsche Wirkung, wozu die lebendige ued charakteristische Staffage, im G e i -
ste des Penelli gehalten, wesentlich beiträgt; dieselbe ist übrigens nicht, wie man mehrfach 
gesagt hat, von fremder Hand gemalt, sondern durchaus von dem Herrn Krause selbst. E i n 
zweiter Schüler Wach's, Gus tav B ö n i s c h aus Schlesien, zeigt in seinen Arbeiten g le ich-
falls ein achtbares Talent; namentlich verdient seine Ansicht von dem Brauhausberge h e i 
Potsdam, No. 717 des Katalogs, eine besondere Erwähnung: der Standpunkt erscheint s e h r 
wohl gewählt, der breite Wasserspiegel der Havel ist gut gehalten, und über dem Ganzen 
der Gegend liegt ein schmelzender Duft ausgegossen, der das Bild höchst anziehend mach t . 
Ein dritter Schüler Wach's endlich im Gebiete der Landschaft, W i l h e l m L e i t s m a n n 
aus Schlesien, hat in No. 754 und 755 zwei Gegenden seines Vaterlandes dargestellt, u n d 
es berechtigen auch diese Bildungen zu erfreulichen Hoffnungen für die Zukunft 
A. P i e p e n h a g e n aus Soldin hat ganz spät, und folglich ohne Nummer, noch e i n e 
Mondschein-Landschaft eingesandt, die unter allen in dieser nächtlichen Beleuchtung d a r g e -
stellten Naturscenen der diesjährigen Ausstellung bei Weitem als die beste erscheint, D a s 
Ganze ist höchst geistvoll gedacht, die Spiegelung des Mondes auf der weiten Wasserfläche, 
so wie das Wolkenspiei in den Lüften ist gleich vortrefflich, und ein poetischer H a u c h 
weht, mächtig anziehend, durch das ganze Gebilde, an dem man ausser einem ein w e n i g 
zu violett gehaltenen Tone nichts Wesentliches zu rügen finden möchte, „.jjZfvei^ganz k l e i n e 
Bildchen, Winlerlandschaften mit frierenden Bettlern, sind von de^; fJand-^ei^benj iKünst lers 
in gleicher Meisterschaft ausgeführt worden. P i e p e n h a g e n nun ist, wie vorhin b e m e r k t 
ward, aus Soldin; A d o l p h K u n k i e r , der in No. 281 bis 283 drei grosse und h ö c h s t 
achtbare Ansichten schweizerischer Gegenden geliefert hat, lebfc in Gnadenberg bei B u n z J a u : 
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und Job . F r i e d r . Bon te , welcher drei landschaftliche Compositioncn ausstellt, worunter W* 
sonders No. 7 8 3 , ein einsames Crucifix an einer Meeresküste, sich vortheilhaft «umlohw* 
wohnt zu Neu-Hardenberg: wie erfreulich nun bekunden -diese örtlichen Angaben, dam die 
Kunst nicht e twa nur in den Residenzen und grösseren Städten Deutschland« mit Erfolg ge* 
trieben wird, sondern dass auch in kleineren Ortschaften dieselbe, zur Veredlung und Ver-
schönerung des Daseins, immer heimischer zu werden und Erfreuliches zu schallen beginnt" 
J o s e p h P e t z l aus München hat, gleich allen nunmehr hier noch folgenden Bildungen* 
nicht im Kataloge bemerkt, «ine tyreler Gegend mit zweien Wildschützen nachträglich ein-
gesandt; das Bild zeigt in den Figuren recht viel Charakteristisches, und auch das Land-
schaftliche ist zum Theil in einem guten Tone gehalten, nur die vorderen Parthien sind of-
fenbar etwas zu bunt, und rauben dadurch dem Ganzen einen Theil der Wirkung. Die 
von E. S c h u l z ganz zuletzt noch ausgestellte grosse Marine ist, gleich noch einer ähnli-
chen kleineren Schöpfung desselben Künstlers, von ausgezeichnetem Werthe; Wasser und 
Lüfte sind, so wie die Staffage, gleich lobenswerth. Mit diesen Werken wetteifert rühm-
lichst ein neuerdings erst eingesandtes Seestück von E u g e n Verboe c k h o v e n , welche« 
neben der durchweg vortrefflichen Auffassung und Betonung sich zugleich noch durch eine 
höchst gefällige Sauberkeit vorteilhaft empfiehlt. Auch verdient, von einem Bruder dieseg 
höchst geschickten Künstlers, ein Eseltreiber wegen der hohen Charakteristik in der Dar-
stellung eine besonders rühmliche Erwähnung; ein Schiffsknecht mit einem der ungewöhn-
lich kräftigen Zugpferde, wie man sie an den Donauufern zum Schiftziehen gebraucht, ist 
von P e r g e r in Wien gemalt, ebenfalls noch eine bemerkenswerte Erscheinung. 
C. H a s e n p f l u g ' s nachträglich eingesandtes Bild von dem Bischofstuhle des Domes 
zu Halberstadt ist eine Kunstschöpfung, welche die früher unter No. 214 und 986 ausge-
stellten architectonischen Gemälde dieses Künstlers bei Weitem übertrifft. Ein überaus wah-
rer Ton herrscht, für Bildungen dieser Art ganz besonders wesentlich, in der Beleuchtung; 
das Licht umspielt überaus klar und schön die einzelnen Parthien, und die mit wahrhafter 
Portrait-Aehnlichkeit aufgefasste reiche Architectur dieses so einzigen vaterländischen Pracht-
baues ist ganz vortrefflich behandelt. Mit allen den vielen bildnerischen Schnörkeln und 
Figuren gehört dieser prächtige Bischofstuhl minder der B.tukunst als der Sculptur, und so 
mö*e denn die malerische Darstellung desselben uns hier schicklich hinüberführen zu eini-
gen ganz zuletzt noch wenige Zeit ausgestellt gewesenen, und zugleich höchst interessanten 
Werken der Plastik. 
Unter denselben Bestimmungen, wie vor zwei Jahren ein Wettstreit und eine Preis-
verteilung für junge Maler der Akademie statt fand, und wobei dem Sieger genügende 
Stipendien zu einem mehrjährigen Studium in Italien verliehen wurden, arbeiteten diesmal 
vier Bildhauer-Eleven als Relief die folgende aus dem Pausanias entnommene Aufgabe. 
„Icarius, König von Sparta, liess die vielen Freier seiner Tochter Penelope um die Wette 
laufen; 'ü lysses besiegte Alle und erhielt sie zur Gemahlin. Es ward aber dem Vater die 
Trennung von der Tochter so schwer, dass er bei der Abreise ihr noch eine grosse Strecke 
Ms zu einem Scheidewege nachging, und sie hat, zu ihm zurückzukehren. Penelope schwieg, 
verhüllte sich mit ihrem Schleier, und wendete sich zu dem ülyss •>« D i e s e r M o m e n t n u n 
*) Pausan. H l . 20. 
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erscheint in-jeder Hinsicht vortrefflich ausgewählt für eine Preisaufgahe» Zunächst sind 
keine alten Bildwerke dieses Gegenstandes bekannt, welche durch die Art und Weise ihrer 
Parstellung- die fseie und durchaus selbstständige Auffassung der Preisbeweiber beeinuäch-
tigen könnten; ferner ist es eine Handlung voll sprechendstem Ausdruck und zugleich von 
allgemeinstem Interesse, indem die darin dargestellte» Gefühle fortwährend gleichsam bei 
•jeder Verheirathung wiederkehren; und endlich ist es eine höchst einfache, und doch da-
b e i in den Figuren,, wie noch in den Pferden, dem Wagen und der den Scheideweg be-
zeichnenden Herme, eine schöne Mannigfaltigkeit darbietende Handlung für eine im antiken 
Styl gehaltene plastische Darstellung; die Bildung irgend einer einzelnen Gestalt, die man 
h ie r vielleicht in Vorschlag bringen könnte, ^ürde für eine Preisbe1«erbung gewiss niemals 
so zweckmässig sein, als ein mit so klarer Ueberschauung aller Rücksichten ausgewähltes 
Belief» Was nun die Lösung dieser herrlichen Aufgabe betrifft, so ist dieselbe, einen schö-
nen Beweis für das rege Fortschreiten in der Kunst liefernd, ganz im Allgemeinen von al-
l e n vier Bewerbern höchst erfreulich ausgefallen; über die Zutheilung des Preises selbst 
h a t diesmal jedoch kein sonderlicher Zweifel obwalten können, indem die Schöpfungen der 
jungen Künstler R i e t s c h e l aus Pulsnitzr bei Dresden und* M a t t h i ä aus Berlin vou den an 
sich höchst achtbaren Arbeiten der beiden wetteifernder* Genossen zu bestimmt und entschie-
den sich auszeichnen» RietscheFs Werk zeigt, bei übriger Trefflichkeit der Behandlung, 
offenbar die geistigste Auffassung und den schönsten Ausdruck in den Köpfen. Penefope 
h a t den Wagen des- Ulysses noch nicht betreten, und steht also, höchst sinnig angeordnet, 
zwischen dem Gatten und dem flehenden Vater, dessen Kopf ganz ausnehmend schön ge-
dacht ist; die Rosse zügelt Hymen, welcher, als- der Veranlasser dieser ganzerr Scene, dar-
auf mit einem Blick voll göttlicher Ruhe zurückschaut, und so die gesammte? Handlung 
gleichsam geistig abschliesst* Der Umstand, dass neben dem bereit» schräg wie an einem 
Scheidewege stehenden Wagen die Herme weggelassen ist, konnte in keinen wesentlichen 
Betracht kommen; und somit ward diesem Künstler, einem Schüler von Rauch, der höchste 
Preis zuerkannt *), das Stipendium dagegen, das, den festgesetzten Bestimmungen nach, ke i -
nem Ausländer zufallen durfte, erhielt M a t t h i ä , ein Schüler Wichmann's« Die Composltion 
nun dieses zweiten Preisbewerbers ist ganz anders aufgefasst.. Die Rosse treiben schon vor-
wärts unter der Leitung Hymens, der selbst^ nach vorn hinge wandt,, sich gar nicht weif e r 
mehr um die hintere Hauptgruppe kümmert; Penelope hat den Wagen bereits bestiegen^ 
und Icarius eilt nur noch in raschem Laufe herzu. Der charakteristische Aufdruck scheint^ 
gegen das vorerwähnte Werk betrachtet, hier im Ganzen minder gelungen, dagegen aber 
is t die Ausführung gewiss sorgfältiger, und ganz vortrefflich sind, wie' unter Andern narnent*-
lich die Hände des Icarius, durchweg die nackten Farthieen. Um darin etwas recht Beson-
deres leisere zu können, hat der Künstler den Ulysses ganz" unbekleidet dargestellt, und 
wenn nun gleich diese Art der Auffassung, genau genommen, dem Geiste der Situation nicht 
eigentlich entsprechend ist , und wenn- zugleich die heroische Figur mit dem hohen Helm-
schmuck mehr -an einen Achill als an Penelnpe's Gatten erinnern mag: so vergisst man 
doch diese kleinen Ausstellungen gern über das. so höchst Gelungene in der grossartigen 
*) Auch früTier srüon fiat Efetschel eine Preisniedaüle von der hiesigen Akademie echalfen. S- Heft VI. äea 
KimstbL Seite 164. 
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Heldengestalt, and gesteht dem Schöpfer derselben, nächst jener Bildung Rietschels, unbe-
dingt den Preis zu . Soll auch der beiden anderen gewiss recht achtbaren Arbeiten hier In 
Kurzem wenigstens gedacht Werden, so hat das bei der Ausstellung mit No. I bezeichnen 
gewesene Relief zuvörderst das Verdienst einer sehr einfachen und edlen Auffassung; ei 
fehlt jedoch der Hymen darin ganz und gar,* der aber hier wohl dem Sinne des Antiken 
durchaus gemäss erscheint, und Penelope hat ferner zu wenig Jungfräuliches, man könnte 
eher den Charakter einer Matrone in derselben finden. Sehr lobenswerth sind dagegen die 
Pferde, in deren Behandlung der junge Künstler wohl die übrigen Mitbewerber sämmtlick 
übertreffen haben mag. In dem letzten der vierBeliefs endlich macht zunächst der auf dem 
Pferde in gespreizter Stellung sitzende, und mehr wie ein Amor gehaltene Hymen eine stö-
rende Wirkung; e s contrastirt diese durchaus heitere Darstellung offenbar zu sehr mit dem 
hohen Ernste der Hauptgruppe. Die Figuren ferner haben sämmtlich in der Form etwas 
kurz Gedrungenes, welches nicht wohl thut: auch der Faltenwurf — gegen welchen übri-
gens bei einem genaueren Eingehen auf das Einzelne nicht minder in den drei vorerwähn-
ten Bildungen hin und wieder «inige Ausstellungen sich machen Hessen — mochte nicht 
durchweg vor einer strengen Kritik sich rechtfeitigeR lassen: es zeigt jedoch auch diese 
letzte Arbeit noch manches recht Verdienstliche, das der vollsten Anerkennung weith ist. 
Eine ansehnliche Reihe herrlich eiblühender junger Talente bat, neben einzelnen 
älteren Meistern, dieser kurze Bericht über die später eingesandten artistischen Werke der 
diesjährigen Aasstellung hierselbst zu erwähnen die erfreuliche Gelegenheit gehabt; ein re-
ger Geist, ein vielgestaltetes Leben herrscht in allen Zweigen der Kunst, welche, auf die 
grossen Leistungen der Vorwelt mit immer klarerem Bewusstsein fortbauend, jetzt wiederum 
mächtig emporstrebt zu einer allgemeinen höheren Vollendung. 
B e i t r ä g e 
z u r v a t e r l ä n d i s c h e n K u n s t g e s c h i c h t e . 
(M. «. Heft II, S, 52 — 5 8 ; Heft V, S. 3 39 — 148; lieft VII, S. 212 - 214.) 
lw\jvi#iruri/j\#\i\ij\#'wi\»i/\#\/\#.Mvr\j 
D i e M a r i e n k i r c h e in S t a r g a r d; 
von Herrn Justizrath Kretzschmer In Marienwerder. 
Unter den wenigen Kirchen des nordöstlichen Deutschlands, welche als Ausgezeich-
nete Bauwerke d ie Aufmerksamkeit des Kunstkenners verdienen, ist wohl die St. Manen-
Kirche in Stargard zu benennen, welche sich durch die Höhe ihres Gewölbes, durch den. 
zierlichen und schlanken Bau ihrer Pfeiler und durch die kühnen Bogen, welchen sie zu r 
Stütze dienen, auszeichnet. 
43 * 
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Die Zeit ihrer Erbauung ist bisher noch nicht auszumitteln gewesen, da aber die 
Stadt im Jahr 1243 das erste Privilegium erhielt, s© ist sie wahrscheinlich- auch in dieser 
Zeit gebaut worden. Wenn man die geschichtlichen Verhältnisse jener Zeit, so weit sie 
bekannt sind, zusammenstellt, so ist man geneigt, sie für ein Werk der Tempelherren zu 
halten, welche im Jahr 1214 nach Pommern kamen; und von welchen so manche grosse 
Bauwerke herrühren. Diese hatten von den Herzogen von Pommern grosse Güter zum 
Geschenk erhalten, von welchen sehr viele in der Gegend von Stargard liegen; sie besas-
sen namentlich in dessen Nähe Pansin, Zachan, Schwanebeck, Collin, Bahn, Röhrchen, Wil-
denbruch, nebst anderen Ortschaften, und ihr Ruf als ein achtungs weither Verein, welcher 
die Religion beförderte und viel zu Gottes Ehre that, ist in Pommein durch die Zeugnisse 
älterer Schriftsteller begründet. Als die Habsucht der Päbste und des Königs von Frank-
reich ihnen im Jahr 1310 ein schreckliches Ende bereitete, indem man ihren Grossmeister 
Jacob von Molay und mit ihm die vornehmsten Ritter den Feuertod sterben Hess, wurden 
auch die teutschen Fürsten gezwungen, den Orden aufzuheben, indessen fanden diese, und 
namentlich unsere Pommerschen Herzoge, bei ihnen nicht die Schuld, welche der Pabst 
ihnen andichtete, vielmehr hatten sie ihren Werth immer anerkannt, und mehrere von ihnen, 
von welchen auch ein Comthur von Kopalin in einer Stargard betreffenden Urkunde vor-
kommt, waren ihre Räthe, oder gehörten zu ihren nähern Umgebungen; sie behandelten sie 
daher mit einer grossen Milde. Die ihnen verliehenen Güter waren einmal einem Ritteror-
den,, der sich der Veibreitung des Christenthums widmete, gegeben, und, diese Bestimmung 
treulich befolgend, schenkten sie dieselben den Johanniter-Rittern, welche hierdurch nach 
Pommern kamen, und in deren Mitte die Ritter des aufgehobenen Tempelherrn-Ordens auf-
genommen wurden. Es ist nun gewiss, dass der Johanniter - Orden das Patronat der Marien-
Kirche bis zur Reformation besass, wo die Ritter ea selbst aufgaben, und dass die Geist-
lichen bis dahin durch gewisse Hebungen aus den Gütern dieses Ordens besoldet wurden, 
mithin ist es ausser Zweifel, dass die Kirche entweder von den Johanniter- oder von den 
Tempel - Rittern gegründet worden ist. Aber Stargard war' schon vor 1311 zu bedeutend, 
als dass es ohne eine grosse Kirche hätte bestehen können. Bei dem im Jahr 1248 zwi-
schen dem Bischof von Cammin und dem Herzoge t̂on Pommein vorgenommenen Tausch 
mehrerer Ländereien, übertrug der erstere, als er das Land Stargard an den Fürsten gegen 
Colherg abtrat, und sich mehrere Dörfer in demselben vorbehielt, ausdrücklich „die Paro-
chial-Kirche in Stargard," an den letztern. Es muss dieselbe also ein bedeutendes Gebäude 
gewesen sein, da derselben in der Vertauschungs - Urkunde eines ganzen Landes erwähnt 
ward, und wahrscheinlich war sie beiden merkwürdige weil das schöne Gebäude eben neu 
entstanden war. — 
Im Jahr 1303 theilte Bischof Heinrich seinen bischöflichen Sprengel in fünf *4.rchidiaco-
nate, jvelche bei den Kirchen in Cammin, Demmin, Usedom, Stettin und Stargard errichtet 
wurden, und deren Verwalter seine Vicarien in geistlichen Angelegenheiten waren ? dem 
Archidiaconus zu Stargard war das ganze Land Stargard, die Stadt Damm und das Kloster 
Colba(z unterworfen, er bekam Hebungen aus der Kirche in Werben; ferner errichtete er 
ein Decanat bei dieser Kirche, dessen Inhaber aus der Kirche zu Damnitz Einkünfte ziehen 
sollte. Alles dieses beweiset, dass die Kirche in Stargard damals schon bedeutend war, und 
dass sie also vor dem Jahre 1311, wo der Tempelherrn - Orden in Pommern aufgehoben 
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ward, bestanden hatj — die Johanniter werden auch nicht gleich mit dem Kirchenbau ihren 
Eintritt in das Land bezeichnet haben, und hätten sie erst später damit angefangen, so wür-
den uns gewiss glaubhafte Urkunden das Jahr der Erbauung der Kirche aufbehalten haben; 
rechnen wir ferner hinzu, dass in zweien Urkunden, welche Stargard betreffen, ein Tempel-
herr als Zeuge vorkommt, so scheint auch hieraus hervor zu gehen, dass diese mit der 
Stadt in irgend einer Verbindung gestanden haben müssen; endlich zeigt uns die ganze 
Bauart, die schlanken Pfeiler, das zierliche und hohe Gewölbe, der Schmuck der Säulen, 
dass die Kirche nicht dem 14ten Jahrhundert, wo der bessere Geschmack in der Baukunst 
schon sehr gesunken war, sondern dem vorhergehenden seine Entstehung verdanke, und wir 
können daher mit Recht annehmen, dass sie bei der Entstehung der Stadt, also zwischen 
1240 bis 1250 von den Tempelherrn erbaut worden ist, und dass das Patronat über die-
selbe, mit den Gütern des aufgehobenen Tempelherrn-Ordens, auf die Johanniter-Ritter 
überging. Letzlere gaben dieses in früheren Zeiten so hochgeachtete Recht nach der Refor-
mation selbst auf, worauf über dessen Ausübung zwischen dem Fürsten und der Stadt un-
aufhörliche Streitigkeiten waren, bis endlich letzterer dasselbe von Bogislaus dem XIV. im 
Jahre 1623 gegen eine Entschädigung von 4000 Gulden für ewige Zeiten abgetreten ward.— 
Das Gewölbe des mittleren Schiffs der Kirche wird mit zu den höchsten in Teutsch-
land gezählt, denn es hatte 103 Fuss; bei der zuletzt vorgenommenen Reparatur ist der 
Fussboden um einige Fuss erhöht worden. 
Achtzehn Pfeiler tragen das Gewölbe, von welchen die sechs innersten, die das Chor in ei-
nem Halbkreis umgeben, auf das sauberste mit Nischen'und gothischen Schnörkeln verziert sind. 
Die beiden Seiten-Gänge sind nur 60 Fuss hoch, und hierdurch ist Raum gewonnen, um über die-
sen Gängen in den Seitenwänden des Hauptschiffs der Kirche besondere Fenster anzubringen, 
welche dieselbe sehr hell und freundlich machen, und da das Licht in das mittlere Schiff 
und das Chor giösstentheils von oben hineinfällt, dem Ganzen eine eigenthümliche Beleuch-
tung geben. — Das mittlere Schiff ist 33 Fuss, jeder der Seiten-Gänge 18§, die Chöre 
und Grabgewölbe 13 J Fuss im Lichten breit, ohne die Dicke der Pfeiler zu rechnen; die 
ganze Kirche ist 242 Fuss lang und 116 Fuss tief. Der einzige Vorwurf, welchen man 
dem kühnen Bau machen könnte, ist, dass das mittlere Schilf zu schmal im Verhältnis« zu 
der Höhe gerathen ist; denno'ch gewährt es einen herrlichen Anblick, wenn man \on dem 
Haupt-Eingänge der Küche in das Innere sieht, wo der Prospect durch die schön verzierten 
Pfeiler des Chors geschlossen wird. 
Es ist auftauend, dass kein Pfeiler dem andern an Form und Stärke völlig gleich 
ist, und auf der ihm gebührenden Stelle steht; jedoch sind die Abweichungen so unmerk-
lich, dass sie das Auge nicht beleidigen, und nur bei der letzten Verschönerung der Kirche 
entdeckt wurden, wo man genöthigt war, die ganze Kirche aufzumessen. — 
Im dreissigjährigen Kriege ward Stargard gänzlich eingeäschert; auch die Marien -
Kirche traf dieses Unglück. Der Thurm und mehrere Stücke des Gewölbes der Kirche stürz-
ten ein, und dreissig Jahre lag sie in Trümmern, ehe ihre Wiederherstellung möglich war; 
in dem innern Raum waren bereits grosse Bäume gewachsen; nur eine Neben-Kapelle 
diente zum Gottesdienst, und die ans zwei Zimmern bestehende Sacristey war die Wohnung 
des Geistlichen, dessen Haus gleichfalls abgebrannt war. *— Im Jahr 1665 ward sie wie-
derum festlich eingeweiht, und damals der Thurm mit der jetzigen Laterne versehen, wel-
300 
che dem ganzen Bau fremd zu sein scheint, und xu dem Geint and Geschmack des Ganzen 
nicht paisst. Ursprünglich hatte man offenbar die Absicht, diese Kirche mit zwei Thürmen 
au versehen, beide sind in völlig gleicher Form und mit gleichen Verzierungen bis über 
das Gewölbe der Kirche aufgemauerl, und man sieht deutlich, dass ihre Errichtung mit der 
Zeit des Baues der ganzen Kirche zusammentrifft, wahrscheinlich hat aber das Geld wicht 
ausgereicht, denn, ohne dass man Spuren einer Zerstörung bemerkte, ist der eine Thurm 
nur mit einem gewöhnlichen Dach versehen, der .zweite hat aber einen achteckigen Aufsatz 
in der Mitte und vier kleine Thürmchen auf den Ecken erhalten, eine Bauart, die schon 
einem späteren Zeitalter angehört. Auf diesem Aufsatz steht nun eine doppelte hölzerne 
Laterne, die offenbar nach der Zerstörung im 17. Jahrhundert erbaut ward, so dass an dem 
neuen Thurm der Geschmack und die Bauart von drei verschiedenen Zeitaltern nicht verkannt 
werden können. 
Die Kirche war mit Kupfer gedeckt; um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
hielt man es für zweckmässig, das Kupfer abzunehmen, hieraus ein Capital zu bilden und 
dieselbe mit Ziegeln zu decken; unglücklicherweise aber ward der ganze Ertrag, welcher 
aus dem Verkauf des Kupfers gelöset war, von einem ungetrenen Verwalter dergestalt zer-
splittert, dass bei dessen plötzlichem Ableben weder Geld noch Kupfer voihanden war, und 
die Bedeckung mit Ziegeln nur sehr schlecht gefeitigt werden konnte. Der fromme Glaube 
behauptet, dass der Geist dieses ungetreuen Rendanten lange seufzend in der Kirche umher-
gegangen sei, und dass man ihn, nach vielen Versuchen, durch einen Scharflichter in ein 
Biuch, die Prülzkammer genannt, gebannt habe, wo er noch jetzt sein Wesen .reibe. 
Diese unkluge Operation veranlasste das gänzliche Verfaulen der Sparren und Bal-
ken, und schon drohte hie und da das durchgeweichte Gewölbe den Einsturz, als vor einigen 
Jahien eine gänzliche Wiederherstellung der Kirche beschlossen ward. Die Milde Seiner 
Majestät des Königes gab hiezu ein Geschenk von 10,000 Thalern, der fromme Sinn der 
Einwohner, die ihre sämmtlichen Kriegs - Entschädigungen dazu bestimmten ^ und einige 
Capitalien, welche die Kirche besass, gewährten den Rest der Baukosten, welche sich 
im Ganzen auf 35,000 Thaler beliefen. Mit diesem Bau ward zugleich «ine völlige 
Umwandlung des Innern und die Verschönerung der Kirche durch Anschaffung eines 
neuen Altars, einer neuen Kanzel und Orgel verbunden und ausgeführt, und so steht denn 
jetzt das Gotteshaus in seiner einfachen Schönheit wiederum, da , trotzend der Zeit, 
wie es so lange that, und unsern Nachkommen ein Zeichen, dass der Sinn für die erhabe-
nen Werke der Baukunst unserer Vorfahren unter uns nicht erloschen ist. Der Ansliich 
der ganzen Kirche ist ein helles Roth, die Plinthen und Capitäler der Pfeiler, die Verzie-
rungen und Gurtbogen der Gewölhe und alles, was hervorspringt, sind etwas heller gehal-
ten; es möchte etwas Auffallendes haben, wenn man von einer rosenrothen Kirche -spricht, 
aber der Eindruck, den diese Farbe bei einer schönen Beleuchtung macht, ist trefflich, und 
es ist uns aus andern Kirchen, selbst in der Hauptstadt, schon bekannt, dass dieser Anstrich 
nicht verwerflich sei. '— Das Innere der Kirche selbst ist ganz frei, denn alle Chöre sind 
in die Seitenwände und über die dort befindlichen Gewölbe verwiesen, so dass der Anblick 
des mittlem Schiffs und der beiden Seiteugänge nirgends unterbrochen wird; das Gestühle, 
in dem Geschmack der Kirche verziert, ist ebenfalls rosenroth; nur wenige Gemälde und 
die Gedächtnisstafeln der im Freiheitskampfe gebliebenen Krieger schmücken die Seitenwände 
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der Kirche und die Pfeiler. Der hohe Altar ist im gothischen, Styl von unserm herühttiten 
S c h i n k e l angegeben; das Altarblatt verdanken wir der Gnade Sr. Majestät des Königs: 
es stellt die Anbetung der Hirten vor, und ist vielleicht eins der besten Gemälde des ver-
storbenen Hofmalers W e i t s c h *). Die doppelte Beleuchtung, welche gleichzeitig von dem 
Jesus-Kinde und dem leitenden Stern ausgeht, macht eine wunderbare Wirjkung, die Mutter 
Gottes, vielleicht ein wenig zu jugendlich gehalten, schmückt ein Liebreiz und eineAnmuth, 
welche hinreisst; nicht minder entzückt das fromme Gesicht einer jungen Hirtin, welche 
anbetend auf das Christus-Kind herabschaut. Letzteres möchte vielleicht ein wenig zu ver-
ständig" für sein jugendliches Alter aussehen; der Maler hätte es lieber schlafend darstellen 
sollen, damit er nicht in die Verlegenheit gerieth, den Geist eines Sohnes Gottes mit der 
Schwäche eines neugebornen Kindes, zwei sehr fremdartige Bedingungen, zu vereinigen. •— 
Herrlich ist die Färbung, die Abstufungen des Dunklen bis zu dem Glanz, den das Christus-
Kind verbreitet, und die Weiche des Fleisches, die Gruppirung der Personen, — kurz, es 
lässt einen unauslöschlichen Eindruck zurück. Der Altar selbst ist von einfacher Bronze 
und bildet 3 gothische Bogen, auf zwölf Consolen in vier Reihen stehen die zwölf Apostel, 
getreue Abgüsse derselben Bilder, welche das Grab des heiligen Sebaldus in Nürnberg 
schmücken, und dort, so wie hier, der Gegenstand der allgemeinen Bewunderung sind; in 
den Füllungen der Spitzbogen sind Engelköpfe auf azurblauem Grunde, von der Hand des 
Maler» S c h o p p e in Breslau sehr schön gearbeitet, angebracht» 
Den ganzen Altar trifft der Vorwurf, dass er, im Verhältniss zu dem Riesenbau der 
Kirche-, zu klein erscheint; aber da er zwischen zwei Pfeilern hingestellt werden musste, 
und' diese, gerade die schönsten der Kirche, nicht verdecken durfte, so konnte er nicht 
höher sein, ohne im Missveihältniss mit der einmal durch die Umstände bedingten Breite zu 
stehen. Die GiÖsse der Kirche hat die Aufstellung eines kleinen Altars in der Mitte der-
selben, zum Sonntäglichen Gebrauch beim Vortrage der Liturgie, nöthig gemacht; dieser 
besieht aber nur aus einem blossen Tisch, welcher auf einigen Stufen sich erhebt, und mit 
dem Crucifix und zweien Leuchtern von Guss-Eisen und Bionze geschmackvoll verziert ist. 
Die Kanzel, ebenfalls im gothischen Geschmack, ist auch von Bronze; zwei Trep-
pen* fühien von beiden Seiten hinauf, deren kühner Bau Zweifel lässt, wie sie sich selbst 
tragen können. Die Mitte derselben zieren die vier Evangelis!en, gleichfalls von Schoppe 
gemalt, unter welchen sich der Johannes besonders auszeichnet; sie sind sehr schön gear-
beitet, und lassen den Zuschauer nicht unbefriedigt* Die Rückwand der Kanzel ist im lich-
ten Blau gehalten, drei Engel mit Halfen, von derselben Meisterhand, scheinen; in Aether 
zu sclrweben ? unglücklicher Weise hat man dicht unter ihren Füssen einen Strich gemacht, 
ura die Inschrift aus den Psalmen abzusondern, aber schon oft hat dieser ungeschickte Strich 
zu der Witzelei, dass sie auf dem Seil tanzten, Veranlassung gegeben, zu welchem Irrthum 
die etwas gezwungene Haltung dieser Engel Veranlassung gegeben haben mag. — 
Eben so1 einfach ist die Orgel. Die ganze Verzierung machen die silberfarbenen 
Pfeifen In Prospect in dem ebenfalls blos aus Bronze bestehenden Gesimse; sie ist von 
dem, Berliner Orgelbauer Butchhnlz erbaut,, von köstlichem Ton und grossem Umfange; sie 
*) M. 8, Berliner Kunstblatt, Heft VIT, Seite 195. 
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hat das Eigentümliche, dass sie crescendo und decrescendo 'gespielt werden kann; die 
Vorrichtung, durch welche dieses hervorgebracht wird, ist so einfach, dass man unwillkür-
lich dabei an Columbus Ey gedenkt, und sich wundert, dass sie nicht längst angewandt 
ward. Mehrere Register stehen nehmlich in verschlossenen Schränken und das Oeffhen und 
Verschliessen der.Thüren, welches durch gewisse Züge im Pedal hervorgebracht werden 
kann, bewirkt jenen herrlichen Effect; der Ton entfernt sich beim Decrescendo derge-
stalt, dass man glaubt, die Klänge schallten von dem Markt in die Kirche hinein., bis sie 
allmählig wiederum zu einem Forte sich erheben, dass die Fenster des Gebäudes zittern. 
Es giebt nichts Erhebenderes, als dem Tone dieser Orgel zu horchen, wenn vielleicht in 
einer schönen Abendstunde wenige Menschen in der Kirche sich beenden, und also ihr 
Klang nicht gedämpft wird; hiezu der einfache Schmuck des Gotteshauses, verbunden mit 
der feierlichen Stille, und der Geist fühlt, dass er an geweihter Stelle sich befindet, und 
wird zu den heiligsten Gefühlen fortgerissen. 
Alle Verzierungen der Grabgewölbe und alle Schnörkel sind fortgenommen, die 
Wohnungen der Todten sind überwölbt, oder für ewig durch Mauern geschlossen und nichts 
stört den herrlichen Eindruck des Ganzen; nur die Grabstätten zweier Wohlthäter der 
Stadt, der Bürgermeister Peter Gröning und Mevius sind unverändert geblieben, befinden 
sich aber an soVchen Oertern, wo sie das einfache Ganze nicht \erunglinipfen; ein Grab-
mal des Feldmarschalls v. W e i e r ist sehr geschickt als Portal zum Aufgang der Chöre 
benutzt worden. 
Die ganze Kirche ist also nur in rosenroth gehalten, und enthält keinen anderen 
Schmuck als den bronzenen Altar, die bronzene Kanzel und" die Orgel von gleicher Fär-
bung, die Gedächtnisstafel und einige Gemälde, so dass der schöne Bau nirgends versteckt 
und der Eindruck nirgends unterbrochen wird, sondern Einfachheit, Sauberkeit und Schmuck, 
Grösse und Kühnheit überall auf gleiche Weise hervorstrahlen. •— 
Kretzschmer. 
Zusatz des Herausgebers . 
Ein dem vorstehenden Aufsatz von dem wackeren Herrn Einsender beigefügter 
Grundriss der Marienkirche zu Stargard eignete sich zwar nicht zu öffentlicher 
Bekanntmachung, erlaubt uns indess, noch Folgendes zur Erläuterung des Baues 
hinzuzusetzen. — Ohne Kreuzgang oder sonstige Vor- und Rücktritte bildet 
der höchst einfache Plan der Kirche ein Obfongum, das sich an der Morgen-
seite in einem Halbkreis abschliesst. Zu äusserst umher läuft an den Seiten 
und um das Chor ein zwanzig Fuss hohes Gewölbe, das zur Linken 14, zur 
Rechten 13 Fnss, hinter dem hohen Chor aber nur 9 Fuss tief is t | in demsel-
ben sind jetzt an den langen Seiten Emporkirchen angebracht. — Auf dieselbe 
Art ziehen die 60 Fuss hohen und 18§ Fuss breiten Seitengänge sich in einem 
Halbkreis um das Chor, wo deren Tiefe sich bis auf 11 Fuss verringert. Von 
den 18 Pfeilern, welche das Hauptschiff bilden, sind die beiden vordersten von 
ungeheurer Stärke und sehr unregelmässiger Form, die übrigen sechzehn acht-
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eckig, bei einem Durehmesser von fünf Fuss, die kleinen Abweichungen, deren 
oben gedacht wird, nicht mitgerechnet. Je sechs derselben stehen zu beiden 
Seiten in gerader Linie, dann treten die zwei nächsten in etwas gegen die 
Mitte vor und die beiden äusserten, zwischen denen jetzt der hohe Altar ange-
bracht ist, nähern sich einander bis auf eine Entfernung von etwa sieben Fuss. 
Die ganze Anordnung ist eben so einfach, als der Eindiuck der sich nahe tre-
tenden, reich geschmückten Säulen majestätisch und Ehrfurcht gebietend. 
E. H. T. 
U e b e r 
die öffentlichen Kunstanstalten in den Niederlanden, 
besonders 
über die Akademie der schönen Künste zu Antwerpen. 
Antwerpen, 
Sie verlangen von mfr einen Bericht über unsere öffentlichen Kunstanstalten, die ihre 
jetzige, wesentlich verbesserte Organisation tinserm jetzt regierenden König Wi lhe lm ver« 
danken. Indem ich mich bemühe, durch Gegenwärtiges Ihren Wünschen zu entsprechen, 
möchte ich zugleich gern mir mit der Hoffnung schmeicheln, dass mein Aufsatz durch zu 
grosses Detail nicht ermüden möge. Indess lässt in solchen Dingen das Allgemeine sich 
leicht voraussetzen, erst die genaueren Angaben lehren den wahren Geist der Anstalten ken-
nen. — Ich komme ohne Weiteres zu dem Gegenstand selbst. 
In allen Städten unsers Königreichs, deren Bevölkerung bedeutend genug ist, um 
Kunstschulen anzulegen, sind zuerst und vornehmlich Z e i c h n e n schu len errichtet, die 
nicht nur für den Unterricht der Jugpnd bestimmt sind, sondern auch den Zweck haben, 
Handwerker und technische Gewerbtreibende in den Anfangsgründen der Zeichnenkunsf, 
vornehmlich in der Aufnahme der Formen des menschlichen Körpers, und in den ersten 
Prinzipien der Architektur anzuleiten. Der Unterricht wird in einem der Stadt gehörigen 
Local u n e n t g e l d l i c h ertheilt von einem Lehrer, den die Municipal-Behörde ernennt, 
nachdem er zuvor hinreichende Proben seiner Fähigkeit und seines Talents abgelegt, und 
Zeugnisse über dieselhen von einer der Königlichen Akademien der schönen Künste beige-
bracht hat. Die Municipal - Behörde ist verpflichtet, dies Institut zu unterstützen und zu 
befördern, und setzt zur Aufmunterung der Zöglinge jährlich Preise aus, die in einer s i l -
b e r n e n Meda i l l e und anderen Ehrenzeichen bestehen. 
In den bedeutenderen Städten des Königreiches erhalten diese Institute, unter dem Na-
men von Z e i c h n e n - A k a d e m i e n eine verhältnissmässig grössere Ausdehnung; man zeichnet 
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hier Schon nach lebenden Modellen und Gypsabgüssen antiker Statuen, auch erstreckt sich 
der Unterricht auf eine grössere Ausführlichkeit in der Architektur und in den Anfangsgrün-
den der Geometrie und der Perspective. Was den Fond betrifft, der für solche Anstalten vom 
Staat ausgesetzt ist, so hezieben z. B. die Zeichnen-Akademien in B r ü s s e l und B r ü g g e 
jedes ein jährliches Fixum von 2000 Gulden zu ihrem Fortbestehen. — 
K ö n i g l i c h e A k a d e m i e n der s c h ö n e n K ü n s t e sind in den Niederlanden unter 
diesem Titel bereits in den Städten A m s t e r d a m und A n t w e r p e n für M a l e r e i , Sculptur . , 
A r c h i t e k t u r und K u p f e r s t e c h e r k u n s t gegründet, jede mit einem jährlichen Fond von 
4000 Gulden von Seiten des Staats; doch sind zu ihrer Erhaltung, wenigstens dem Haupt-
theil der Kosten nach, die Städte selbst verpflichtet. Der Staat setzt beiden Akademieen jeder 
ausserdem einen Fond von 1200 Gulden zur Unterstützung derjenigen Zöglinge aus, welche den 
ersten Preis erhalten haben, nachdem sie wenigstens ein Jahr hindurch Schüler der Akade-
mie gewesen sind, um ihnen Mittel zu geben, ihre Studien in Italien fortzusetzen und zu 
beenden. Preisbewerbungen werden alle zwei Jahr eröffnet. Die Sieger, welche den Preis 
gewonnen, erhalten den Genuss einer Unterstützung auf eine Zeit von vier Jahren; sie wird 
ihnen jedoch für das letzte Semester erst nach ihrer Zurückkunft ausgezahlt. 
Ueber die Organisation der Akademie der schönen Künste zu A n t w e r p e n theile 
ich Ihnen einiges Nähere mit; der zu A m s t e r d a m steht eine ähnliche Einrichtung bevor. 
Die Akademie besteht aus einer nicht getrennten Anzahl von K ü n s t l e r n u-ad D i -
l e t t a n t e n , von denen die ersteren den Titel A k a d e m i k e r (Academiciens) führen, die 
zweiten M i t g l i e d e r der A k a d e m i e (Agreges ä l'Academie) genannt werden. Künstler, 
welche unter die Zahl der Akademiker aufgenommen zu werden wünschen, können nur 
durch Vorzeigung eines oder mehrerer ihrer Werke, die sie bereits vollendet haben, und 
welche die allgemeine Zustimmung, der Akademie erhalten, dazu gelangen. 
Der Direktor der Akademie, welcher die unmittelbare Oberaufsicht über das Museum 
und die Archive führt, wird jedesmal aus der Zahl der akademischen H i s t o r i e n m a l e r 
erwählt. Er leitet den Unterricht, er bestimmt die Stunden und deren Dauer, welche der 
Aufstellung der Modelle und andern Uebungen dieser Art gewidmet sind, und ist ausschliess-
lich Professor der Zeichnen- und Malerklasse nach der Natur, wie auch alleiniger Professor 
der freien Perspective und der Composition. Lehrende Professoren der Kunst giebt es fünf, 
ausserdem einen Professor der Literatur und Alterthümer, wie einen für Anatomie in Bezug 
auf Malerkunst. Der ers te der Professoren, welcher zur Klasse der Maler gehört, wird im-
mer aus den akademischen H i s t o r i e n m a l e r n erwählt. Er steht ausschliesslich der Klasse 
vor, welche nach antiken Figuren arbeitet, und ist dem Direktor in den drei Klassen, wel-
che dieser zu leiten hat, zur Seite gestellt, den er in allen seinen Geschäften für den sämmt-
lichen Unterricht ergänzt. Der z w e i t e der Professoren oder der Professor der S c u l p t u r 
führt die besondere Verwaltung der Klasse der Sculptur und des Zeichnenunteirichts in 
Blumen und Verzierungen. Der d r i t t e der Professoren, welcher die Professur der K u p -
f e r s t eche rkuns t hat, leitet «len Tag über in seiner Wohnung ein Attelier von Zöglingen 
dieser Kunst, welche er Abends im Akademiegebäude im Zeichnen zum Behuf der Kupfer-
stecherkunst unterrichtet. Der v i e r t e der Professoren hat die Professur der A r c h i t e k - , 
t u r und kann sowohl aus der Klasse der akademischen Historienmaler als der Bildhauer, 
Kupfestecher und Architekten erwählt werden. Er leitet die Klassen der Architektur und 
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der architektonischen Perspective. Der fünfte der Professoren ist der Z e i c h n e n k l a s s e 
vorgesetzt und kann aus den akademischen Historienmalern oder Bildhauern erwählt wer-
den. Auch ergänzt er nöthigenfalls den ersten Professor in der Klasse, welche nach Anti-
ken arbeitet. 
Der Professor der L i t e r a t u r und A l t e r l h ü m e r kann aus der Klasse der D i l e t -
t a n t e n erwählt werden. Er trägt Mythologie, Archäologie und die hauptsächlichsten Bege-
benheiten der alten und neuen Geschichte vor, und entwickelt den Zöglingen die bemer-
kenswertesten Schönheiten der bedeutenderen Dichter. Zugleich ist seine Stelle mit dem-
Amt eines B i b l i o t h e k a r s der Stadt A n t w e r p e n verbunden, auch hat er seinen Rang 
unter den Akademikern. 
Der Professor der p i t t o r e s k e n A n a t o m i e wird vorzugsweise aus den Malern er-
wählt, wenn sich unter ihnen einer findet, der, mit hinlänglichen Kenntnissen dazu ausge-
rüstet, diese Stelle übernehmen kann. Ist dies nicht der Fall, so wird er aus den Aerzten 
oder Chirurgen der Stadt erwählt. Er ist dem Professor der Malerei zur Seite gestellt. 
Der Professor in der Klasse der Architektur hat gleichfalls einen Adjuncten zum Be-
huf des Unterrichts in den ersten Elementen der Kunst, der nöthigenfalls den Professor der 
Klasse ergänzen kann Auch können sich die Professoren der andern Klassen auf gleiche 
Weise einen ihrer Eleven, dessen Fähigkeit bekannt ist, zum Assistenten wählen, jedoch 
nur, wann derselbe vorher den Rang und Titel eines Akademikers empfangen hat. Zugleich 
muss diese Adjunction die Beistimmung des S e n a t e s de r A k a d e m i e erhallen. 
Der Senat oder Rath der Akademie wird aus einer Anzahl von Mitgliedern gebildet, 
die unter dem Titel der Rät he aus den Akademikern und Dilettanten in einer gleichen 
Zahl gewählt werden, unter denen sieh der Director und die Professoren immer befinden, 
doch kann ihre Zahl nie über s e c h s z e h n steigen. Einer dieser Räthe wird zum S e c r e -
t a i r des S e n a t s ernannt. Diese Würde ist als reine Ehrenstelle mit keinem Einkommen 
verbunden. Er hat die Beschlüsse des Senates zu redigiren, doch ist ihm ein Geschäfts-
führer, mit 200 Gulden jährlich, beigegeben. Bei dem e r s t e n Zusammentreten des Senats 
sind der Direktor, die Professoren und Räthe von Sr. Majestät dem König erwählt worden, 
auf Vorschlag seines General - Commissairs der öffentlichen Verwaltung der Künste und 
Wissenschaften. Den ersten Mon tag eines jeden Vierteljahrs wird eine akademische Con-
ferenz gehalten, in welcher die Professoren dem Senat Bericht erstatten über die Fortschritte 
ihrer Zöglinge, und über die Methode, welche sie bei ihrem Unterricht anwenden. Sie be-
ratschlagen sich über die Verbesserung der Methoden des Unterrichts, und theilen sich 
ihre gegenseitigen Ansichten zur Förderung der Kunst mit. Alle Künstler, welche als Mit-
glieder der Akademie aufgenommen sind, können dhsen Conferenzen beiwohnen. Der Se -
n a t d e r A k a d e m i e versammelt sich, so oft er von dem Director zusammenberufen wird, 
um über alle die Akademie und das Museum betreffenden Angelegenheiten zu beratschla-
gen und die Werke derjenigen Künstler zu beurtheilcn welche sich zur Aufnahme unter 
die Zahl der Akademiker vorgestellt haben. Alle Beschlüsse des Senats werden dem Gou-
verneur zur Bestätigung vorgelegt. Der Gouverneur der Provinz ist beständiger P r ä s i -
d e n t , so wie der Bargemeister der Stadt Antwerpen berechtigter V i c e p r ä s i d e n t der 
Akademie. 
Der Unterricht wird ganz un e n t g e l d l i ch ertheilr, und diejenigen, welche daran 
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Theil zu nehmen wünschen, nahen mir die Bewilligung des Directors nachzusuchen, wel-
cher sie nicht ohne einen, hinreichenden Grund und ohne Beistimmung des Gouverneurs ver-
sagen darf. In folgender Ordnung sind die Klassen des Unterrichts eingeteil t ; 
Blumen und Verzierungen. 
Anfangsgründe der Sculptur* 
Architektur und Perspective. 
Anfänge des Figuren - Zeichnens. 
Kupferstecherkunst. 
Zeichnen nach Gypsahgüssen von Antiken. 
Zeichnen nach dem lehenden Modell. 
Figurenmalerei nach dem lebenden Modell, nach Statuen und Gypsen. 
Gemalte oder bossirfe Köpfe von aufgegebenem Ausdruck. 
Compositionen aufgegebener Gegenstände in gezeichneten, getuschten oder in Oel 
ausgeführten Skizzen. 
Die wissenschaftliche Klasse ist allen Zöglingen gemeinsam* 
Was die gewöhnlichen P r e i s b e w e r b u n g e n anbetrifft, so werden nur diejenigen 
Zöglinge zugelassen, welche wenigstens ein Jahr an dem Unterrichte der Akademie Theil 
genommen haben. Wer sich um den Preis der architektonischen Composition bewerben will, 
muss sich bei dem Director einschreiben lassen, welcher das Verzeichnis» der Concurrenten 
dem Senat vorlegt. Dieser verfasst die Aufgaben in einem Programm, welches unter die Concur-
renten vertheilt wird, und wonach diese einzeln in abgesonderten Zimmern arbeiten, damit 
ihnen von niemandem Mittheilungen zukommen können. Alle Jahr zu Ende des Winterse-
mesters concurriren die Zöglinge unter einander in ihren Abtheilungen um diesen geringeren 
Preis. In der Abtheilung derer, welche nach der Natur und nach antiken Statuen arbeiten, 
hat jeder zur Preisbewerhung d r e i Zeichnungen zu bringen, in den andern Klassen jedoch 
jeder nur eine. Das entscheidende Urtheil über die Preisbewerbungen hat der Senat. Die 
Zöglinge empfangen den Preis in einer öffentlichen Sitzung aus den Händen des Gouver-
neurs, doch werden diejenigen, welche einmal in einer Abtheilung den ersten Preis davon-
getragen, in derselben Abtheilung nicht wieder zur Concurrenz zugelassen. Auf ähnliche 
Weise geschieht die Preisbewerbung in den Klassen der Malerei und Sculptur unter den 
Zöglingen dieser Abtheilung. Die Preise sind sich in allen Klassen insofern gleich, als der 
erste gewöhnlich in einer kleinen silbernen Medaille und einer Lorbeerkrone, der zweite 
in einem Lorbeerzweig besteht. In denjenigen Abtheilungen aber, wo dre i Preise festge-
setzt sind, wie in den Klassen der Architektur, der Perspective, der Zeichnungen nach Anti-
ken und lebenden Modellen, und der pittoresken Anatomie, besteht der erste Preis in einer 
silbernen Medaille und einem Lorbeerkranz, der zweite in einer silbernen Medaille und ei-
nem Lorbeerzweig, und der dritte in einem Lorheerzweig, oder auch in einer kleinen sil-
bernen Medaille und einem Lorbeerzweig. 
Bei der alle zwei Jahre statt findenden grossen Preisbewerbung, welche jedesmal zum 
voraus öffentlich bekannt gemacht wird, können zwar auch alle Zöglinge, welche die Aka-
demie ein Jahr besucht haben, Theil nehmen; jedoch wird die Zahl der Concurrenten durch 
eine vorläufige Aufgabe zur Ausmittelung der Fähigsten auf sechs reducirt. Diesen sechs 
giebt der Senat einen historischen Gegenstand - zur Aufgabe, und bestimmt die Grösse 
welche die Figuren haben sollen, so wie die Fonn nnd Dimension des Gemäldes oder 
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Reliefs, die jeder der Concurrenten, in einem abgesonderten Local, auf die schon angege-
bene Weise ausführt. Nach Ablauf der für die Preisarbeiten festgesetzten Zeit werden die 
eingegangenen acht Tilge lang öffentlich und für die Beurtheilung des Senats ausgestellt. 
Einer der akademischen Räthe, vom Senat dazu erwählt, yerfasst einen Bericht über den 
Werth der vollendeten Arbeilen, welcher drei Tage lang zur Einsicht jedes Mitgliedes im 
Local der Senatsversammlung liegen bleibt, und am vierten Tage in der Versammlung vor-
gelesen wird, worauf die Mitglieder nach einander ihre motivirten Gutachten abgeben, und * 
durch endliche Abstimmung das entscheidende Urtheil gefällt wird. Diejenigen, welche den 
ersten Preis davontragen, geniessen, wie schon früher bemerkt wurde, eine Unterstützung 
zur Reise nach Italien. Während dieser Reise und des Aufenthalts in der Fremde sind 
solche Zöglinge verpflichtet, mit dem Director der Akademie regelmässig zu correspondiren, 
und ihm wenigstens alle drei Monate einen ausführlichen Bericht über ihre Studien und die 
Gegenstände, welche sich ihnen dargeboten, abzustauen. Nach Verlauf der zwei eisten 
Jahre der Reise ist der Zögling ebenfalls verbunden, eines seiner Werke (das jedoch sein 
Eigenthuni verbleibt) dem Senat der Akademie zu überschicken, welcher ihm darüber sein 
Urtheil und nützliche und zweckmässige Bemerkungen mittheilt. Nach der Rückkehr von 
der Reise hat der Zögling selbst ein anderes seiner Werke aufzuzeigen, um in die Akade-
mie aufgenommen zu werden, wenn er dessen für würdig erkannt wird. 
Die Unterstützung zu einer Reise nach Italien erhalten jedoch nur diejenigen, welche 
den ersten Preis in der M a l e r e i oder S c u l p t u r davongetragen haben. Die Zöglinge, de-
nen der erste Preis in der Kupferstecherkunst zuerkannt ist, erhalten die Vergünstigung, 
auf Kosten der Akademie ein Gemälde des Museums in Kupfer zu stechen und zu ihrem 
eigenen Vortheil herauszugeben, dessen Auswahl von dem akademischen Senat nach Verhält-
niss des Talents, welches der Zögling bewährt hat, bestimmt wird. 
Aus der näheren Instruction für den Unterricht theile ich Ihnen hier noch einige 
Grundsälze mit, aus denen der Geist, worin man diesen wichtigen Bildungszweig gehand-
habt wisssen will, sich näher abnehmen lässt: 
In der Abtheilung für die Anfangsgründe der Figuren und Entwürfe können die Zög-
linge schon in einem"Alter von 10 Jahren oder noch jünger aufgenommen werden, wenn 
sie glückliche Anlagen blicken lassen. Man fängt an, sie zuerst in der practischen Geome-
trie zu unterrichten, damit sich das Auge bei Zeiten daran gewöhne, die Proportionen tler 
Winkel aufzufassen. Das Zeichnen der Köpfe bildet die zweite Hauptstufe dieser Klasse. 
Der Professor giebt zu den ersten Vorbildern solche, die nach den schönsten Antiken ge-
zeichnet sind, um die Augen den Zöglinge an schöne Formen zu gewöhnen. Erst später 
werden sie zur Zeichnung von Köpfen, welche nach der Natur aufgenommen sind, angelei-
tet. Zugleich entwickelt man ihnen die Abweichung der Formen idealer Schönheit von de-
nen nach der Natur copirten. Der Name und eine historische Erörterung der Person oder 
des Gegenstandes sind unter die Vorzeichnungen gesetzt, wonach die Schüler copiren. 
In der Klasse der Zeichnungen nach a n t i k e n G y p s a b g ü s s e n lehrt man zuerst 
die Verbältnisse des menschlichen Körpers, indem an den Statuen die Verschiedenheit der 
Formenbildung nachgewiesen wird. So oft der Professor einen Abgnss aufstellt, ist er ver-
pflichtet, eine Erörterung über den Charakter, welchen die Figur darstellt, ihre Formen und 
die Absicht des Künstlers zu geben. Zugleich hat er den Unterschied zwischen den Werken • 
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der Sculptur, welche nur Darstellung der Natur sind, und denen der Alten, welche den 
Princip'en des Schönheitsideales folgten, bemerklich zu machen. So wird den Zöglingen 
nach und nach das System der Griechischen Kunst entwickelt, nach den verschiedenen Er-
örterungen, welche Neuere darüber gegeben haben, besonders W i n k e l m a n n in seiner Ge-
schichte der Kunst. 
In der Klasse der Zeichnungen nach l e b e n d e n M o d e l l e n giebt man zu\orderst 
einen Cursus der A n a t o m i e , so weit sie für Kunstler gehört, indem man die Zöglinge 
die Construction und Bewegungen der Knochen und Muskeln erkennen lehrt, und sie an-
leitet, die Natur mit den Nachahmungen, welche die Statuen darbieten, zu vergleichen. 
Zugleich wird ihnen hier bemerklich gemacht, wie der Künstler, welcher seiner Kunst Mei-
ster ist, immer die abweichenden Einzelheiten der Natur, die beschiänkte Individualität je-
des Persönlichen, zu vernachlässigen weiss, und sich nur daran halten muss, diejenigen For-
men wiederzugeben, welche zur Bezeichnung des Wesens und Charakters gehöien. An die-
sen Unterricht knüpfen sich noch Andeutungen über das Ideal des Schönen, welche den 
Schülprn so oft gegeben werden, als die Fortschritte ihrer Studien zu neuen Erörterungen 
Anlass bieten. Sobald der Director und sein Adjunct lebende Modelle aufstellen, machen 
sie zugleich anatomische Bemerkungen über den Bau der Knochen und Muskeln, verglei-
chen die antiken Formen mit denen des lebenden Modells, und erörtern sowohl dessen 
Schönheiten als die besondern Unvollkommenheiten, die an demselben hervortreten. 
In der Klasse der M a l e r e i wiederholen sich dieselben theoretischen Bemerkungen, 
wenn ein lebendes Modell zum Malen aufgestellt wird, doch richtet sich die Belehrung hier 
besonders auf das Colorit und die Anwendung der Farben. Die amtliche Instruction ver-
langt jedoch bei diesem Unterricht vor allen Dingen die Enthaltung von jedem besonderen 
System, und will nur die Natur als Vorbild der Farbengebung betrachtet wissen. Selbst 
die grossen Meisters des Colorits, wie T i t i a ' n , R u b e n s und andere, dürfen nur zu Bei-
spielen* und erläuternden Vergleichungen dienen. 
In der Klasse des A u s d r u c k s erklärt man bis ins Einzelne die Form der G e -
s i c h t s m u s k e l n in der Andeutung jedes Affects, und macht den Schülern bemerklich, ein-
zusehen, wie man Leidenschaften ausdrücken muss, ohne die Schönheit der Formen zu ver-
letzen. Der innere Schmerz in der N i o b e , die körperlichen Leiden des L a o c o o n , der 
Zorn des Ach i l l und die Entrüstung des P y t h i s c h e n A p o l l o werden häufig als Voibil-
der und Muster zur Vergleichung aufgestellt. 
In der Abtheilung für C o m p o s i t i o n bearbeiten die Zöglinge die aufgegebenen Ge-
genstände für sich zu Hause. Der geschichtliche oder mythologische Hergang der Bege-
benheit wird ihnen vorgelesen. Der Director oder sein Adjunct bezeichnet den Schülern 
die vorkommende Oertlichkeit, und lehrt sie die Sitten, Trachten und Denkmale des Landes 
kennen, auch giebt er ihnen Kunde über die Producte der Vegetation und die dort einhei-
mischen Thiere, Wenn der Gegenstand schon behandelt ist, so werden ihnen die Maler 
oder Bildhauer genannt, welche sich damit beschäftigt haben, und Bemerkungen über die 
Vorzüge oder Mängel ihrer Compositionen daran geknüpft. In dieser Beziehung steht der 
Professor der Literatur und Alterthümer dem Director in dieser Klasse beständig zur Seite. 
Um die Eleven der Kupferstecherkunst frühzeitig an Präcision zu gewöhnen, übt 
man sie vorzugsweise in Federzeichnungen nach deü besten Kupferstichen. 
309 
Die Klasse der A r c h i t e k t u r und P e r s p e c t i v e zerfällt für die Architektur in 
Tier Abtheil ungern In der ersten werden die fünf O r d n u n g e n der B a u k u n s t gelehrt, 
deren/Vorbilder im Ganzen und allen einzelnen Theilen der Professor in einem möglichst 
grossen Maassstabe zeichnen lässt. In der zweiten Abtheilung lehrt man die Kunst, e i n e n 
P lan zu e n t w e r f e n , und den zugehöligen Aufriss nach der verlangten Bauordnung zu 
zeichnen. Zugleich lehrt man die Materialien kennen, welche zum Bauen dienen. In der 
dritten Abtheilung, in welche die a r c h i t e k t o n i s c h e C o m p o s i t i o n gehört, werden die 
Zöglinge angeleitet, jede Woche die Composition eines Gebäudes nach einer gegebenen An-
weisung zu verfertigen; für jetzt folgt man dabei ausschliesslich den Vorschriften von D u -
r a n t . Die vierte Abtheilung ist nur eine Ergänzung des Unterrichts der vorhergehenden 
Abtheilungen, besonders der diitten, und vornehmlich für diejenigen Zöglinge bestimmt, 
welche durch schnelle Fortschritte und Auffassungsvermögen ein entschiedenes Talent für 
Architektur gezeigt haben, und diese Kunst als Bau-Conducteurs practisch zu üben wün-
schen. Ausser andern theoretischen und practischen Belehrungen, besonders über die Con-
struetion in verschiedenen Materialien, die Aufführung von Gewölben und andere Gegenstände, 
veranstaltet man zu ihrem Unterricht auch Versuche über die Solidität der Baumaterialien, 
welche unser Land darbietet. Uebrigens wird der Unterricht in der Architektur blos die 
sechs Winterrnonate hindurch gegeben; die Sommermonate sind dem Vortrag der practischen 
Geometrie und der Feldmesskunst gewidmet. 
Was den Unterricht in der P e r s p e c t i v e anbetrifft, so haben die Schüler der Ar-
chitektur nur die Linien-Perspective zu kennen nöthig. Die Luft-Perspective wird den 
M a l e r n von dem Director der Akademie selbst, der stet» ein Historien-Maler sein nmss, 
vorgetragen. 
Alljährlich findet in einer der grossen Städte des Königreichs eine Kunstausstellung 
statt. Preise, entweder nur einer oder nach Befinden mehrere, werden den ausgezeichnet-
sten Kunstwerken lebender inländischer Meister zuerkannt. Die Kosten dieser Preise, so 
wie der vorhin erwähnten, für die Eleven der Akademie bestimmten Medaillen, trägt die 
alles Gute und Schöne in Kunst und Wissenschaft eifrigst befördernde Regierung unseres 
Staates. 
C o r r e s p o n d e n z , 
Die Fresko-Malereien in den Arkaden des Hofgartens zu München. 
München, im Oktober. 
• Mein erster Gang war nach der Königlichen Gemäldegallerie. Der Weg führte 
mich am Schloss vorüber nach den Arkaden des Schlossgartens. Wie hat sich der ganze 
Platz verändert! Eine breite Strasse voller Palläste ist erstanden; ein grosses Kaufhaus, 
das sie dort (ob aus griechischem Patriotismus?) „ B a z a r " nennen, schliesst den Hnfgarten 
von der Westseite ein und ab, ein Gebäude, das sich durch sein Ebenmaass merklich von 
310 
den andern auszeichnet und seine Bestimmung ausspricht. Die gewohnten bedeckten Gänge 
waren verschlagen. Auf meine Frage weshalb? erfuhr ich, dass da Fresko-Maler sitzen 
und grosse Bilder malen. Die Schule des Cornelius legt hier die erste Probe ihrer Thäfig-
keit für München ab. Nun sollt' ich Ihnen freilich erst vom Meister seihst erzählen; indess 
seinem eignen Sprichwort zu Folge: die Recruten müssen zuerst ins Feuer, und weil sie 
mir eben am Wege liegen, führ' ich sie Ihnen vor, und zumal ich etwas Interessantes da 
erlebte, was ich ihnen sogleich berichten will. Doch noch vorher erfuhr ich einen kleinen 
Aufenthalt, der mir eben so interessant, als angenehm war. Durch eine sich öffnende Thüre 
sah ich in ein Maler-Attelier und von der Staffelei blickte ein wunderklares Augenpaar. 
Sie können denken, wie ich da nicht vorbeiging. Ich hatte das Vergnügen, den Hofmaler 
des Königs, Herrn Stieler, kennen zu lernen und fand mehrere sehr anziehende Bildnisse 
bei ihm. Ausser dem der Königin, die in ganzer, hoher Gestalt vor einen» steht, sah ich. 
noch die einiger jungen Mädchen und erfuhr, dass der König eine ganze Sammlung solcher 
Schönheiten durch Stielers kunstgeiibte Hand herstellen lässt. An Mustern wird es ihm 
nie fehlen, da nicht nur München überreich und freigebig, sondern auch das benachbarte 
Welschlaud angesprochen ist. — Nun wie gefallen Ihnen die Arbeiten, werden sie fragen. 
Ja, Verehrte, da ist schwer mit Ihnen fertig zu werden; Sie sind durch Begas, Wach und 
Schadow in diesem Genüsse sehr verwöhnt, und schwerlich würden Freunde dieser Meister 
den Stielerschen Arbeiten vollen Beifall gewähren. Die Zeichnung tritt nicht so hervor, die Art 
der Ausführung ist die bekannte M a n i e r e l a r g e und die Färbung passt sich dem Ganzen, 
auf gleiche Weise an; aber treten Sie vier Schritt zurück— und das muss Ihnen bei einer ja 
noch viel grösseren Entfernung nicht darauf ankommen — und die Wirkung ist frappant. 
Ueber die glücklichste Aehnlichkeit besteht nicht leicht ein Zweifel, wie ich allgemein höre 
und wie das eine Portrait, dessen Original mir bei einer Durchreise durch Bayreuth in ziem-
lich unverloschbaren Zügen ins Gedächtnis« geschrieben worden, deutlich beurkundet. Sie 
wissen, dass Herr Stieler kürzlich in Weimar war, um die schönste Aufgabe eines deutschen 
Bildnissmalers zu lösen. Gewiss werden wir bald hören, ob auf gleiche lebendige Weise 
der Dichter uns wiedergegeben ist, wie jene Gestalten, die dem Dichter wie dem Maler 
hold. Doch ich konnte weder den übrigens überaus freundlichen und gefälligen Künstler 
länger mit meiner Gegenwart, noch kann ich Sie mit weiteren Details belästigen, nicht ein-
mal mit der Frage, was Sie dazu denken, dass man eine solche Sammlung Portrait» veran-
staltet, die eine Anzahl von jungen Mädchen zu „anerkannten Schönheiten" stempelt: ich 
mag Ihre Antwort: Eitel werden sie doch nicht mehr, gar nicht anwarfen, sondern klopfe 
frisch an der Bretterwand an. Nur halb öffnete sich die Thüre. „Der König ist gerade da", 
wurde mir gesagt; aber auch in demselben Augenblick hörte ich schon die Königl. Stimme: 
„Nur herein." 
Ich war unendiich erfreut, den kunstliebenden Monarchen gerade auf dem Felde sei-
ner Aussaat anzutreffen* Mit gewohnter Freundlichkeit wandte er sich zu mir: Sie sind 
fremd? — »Ein Preusse." •— Also nicht fremd, denn wir sind hier auch gute Deutsche* 
„Das grosse Wirken Ew. Maj. für das Aufblühen der Kunst zieht mich von Berlin hieherlcC 
Schön, schön, sagte er, sehr schön. Aber bei Ihnen geschieht auch Grosses, Sie haben 
den Rauch! aber freilich in der Malerei — Ich rühmte nun unsere Meister, er aber Hess 
mich nicht ausreden und frug: Lässt Ihr König nichts al fresco malen? — «Wir haben 
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die Aussicht beim neuen Museum!" — „So, fiel er ein, das ist recht, das muss kommen. 
Die Fresko-Malerei ist erst die eigentliche Malerei, grossartige Aufgaben kann nur sie 
lösen. Das wusste Michel - Angelo wol. Nun, bei mir soll sie nie wieder aufhören." Ich 
rühmte, so viel ich konnte, seinen Sinn, und wie wir ihm die Heimkehr eines Cornelius 
und Schnorr verdankten, und wie er hier wiederum geschichtlichen Stoff bearbeiten Hesse. 
„O wir haben noch grosse Aufgaben. Dem öffentlichen Leben muss die Kunst wiedergegeben 
werden; das Volk soll sich daran erfreuen und erbauen. Ich biete ihnen ein schönes Gut, 
und ich weiss, meine Bayern werden es würdigen." — Ich wollte, ich hätte nur einen 
kleinen Theil seiner Beredsamkeit und seines Feuers, um Ihnen beides nur schildern zu 
können; bald darauf ging er. Ich hielt mich noch auf, einmal, weil mich die Sache hielt, 
und dann, -weil ich Ihnen doch gern noch mehr erzählen wollte, als: Ich habe den König 
gesehen. Einer der jungen Künstler nahm sich meiner freundlich an und erzählte mir vom 
Zweck und Inhalt der Gemälde. Der Raum nehmlich, in dem wir uns befanden, der vor-
läufig durch Bretter verschlagen ist, ist eine offene Halle, ein Spaziergang, der das Schloss 
mit dem Hofgarten und mit der Stadt verbindet. Die Architektur bietet sechzehn Räume, 
und die Geschichte acht Jahrhunderte, seit Baiern an das Haus Witteisbach gekommen; 
die natürlichste Aufgabe ist es also, Ereignisse darzustellen aus dem Leben der Wittelsba-
cher und des bayrischen Volkes. Krieg und Frieden sind die Pole an der Lebensaxe der 
Völker, nnd so wechseln denn hier Thaten des Krieges mit friedlichen Begebenheiten ab. — 
Auf dem ersten Gemälde, das durch den Maler E r n s t F ö r s t e r ausgeführt worden und bereits 
(bis auf Retouchen, die sich diese Fresko -Maler immer erlauben, mit einer Tempera, welche 
der Zeit, wenigstens der Feuchtigkeit trotzen, ja widerstehen soll,) beendigt ist, sieht man 
den Stammherrn des Königlichen Hauses, Otto von Witteisbach, in kühner Heldenthat 
auf hohem Fels, das Banner in der Hand, mitten unter Erschlagenen und sich Ergebenden. 
Sie wissen — und unser verehrter Raumer hat es in seinen Hohenstaufen aufs Herrlichste 
beschrieben — wie der alte Rothbart auf seiner Rückkehr nach dem Reich im J. 1155 un-
weit Verona von einem Haufen italienischer Meuterer im Zuge gehemmt und das Heer 
selbst in grösste Gefahr gebracht wurde. Alberich hiess der welsche Graf, der den Engpass 
(Chiusa) besetzt hielt und durch Steinwürfe ungestraft das ganze Heer, Mann für Mann, 
vernichtet haben würde, hätte nicht Otto von Witteisbach die kühne That vollbracht, un-
erstiegene Felsenwände mit grösster Gefahr erstiegen, und ungesehen die sichern Verräther 
überfallen. Diesen Moment der gelungenen Unternehmung hat der Künstler dargestellt. 
Während aus" Felsschluchten hervor und herab die deutschen Kämpfer klettern, einige schon 
im Streite begriffen, ist Witteisbach, der Vorkämpfer in allen Treffen, schon bis zur äusser-
sten Spitze des Felsenpfades gelangt, wo Alberich Posten gefasst; der weiss nun nichts Bes-
seres, als das Schwert, das er meineidig führte, dem Sieger mit sich selbst zu Füssen zu 
legen. Hinter ihm erblickt man den französischen Edelmann, der mit jämmerlichem Flehen 
das Leben erbettelt, und einen Dritten, der sich zu verbergen sucht. Otto selbst, seiner 
Sache gewiss, kümmert sich kaum noch um die Ueberwundenen, nur das drohende Schwert 
soll sie im Zaum halten; sein Blick und das wehende Banner gelten dem deutschen Heer 
und Herrn, welche man im Thale erblickt, das sich rechts vom Felsenabhang mit dem 
Spiegel der Etseh hinunterzieht. Auf jenem aber gewahrt man noch eine Menge Fliehender, 
die sich nach dem offenen Schlossthor wenden. Da der Raum doch nicht über acht Fuss hoch, 
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die vorderen Figuren nahe an Lebensgroße > so war es von einiger Schwierig-
keit, die Höhe, von wo die Deutschen herabsteigen, und die Tiefe des Thaies auf die 
gleiche Fläche zu bringen. Indess — und damit weisen einen die Herren-Künstler immer 
zurück — Schiller sagt: die Kunst is eine Fabel. 
Das nächstfolgende Bild ist vom Prof. Z immermann , einem Gehülfen von Cornelius, 
es zeigt uns für jene That die Belohnung, nämlich Belehnung. Otto Maior nun Otto I. wurde 
nach der Achtserklärung Heinrichs des Löwen durch Kaiser Friedrich mit dem Herzog-
thum Baiern belehnt 1180 zu Regensburg, oder, wie Andefe berichten, zu Altenburg. Nur 
zum Theil ist dieses Gemälde fertig und trägt durch eine blassere Farbengebung mehr den 
Charakter der Fresko - Malereien, wie man sie gewohnt ist. Otto selbst kniet vor dem 
Kaiser und legt den Lehnseid ab. Ringsum sieht man Ritter und Geistliche, von denen Ei-
nige dem kühnen Pfaffenfeind nicht sehr gewogen sein mögen; dann rings auf hohem Bal-
kone die Damen im schönsten Kranz, die sich denn als schönster Friedenschmuok zu der 
feierlichen Handlung gesellen. Die Münchner werden sich sehr freuen, wenn sie künftig 
mit Fingern danach zeigen und sagen können: Das sind bairische Mädel*. 
Diesen Bildern allen gegenüber in die Bogensrellungen kommen allegorische Figuren, die 
sich auf die vorgestellten Helden beziehen, wie ich eine, die S t ä r k e , zum Otto gehörig, von 
Hrn. F ö r s t e r dort aufgestellt sah. Ja! sollt* ich auch von diesen Allen erzählen, ich würde nie 
fertig, die müssen Sie selber sehen. Aber eines will ich noch zur guten Letzt, nehmlich mich be-
schweren über die Einfassungen, welche die Herren ihren Bildern gegeben haben. Erstlich weiss 
und gelbgpstreifte Rahmen, dann einen dunkel-ziegelrothen Teppich, worauf Rahmen und Bild 
— Gott weiss wie?— befestigt ist, über dem Bild eine schwarze Tafel, wahrscheinlich zur 
Inschrift, und am Rande einen Umschlag. Ich hätte es ihnen gern gesagt nun lesen sie's 
vielleicht, dass ich's Ihnen gesagt, wie geschmacklos das ist, und wie leicht der Unverstän-
digere vor Unbehagen über die Umgebung sich um's Innere gar nicht bekümmert, und wie 
der Verständigere beklagt, dass gerade darin, wo man in München so grosse Ursache zu 
Beschwerden hat, nehmlich in Bezug auf architektonische Verzierungen, bei diesen Werken, 
die doch ganz dem öffentlichen Leben gewidmet sind, kein besseres Vorbild aufgestellt 
worden ist. 
Die Fortsetzung folgt im nächsten Heft. 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t . 
Elftes Heft 
November 1828. 
K ö n i g l i c h e s Museum. 
Ueber die neuesten Vermehrungen 
der Königlich Preussischen Sammlungen der Denkmäler alter Kunst. 
Von K. Levcüoiv, 
xl-llen den Kunstfreunden, welche sich für das so herrlich und prachtvoll aufblühende 
Kunst- und Alterthums-Museum zu Berlin interessiren, wird es nicht unwillkommen sein, 
einige öffentliche Mittheilungen in Bezug auf die neuesten Erwerbungen für die Abtheilung 
der Alterlhümer zu erhalten, welche seit mehr als Jahresfrist sich auf das Erfreulichste er-
eignet haben. Der Verfasser ist um so bereitwilliger dazu, indem er dadurch Gelegenheit 
erhält, die in der Amal thea früher gegebenen Notizen fortsetzen und vervollständigen zu 
können *). 
Er beginnt ohne Verzug mit der Erwähnung des Erwerbes g a n z e r S a m m l u n g e n 
und wird dann zu E i n z e l n e m übergehen-
Im Junius des vergangenen Jahres 1827 traf von Paris mit dem ehemaligen Besitzer 
selbst, dem Herrn J o s e p h P a s s a ^ a c q u a , aus Triest gebürtig, die vom Könige angekaufte, 
grosse Sammlung a l t - a e g y p t i s c h e r D e n k m ä l e r hier in Berlin ein, welche während 
eines siebenjährigen Aufenthaltes in dem alten Pharaonenlande von dem eben so unterneh-
menden als ausharrenden jungen Reisenden gesammelt und dem Schoosse der Erde entrissen 
waren. Die antiquarische und neugierige Welt war über Umfang und Inhalt dieser Samm-
lung schon von dem ehemaligen Besitzer während seines zweijährigen Aufenthaltes in Paris 
*) A m a l t h e a , herausgegeben von C. A, B ö t t i g e r , IJ, Band, S. 330 — 301: JTI. Band, S, 213 — 2-10, 
4 6 
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durch den von ihm herausgegebenen zweckmässigen und mit den anziehendsten Bemerkun-
gen selbst berühmter französischer Gelehrten ausgestalteten Katalog unterrichtet worden *). 
Diese Sammlung, welche weit über 1600 einzelne, grössere und kleinere Gegenstände 
aller Art,begreift, und sich auch vorzüglich durch eine sehr bedeutende Zahl grosser stei-
nerner Grabstelen und Reliefs von schöner Erhaltung und besonderer Wichtigkeit ihres In-
halts auszeichnet, bereicherte fast um das Doppelle die schon vorhandene ägyptische Abthei-
luug des König]. Museums, welche vornehmlich durch den Erwerb der von Min i n d i -
schen trefflichen und zahlreichen, und auch mit grossen und kleineren steinernen Statuen 
und besonders mit vielen schönen Papyrusrollen nicht kärglich versehenen Sammlung aegyp-
lischer Alterthümer entstanden und durch die bedeutenden Geschenke, zunächst der Herren 
Grafen von "Sack und von P o u r t a l e s , so ansehnlich vermehrt worden war. 
Aber nicht bloss der Zahl, sondern auch ihres Innern Werlhs, ihrer zum Theil hohen 
Seltenheit und der grösstenteils vortrefflichen Erhaltung der Denkmäler wegen, ist diese 
Passalacquasche Sammlung als eine der köstlichsten Erwerbungen anzusehen, welche zum 
Vortheil des Studiums des alten Aegyptens unter uns gemacht werden konnten. Es findet 
sich nicht nur alles darin, was zunächst über Material und Praxis der alten aegyptischen 
Kunst und Industrie aufklären kann, fast jede Art von Todtenbestattung und Erhaltung vor 
Augen legt, den religiösen Kultus des uralten Volkes erläutert; sondern uns auch vornehm-
lich durch die reichlichst voihandenen Thatsachen in das häusliche und bürgerliche Leben 
desselben unmittelbar einführt und deren Gegenstände zur Anschauung bringt, an deren noch 
fortdauernder Existenz man jetzt mit vollstem Recht würde zweifeln müssen, wenn sie nicht 
unmittelbar, mit dem ganzen Gepräge ihres höchsten Alterthumes bezeichnet, vor unsern 
staunenden Blicken ausgehreitet dalägen. In Vereinigung mit den höchst schätzbaren und 
nicht weniger gut erhaltenen Minutolischen Monumenten, mögte nunmehr diese grosse, sich 
gegenseitig ergänzende Sammlung in Hinsicht auf Belehrungen über alt-aegyptisches Leben 
denselben Rang und dieselbe Wichtigkeit behaupten, als welche dem Museum in Portici 
durch die fast überreiche Ausbeute der Ausgrabungen von Herculanum und Pompeji für 
„ griechisch-römisches Leben geworden ist. 
Auf Befehl des Königs ward die Passalacquasche Sammlung von dem ehemaligen 
Besitzer selbst in der grössern Hälfte des schönen, 155 Fuss langen Gartensaales des Kö-
niglichen Schlosses Monbijou In Berlin vorläufig aufgestellt. Auf ähnliche Weise ist in der 
kleineren Hälfte die ältere Königl. Sammlung damit vereinigt worden. So enthält nun die-
ser grosse Raum, im ununterbrochenen Zusammenhange, das g a n z e a e g y p t i s c h e M u -
s e u m , und wenn freilich so durch das Lokal von dem eigentlichen Museum der übrigen 
Alterthümer getrennt, verbleibt es doch seinem Wesen nach integrirender Theil des ganzen 
Antjquariums. Dass für natürliche und bequeme Uebersicht und vergleichende Belehrung 
die beiden jetzt noch getrennten (fylinutolische und Passalacquasche) Sammlungen in Zukunft 
in eine enge, systematische Verbindung gebracht werden müssen, liegt in der Natur der 
Sache, die jede vereinzelte Aufstellung besonderer Sammlungen in einem wissenschaftlich 
*) Catalogue rnisaune et hhtorique des Antiqviies ääcouvertes ea Egypte, par Mi*. l o s e p h P a s s a l a c a m 
de Trit'S.te, orne de deux Planche», A Patis. 1826. in gv, 8. 
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au ordnenden Museum nicht gestatten kann. — Eine noch in Alexandria stehende kolos* 
sale Statue der löwenköpfigen, thronenden N e i t h , oder Minerva, wird gelegentlich, als noch 
zur Passalacquaschen Sammlung gehörend, mit den übrigen grösseren Statuen des aegypti-
schen Museums vereinigt werden. — 
Kleinere Beiträge an einzelnen aegyptischen steinernen Grabstelen oder Canopischen 
Vasen von orientalischem Alabaster und Idolen von Stein wurden einige Zeit zuvor aus der 
Sammlung des Herrn Grafen v o n I n g e n h e i m erworben. 
Der z w e i t e bedeutende Zuwachs von a e g y p t i s c h e n , h e t r u r i s c h e n , g r i e c h i -
s c h e n und r ö m i s c h e n A l t e r t h i i m e r n für das Königl. Museum ist zu Ende des vorigen 
Jahres (1827) durch den Ankauf der Sammlung des in Rom verstorbenen ehemaligen Preus-
sischen Generalconsuls B a r t h o l d y bewirkt worden. Auch ihr zahlreicher, mannigfaltiger 
Inhalt ist durch den von Herrn Dr. P a n o f k a herausgegebenen, erläuternden Katalog zum 
Behuf einer früher beabsichtigten öffentlichen Versteigerung in Rom, zur nähern Kennlniss 
der gelehrten Welt gekommen *). Diese Sammlung enthält; I. B r o n z e n , und zwar 
a. aegyptische, an der Zahl 76, mit einem Anhange von 43 anderweitigen aegyptischen Mo-
numenten in verschiedenen Materien; b. h e t r u r i s c h e , 70 an der Zahl. Unter mehreren 
sehr merkwürdigen auch die berühmte Peru g i n i s c h e J u n o , ehemals im Museo O d d i , 
und mehrere mit eingegrabenen Figuren und mit hetrurischer Schrift ausgezeichnet merkwür-
dige P a t e r e n und S p i e g e l ; c g r i e c h i s c h - r ö m i s c h e , 133 an der Zahl; d. b r o n -
z e n e G e r ä t h s c h a f t e n , G e f ä s s e , I n s t r u m e n t e , Waffen u. s. w., 93 an der Zahl^ 
nebst einem Anhange von 11 antiken Denkmälern in B l e i . — II. Bema l t e g r i e c h i s c h e 
V a s e n , 120 an der Zahl, von verschiedener Grösse und fast allen Formarten, einige dar-
unter von sehr beträchtlicher Grösse, theils mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde, 
theils mit schwarzen oder violetten Figuren auf gelbem Grunde, theils mit gelben Figuren 
auf schwarzern Grunde, theils rothen Figuren auf schwarzem Grunde. •— Diese ganze Ab-
theilung ist von dem ehemaligen Besitzer in der Absicht gesammelt worden, um daran Bei-
spiele jeder Art von Fabrikation und Form, von den frühesten Zeiten bis auf den Verfall 
dieser Kunst zu besitzen. Sie enthält äusserst seltene und schöne Gefässe des anziehend-
sten und gelehrtesten Inhalts in Absicht auf ihre bildliehen Darstellungen, von denen meh-
rere schon besonders von Mi H i n gen und P a n o f k a in ihren bekannten Vasenwerken, und 
auch von G e r h a r d in seinen m o n u m e n t i i ned i l i herausgegeben und erläutert worden 
sind. — III. D e n k m ä l e r von g e b r a n n t e m T h o n , 71 der Zahl nach; runde Werke, 
Reliefs, Gefässe und Lampen mit Bildwerk geziert; unter ihnen viel Seltenes und Schätz-
bares. — IV. A l t e G lä se r , G l a s m o s a i k und G l a s - P a s t e n , nebst einem Anhange; 
306 Gegenstände. Eine sehr bedeutende und wichtige Sammlung, über welche der ehema-
lige Besitzer ein eigenes Manuscript hinterlassen hat, mit den sorgfältigsten Beobachtungen 
über diesen Theil der alten Kunstindustrie ausgestattet. — V. M i s c e l l a n e e n v e r s c h i e -
d e n e r M a t e r i e n , 15 an der Zahl. — VI. V e r s c h i e d e n a r t i g e Al te r thümer von 
Marmor, Mosaik, und ein grosses Fragment eines alten Wandgemäldes; 16Nummern. Dar-
unter ein h e t r u r i s c h e r S a r k o p h a g von Travertin mit Schrift und Reliefs; ferner Büsten 
und Köpfe und andere erhobene Arbeiten in Marmor. — 
*) II Mnseo Barloläiano descritto dal Dottove Teodoro Panofka. Berlino. 1827. in 8-
46 * 
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Es bedarf keiner besondern Bemerkung, um darauf aufmerksam 211 machen, welche 
ansehnliche Bereicherungen durch diese Sammlung den respecliven Ahlheilungen des Königl. 
Museums zufliessen, besonders im Fache der B r o n z e n und b e m a l t e n Vasen . Eben so 
bildet sich dadurch eine sehr schätzbare Grundlage für die he t r u r i s e h e Kunst, welche bis 
jetzt noch etwas kärglich in der Königl. Sammlung ausgestattet war, und zu deren Erweiterung 
sich auch noch von anderswoher bedeutende Beiträge ergeben haben. Der vorhandene Vor-
rath der antiken Gläser wird nicht minder auf das Herrlichste durch wahre glänzende 
Prachtstücke vermehrt. Ein flüchtiger Blick auf den gelehrten und umsichtig abgefassten 
Katalog lehrt schon, mit welchem Glück und. mit 'welcher Ueberlegung der lerstoibene Be-
snier seinen vieljährigen Aufenthalt in Italien zu benutzen gewusst hat, um eine so reiche, 
mannigfaltige und schätzbare Sammlung zu Stande zu bringen. 
Eine nicht im Katalog verzeichnete Sammlung \on 485 M a j o l i k a - G&fässen und 
e igen t l i chen Gemälden in Gl a su r f ä r b e n , nebst mehrern grösseren Thonwerken von 
L u c a de l la Robbia und einigen seiner Zeitgenossen, war schon früher erkauft worden, 
und legt so in Verbindung mit den Majoliken die ganze Reihenfolge dieser Art von Itali-
scher Geschirrfabrikation und Thonbildnerei der mittleren Zeit in den mannigfaltigsten For-
men und Kunstabstufungen, besonders in der Glasurmalerei, durch alle Zeitalter seit ihrer 
Entstehung, deutlich vor Augen. Dass sich auch Mittelmässiges darunter befinden muss, 
steht zu erwarten, es durfte indessen in der historischen Folge des Ganzen nicht fehlen; 
dafür aber strahlt' auch manches wahrhaft schöne Kunstwerk, sowohl historischen Inhalts, 
als im Landscbaflsfach auf das JEifreulichste her\or. Manche höchst geschmackvolle Ver-
zierung der Gefässe könnte noch heut zu Tage zum wahren Musterbilde unserer Porzelian-
fabriken und Thongeschirrmanufakturen dienen. — 
Aber noch eine ungleich wichtigere, zahlreichere und glänzendere Bereicherung aller 
dieser genannten Klassen der alten Kunstwerke im Königl. Museum ist demselben im Laufe 
des Sommers dieses Jahres 1S2S durch den Ankauf der berühmten Sammlung von g r i e c h i -
schen Vasen , g e b r a n n t e n T h o n w e r k e n , B r o n z e n , G l ä s e r n , M o s a i k e n , einigen 
M a r m o r w e r k e n , nebst einer Auswahl sehr seltener und vortrefflich erhaltener a e g y u ti-
s che r Monumente geworden, welche, in Unteritalien und auf Sicilien unter den günstig-
sten Umständen gesammelt, bis dahin Eigenthum des verstorbenen Kaiserl. Oesterreieinsehen 
Feldmarschal-Lieutenants Baron von K o l j e r waren, und in dessen Schlosse zu Obrzistwy 
in Böhmen aufbewahrt wurden. Von der Wichligkeil dieses seltenen Privafmuseums mag 
man sich einen Begriff machen, wenn man nur allein die Zahl der griechischen bemalten 
Vasen fast aus allen Fabriken Grossgriechenlands erwägt, Avelche eine der schönsten Zier-
den jedes öffentlichen Museums gewesen wären. Es sind ihrer 134S einzelne Gefässe von 
allen Grössen und Formen, unter ihnen 14 der grössten Prachtvasen von allen, die bis jetzt 
entdeckt worden sind, und diese durch eine Menge der gelehrtesten, interessantesten und an 
Figuren reichsten Bilder ausgezeichnet. 
Ich behalte mir vor, bei der besonderen Wichtigkeit dieser grossen Abtheilungen in 
dem nächsten Stücke dieser Zeitschrift eine Uebersicht und nähere Charakteristik dieser 
überaus kostbaren Erwerbung zu geben, durch welche das Königliche Museum in Hinsicht 
auf diese Gattung zunächst zu einem der ersten und reichsten unter den Europäischen Mu-
seen sich erhoben haben niögte. s 
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Die Klasse unserer g r i e c h i s c h - r ö m i s c h e n M a r m o r w e r k e ist im Laufe des 
vorigen und schon im Anfange des jetzigen Jahres sehr ansehnlich erweitert worden durch 
höchst schätzbare und interessante Erwerbungen, theils aus der Sammlung des Herrn G r a -
fen YOII I n g e n h e i m , theils und wesentlich durch den Eifer unsers gelehrten Minister-
Residenten am päbstlichen Hofe in Rom, des geheimen Legationsrathes und Ritters Herrn 
B a n s e n . Sie bestehen in Statuen, Büsten, Reliefs, Sarkophagen und architektonischen Ver-
zierungen. Einige flüchtige Blicke auf das Einzelne müssen vorläufig genügen, da Raum 
und Zeit jetzt noch keine genauem Erörterungen gestatten und hoffentlich bald diese Monu-
mente einer öffentlichen Beschallung in glanzvollen Hallen ausgestellt sein werden. 
A. S t a t u e n . 
J u p i t e r ; 6 rheinländische*) Fuss hoch, in der rechten Hand den Ilerrscherstab hal-
tend, in der linken herabhangenden die Patera; neben ihm der Adler. Ein Werk von statt-
lichem Ansehn und guter Arbeit, doch nicht ohne Restauration in den Extremitäten, die aus 
Thorwaldsen's Werkstatt hervorgegangen sind. 
D i a n a V e n a t r i x , im langen Gewände, rasch vorschreitend, 5 Fuss 7 Zoll hoch; 
ehemals, im Palaste Colonna in Rom; ein vortreffliches Werk und ausser den Vorderar-
men gut erhallen. Der daran befindliche ursprüngliche Kopf ist immer für einen der 
schönsten Dianenköpfe gehalten worden. 
D i a n a s u c c i n e t a , 5 Fuss 11 Zoll hoch. Ein Theil der Arme und die Beine bis 
zum Knie sind neu; der alte Kopf ist dem der vorigen ähnlich; alles Alte von trefflicher 
Arbeit. 
M e r k u r , stehend, 5 Fuss 6 Zoll hoch, mit den alten Flügelsohlen, nur die Zehen 
sind neu. Die Panula fällt leicht von der linken Schulter über den Arm, dessen neuere 
Hand einen Beutel trägt. Ein schätzbares Werk von sehr guter Arbeit. 
T o r s o e i n e s M e r k u r , 2 Fuss 4 Zoll hoch; auf dem linken t)berarm noch die 
Spuren des oberen Theils vom Caduceus sichtbar, der daran lehnte. 
S c h a am ha f t e Venus , 3 Fnss C Zoll hoch, neben ihr ein Salbehgefäss mit über-
gelegtem Gewände; es fehlen der Kopf und die beiden Hände; sonst überall auf der Ober-
fläche gut erhalten, von nicht unzierlicher Arbeit. 
V e n u s , 4 Fuss hoch ohne die Plinthe. Sie hält mit der rechten Hand das Gewand, 
welches die Beine umhüllt, vor der Schaam. Die linke Hand neigt sich gegen die Brust. 
Kopf und Hände neu. Der Rücken hat einige Beschädigungen erlitten. 
V e n u s u n d A m o r , Gruppe, 5 Fuss 6 Zoll hoch. Sie hält gleichfalls, wie die vo-
rige, das gefranzte Gewand, was von hinten die Füsse umgiebt, aber sie beide vorn vor 
den Augen des Beschauers freilässr, vor der Schaam. Neben ihr steht mit emporgehaltener 
Fackel A m o r auf dem schlangenförmigen Rücken eines Seeungeheuers mit Robbenkopf und 
Flossfüssen, welches auf einer Welle ruht, aus welcher noch eine kleiner Delphin den Kopf 
reckt. Der Körper ist offenbar nach einem guten lebenden Modell gearbeitet. Diese Dar-
stellungsart der Venus mit Amor zeigt sich in mehreren Ueberbleibseln des Alterthums, 
*) Dieses Maass liegt allen folgenden IVlÄ&sSangäben fcum Grunde. 
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unter andern auch in der Villa Borghese vormals, jetzt im Pariser Museum. Am meisten 
ist unsere Gruppe einer ähnlichen in der Villa Pamfili in Rom, bis auf einige kleine Abwei-
chungen, zu vergleichen *), 
Amor , welcher den Bogen s p a n n t , 4 Fuss hoch, ein Theil der Arme und 
Füsse neu; ein Werk von schönen Verhältnissen und zarter Arbeit. Vormals im Hause 
Lante zu Rom. 
T r o n k eines Apol lo S a u r o k t o n o s , ohne Kopf, Arme und Unterschenkel, 2 Fass 
1 Zoll hoch; auf der Oberfläche hin und wieder angegriffen. 
N a c k t e r , j u g e n d l i c h - männ l i e h e r T o r s o , von idealem Charakter, vielleicht 
eines Apollo; 3 Fuss 7 Zoll hoch. Der Kopf und die Arme bis beinahe zu den Achseln 
fehlen, beide Beine bis zum Knie. Die Arbeit von hoher Vortrefflichkeit. 
N a c k t e r , s t e h e n d e r B a c c h u s , 5 Fuss hoch, zu seinen Füssen ein sitzender 
Panther, der lüstern den Rachen aufsperrt nach dem Inhalt der Schaale, welche der Gott in 
der Rechten halt; die Linke hat den Thyrsus gefasst. Der Körper ist mit ausserordentlicher 
"Weichheit behandelt. Er gehörte dem Ritter Camuccini in Rom. 
B a c c h u s und Muse , Gruppe, 3 Fuss 4f Zoll hoch. Der Gott hat die linke Hand 
auf die Schulter der Muse gelegt, die mit der gehörnten Leyer neben ihm steht; zu seinen 
Füssen ein Panther. Ein gut componirtes Werk, aber mit Restaurationen in den Extre-
mitäten. 
B a c c h u s , stehend; der rechte Arm ist auf den neuen Kopf gelegt, der untere Theil 
des Körpers mit einem Gewände umgeben; 1 Fuss 9 Zoll hoch; ein überaus schönes Weik, 
vielleicht ursprünglich ein Apollo, der im linken Arm die Leyer hielt. 
G r o s s e r , s o g e n a n n t e r P r a x i t e l i s c h e r F a u n , 5 Fuss 4 Zoll hoch, mit rei-
chem Pinienkranze um den Kopf. Neu ist der rechte Vorderarm und die linke Hand. Ein 
vortreffliches Werk. 
Satyr und H e r m a p h r o d i t , ein Symplegma voh 3 Fuss 8 Zoll Höhe. Ein vor-
zügliches Denkmal. Der Hermaphrodit sitzt auf einem Felsenstück, das mit einem Rehfell be-
deckt ist, unter welchem sich das darunter liegende Tambourin zu erkennen giebt; Pedum 
und Syrinx hangen an den hervorragenden Spitzen des Felsensitzes; auf dem Boden lipgen 
zwei Klangbecken, daneben kriecht eine Schildkröte und eine Schnecke, Der bis auf die 
sichtbaren Schaamtheile von dem Gewände entblösste Hermaphrodit stützt sich mit dem lin-
ken Arm auf den Felsensitz; die Füsse sind mit den Beinen des auf ihn lüstern eindrin-
genden Satyrs verschränkt, der mit dem linken Arm die Seiten des Hermaphroditen gefasst 
hat und die rechte Hand hintenvärts nach der rechten des Hermaphroditen ausstreckt, die 
in das struppige Seitenhaar des Satyrs greift. Der weibliche schöne Körper des Hermaphro-
diten bildet einen wirkungsvollen Kontrast gegen den in voller Muskelspannung befindlichen 
jugendlich häuerischen des Ziegenfüsslers, der mit grosser Kunstgeschicklichkeit behandelt 
ist. Schade, dass der ursprüngliche Kopf des Hermaphroditen durch einen zwar alten, aber 
in grösserem Verhältnisse gearbeiteten Kopf einer Faunin ergänzt ist, dessen verlorene 
Stumpfnase durch eine regelmässigere ersetzt ward. Die Erhaltung der Plinthe mit allen 
*) Man sehe in dem bekannten Werte aber diese Villa Tab. IV. Vemis und Amor. 
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Beiwerken giebt dem Denkmal einen besonderen Werth, dessen Eigenthümliches in der sel-
tenen Composition das schöne Werk in hohem Grade schätzbar macht. 
V e r t u m n u s , 5 Fass 10 Zoll hoch. Zwar nicht von der Vollkommenheit und dem 
hohen Werthe derjenigen Bildsäule dieses Gottes, welche, aus der Villa Negroni stammend, 
schon unter König Friedrich Wilhelm II. Eigenthnm der Königl. Sammlung ward; aber 
dennoch ein für die Erkenntniss der Charakteristik des Gottes in den erhaltenen alten Thei-
len sehr willkommenes Werk. 
G e n i u s des S c h l a f s , liegend auf einer Löwenhaut, mit Mohnköpfen und umge-
kehrter Fackel in den Händen, neben ihm die Eidechse} 15 Zoll lang; sehr gut erhalten. 
G e n i u s des S c h l a f s , in einer von der des vorigen verschiedenen Lage, sonst mit 
denselben Attributen; 1 Fuss 7% Zoll lang. Auf dem rechten Oberschenkel: 
V A L E R I U S 
F E L I C I S S I M U S 
P E R N A R I U S 
Aui dem linken Oberschenkel: 
D. D. 
T o r s o des G a n y m e d e s , ohne Kopf und beide Arme; 3 Fuss 6 Zoll hoch. Ein 
schöner wohlerhaltener Körper, der vormals die Schaale mit der linken Hand in die Höhe 
hielt, und sie auch wohl durch die Resiauration wieder ei halten wird. 
N a c k t e J ü n g l i n g s - S t a t u e , 4 Fuss 9 Zoll hoch, in der Stellung und dem Cha-
rakter nach ähnlich dem schönen Dresdener Faunus-Bacchus mit aufgehobenem rechten 
Arm. Der unsere aber hält in der alten Hand des ächten Armes eine ebenfalls fast ganz er-
haltene Giesskanne, in der linken des auf dem Tronk eines Palmbaums gelehnten Armes 
ein Trinkhorn. Der Kopf, ohne fannische oder bacchische Merkmale, ist neu. Die Figur 
ist sonst gut erhalten, ^on sehr schönen Verhältnissen und zarter Behandlung. 
A n t i k e N a c h a h m u n g d e s D o r n a u s z i e h e n d e n K n a b e n (Spinario), von Mar-
mor, 2 Fuss 5 Zoll hoch. Mit starken Ergänzungen an den Armen und Beinen. 
S t u r z e i n e s T o g a t u s , 4§ Fuss hoch, ohne Kopf, Vorderarmen und dem untersten 
Theil der Füsse. Die fein gefaltete Draperie der Toga ist, bis auf einige Verletzungen, 
beinahe ganz erhalten, und von sehr ausgezeichnetem Styl, etwa aus der Periode des Au-
gusfcus. Deutliche Merkmale geben zu erkennen, dass das Werk schon einmal im Alterthum 
restaurirt worden war. 
W e i b l i c h e S t a t u e im ä g i n e t i s c h e n S t y l , gegenwärtig Karyatide genannt; 
4 Fuss 1 Zoll hoch. Sie ist mit einer fein gefalteten Tunica bis auf die Zehen herab be-
kleidet; geknöpfte Aerinel bedecken die Oberarme; über der Tunica liegt enganschliessend 
ein Mantel, der sich von der Mitte der rechten Seite über die linke Schuh er zieht und sehr 
zierlich - symmetrisch vorn von der Mitte der Brust nach beiden Seiten in zwei, durch ner-
pendikular herabfallende, fein gekniffene Falten-Massen sich auszeichnet. Die Füsse sind eng 
an einander gesetzt, der linke tritt etwas vor den rechten; die Stellung der ganzen Figur 
ist gerade aufrecht. Alles giebt ein Werk im älteren Styl zu erkennen. Der Rücken ist 
platt gearbeitet, so dass das Werk sich genau einer Wand, vielleicht dem Tympanum ei-
nes: Tempels anschlossr. Der alte Kopf, den die Figur jetzt trägt, ist von einer Venus ent-
lehnt. Die beiden gerade vor sich in horizontaler Richtung ausgestreckten Vorderarme 
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halten jetzt, die linke ein metallenes Sistrum,, die rechte einen Schlägel, gleichfalls von 
Bronze. Die Vorderarme sind neu. Das Ganze ist, bis auf die bemerkten angesetzten 
Theile, wohlerhalten. 
M e h r e r e k l e i n e r e F i g u r e n in Marmor, darunter eine thronende C y b e l e und 
eine d r e i k ö p f i g e H e k a t e , doch nur von mittelmässiger Arbeit. 
B. B ü s t e n u n d Köpfe . 
K o l o s s a l - K o p f P lu to ' s , 2§ Fuss hoch, mit hinterwärts an den Seiten sichtbarer 
Verschleieiung. Die hintere Fläche ist abgeplattet und scheint darauf hinzudeuten, dass er 
einst mit einer Wand fest verbunden war, vielleicht ehemals Schlussstein eines Bogens. 
Auch die in starken Formen ausgeprägten Gesichtszüge und Haare deuten darauf hin, dass 
er ursprünglich einen hohen Standpunkt eingenommen hatte. 
T e n n e e ines J u p i t e r - S e r a p i s , 2 Fuss hoch; von vortrefflicher Arbeit und 
Erhaltung. 
Kopf e ine r Juno, 16 Zoll hoch, ohne das Fussgestelle; selbst mit ursprünglicher 
Nase gut ei halten; er ist mit dem hohen Diadem gekrönt. 
Schöner Kopf e^ines B a c c h u s , 7 Zoll hoch, ohne das Fussgestelle; mit grosser 
Zartheit behandelt. 
Mit Gewand bekleidete H e r m e e ines a l t e n g e h ä r t e t e n D i c h t e r s o d e r P h i -
l o s o p h e n ; 5f- Fuss hoch. Das Portrait ist noch nicht hinlänglich geprüft, um darüber 
entscheiden zu können. 
Herme eines behe lmten g r i e c h i s c h e n K r i e g e r s , mit kurzem, krausen Bart, 
ein noch näher auszuniitlelndes Portrait; den bekannten Büsten des Perikles nicht ganz un-
ähnlich. Der Helm ist der grosse griechische, vorn auf dem Schirm desselben zwei Widder-
köpfe. Das Veihällniss des Kopfs ist über JVaturgrosse. 2 Fuss 2£ Zoll hoch. 
Büste eines r ö m i s c h e n J ü n g l i n g s in de r T o g a , mit so genanntem Cinctus 
Gabinus. Ohne das Fussgestelle 1 Fuss 11 Zoll hoch. Ein interessantes, wöhlerhalte-
nes Werk. 
Büste eines lächelnden w e i b l i c h e n K i n d e s , mit furchenartig zurückgeschlagenem 
Haarputz; von vortrefflicher Arbeit. 12 Zoll hoch, ohne das Fussges'eile. 
K o l o s s a l - K o p f e ines B a r b a r e n , dem Kopf des Galliers, sonst sterbender Fech-
ter genannt, ähnlich. Kopfhaar wiist und struppich; die Augenbraunen über der Nase zu-
sammengewachsen, ein Schnurrbart auf der Oberlippe; einzelne Haarbüschel am Kinn und 
an jeder Seite der Unterkinnlade; eben so fehlt der Backenbart nicht den Wangen; der 
Blick finster und traurig. Vielleicht Ueberrest eines Siegesdenkmals, mit gefangenen Gal-
liern prunkend. 1 Fuss 6 Zoll hoch, ohne das Fussgestelle; mit diesem 2 Fuss 2§ Zoll 
hoch. Sehr wichtig für die Charakteristik der barbarischen Physiognomie, bei der sehr gu-
ten Erhaltung des Werkes. 
Büste eines a l t en B a c c h u s von giallo antico, 7 Zoll hoch. ( 
Zwei H e r k u l e s - T e n n e n bis auf die Hüften; Ueberreste zweier ganzer Figuren; 
von guter Arbeit; mit den Fassgestellen 1 Fuss 6 Zoll hoch. 
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K o p f e i n e s w o l f a r t i g e n T h i e r e s , mit Mähne und aufgesperrtem, durchbohrten 
Rachen, von dunklem Stein; 8 | Zoll hoch Ibis zur Ohrenspitze. Vielleicht Verzierung ei-
nes Brunnens. 
C. R e l i e f s . 
H a u t r e l i e f - B ü s t e des ä l t e r e n H e r c u l e s , ohne das Fussgestelle 1 Fuss hoch. 
Der ausdrucksvolle Kopf ist mit Pappellaub gekränzt, Schultern und Brust sind mit dem 
Löwenfell bedeckt, das von der rechten, darin eingehüllten Hand vor der Brust zusammen-
gehalten wird. Eine ausgezeichnete Arbeit; wahres Musterbild für die Bearbeitung des zot-
tigen Wildfelles abseiten des Plastikers. Das Ganze Ueberrest eines grossen Hautreliefs. — 
J u g e n d l i c h - m ä n n l i c h e r P r o f i l k o p f in Hautrelief, mit der alten Beischrift 
©ESETS. Ebenfalls Ueberrest einer grossen erhobenen Arbeit. Der Kopf an sich 7 Zoll 
hoch, ohne die Fläche, aus welcher er hervorragt.— 
Theil eines grossen Frieses vom Foro Palladio in Rom, einen g e f l ü g e l t e n Kna-
ben darstellend, von dessen Schulter nach jeder Seite ein grosses und schweres Fruchtge-
hänge in Bogen herabfällt. Hautrelief von 2 Fuss Höhe und 4 Fuss 7 Zoll Länge. 
Ein anderes mit einem g e f l ü g e l t e n K n a b e n , dessen Beine in zwei grosse Laub-
schnörkel nach beiden Seiten übergehen. 3 Fuss hoch, 1 Fuss 8 Zoll lang. 
Grosser B a c c h i s c h e r Z u g von mehreren Figuren. Bacchus und Ariadne auf ei-
nem Wagen von Panthern gezogen, welchen Amor mit der Leyer, auf einem Panther sitzend, 
lenkt. Vorauf sechs bacchische Figuren, Faunen, Satyrn, Bacchanten, Bacchantinnen mit 
Gefässen, musikalischen Instrumenten, Fackeln u. s. w. — Flaches Relief von 6 Fuss 6 Zoll 
Länge und 2 Fuss 5 | Zoll Höhe. Ein schätzbares Werk, von guter Erhaltung und schö-
nem Styl. 
Sechs ^andere Marmorreliefs v e r s c h i e d e n e n I n h a l t s , von geringerer Grösse und 
mehr oder minderem Kunstwerthe; einige mit interessanten Gegenständen, unter andern eine 
ganze römische Familie vor Aeskulap und Hygiea. 
Mehrere p l a s t i s c h - a r c h i t e k t o n i s che O r n a m e n t e mancherlei Art, von noch 
scharfer und geschmackvoller Arbeit; unter andern ein grosses dorisches, reichverziertes Säu-
len-Kapital; zwei schön gearbeitete Konsolen und zwei mit Greiffüssen und Köpfen ver-
zierte Seitenwände einer alten Exhedra. 
D r e i g r ö s s e r e h e t r u r i s c h e S a r k o p h a g e n mit ihren Deckeln, von Travertin, 
vielen Figuren im stärksten Hautrelief verziert und zum Theil mit vertiefter, rothgefärbter 
Inschrift, und 
Z w e i k l e i n e r e , zum Theil noch bemalt, von gebrannter Erde, gleichfalls mit Re-
lief Vorstellungen versehen, die letzteren aus der Sammlung I n g e n h e i m , die ersteren aus 
Rom, haben die Klasse der h e t r u r i s c h e n Monumente sehr schätzbar vermehrt. Dazu wird 
noch ein ähn l ich-e r g r ö s s e r e r S a r k o p h a g von Stein aus der Bartholdyschen Sammlung 
kommen. — 
Auch die Klasse der g e b r a n n t e n T h o n b i l d e r ist durch mehrere sehr interes-
sante und zum Theil gut erhaltene Monumente in kleineren und grösseren Figuren, Köpfen 
und Reliefs aus der Ingenheimsehen Sammlung erweitert worden. — 
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Desgleichen die Klasse der b r o n z e n e n G e r ä t s c h a f t e n durch einen Ankauf von 
einer beträchtlichen Zahl merkwürdiger und seltener Stücke dieser Art, welche der Königl. 
Büdergallerie-Inspector Herr T e r n i t e bei seinem Aufenthalte in Neapel erworben hatte i 
noch bedeutender aber durch mehrere grosse und wohlerhaltene bronzene Gefässe und Ge-
räthschaften, welche in Gegenwart Sr. Majestät des Königes Selbst bei Höchstdessen Anwe-
senheit in Pompeji 1822 ausgegraben und dem Monarchen verehrt worden waren.—» 
Die K l a s s e der I n s c h r i f t e n hat einen sehr wichtigen Zuwachs erhalten durch 
ein nachträgliches Geschenk des Herrn Grafen von S a c k in d r e i m a r m o r n e n g r i e -
chischen I n s c h r i f t e n von C y p r u s , von welchen die eine schon von dem Engländer 
C h i s h u l l , in den Antiquitatibus Asiaticis p. 88. unter dem Titel: P t o l e m a e u s et Cleo-
p a t r a Dii P h i l o m e t o r e s , edirt worden ist. — 
Die.noch kleine Zahl der a l t en W a n d g e m ä l d e hat einen sehr erwünschten Bei-
trag erhalten in dem vollkommen abgeschlossenen und wohlerhaltenen Brustbilde eines j u n -
gen mit Diadem g e z i e r t e n M a n n e s , dessen Körper nackt ist und nur mit einer röth-
lich braunen Chlamys auf der Schulter leicht bedeckt. Der Kopf ist mit gekräuselten Lok-
ken geschmückt; 10-| Zoll hoch. 
Der grössere Theil einer h i s t o r i s c h e n K o m p o s i t i o n wird noch aus der Barthol-
dy sehen Sammlung sich damit vereinigen. — 
Bedeutender ist der Zuwachs ausgefallen in der Klasse der b e m a l t e n G e f ä s s e ; 
zuers t durch den in Neapel aus der Sammlung des Herrn G a r g i u l o gemachten Ankauf 
von 19 grossen und kleinern, mit Figuren und Verzierungen reich geschmückten griechischen 
Vasen von mancherlei Form und Grösse; dann z w e i t e n s durch eine nachträgliche Sendung 
des Herrn Grafen v o n S a c k in mehreren in Altgriechenland ausgegrabenen, zum Theil 
sehr alten Gefässen, unter welchen sich mehrere, nur durch blosse schwarzbraune Umrisse, 
oder Verzierungen und Figuren, im ältesten Styl, auf weissem Grunde, — die seltensten von 
allen — auszeichnen; eben so ein rundes, urnenartiges, mit Deckel versehenes Gefäss mit 
schwarzem und rölhlichem Ueberznge von einem Lorbeerkranz in weisser Farbe umgeben 
und noch ganz mit altgriechischen Knochen und Asche gefüllt; — d r i t t e n s durch den An-
kauf von sechs sehr ausgezeichneten und schönen Gefässen verschiedener Form, Grösse 
und Fabrikation aus der Sammlung des Herrn Grafen -von I n g e n h e i m , worunter zwei 
kösiliche nolanische Lancellen und auch die durch Herrn Hi r t ' s herausgegebene Abbildung 
und Erklärung (unter dem Titel: d ie B r a u t s c h a u ; Berlin, 1828, kl. folio, bei Herbig) 
bekannter gewordene, vorzügliche Vase, die zu einer der wichtigsten Erwerbungen für diese 
Klasse von Denkmälern zu rechnen ist *). 
*) Bei dieser Gelegenheit sehe ich mich genölhigt, meinem gelehrten Freunde Hrn. B ö t t i g e r die Versicherung-
zu geben, dass die von ihm in dem Vorbericht zu der neuen Zeitschrift: A r c h ä o l o g i e u n d K u n s t , 
I. Bd., I. Stück. Bresl. 1828* S. X., in der Note, nritgetheilte Naclnicht: „dass, wie kundige Männer 
in Rom versichern, selbst an den vom Grafen von Ingenheim für's Königl. Museum in Berlin gekauften 
Vasen manche u n g e h ö r i g e E r g ä n z u n g s t a t t f a n d , " — wenigstens in Bezug auf die für's Kö'nigl. 
Museum wirtlich erkauften Vasen — völlig unrichtig ist. Der aus dem Ingenheimschen Vasenvorrathe für 
das benannte Institut erkauften Vasen sind nur sechs. Sie sind von dem scharfsichtigen Kenner-Auge 
unsers H i r t , dem sich wohl wenige Archäologen in Hinsicht auf feinen Takt und richtigen Bück für 
da», was in Gegenständen des Alterthums alt oder neu, acht oder verfälscht ist, zur Seite stellen können, 
323 
Endlich ist der König!. Sammlung der an t iken Münzen durch einen im vergan-
genen Jahre gemachten Ankauf griechischer und römischer goldener, silberner und bronze-
ner Münzen in allen Grössen, nach getroffener sorgfältiger Auswahl, ein ausgezeichneter und 
höchst schätzbarer Zuwachs von beinahe 6000 Stück, und zwar der schönsten und ghinzend-
stenErhaltungj geworden, unter denen sich 200 zum Theil sehr seltene G o l d m ü n z e n befinden.— 
Auch darf es wohl nicht unerwähnt bleiben, dass sich im Museo eine neue Grundlage 
a l t - m e x i c a n i s c h e r M o n u m e n t e durch eine Anzahl derselben gebildet hat, welche im 
vergangenen Jahre durch den preussischen Naturforscher Hrn. Deppe, aus Mexiko, mit vie-
len dort gesammelten Natur- und neueren Kunstprodukten, nach Berlin in das Königl. Mu-
seum versetzt worden ist. Jene alten Denkmäler bestehen: 
1. aus einem Monument von ohngefähr 7 Zoll Höhe und 5 Zoll im Durchmesser 
auf der untersten Fläche, welches eine g r o s s e K l a p p e r s c h l a n g e vorstellt, die sich py-
ramidalisch zusammengewickelt hat. Aus dem Rachen derselben ragt die zweigespaltene 
Zunge des Thiers hervor. Das Material, aus welchem die Schlange gearbeitet worden, ist 
Porphyr, aber von so rauher und durch Witterung und .Zeit angegriffener Oberfläche, dass 
dadurch ein überaus hohes Alterthum des Kunstwerks sich ergiebt. Die Form des Kopfs 
der Schlange ist sehr charakteristisch und naturgemäss; 
2. aus 26 k l e i n e r e n und g r ö s s e r e n M e n s c h e n k ö p f e n , hautreliefartig bear-
beitet, von gebrannntem Thon, in verschiedenen Graden der Sorgsamkeit und Kunstgeschick-
llchkeit behandelt. Einige sind ohne Kopfverzierung, andere mit reicher, einer sogar mit 
einer kronenartigen Verzierung, ähnlich denen im früheren Mittelalter, geschmückt. Offen-
bar Darstellungen verschiedener Stämme und Stände; unter ihnen auch der sehr wohlerhal-
tene unverkennbare Kopf eines — N e g e r s ; 
3. aus einigen anderen B r u c h s t ü c k e n von F i g u r e n aus gebranntem Thon; 
4. aus 14, theils ganzen, theils halben k l e i n e n Messe rn von rauchschwarzem Ob-
sidian, in derselben Grösse und derselben Art von Technik bearbeitet, als man dieselben 
Gegenstände, aber von Feuerstein verfertigt, in den uralten Grabmälern des hohen Nordens 
und des nördlichen Deutschlands (z. E. der Insel Rügen) findet; unter ihnen auch der un-
terste Theil einer auf der Oberfläche klein-muschelförmig abgesprengten b r e i t e n Do lch -
s p i t z e , gleichfalls in derselben Gestalt und mit derselben Technik behandelt, wie die nicht 
lange und oft geprüft und dann erst als schone und schätzbare Beiträge" zur Königl. Vasensammlung 
von ihm ausgewählt worden. Kein anderer unbefangener und befugter Kenner hat auch im mindesten 
ihre Aechtheit ^der Integrität, auch nur im Einzelnen bezweifelt. Sollte denn ein gleiches Urtheil un-
germ gelehrten Freunde bei seiner neulichen Anwesenheit in Berlin, wo er doch auch diese Vasen ge-
sehen und geprüft haben wird, haben entstehen können? — Brieflichen Nachrichten aus der Ferne, zu-
mal kurz hingeworfenen, ist nicht immer unbedingt zu trauen, wenigstens in dem Grade nicht, um dar-
auf bestimmte öffentliche Urtheile zu gründen, die, wenn sie auf falschen Gründen beruhen, leicht den 
Charakter absichtlicher Verunglimpfungen oder Herabsetzungen annehmen können. Denn was dergleichen 
flüchtige Korrespondenten betrifft, so mögte wohl von manchem unter ihnen das: m u l t i "thyr s i g e r i , p auc i 
B a c c h i mit Recht gelten können. Was bei andern Gefässen der Ingenheimschen Sammlung geschehe« 
seyn mag, lasse ich auf sich beruhen; aber diese sind gewiss eben deshalb n i c h t für die Sammlung 
gekauft, f ü r w e l c h e ü b e r h a u p t n i c h t s ohne-d ie s o r g f ä l t i g s t e V o r p r ü f u n g gekauf t wi rd . 
Anmerk. des Verf. 
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selten gefundenen, vollkommen erhaltenen Exemplare ähnlicher Art, nur von Feuerstein, in 
jenen nordischen Grahmälern; 
5. aus 9 andern Bruchstücken von Obsidian, di& von andern Werkzeugen herzurüh-
ren scheinen; 
6. aus drei rohen, von gebranntem Thon gebildeten, mit zwei Löchern versehenen 
plumpen Leuchtern, an denen die Spuren der darin ausgebrannten Leuchten noch sichtbar sind; 
7. aus einer Nachbildung des f l a c h r u n d e n O p f e r s t e i n s (Piedra de los Sacrifi-
cios), welcher unter dem Boden des grossen Platzes in Mexiko gefunden worden ist und 
sich noch in Mexiko befindet. Das Original ist yon Porphyr, 9 Fuss breit und 3 Fuss 
hoch; die sehr geschickte Nachbildung im verkleinerten Maassstabe von Wachs. Auf der 
Oberfläche des Steins ist im Mittelpunkte eine runde Vertiefung zum Auffangen des Bluts 
der geschlachteten Opfer; von hier aus geht eine Rinne nach der Peripherie des Steins 
zum Abfluss des Bluls. Noch ist die Oberfläche mit koncentrischen, verschiedenartigen 
Verzierungen versehen, welche in einem abgeplatteten und in gleicher Oberfläche liegenden 
Relief bestehen. Die perpendikuläre zirkelrunde Seitenwand des Steins ist mit Gruppen von 
je zwei Personen, die mit einander zu kämpfen scheinen, in fortlaufender Reihe geziert. 
Die darauf gewendete Kunst ist von ausgezeichneter mechanischer Sorgfalt; die Zeichnung; 
der Figuren frei und nicht ohne Eleganz; 
8. aus einem Wachsausguss eines Steins von ähnlicher Form, K a l e n d e r s t e i n ge-
nannt, in natürlicher Grösse, ebenfalls mit koncentrischen Verzierungen im platt - flachen 
Relief auf der Oberfläche; im Mittelpunkte mit einem ganz von vorn gebildeten Haupte mit 
lang ausgereckter Zunge, dem uralten Haupte der griechischen höhnenden Meduse nicht un-
ähnlich, wie es auf den ältesten Monumenten griechischer Kunst, gebrannten Thonreliefs 
und Münzen, erscheint. — Das Ganze hält ohngefähr 7 bis 8 Zoll im Durchmesser; 
9. endlich, aus einer Wachsnachbildung des ebenfalls unter dem Boden des grossen 
Platzes von Mexiko gefundenen Götzenbildes des V i t z l i p u t z l i , von Porphyr; dessen 
Grösse 9 Fuss 6 Zoll Höhe und 5 Fuss Breite im Original beträgt. Eine ungeheure, phan-
tastische Darstellung, welche sich nicht beschreiben und ohne Zeichnung sich auch nicht 
verdeutlichen lässt; aber mit derselben Sorgfalt, Kunstgeschicklichkeit und Eigentümlichkeit 
des Slyls bearbeitet, welche diese drei unter 7, 8 und 9 benannten Monumente auszeichnet. — 
Schon besass die Königliche Sammlung der geschnittenen Steine seit langer Zeit, 
aber aus welcher Quelle ist unbekannt, das unschätzbare und durch sein Material einzige 
alt-mexikanische Denkmal eines, beinahe l f Zoll dicken und einen Fuss im Durchmesser hal-
tenden z i r k e l r u n d e n Kameo, von feinem, halbdurchsichtigen, lauch-grünen, polirten Stein, 
dem etwas verblichenen Chrysopras ähnlich, doch von viel weicherem Stoff*), dessen Ober-
fläche mit einigen ähnlichen, abwechselnd pyramidal- und thurmähnlichen Verzierungen, wie 
sie sich auf dem Kalenderstein unter Nr. 8. zeigen, versehen ist, und im runden Mittelfelde 
die mit kreuzweis untergeschlagenen Beinen hockende und mit Pfeilen und einer Peitsche 
oder Geissei (fast ganz demselben Attribut ähnlich, welches die eine Hand des aegyptischen 
#) Nach meiner Meinung ist das Material dieses überaus merkwürdigen Monuments der auch von 
den Aegyptern bearbeitete Nephri t , dem man, wie sich aus Denkmälern der Königl. Samm-
lung zu ergeben scheint, bis ins Mittelalter herab magische und ärztliche Kräfte beimass. 
Anm. d. Herausg. 
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Osiris führt) in den Händen haltende Figur des Mexikanischen S o n n e n g o t t e s darstellt*, 
Das Monument ist ganz in demselben Styl und mit derselben Kunstfertigkeit gearbeitet, wie 
jene Denkmäler aus Porphyr. Es zeugt, wie sie, von einem bedeutenden Grad von Kunst-
kultur der altern Bewohner Mexiko's, der so ziemlich mit dem der allen Aegyptier in ihrer 
glänzendsten Kunstperiode gleichzustellen seyn mögte. — 
Und so mögen auch die in diesen Notizen enthaltenen Thatsachen den Leser über-
zeugen, dass wir nicht stille stehen; sondern dass die für den Flor der Künste und Wis-
senschaften unter uns mit .so grosser Liberalität besorgte Regierung keine Gelegenheit vor-
übergehen lässt, auch die Hilfsmittel der a n t i q u a r i s c h e n S t u d i e n auf das Erfreulichste 
und Fruchtbarste zu vermehren. Eine der vielen seegensreichen Folgen des glücklich er- v 
kämpften Friedens und der Wiederherstellung eines beglückenden gesellschaftlichen Zustan-
des unter den Auspizien einer der väterlichsten Regierungen, die von der allgemeinen Dank-
barkeit eines gebildeten Volkes nie verkannt werden kann und wird. 
Pentazonium Wimariense. 
Monument auf die Regienmgs- und Vermählung« - Jubelfeier Sr. Kömgl. Hoheit 
des Grossherzogs Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach und dessen 
erlauchter Gemahlin Luise , gebornen Landgräfin zu Hessen-Darmstadt; 
im September und Oktober 1825. Projekt vom Grosshcrzogl. Weimarschen 
Ober-Baurath C W. Coudray. — 2 Kupfertafeln gross Folio. 
Der innige Antheil, den ganz Deutschland an dem seltenen frohen Ereigniss, der 
doppelten Jubelfeier des jüngst verstorbenen Herzogs von Weimar, genommen hat, mag wohl 
in manchem Künstler den Trieb rege gemacht haben, seine Fähigkeiten zu versuchen, um 
dieses Fest eines Fürsten, der sich insbesondere so hohe Verdienste um Künste und Wis-
senschaften erworben hat, durch ein würdiges Denkmal zu verewigen. — Um wie vielmehr 
musste ein einheimischer Künstler, dem die Verehrung der persönlichen Eigenschaften des 
Fürsten ein bedeutender Antrieb mehr sein- mochte, zur Verherrlichung seines Namens bei-
zutragen sich berufen fühlen. — 
Das projectirte Monument ist, wie der Verf. (der schon bei andern Gelegenheiten 
sein Talent an den Tag gelegt hat) selbst sagt, nach Art der römischen Septizonien ent-
worfen. — Schon die Pyramiden der Aegypter hatten denselben Zweck *), die Verewigung 
*) Die von Boettiger im artistischen Notizenblatt, von Quatremere - de - Quincy in dem Diction-
naire d'Architecture, und gelegentlich, auch von andern Archäologen geäusserte Meinung, 
welche die Begräbnissmonumente, Mausoleen, Septizonien etc. der Alten für Nachbildungen 
der Prachtscheiterhaufen, wovon uns durch Beschreibungen der des Dionysius und der des 
Hephaestion bekannt sind, zu halten geneigt ist, beruht, unserer Ansicht nach, auf sehr 
schwankendem Grunde. — Zuerst ist die künstlerische Idee, welche beide Arten von Bau-
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einzelner Menschen; sie sollten den Ruhm des Fürsten oder Feldheim — durch Grösse 
ihren Thaten entsprechend — in die Weite verkünden und durch ihre Gestalt, die gewiss 
mehr wie jede andere den Eindruck der Unvergänglichkeit und Unverwüstlichkeit macht, 
den Erbauern um so eher versprechen, dass ihre Liebe und Verehrung, so wie der Name 
und Ruhm des Gefeierten der entferntesten Zukunft überliefert werden würde. •— Die Rö-
mer hingegen schmückten die kegelförmige Masse, um ihr das Schwerfällige, zu nehmen, 
mit übereinandergestellten Säulen, und hielten sie überhaupt bei weitem schlanker. Auf der 
Spitze des ganzen Baues thronte dann in der Regel die Statue des zu Verewigenden. Das 
war hei dem der Familie später zum Begräbniss dienenden Septizonium des Septimus Se 
veras *) —- von dem man am besten unterrichtet ist — der Fall; und dieses bestand auch, 
werken darstellen sollten, wesentlich verschieden, oder vielmehr völlig entgegengesetzt. So 
wie das Verbrennen der Todten das rasche Verschwinden des Lehens und der Körpergestalt 
bezeichnete, deren Bild man, noch unverkümmert von den Spuren der Verwesung, der Phan-
tasie der Mitlebenden einprägen wollte, ebenso sollten bei der Begrabnissfeier der Grossen 
die Prachtscheiterhaufen, abgesehen dass man dem Todten alle Gegenstände seiner Neigung 
mit in das Schattenreich hinübergab, durch ihre schnelle Vernichtung den schwindenden 
Glanz, die untergehende Grösse, das plötzliche Vergehen des Mächtigen, Prachtvollen, Be-
deutenden, der Menge auf eine e? schlitternde Weise versinnlichen. Bei einem solchen ent-
schiedenen Gegensatz der Idee in beiden Arten von Werken Idsst sich die Ableitung der ei-
nen aus der andern nicht mit Wahrscheinlichkeit annehmen. Betrachten wir ferner die Form 
der ältesten Begräbnissmonumente und die darüber bekannten historischen Nachrichten, so 
haben, wenn wir ein Vorbild für die Begrabnissmonumente annehmen müssen, die aegypti-
schen Pyramiden den natürlichsten Anspruch, dafür zu gelten. So ist das Grabmal des Por-
senna in Hetrurien (Olympiade 70) sichtlich nur eine Ueberbietung der aegyptischen, zu 
gleichem Zwecke errichteten Bauwerke, da es aus mehreren etageförmig übereinander ge-
thürmten Pyramiden bestand. Auch bei dem viel später (Olympiade 106) gebauten Denkmal 
des Mausolus kann sehr wohl die aegyptische Gestaltung eingewirkt haben. Dieses bestand 
ja, so viel man weiss, nur aus einer der aegyptischen ganz ähnlichen Pyramide, die noch 
durch einen sockelartigen mit Säulen umgebenen Untersatz über den Boden erhöhet war. 
Die Schlüsse, die man aus der Aehnlichkeit dieses Grabmals mit dem Bilde eines angeblichen 
Scheiterhaufens auf Münzen von Tarsus, die wahrscheinlich erst nach Alexander geschlagen 
sind, hat ziehen wollen, beruhen auf wenig erwiesene Voraussetzungen. Dass ausserdem die 
Prachtscheiterhaufen der Alten und ihre Begräbnissdenkmale sich in der pyramidalen Form, 
trotz des völlig verschiedenen Zweckes, begegnen, folgt aus der Natur der Sache und kann 
deshalb nicht als Beweis für das Nachahmen des einen in dem andern gelten, wofür einige 
Archäologen es ausgeben wollen, die sich vielleicht noch nicht von der Meinung haben los-
machen können, dass die griechischen und römischen Bauformen in Stein aus dem Holzbau 
abgeleitet seien. So verschieden demnach das Gefühl war, welches die Idee zu einer jeden 
der beiden Arten von Kunstwerken hervorrief, so mussten dennoch b e i d e eine pyramidale 
Form erhalten, weil gerade diese die am meisten in die Sinne fallende ist, die der Menge 
zuerst imponirt, und hauptsächlich, weil es bei den Prachtscheiterhaufen immer, bei den Be-
gräbnissmonumenten häufig darauf ankam, den körperlich kleinen Hauptgegenstand auf einem 
kolossalen Unterbau auszustellen, wodurch ebenfalls ein Einziehen und Zuspitzen nach oben 
bedingt wjirde. Anmerk. d. Verf. 
*) Das Septizonium des Septimius Sevcrus, welches unter Sixtus den V. noch bestanden haben 
soll, kann, der Abbildung nach zu urtheilen, welche sich im Speculum Romanae magnifteen-
tiae findet, höchstens ein unvollständiges Fragment desselben gewesen sein; in dieser ge-
ringen Breite hätte es schon nicht gut um vier Zonen höher sein, und dabei doch das Ge-
fühl von langer Dauer hervorrufen können; wie es alle andere grössere Begräbnissmonü-
mente des Alterthums, den noch bestehenden Theilen nach, (z. B. in Rom das des Hadrian, 
des Augustus etc.) gethan haben. Anmerk. d. Verf. 
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was das Wort schon ausspricht, aus sieben Aufbauen, welche mit Säulen gürtelartig uni-
fasst waren. — 
Wenn uns nun auch in dem Entwürfe unseres Archiiecten keine überraschende, neue 
Gestaltung entgegentritt, so wird man doch, und zwar gleich beim ersten Betrachten dieses 
Projectes, erfreulich berührt durch die reinere Anwendung der griechischen Aichitectur, wel-
che, die erste Zone ausgenommen, mit vielem Gefühl und Geist durchgeführt ist; etwa 
auf die Art wie die alt-römischen Baukünstler aus der bessern Periode sie auf ihre Gebäude 
anwendeten. •— Wir fühlen uns jedesmal gedrungen, unsere Freude an den Tag zu legen, 
wenn wir sehen, dass deutsche Architecten ein gründlicheres Studium dieser am meisten 
ausgebildeten Architectur gemacht haben; dieser Fall war vor wenig Jahren noch sehr sel-
ten; obgleich unsere Architecten schon seit mehreren Jahrhunderten die Abs ich t h a t t e n , 
die griechische Architectur nachzuahmen. 
Die mangelhafte Kenntniss, die man noch vor den letzten 50 Jahren von den rein 
griechischen Ueberresten hatte, entschuldigt freilich Alle, die vor dieser Zeit bauten; denn 
ohne ganz besonders dazu begabt zu sein, mochte es ihnen damals wohl schwer werden, 
die ursprünglich griechischen Formen aus denen in das Römische übergebildeten heraus zu 
finden.. 
Der ganze Bau besteht hier, statt aus sieben, aus fünf Zonen, da der Architect den 
obersten Aufbau, den er Tempel des Ruhmes nennt, nicht zu diesen zählt, sondern vielmehr 
die fünf Zonen, in denen, wie er sagt, „die Ereignisse in jedem der fünf Jahrzehnte von 
1775 bis 1825 bezeichnet sind," — nur als Unterbau derselben betrachtet. — Die unterste 
Zone, oder die Substruction der andern, ist, gleich der dritten und fünften, nicht mit 
Säulen umgeben, und ist überhaupt das weniger in der genannten Architectur gehaltene. 
Der Contrast dieses mehr römischen Styls, der rundbogig überdeckten Thür, wäre wohl zu 
vermeiden gewesen, ohne dass der Untersatz die nötbige Stärke einzubüssen gebraucht hätte. 
Diese Thüröffnung hat indess eine sehr gute Proportion; die Ueberdeckung und die Kämpfer 
sind nur in einem etwas schweren Verhältniss zur Oeffnung. Das bei dieser Thür an sich 
nöthige Fortlaufen der Kämpfer bis an den mittleren Pfeiler giebt der ganzen architektoni-
schen Dekoration des Mitteltheiles etwas Zwischengestücktes und nicht Dahingehöriges; und 
desshalb allein wünschten wir schon, dass der Architect nicht in der Meinung gewesen wäre, 
als müsste hier die Thür der Festigkeit wegen rundbogig überdeckt sein. — Die sinnige 
Verzierung, die der Architect dem Schlussstein der Thür durch das vereinigte Wappen des 
Herzogs und der Herzogin gegeben hat, ist sehr zu loben; nur ist das Glattlassen der ro-
hen keilarligen Form (die durch die Art der Römer, diese Steine zu verzieren, mehr ver-
steckt oder eigentlicher veredelt wurde) unangenehm. Auf eine viel schönere Weise hätte 
das Wappen wohl über einer mit geradem Sturze überdeckten Thür (etwa aus einfachen 
Schnörkeln hervorgehend) angebracht werden können; auch da hätten Genien (wenn auch 
keine fliegenden, was ohnehin eine verbrauchtere Weise ist) die Krone über demselben hal-
ten können, und es würde so auch einer passenden Einrahmung nicht haben entbehren 
dürfen. 
Der Architect hat die Ecken des Untersatzes durch vortretende Quader (ohne Verzah-
nung) für das Auge verstärkt; und ebenso zwei pfeilerartige Quaderreihen mehr'nach der 
Mitte, auf beiden Seiten der Thür, angebracht; durch diese geht zugleich der Haupltheil 
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des zweiten Zoniums molivirter hervor. Diese Verstärkungspfeiler sind also in mehrfacher 
Hinsicht an Platz. Freilich wünscht man über ihnen, vorzüglich über den Eckpfeilern, noch 
etwas Besonderes (einen Aufsatz etwa, der z. B. aus einer Sculptur in angemessener Stärke 
und Höhe bestehen könnte,) aufsteigen zu sehen, wodurch sie erhöht, hauptsächlich aber 
befriedigend geendigt würden, und bei ihrer breiten Basis einer unmittelbaren Last zu wi-
derstehen hätten. — Der ganze Unterbau würde übrigens gewonnen haben, wenn die mitt-
leren Pfeiler weiter auseinander hätten gestellt werden können, damit der Zwischenraum 
derselben wenigstens ebenso breit oder lieber noch breiter wie die zur Seite geworden wäre. 
Die Mitte, der das Auge eher eine Dominanz von den Seitentheilen eingeräumt zu sehen 
wünscht, erscheint hier eingeengt. — 
Der Archilect hat sowohl bei der Wandraasse als wie auch bei den Pfeilern die Fu-
gen der Quaderlagen marquirt, ohne dasselbe bei den Stoss- oder perpendikularen Fugen 
ebenwohl zu thun; wodurch aber eine bei weitem weniger schöne Dekoration hervorgeht, 
als wie die eher netzförmigen Fugenandeutungen der Alten bilden. Die langen übereinander 
gelegten Streifen sehen der Form nach eher holzartig aus; sie entstellen also auch die na-
türliche Form des Steines *). —~ Die Basreliefs hätten freilich, sobald die Fugen aufhörten, 
eine einseitige Richtung zu haben, besonders eingerahmt werden müssen; was zugleich der 
Würde des durch sie dargestellten Gegenstandes sehr angemessen gewesen wäre, und auch 
im Verhältniss gegen alles Uebrige keine übergrosse Bereicherung bewirkt haben würde. 
Die sorgfältige Einlheilung der Tragsteine, so wie das schöne Verhältniss der Zwischen-
weiten zu denselben und beider zu dem Gesims selbst — eine Sorgsamkeit die man so 
häufig vermisst — ist sehr zu rühmen. — Wir haben noch der Treppe zu erwähnen. Sie 
ist nur wenig breiter als die Thür, hätte aber füglich, der Breite und Grösse des Uebrigen 
gemäss, den ganzen Baum zwischen den oben erwähnten mittleren Pfeilern einnehmen kön-
nen. Die Pylonenartigen Altäre (die Huldigung des Volks bezeichnend, wie der Architect 
sagt) deren Untersätze die Treppe wangenartig einschliessen, hätten dann unbeschadet und 
eher zum Vortheil des Ganzen vor dieser stehen können. — Die beiden Basreliefs sind im 
edeln einfachen Styl gehalten. Das auf der rechten. Seite der Fronte zeigt, wie der Gross-
herzog im Anfange seiner Regierung ausgezeichnete Männer aus allen Fächern um sich ver-
sammlet; in dem zweiten ist derselbe als Jäger dargestellt. Die Beschreibung sagt nur 
noch, dass der Grossherzog auf andern Basreliefs auch in kriegerischen Uebungen erscheint. 
Das zweite Zonium ist schon um ein Bedeutendes, ungefähr zehn Fuss von allen Sei-
ten, zurückgesetzt. Ein solches Zurück'treten hat immer — wenn es nicht durch Vor- oder 
Bücksprünge des Unterbaues motivirt ist — etwas Herbes, welches hier zwar einigermaassen 
durch die aufsteigenden Stufen (wodurch sich der grosse Rücksprung in mehrere kleine auf-
löst, an welchen wenigstens das Auge besser hinangleitet) gemildert ist. — Man sieht nicht 
allein hier, sondern auch weiter oben an diesem Bau tlie Schwierigkeit, bei dieser Architek-
tur ein solches befriedigendes Abnehmen der Basis der Massen herzustellen, wie es bei den 
*) Der Grund, warum so häufig nur mit horizontalen Fugen die Wände dekorirt werden, liegt 
•wohl darin, dass hei gewöhnlicher Construction diese Fugen eher sichthar werden, — Die 
Alten benutzten aber nicht Mos das zunächstliegende Motiv, sie fassten es kunstgemäss auf. 
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altdeutschen Anfihürmungen geschehen kann *). Diese Architectur ist recht eigens dazu er-
funden. Die Griechen beabsichtigten überhaupt weniger solche grellere Effecte bei ihren 
Kunstwerken, denen die Römer schon mehr huldigten, und welche man jetzt im Allgemei-
nen wieder vorzugsweise liebt; jene waren bescheidener in ihren Absichten, sie strebten 
mehr nach V o l l e n d u n g des Ganzen bis in die feinsten Details. 
In der Mitte des zweiten Zoniums hat der Architect vier Säulen aus der quadratischen 
Grundform, die sonst durch alle Zonen durchgeführt ist, heraustreten lassen, wodurch auch 
ein geringeres Abnehmen der Stufen an dem Orte nöthig wurde. Die Attica über dem 
Gebälke dieser vier Säulen bildet ein Postament, welches bestimmt ist, die Quadrige mit 
dem hohen Jubelpaar, „geleitet von Hymens Herolden," aufzunehmen. — Wir können uns 
hier nicht enthalten, den Wunsch auszusprechen, dass es dem Architecten gefallen haben 
möge, erst bei diesem zweiten Zonium den eigentlichen Bau beginnen zu lassen. Die Sub-
struetion hätte darum doch, nur mit viel breiterer Basis, dagegen aber wohl von geringerer 
Höhe beibehalten werden können; so dass noch ein bedeutender Umgang, eine Art Plate-
form (wie sie die Griechen häufig bei ihren Tempeln anbrachten, um diese würdig zu erhö-
hen und gleichsam einen geweihten Umkreis um sie zu bilden) entstanden wäre, zu der 
man mittelst freiliegender Treppen oder Rampen gelangen konnte. — Dann würde das 
vortreten des Avant-corps nicht so gezwungen erscheinen, und die Vorhalle — welche bei 
einem öffentlichen Monumente eigentlich nie fehlen darf — dem Volke eher zugänglich ge-
wesen sein; ferner würden die Stufen um so eher als Stufen haben benutzt werden kön-
nen. — So wünschenswerth eine solche Veränderung auch in rein nrchitectonischer Hin-
sicht erscheint, hätte dadurch freilich — das sehen wir recht gut ein — die Disposition der 
Allegorien eine grosse Störung erfahren müssen. — 
Die Säulen griechisch-dorischer Ordnung haben für den Ort ein sehr angemessenes 
Verhältniss. — Wir mögen auch gerne glauben, dass der Architect die nicht allein übli-
chen, sondern wirklich nöthigen Canneluren (die im Kupfer auch fast durch die Art der 
Schattirung der Säulen ersetzt sind), '*so wie andere Details, z. B. die Tropfen am Hauptge-
sims, nur des kleinen Maasstabes wegen in der Zeichnung weggelassen hat. — 
Auch das Hauptgesims steht in dem besten Verhältniss; nur die etwas zu schmalen 
Metopen — (mit Attributen der Künste und Wissenschaften bezeichnet) — hätten vermieden 
werden müssen; worüber wir uns schon an einem andern Orte ausgesprochen haben. Hier 
sind sie augenscheinlich durch das nahe Zusammenrücken der Säulen entstanden. Unange-
nehm ist ausserdem noch, dass die Triglyphen bei gleicher Einthei)ung der Säulenweiten, 
hauptsächlich des Vorsprunges wegen nicht auf die Ecken kommen konnten, wie wir es bei 
vollkommen acht griechischen Monumenten dorischer Ordnung immer finden. Erstlich ent-
steht dadurch die halbe nicht gut zu verzierende Metope (die der Architect auch deshalb 
kahl gelassen hat) und zweitens geht dabei auf den Ecken eine ZU grosse Leere hervor, die 
*) Es kam deshalb dem Berliner Architecten, welchem der König die Ausführung des Monument» 
auf dem Kreuzberge übertrug, sehr zu statten, dass es gerade in diesem Styl verlangt wurde; 
er hätte sonst einer viel grössern Basis bedurft, da es doch weder der pyramidalen Fonn, 
noch einer gewissen Höhe, in demselben Sinne wie die früher besprochenen Monumente, ent-
behren sollte. Anmerk. d. Verf. 
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nur schlecht durch die verkröpflen, an dem Orte überdies unnatürlichen, Dielenköpfe ausge-
füllt wird. — 
Wir sehen kaum ein, warum der Architect hinter den Ecksäulen des Avant-corps 
statt der Pilaster nicht lieber Säulen gebraucht hat, die in jeder Hinsicht passender und 
gleich anwendbar gewesen wären; bei einer Ausführung müssten diese stark verjüngten 
vierkantigen Pfeiler einen bedeutenden Contrast mit den Säulen bilden. — Auch möchten 
die zwischen den in der Wand stehenden Pilastern sich zeigenden Friesstücke, so ohne 
Aufruhe zwischen den Pilastern hängend — schon in einer perspectivischen Ansicht — noch 
weniger angenehm erscheinen, als hier in der geometralen Zeichnung. In den Durchschnit-
ten finden wir diese Friesstücke auch gar nicht angegeben. 
Ausser den Thüren hat der Architect auf beiden Seiten derselben zur Decoration der 
Wand drei, Statuen enthaltende Nischen angebracht, und ausserdem einen mit Sculpturen 
ausgefüllten Fries über beides durchgehen lassen *). 
Die Schattirung lässt uns im Zweifel, ob die Nischen einen geraden oder halbkreis-
förmigen Fond haben; da aber die meisten Schatten für den erstem sprechen, und dieser 
überhaupt der rechte ist, so mag diese Unbestimmtheit wohl nur ein Versehen des Kupfer-
stechers sein. Eben so sieht man nicht deutlich, ob die Nischen und in ihnen die Figuren 
auf einem durchlaufenden Sockel aufstehen; was doch zum wenigsten sein müsste, da die 
Wand nicht quadrirt ist. — 
Wenn schon nicht zu leugnen ist, dass die vier mittleren Säulen — oder eigentlicher 
deren Gebälk in den Zwischenweiten, welches, genau genommen, eine viel geringere Mehr-
belastung als jene erlaubt — an der schon erwähnten posfamentartigen Attica. mit der 
Quadrige, schwer zu tragen haben, so übersieht man dieses doch viel eher als den 
gänzlichen Mangel jeder Belastung oder Krönung über den Säulen, wie es ebenfalls hier zu 
beiden Seiten der Fall ist. — Unser Architect hätte ja die Schutzgötter, welche jetzt vor 
den Eckpfeilern des dritten Zoniums ohnehin schlecht stehen, da sie gerade Leeren unter 
sich haban, rund herum über die Axen der Säulen stellen können. Dadurch wäre freilich 
ein von dem, welchen der. Architect hineingelegt haben will, verschiedener Sinn (da er 
durch das Zurücksetzen der Schutzgötter diese mehr dem dritten, dem fürstlichen Familien-
glücke geweihten Zonium hat anschliessen wollen) hervorgegangen; aber die Berücksichti-
gung des Architectonischen ist doch einmal e r s t e Bedingung. Ausserdem hätten alsdann 
die Figuren das Unangenehme des Winkels, welchen die horizontale Fläche über der Halle 
mit der vertikalen Wand des dritten Zoniums bildet, vermittelt; was noch durch dachartiges 
*) Des bessern Verständnisses wegen führen wir hier im Zusammenhange an, was der Architect 
von diesem Zonium sagt: „In dem Friese Waffen, in Beziehung auf den französischen Re-
volutionskrieg, welcher dem Herzoglichen Hause und dem Lande mancherlei Gefahren und 
Drangsale herbeigeführt. In Nischen: nebst den Statuen des Krieges schützende Götter, in 
dankbarster Erinnerung an die Rettung Weimars in Brand und Plünderung, nach der Schlacht 
bei Jena, durch Luise. — In den Metopcn Attribute der Künste und Wissenschaften, zur 
Bezeichnung, dass auch in drangvollen Tagen Weimar der Sitz der Musen und des Schönen 
geblieben, und dass damals die Erneuerung des 1774 durch Feuer zerstörten herzoglichen 
Residenzschlosses, der Bau des Römischen Hauses die Parkanlagen u. dgl. m. stattge-
funden." — 
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Abschrägen der Deckfläche hätte unterstützt werden können. — Bei den Postamenten der 
Laren fehlt der nölhige Sockel. 
Die in der Mitte vor der Mauerfläche vortretende Gruppe auf dem besprochenen Po-
stament*) über dem Avant-corps ist in der Masse sehr gefällig, und besonders in sehr ange-
messenem Verhältniss zu dem, worauf sie steht. Die grosse Wandfläche zu beiden Seiten 
hat der Architect benutzt, die nächsten, dem Hause verwandten Familien in runden Me-
daillons in Relief darzustellen. Diese runden Medaillons, deren man ähnliche, auch um 
Flächen auszufüllen, schon an dem Triumphbogen des Constantin zu Rom findet — wo sie 
aber mehr aus Noth, nämlich "weil sie einmal so vorhanden waren, gebraucht sind — er-
scheinen an dem Ort, so ohne Halt gleichsam in der Fläche schwebend, ein wenig wie 
Phantasmagorien, und passen wohl nicht zum Besten zu den ernsteren Formen, die sie um-
geben. Indem wrir dieses sagen, übersehen wir aber keinesweges die Schwierigkeiten, 
welche sich, wenn das Uebrige nun einmal so bestehen sollte, jeder andern Formart zur Aus-
füllung dieses Raumes entgegensetzen, und wie Vieles sich zur Entschuldigung derselben 
sagen lässt. — Also abgesehen von obigem Tadel müssen wir zugeben, dass diese Fami-
liengruppen schön geordnet und eingerahmt sind, so wie auch ihre Stellung zu der Haupt-
gruppe die angemessenste ist**). Der obere Theil dieser Wand ist mit Festons geschmückt, 
die an Nagelköpfen befestigt erscheinen. Diese Befestigungsart wurde von den Alten mit 
Recht weniger geliebt; sie Hessen ihre Gehänge entweder von unten unterstützen, oder von 
beflügelten Wesen tragen. —• Anten und Gesimse dieses Zoniums haben Aehnlichkeit mit 
denen am Monument des Thrasyllus zu Athen. Ueber dem Krönungsgesims dieses Zoniums 
finden wir, vor dem folgenden, Dreifüsse von Strecke zu Strecke aufgestellt. So passend 
diese nun auch in ihrer Beziehung für den Ort selbst sind, und so nothwendig es wird, 
hei einem grossen Rücksprung der Gebäudemasse wenigstens etwas in der Art Vermitteln-
des anzubringen, wozu weiter unten schon besser die Stufen dienen, so müssen wir doch 
darauf zurückkommen, dass, so gut wie unten die Säulen noch eine Belastung oder Krö-
nung durch Statuen etc. wünschen Hessen, das Auge (nämlich das für Beschauung plasti-
scher Werke ausgebildete, welches wir immer im Sinne haben) das an dem Orte aus dem 
untern motivirtere Hervorgehen oder bedingtere Stehen dieser Tripoden auch vermisst ***). 
Da wo Beides erfüllt wäre, nämlich über den zwei Eckpilastern, und wo eigentlich etwas 
der Art sein müsste, sind keine, natürlich weil sie da ihrer sinnbildlichen Bestimmung we-
niger entsprochen haben würden. — Dadurch dass unser Architect auf die Weise das ei-
gentlich Architectonische immer untergeordnet hat, erscheint jedes Zonium mehr* für sich be-
*) Auf dessen Würfelfläche folgende Inschrift steht; Caroli Augusti et Louisae regiminis atque 
matrimonii quinquagenalia. 1825. j) V. 
**) Die Bekleidung der Figuren der Basreliefs und der Hauptgruppe ist fast durchgängig der 
alt-römischen Tracht nachgebildet. Es ist, -worüber auch schon viel hin und her verhan-
delt worden, gewiss thunlich, sich damit dem heutigen Costüm mehr zu nähern, J-J y 
***) Hier wäre gerade eine durchlaufende Zierde oder Aufsatz als Krönung am.Platze gewesen; 
die Stufen des zweiten Zoniums, oder die Dekoration über dem Deckgesims' des vierten, 
würden beide hier mehr gepasst haben. j), V. 
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stehend, nicht eins durch das andere bedingt. Sie bilden zusammen kein vollkommen ar-
chiteclonisches Ganzes. •— 
Bei dem vierten Zonium erscheint der Untersatz der Halle (der die etwas unschein-
baren Inschriften*) enthält) durch das Weglassen des Deckgesimses zu der ionischen Ord-
nung ein wenig zu ärmlich. — Der Architect hat statt eines vorspringenden Deckgesimses 
einen zurückspringenden Streif substituirt, und hat diesen, wie es scheint, als durchgehende 
Plinthe betrachtet, da er sie bei den Säulen weggelassen» Da dies nicht einmal zum Behuf 
des Durchgehens, überhaupt ganz ohne Noth geschehen ist, scheint es uns nicht zu loben, 
da durch die quadrirten Plinthen die Säulen scheinbar fester aufstehen, und sich überhaupt 
hier bei dem viereckigen Gebäude besser mit der Grundform verbunden haben würden. 
Der Kern des Gebäudes hinter den Säulen zeigt, wie das unterste Zonium, nur die 
horizontalen Fugen der Steine, zwischen denen ebenfalls ein Basrelief ohne Einrahmung an-
gebracht ist. Dieselben Gründe, die wir schon dort dagegen angegeben haben, gelten 
auch hier; nur vergisst man hier Beides noch mehr wegen des grössern Reichthums dieses 
höhern Zoniums. Die zwischen den Säulen stehenden Hermen mit den Büsten der ausge-
zeichneten Gelehrten, welche in Jena und Weimar unter der Regierung des Grossherzogs 
gewirkt haben, sind wohl deshalb an ihrem Platze nicht ganz passend, weil die grosse Ent-
fernung, in der sie nur en fac_o gesehen werden können, die Züge, die allein den Character 
derselben aussprechen (was bei Statuen schon durch die Bewegung, Gewandung etc. 'ge-
schieht), verwischen muss. -— Wenn sie weiter zuiück hätten gestellt wrerden können, 
was der Treppen wegen auf den Seiten nicht ging, so wären sie wenigstens unter der Säu-
lenhalle dem Hinaufsteigenden kenntlich geworden. Freilich kamen sie dann auch weniger 
in's Licht, und in geringere Beziehung mit den Dreifüssen, die doch wohl ihretwegen da 
sind. — Wir finden immer aufs Neue bestätigt, dass gleich bei jedem ersten Entwürfe 
auch das kleinste Detail schon bedacht, und ihm, von allen Seiten betrachtet, nicht nur die 
geeignetste Form, sondern auch der Platz, der ihm in jeder Hinsicht am meisten zukommt, 
gegeben werden muss, weil es sonst im Verfolg nie fehlen kann, dass ein Uebel das an-
dere mit sich führt. 
Die griechisch-ionischen Säulen sind von schöner Proportion und stehen in angemes-
senen Entfernungen von einander, so dass die acht Säulen, verbunden mit dem vollständigen 
Gebälk von passender Stärke — dessen einzelne Theile die nöthigen Zierden haben — ei-
nen reizenden Anblick gewähren, und man muss diesem Zonium die schönste Totalform zu-
gestehen. Das Nichtkanneliren der Säulen und das Eingraben der Verzierungen im Friese, 
so wie der gegen die übrigen Gesimslheile zu sehr dominirende Architrav und etwas zu 
starke und weit vorragende Rinnleisten (der fast an allen Gesimsen des Monumentes so vor-
kommt) bleiben dessen ungeachtet immer Fehler. -— Die Dekoration über dem Gebälk, wel-
che aus arabeskenartig an einander gereiheten Masken und Leiern (die den Culminations-
punkt des deutschen Theaters in Weimar »andeuten sollen) besteht, ersetzt .nicht ganz das, 
*) Oder wie der Architect sagt: Votivtafeln in Beziehung auf das ausgezeichnet Viele, was 
Carl August zur Beförderung der Kunst und Wissenschaft gethan; zu gleichem. Zweck sind 
auch die Basreliefs am obern Theü der Wand hinter den Säulen. 
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was wir schon früher bei den unteren Zonen vermisst haben; was aber noch fehlt, er-
gänzt in der Z e i c h n u n g der Weihrauch, welcher das folgende Zomum — das in einem 
grossen Basrelief den Fürsten darstellt, der nach errungenem Frieden seinem treuen Volke 
eine beglückende Verfassung gieht — wolkenartig umfängt. 
Das erwähnte Basrelief ist mit reich sculptirten Gliederungen umfasst; wir sehen hier 
keinen Grund, warum dasselbe nicht in der Mitte der Fläche des dem Oheren zum Posta-
ment dienenden Würfels gebracht ist. Das Basrelief ist im gleich edlen Styl wie die frühe-
ren. Die Fuss- und Deekgesimse, so wie die gut gewählten Sculpturen des Frieses, und 
überhaupt die ganze Form dieses Untersatzes (der zugleich das fünfte Zonium bildet) lassen 
nichts zu wünschen übrig. Ebenso können wir von dem sich nun Erhebenden, was der 
Architect den Tempel des Ruhmes nennt, fast mir Lobendes sagen. Das Ganze bestehet 
aus „«einer korinthischen Säulenhalle mit aller Pracht der Architectnr. Im Innern die Sta-
tute des Vaterlandes, auf deren Aegide die höchsten Namen Carl Augus t und Lu i se 
„im Strahlenglanz. Aus Casseletten emporsteigende Flammen, als Bild der Liebe des Volks 
„und der allgemeinen Wünsche für die fernere Erhaltung des hohen J u b e l p a a r s , dessen 
„theures Leben zwei brennende Candelaber bezeichnen. — Endlich auf den Giebeln geflü-
„gelte Victorien mit Kiänzen, gewunden zu dieser in der sächsischen und deutschen Ge-
schichte stets denkwürdigen doppelten Jubelfeier." — 
Wir finden nur noch hinzuzusetzen, dass alle die genannten Gegenstände in der be-
sten Form und am passendsten Orte gehalten sind; wenn wir noch etwas anders wünsch-
ten, so wäre es, die Stufen, die auf der vordem Fac,ade sind, auf den Seiten wiederholt zu 
finden *) (woran den Architecten die angenommene Art, die Treppen im Innern herauf zu 
führen, verhindert hat); — und endlich, dass der Architect das Frontenfeld anders als mit 
Greifen (eine beliebte Art, solche Felder auszufüllen) verziert hätte. 
Die sechs Grundpläne und die beiden Durchschnitte unterrichten uns von dem Innern. 
Wir erkennen darin vor Allem die verständige Weise, mit der der Architect seine Aufbaue 
fundamentirt, und ausserdem finden wir in ihnen, fast durchgängig in allen Giirlungen, nur 
schöne Räume. Um bei der Steinconstruction die nöthige Festigkeit auf eine leichtere Art 
zu erhalten', hat der Architect im Innern fast überall den rundbogigen Styl angewandt. — 
Die Durchschnitte sind nur skizzenartig gehalten, und deshalb können wir nicht auf die 
Einzelnheiten des Innern eingehen. So viel wir sehen können, ist auf die Beleuchtung, be-
sonders des untersten Zoniums, wenig Rücksicht genommen. — Die Pilaster, die der Ar-
chitect an mehreren Orten, wo besser Säulen stünden, gesetzt hat, sind wohl im Innern das 
am meisten Tadelnswerlhe. — Die Treppen, welche bis zu dem Tempel des Ruhmes füh-
ren, sind sehr geschickt angelegt, um so mehr, da sie geradlinig und ganz ohne Windun-
gen hinaufführen. 
Diese beiden Blätter kann man den bessern Architectnr-Kupferstichen deutscher Mei-
ster beizählen, sie sind mit ungewöhnlichem Aufwand und Fleiss von dem bekannten Kup-
ferstecher S c h w e r d g e b u r t h gestochen. Das eine, welches die Fac,ade darstellt, ist sehr 
*) Ueberhaiipt möchten sich wohl die Seitenfagaden, schon weil der Vorsprung mit der Quadrige 
fehlen muss, dem Auge weniger in angenehmer Abwechselung zeigen. 
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sauber schattirt. Kleine Fehler in der Schattirung finden sich wohl hie und da vor; die hei den 
Schlagschatten des Giebelgesimses und weiter unten bei den ionischen Säulen sind, ausser 
den schon angeführten bei den Nischen, wohl die auffallendsten. Auch wird die Zeichnung 
der Gesimse1 und der feineren Decorationen des Baues wohl unter der Hand des weniger 
in architectonischen Zeichnungen geübten Kupferstechers hie und da an Schönheit, Richtig-
keit und Schärfe verloren haben; worüber aber die Architecten, welche ihre Sachen Kupfer-
stechern übergeben, wohl immer, auch bei dem Besten, werden zu klagen haben. — Das 
beinahe 200 Fuss hohe Monument ist in dem grossen Maassstabe von 10 Fuss auf einen 
Zoll gegeben. 
Schliesslich bemerken wir noch, dass es zwar im Ganzen sehr löblich ist, dass der 
Architect in sein Werk mehr Abwechselung und Sinn zu bringen gesucht hat, als die Rö-
mer den Ueberlieferungen nach, dabei bezweckt haben; dass diese aber dadurch den gros-
sen Vortheil gewannen, die Gürtungen durch das gleichmässige Umstellen einer jeden mit Säu-
len die noch durch Statuen gekrönt waren, ganz ungezwungen motivirt und schön zurück-
setzen zu können; was unserem Architecten freilich nach seiner Weise oft schwerer ge-
worden. 
Herr Coudray erkennt gewiss in der Genauigkeit unserer Beurtheilung seines Projects 
diejenige unseres Studiums desselben: es hat uns dasselbe einen uns selten zu Theil werden-
den Genuss gewährt; unsere Offenheit wird der Verehrte unserer Theilnahme an seinem 
"Werke und unserem Eifer für die Sache zu Gute halten. Möge eine grosse Verbreitung 
des schönen Blattes dahin wirken, jenem edlen Fürstenpaar ein ihrer würdiges bleibendes 
Monument zu stiften. — 
Wol f f , in Cassel. 
Ueber die Burg zu Eger; 
Nachtrag zu der im August-Heft des Kunstblattes gegebenen Beschreibung, 
von Ferd inand von Quast. 
( H i e z u die b e i l i e g e n d e Z e i c h n u n g . ) 
Ich erlaube mir einige Zeichnungen zu dem im Augusthefte des Berliner Kunstblattes 
enthaltenen Aufsatze: die Burg in E g e r *) vorzulegen, indem die blosse Beschreibung 
wohl kein hinlängliches Verständniss dieses merkwürdigen Bauwerkes gegeben haben dürfte. 
A. zeigt einen Theil der Burg, von Westen aus gesehen, nach einer Skizze meines Freundes 
A l e x a n d e r von Minu to l i . In der Mitte steht die Kapelle, man erblickt die Thür der 
oberen Abtheilung, welche früher mit dem obern Stockwerke des Schlosses in Verbindung 
*) Seite 230 - 233. 
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stand. In den Burgtrümmern treten die Fenster des grossen Saales im zweiten Stocke be-
sonders hervor. Zwischen diesen Mauern und dem in der Ferne stehenden Thurme fliesst 
die Eger. Rechts von der Kapelle ist die Pfarrkirche, deren Thürme grösstentheils aus 
neuer Zeit sind. B. zeigt den Grundriss der untern, C. der obern Kapelle, D. und E. sind 
die beiden Ansichten derselben, beide in der Richtung gegen das Heiligste auf der Ostseite 
genommen. F. ist der grosse schwarze Thurm, oben offen, umbaut von spätem Festungs-
werken, vor welchen der Festungsgraben sich hinzieht. G. zeigt ein gewöhnliches Fenster 
der unteren Kapelle, mit starker Verjüngung; man sieht zugleich die Regelmässigkeit des 
Steinschnitts. 
A. F . v. Quast.-
Diese Zeichnungen scheinen die von Herrn v. Quast S. 232 ausgesprochene Ver-
muthung zu rechtfertigen, dass dieser Bau, welcher auf eine so merkwürdige Weise 
die Rund- und Spitz-Bogen vereinigt, gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts 
errichtet sein dürfte. Zugleich wird durch sie bis zur Evidenz bekräftiget, dass Al-
les nach Einem Plane erfunden und ausgeführt ist, indem der Baumeister (vielleicht 
derselbe, welcher die Kapellen auf dejr Nürnberger Burg erbaute) mit Bewusstsein 
und Absicht beide Bogenarten zugleich anwandte, indem er die ernsteren, schwere-
ren Rundbogen, auf angemessene starke Säulen gestützt, sehr zweckmässig zu Trä-
gern der schlanker ansteigenden, leichteren Spitzbogen benutzte. — Der Herr Ver-
fasser bemerkt noch, und, wie es scheint, mit vollem Recht: „Wenig Gebäude des 
„Mittelalters machen einen so angenehmen, vielleicht keines einen so in sich abge-
schlossenen genügenden Eindruck. Alle Theile der Kapelle sind vollkommen gut 
„erhalten, scharf sind alle einzelnen Umrisse und bilden, in grünlich-grauem Ton, 
„einen reinen ernsten Charakter, ohne den Beisatz des Phantastischen in der späte-
r e n deutschen Bauart." — ,In den beiden Grundrissen Fig. B. und C. weicht die 
Bezeichnung der Gestalt der Säulenbasen und ihrer Verhältnisse zum Schaft von 
der gebräuchlichen Art ab, ist indess vollkommen deutlich. 
E. H. T. 
C o r r e s p o n d e n z . 
Die Fresko-Malereien in den Arkaden des Hofgartens zu München. 
(Fortsetzung des im zehnten Heft Seite 312 abgebrochenen Aufsatzes.) 
München, im Oktober. 
Wir waren, wie Sie Sich erinnern, zwischen dem 2ten und 3ten Bilde stehen geblie-
ben. Ich konnte nicht unterlassen, meinen Begleiter auf die Gefahr aufmerksam zu 
machen, der später diese Bilder ausgesetzt sein würden. ;,Ich fürchte wenig," meinte er: 
„vor dem Wetter sind sie geschützt, und was Frevel durch Menschenhand betrifft, so ist die 
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Kunst hier schon durch die Religion unter öffentlichen Schutz gestellt. An vielen Häusern 
sieht man Malereien, die sich Jahrhunderte lang erhalten, überdies haben wir hier keine 
Slrassenjungen, was jedem Fremden wohlthätig auffällt. Endlich aber scheint es mir schön, 
„ja gerade das Schönste an dem ganzen Unternehmen, dem Volke eine Achtnng zuzutrauen» 
die sonst erst aus jahrelangem Besitz hervorgeht, an jene Liebe zur Kunst als der höhern 
Freudengeberin zu glauben bis auf den gemeinsten Mann. Dazu kommt die glückliche 
Wahl der Gegenstände: wem wäre die Geschichte seines Volkes nicht heilig $ Sie könnten 
auch so sicher Apollo und Venus nicht auf den Opernplatz hinstellen; aber an den alten 
Blücher vergreift sich Keiner."' — Diese Liebe Ihres Königs, sagte ich drauf, für Alles 
Öffentliche begründet auch wohl seine Vorliebe für Fresko - Malerei; sonst wundre ich 
mich, wie er verkennt, dass die Oelmalerei die Blüthe der Kunst ist. — „Da möchte er 
nicht ganz einstimmen," entgegnete mein Begleiter, „oder zu sehr; Blüthe, würde er sa-
gen, wenn es in der Malerei nur auf Farbenpracht ankäme. Ich habe auch lange so ge-
dacht, bis ich erkannt habe, die Kunst verfolgt ein anderes Ziel; die Skulptur hat's deutli-
cher ausgesprochen. Der Gedanke spricht durch'« Symbol, wie in der Sprache so in jeder 
Kunst, das Bestreben nach Wahrheit nimmt dann wohl die beiden Richtungen, nach der des 
Gedankens und der der äussern Erscheinung. Aber würde nicht gerade der Skulptur ihre 
Weihe genommen, oder wenigstens angetastet, wollte man ihren Werken Färbung geben? 
Dies gehört der materielleren M a l e r e i , die endlich in der niedrigen Genre-Malerei nichts 
mehr als Färbung, als Schein der Wirklichkeit ist, die ohne die Gewalt der Nachahmung 
sich ganz vernichtete; •— denn wer bekümmerte sich um eine Heerde Schaafe oder Kühe, 
wenn nicht die Täuschung Einem Interesse gäbet Zu dieser Niedrigkeit nun kann die 
Fresko-Malerei nie herabkommen, weil ihr glücklicher Weise die Mittel mangeln, durch 
die es der Oelmalerei möglich wird, die Natur zu affektiren. Selbst durch Farbenpracht 
wird sie die Sinne nicht bestechen, ihre Aufgaben werden immer seyn: Auffassung des Ge-
genstandes und der gegebenen Charaktere, tiefe Bedeutsamkeit im Ausdruck, Zeichnung und 
Haltung der Formen des Ganzen. Das menschliche Colorit, die höchste und schönste tech-
nische Aufgabe liegt ganz in den Grenzen der Fresko - Malerei, ja ein Lichtglanz steht ihr 
zu Gebote, den die Oelmalerei gern von ihr erbetteln würde; die Schnelligkeit, an die man 
bei der Ausführung gewiesen ist, giebt die Möglichkeit, eine Reihenfolge grösserer Aufgaben 
leicht herstellen zu können und der Beschauer ist an keinen Standpunkt gebannt, da der 
störende Glanz der Oelbüder hier nie eintritt." 
Demnach, entgegnete ich, sind entweder viele Gegenstände ganz ausgeschlossen von 
Ihrer Kunst oder verlangen eine eigne — doch mehr herbeigeführte — Auffassung. Ge 
schichtliche Darstellungen, wie die vorliegenden, bringen mannigfaltigen Stoffen sogar Stoffe. 
Es gehört Kenntniss der Kostüme und deren Anwendung dazu, um einer Reihenfolge ge-
schichtlicher Darstellungen ihr Interesse, namentlich für's Volk, zu sichern, da hätten Sie 
Materielles genug, von dem Sie schwerlich Sich befreien können, als hätten Sie mytholo-
gische oder testamentliche Aufgaben. — „Sie sprechen etwas aus," sagte er, „was wohl 
unter uns zur Sprache gekommen, und die Bilder selbst werden Zeugniss ablegen von dem 
sichtbaren Schwanken über diesen Punkt. Man kann nicht zu weit gehen in geschichtliche* 
Treue, sagt der Eine und wird — ein Chronikenschreiber unter den Malern, höchstens ein 
Walter Scott; ein Anderer dringt auf ein Allgemeines, allen Zeiten Gemeinschaftliches, in 
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dem nur der hohe Sinn der Geschichte festgehalten werde, und bekommt leicht ein eben 
recht allgemeines, unschmackhaftes Extract ohne individuellen Werth. Schwer ist's, da die 
Strasse zu finden, die in der Poesie das Epos, oder hier vielleicht die Tragödie einschlagen. 
Ich muss sagen', Shakspeare würde in seinen geschichtlichen Dramen uns Allen gewiss das 
höchste Mustor gewesen sein. Ich glaube, Sie werden in dem dritten Bilde etwas von dem 
finden, was ich meine." 
Ich war ganz erstaunt, denn ich muss Ihnen sagen, dass ich vor dem Bild etwas er-
schrak. Wenig ist bis jetzt gemalt, aber der Karton, der fertig neben dem Künstler stand, 
so wie das, was gemalt war, sprach mich wenig an. Mein Befremden spürend, sagte mein 
Begleiter: „Lassen Sie sich nicht irren durch den ersten Eindruck. Diese Arbeil ist von 
Hrn. R o c k e l (er war grade abwesend) aus Schieissheim, und wäre sie mit demselhen 
Ernst gemacht, wie gedacht, sie würde wunderbar vor den Andern hervortreten. So aber 
sieht man, und das sollte man freilich auch übersehen, dass der Künstler sich und sein 
Studium zuweilen hat gehen lassen; Handbewegungen, Gelenke, ja sogar Formen in Köpfen 
sind oft ganz missverstanden und verzeichnet, und doch wird mir das Bild lieber, je länger 
ich's anseh'. Es ist die Vermählung Otto's des Erlauchten mit Agnes von der Pfalz, wo-
durch die ßheinpfalz auf gütlichste Weise an Baiern kam. Das sehr junge Ehepaar, das 
wohl weniger Amor, als Merkurius oder sonst ein diplomatischer Gott zusammengeführt, 
kniet vor dem Erzbischof von Salzburg, der sie einsegnet; das Fürstenkind schaut forschend 
nach dem zukünftigen Geliebten, als wollte sje ihm in der entscheidenden Stunde ihr Schick-
sal abfragen; hinter ihnen steht mit frommem Wunsch die Mutter, mit segnender Hand der 
Vater, Ludwig der Kehlheimer, Sohn Otto's I. Nun entwickelt sich reicher der hochzeit-
liche Zug, Verwandte und Freunde treten festlich geschmückt heran, durch die offenen Thü-
ren zieht das Volk, Brautjungfrauen begleiten den Zug nach dem Altar, nur oben auf dem 
Chor scheinen ungebetene Gäste auf zu liegen, die mit vollen Backen bei so feierlicher 
Stille in die Posaunen blasen. In der Gruppe der Kiieger rechts hat der Künstler die Ver-
einigung der Pfälzer und Baiern näher bezeichnen wollen; man erblickt den Löwen neben 
den bairischen Wecken, und der Alte, der ganz im Vorgrund mit dem kleinen jTöchterchen 
die Hände faltend scheu heran tritt, spricht deutlich den bairischen Bürgersinn aus, der 
schon die Kinder für das Wohl des erlauchten Fürstenhauses herzliche Gebete lehrt. Links 
nun im Vorgrund kniet der Schreiber, der die kaiserliche Urkunde über die Abtretung der 
Pfalz hält; mehrere Bischöfe, deren sogar zehn namentlich in den geschichtlichen Urkunden 
, angeführt sind, von denen wiederum drei auf diesen Tag infulirt wurden, finden Sie leicht 
ans dem Bilde heraus, und überall das Bestreben, in Eigenthümlichkeit das Charakteristische 
wiederzugeben." Ich bin Ihnen gefolgt, sagte ich, und gestehe, dass mir vieles aufgegangen 
ist, die Composition ist reich und tief gedacht *), der Kopf des Geistlichen da mit dem Kru-
eifix ist schön und ausdrucksvoll, ein schöner Sinn leuchtet aus den weiblichen Köpfen her-
vor, aber dennoch weht mich keine gesunde Kraft an, wenn ich die Einzelnheiten verfolge. 
Aber ich hin überzeugt, wendet der Künstler eben so viel Kraft, als er zur Festhaltung sei-
ner Eigenthümlichkeit braucht, auf die Eroberung des allgemeinen Eigenthums der Kunst, 
*) Die Anordnung des Ganzen ist deutlich und festlich. 
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so wird noch unter seiner Hand Vieles erstehen, was Menschen rühren kann. Aher wie 
ist denn dies? Diese Gruppe rechts hat ja der Künstler ganz anders behandelt, breit und, 
fast wieder zu kühn. „Dies ist," sagte mein Begleiter, „die Arbeit eines Gehülfen, der zur Förde-
rung des Werkes Herrn Röckel zugegeben worden." Das nahm mich denn sehr Wunder, 
und auch Sie, Verehrte, werden mir's kaum glauben, dass man so ganz Verschiedenartiges 
zusammengesellt, um ein einziges Ganze zu erhalten. Ich fürchtete und fand Bestätigung 
meiner Furcht, dass auf solche Weise Kunst und Kunstwerk selbst beiden Theilen gleich-
gültiger werden müssten, das Schlimmste, was einer im Aufstreben begriffenen Schule ge-
boten werden kann. 
Auf dem vierten Bilde sieht es wieder kriegerischer aus, Wuth von der einen und 
Verderben von der andern Seite. Es ist dies Ludwig der Strenge, der, oben auf der Brücke, 
das weisse Schlachtross umlenkend, die fliehenden Feinde ihrem Untergärig weiht, dem 
er selbst nur durch ein Wunder entkommen sein mag (von dem die Geschichte nichts be-
richtet), da er auf dem Theil der Brücke steht, welcher gebrochen und ohne Pfeiler oder 
sonstige Unterstützung in die Luft ragt. Ottokar war mit seinen Böhmen verheerend in 
Baiern eingefallen, 1257, Ludwig der Strenge und sein Bruder Heinrich überfielen und schlu-
gen sie in die Flucht; bei der Brücke von Mühldorf kam es zum Handgemenge und Ge-
dränge, die Brücke brach und der Inn begrub, was das bairische Schwert nicht frass, oder 
die Flucht deckte. Ottokar selbst rettet sich auf seinem schwarzen Ross; kühn stürzt sich 
ein Bogen-gewaffneter Reiter mit seinem Boss in den Strom, und sendet noch im Sturz den 
fern hinfliegenden Pfeil. Unter Balken und Trümmern liegen und fallen Leichen, und Ge-
quetschte jammern; das Wasser nimmt sie Alle auf, ein freundlich Grab; nur im Vorgrund 
rechts führt uns der Künstler die durch die ungebetsnen Gäste auf's Aeusserste gebrachten 
Baiern vor; drei oder vier scheinen hier auf e inen armen Schacher los zu schlagen und 
zu stechen, der — wehrlos — um sein erbärmlich Leben fleht. Vielleicht meinten Sie, 
frug ich meinen Cicerone, vorhin dies Bild, als Sie von Befreiung der Kunst von materieller 
Natürlichkeit sprachen, diese scheint hier ziemlich absichtlich vermieden, da aus dem Gan-
zen eine geübte Künstlerhand sichtbar ist. — 3>Von Herrn S t ü r m e r aus Berlin," erwie-
derte er; „wir werden später mehr von ihm sehen." 
Das folgende Bild ist von Herrn H e r m a n n aus Dresden, dessen Sie sich wohl noch 
erinnern. Sie haben den Carton zur Theologie ges-ehen, von dem der bedeutendste Theil 
s e i n e Arbeit ist, und den er in der UniversitätsAula in Bonn ausgeführt hat. §ie können 
also mit Recht hier wieder etwas Ausserordentliches erwarten. Wenn Andere, selbst Be-
gabtere, darauf angewiesen sind, das auszubilden, wras Andre angeregt, so gehört Hermann 
zu denen, die berufen sind, Aufgaben zu stellen, und somit nicht nur sich, sondern die 
Kunst selbst zu fördern. Die Eigenthümlichkeit der Auffassung, der strenge Ernst und die' 
tiefe Wahrheit, mit der das Ganze bis auf's Kleinste durchgeführt ist, tritt hier noch weit 
mehr als in seinem frühern Karton hervor; hier bewährt er ganz den objeetiven Sinn, der 
sowohl den Künstler, wie den Menschen überhaupt, der höchsten Weihe fähig macht. — 
Schon der erste Eindruck ist befriedigend: wir sehen ein kriegerisches Ereigniss, und doch 
nicht Mord und Todtschlag vor uns; und wiederum war es grad' hier so günstig, den Mo-
ment nach der Schlacht zu wählen. Deutlich verkünden links die eroberten Waffen und 
Fahnen, und rechts der Zug der Gefangenen, dass es sich um einen Sieg handle. Es ist 
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der, den Ludwig der Baier über seinen Gegenkönig-, Friedrich den Schönen von Oestreich, 
im J. 1322 bei Mühldorf errang, und der die Frage, wer deutscher König sein solle, ent-
schied. Man sieht Ludwig den Baier in der Mitte des Bildes, auf einem sanft ansteigenden 
Hüge l vor einer Waldecke, von wo aus er dem Ausgange der Schlacht zugesehen. Man 
liest fast die Worte auf seinen Lippen: Willkommen Vetter! womit er den jenen Hügel 
herauftretenden Friedrich begrüsst. Seine Gestalt ist edel, doch sind die Massen kürzer ge-
halten, als bei Friedrich, dessen ganzes Wesen eine reine, hohe Würde schmückt; ganz 
sein Unglück fühlend, aber als ein Geschick, mit gebeugtem schönen Antlitz steht er da, 
langsam den Schild nachziehend an der einen Hand, während die linke den gebeugteren 
Bruder Heinrich hält, dem der Verlust der Fahne, die er während der Schlacht in jugend-
licher Kampfeslust übernahm, noch bitterer das allgemeine Missgeschick empfinden lasse. 
Zwischen den Gefangenen und dem Sieger tritt eine kurze, fast behagliche und doch ritterliche 
Gestalt hervor, B u r g g r a f F r i e d r i c h von N ü r n b e r g , der des gefangenen Königs Schwert 
überreicht, welches, da der Ritter Rindsmaul, den Glück und Tapferkeit zum persönlichen 
Sieger über Friedrich von Oestreich gemacht, nach bestehender Sitte nicht fähig war, 
einen Fürsten zu entwaffnen, ihm eingehändigt worden. Rindsmaul übrigens lässt sich sein 
Recht nicht ganz streitig machen; mit gezogenem Schwert, wie ein eifersüchliger Wächter, steht 
er diesseit der Gefangenen. Hinter ihnen kommen noch mehrere Leidensgefährten, unter 
denen der Astrolog hervorsticht, der Friedrich so entschieden vor der Schlacht gewarnt, 
ferner der östreichische Ritter, welcher dem jungen Heinrich die Fahne übergeben, und 
der sich wohl darüber Vorwürfe zu machen scheint. Weiter noch sieht man den Zug der 
Gefangenen sich fortsetzen, eine ungarische Physiognomie und ein gar wildes Gesicht stechen 
wunderlich neben einander ab; wie denn überhaupt auffallender Charakterzug in dem Be-
strehen dieses Künstlers ist, durch strenge Gegensätze die Harmonie zu erreichen. Hinter 
Ludwig sieht man aen Böhmenkönig, ein Unheilverkündendes Gesicht, der nachmals auch 
schändlich an dem jungen Heinrich, der ihm in Gewahrsam gegeben wurde, gehandelt, und 
neben ihm den jungen Herzog der Niederbaiern, einen charakterlosen Partheigänger, der es 
nur eben mit der siegenden Parthei hielt. Weiter nach hinten stehen einige böhmische Rit-
ter, deren geballte Fäuste nicht in Ludwigs: Willkommen Vetter! stimmen, und nun ver-
l ier t sich in einzelnen Gruppen und Reiterhaufen das Kiiegsvolk in den dichter werdenden 
W a l d . Nicht xAlles kann ich Ihnen aufzählen, weil das Gedächtniss kaum Alles aufzuneh-
men vermag; nur eine Gruppe habe ich aus dem Gedräng herausgefunden, .die mich innig 
ergriffen: ein greiser Krieger begrüsst seine Söhne nach dem heissen Tag; mit Inbrunst 
hängt der Jüngste, der gewiss heut die erste Waffenthat gethan, am väterlichen Munde. 
Und darin offenbart sich recht dieses Künstlers unifassender Sinn. In's Leben schau hinein, 
in's bunte, namen- und glanzlose, und Du findest in jedem Räume eine Unendlichkeit, in 
jeder Minute eine Ewigkeit. — Unbemerkt von Vielen wird diese schöne Gruppe bleiben, 
und das ist grade das Schönste, das giebt ihr ihre wahre lebendige Unschuld. — Nun vor 
Ludwig sitzt der Held des Tags, der alte Schweppermann, auf einem umgestürzten Baum-
stämme, der Einzige, der auszuruhen das Recht hat. Er wischt sich den Schweiss von der 
hohen durchfurchten Stirne, ein Knappe nimmt — und wie schon theilnehmend! — ihm den 
He lm vom Haupt; er sieht nach dem gefangenen Friedrich, als wollt' er sagen: Du hast's 
uns warm gemacht! Rechts nun reiht sich eine Gruppe Kriegsleute von verschiedenen 
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Volksstämmen an, die sich über die Tags - Begebenheiten zu besprechen scheinen» Der 
Rheinländer mit verwundetem Haupte scheint Friedrich^ Tapferkeit zu rühmen, während der 
Franke nachdrücklich auf Schweppermann deutet, und der Baier zu verstehen giebt: „I wass 
halt nit; i hab halt zugschlage." An diese schliessen sich noch mehrere nach vorn an, 
von denen der Eine — ein Bürger, sogar ein Bäcker von München, die sich besonders her-
vorthaten in der Schlacht — die Wunde am Arm auswäscht, ein andrer hastig den bren-
nenden Durst im kleinen Waldbach löscht, ein dritter endlich mit Aengstlichkeit Wasser 
nach dem entfernten Schlachtfeld zu bringen beschäftigt ist, vielleicht die lefzte- Labung ei-
nem sterbenden Genossen. Links endlich im Vorgrund liegt eine Gruppe Erschlagener, — 
es sind die Tiautmannsdorfcr — damit auch der» edelsten Handlung des Feindes mit freudi-
ger Anerkennung gedacht werde. Ein und zwanzig Söhne führte ein Vater seinem Herrn 
zu, und sie fielen Alle, bis auf Einen, dem der sterbende Vater noch das Versprechen ab-
nimmt, auch im Unglück seinem Herrn Friedrich treu zu sein und zu bleiben. Ich muss es 
wiederholen, dass die Tiefe, der Ernst und die Tüchtigkeit dieser Arbeit mich ungemein er-
griffen hat, und dass sie vielleicht am bestimmtesten die Linien für Darstellungen aus der 
Geschichte giebt. 
Das sechste Bild endlich zeigt uns die Kaiserkrönung Ludwigs in Rom, die ins Jahr 
132S fällt, es ist von Hrn. S t i l k e aus Berlin, und spricht durch seine harmonische Far-
bengebung sogleich das Auge an. Der Kaiser kniet mit seiner Gemahlin an den Stufen 
des Altars vor den Bischöfen, die bei den bestehenden feindlichen Verhältnissen mit dem 
Papst dessen Stelle vertraten. Hinter dem Kaiser kniet der Pappenheimer mit dem Reichs-
schwert; der Knnhe mit dem Rauchfass auf der rechten Seite, wie einige der gekrönten 
Häupter zur Linken, treten vorzüglich schön hervor. Die Auffassung des Gegenstandes ist 
mehr \on allgemeiner Natur; dagegen ist der Stoff im Gewand des Erzbischofs mit täu-
schender Wirkung gemalt. 
— Die beiden kleinern Räume über den Eingängen, für Darstellungen aus dem acht-
zehnten Jahrhundert bestimmt, sind noch leer, nur einige Festons an*der Seite deuten auf 
reiche Einfassungen, in denen Svmboie des Kriegs mit denen des Friedens abwechseln. 
Ueher dem grössern mittlem Durchgang sieht man bereits eine hohe weibliche Ge-
stalt: sie stellt die Donau vor; auf ihren Arm gestützt, blickt sie nicht ohne Falschheit 
aus dunklem Auge hervor. Diese Arbeit, die Flüsse Baierns allegorisch darzustellen, ist 
Hrn. Kau 1bach übertragen, und ich freue mich, von diesem unserm Landsmann (er ist 
aus Rheinpreussen) berichten zu können, dass ein hoher Sinn seine Gestalten belebt, und 
eine eigenthümliche Richtung auf das Grossartige, Freie, seinen künstlerischen Productionen 
das Gepräge aufdrückt. 
Von der Hand desselben geistreichen Correspondenten sind uns bereits fernere Mittheilungen 
zugekommen, die im nächsten Hefte folgen sollen. ~ „ , 
B e r l i n e r 
K u n s t - B l a t t 
Zwölftes Heft 
December 1828. 
K ö n i g l i c h e s Museum. 
U e l i e r d i e 
freiherrlich von Kollerschen Sammlungen klassischer Alterthümer, 
als neuste Bereiclierimg des königl. Museums deî  Alterthümer zu Berlin. 
V o n K. i e v e z o w. 
Vorgelesen am 1. December 1828 in der Versammlung des wissenschaftlichen Kunstrereins au Berlin,) 
-Oas königliche Museum hat seit dem 24. Julius dieses Jahres in einem einzigen Erwerb 
einen neuen Zuwachs der mannigfaltigsten und werthvollsten Denkmäler erhalten, wie es 
in diesem Umfange und dem Grade der Bedeutsamkeit seit Friedrichs IL Zeit nicht gesche-
hen ist. An diesem Tage, der in den Annalen des neuen königlichen Instituts als einer der 
• glücklichsten bezeichnet werden muss, ist auf Allerhöchsten Befehl der grösste, schönste und 
seltenste Theil des berühmten freiherrlich von K o l l e r s c h e n M u s e u m s klassischer Alter-
thümer in den ganzen fünf ersten Abtheilungen desselben und mit Auswahl des Besten.und 
Merkwürdigsten aus der sechsten, nämlich der aegyptischen Monumente, für das königliche 
Museum angekauft worden. 
Da mir die Ehre und das Glück zu Theil ward, diese grosse Bereicherung bewirken 
zu helfen, so glaube ich, nach fast dreimonatlicher Prüfung und Untersuchung desselben an 
dem bisherigen Orte der Aufbewahrung dieser Kunstschätze, im Stande zu seyn, darüber 
eine vorläufige Nachricht mitzutheilen, die etwas vollständiger als die bisher darüber in's 
Publikum gekommenen Notizen die Neugier und die Nachfragen der Kunstfreunde befria-
digen kann. 
Der ehemalige Besitzer dieses Museums war F r a n z F r e i h e r r von Kollex *), 
*) Geboren d. 27. November 1767 zu Münchengrätz in Böhmen. M. vergl. Frana Freiherr von Koller, 
Kaisevl. österr. Feldmarschall-Lieutenant, Nekrolog von Ri ti ersberg, in der Monatsschrif t der 
Gesel lschaf t d, va t e r l . Museums in Böhmen. Jahrg. 1. October. Prag 1827. 8. S. 79 ff. 
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kais. österreichischer Feldmarschall-Lieutenant, bekannt durch seine mililairischen Verdienste 
eben so sehr, als durch die grosse Geschicklichkeit, welche er in dem Verlaufe der grossen 
Begebenheiten dieses Jahrhunderts als ausserordentlicher Gesandter seines Monarchen an 
mehrere der ersten europäischen Höfe in den wichtigsten und dringendsten Geschäften be-
wiesen hat. Auch er war es, welchem nach der ersten Besiegung Napoleon's die Person 
desselben, hauptsächlich auf seiner Verbannungsreise nach Elba, anvertraut ward. Die spä-
tere Lage der öffentlichen Angelegenheiten in dem Königreiche beider Sizilien führte ihn in 
den Jahren 1815 bis 1818 zum ersten Male, und zum zweiten Male in den Jahren 1821 
bis 1826 als Generalintendanten des kaiserl. österreichischen Heeres nach Neapel. Hier 
war es, wo bei seiner angebornen Neigung zu den schönen Künsten und den Denkmälern 
des Alterthums der Gedanke in ihm entstand und zur Ausführung gedieh, ein grosses Mu-
seum zu sammeln, mit welchem er in seinem Vaterlande Böhmen nicht nur sein neu erbau-
tes Schloss zu Obrzistwy, eine Stunde von Melnick und drei Stunden von Prag, hart am 
Ufer der Elbe gelegen, gerade an dem Punkte, von wo sie abwärts schiffbar wird, auf eine 
würdige Weise zu zieren, sondern auch sich und seinem Vaterlande für die Ruhe des Frie-
dens darin die, edelsten und harmlosesten Mittel geistreicher Unterhaltung, mannigfaltiger 
Belehrung und wirksamer Erweckung und Pflege des Kunstsinnes zu gewähren. Seine amt-
lichen Verhältnisse und sein beträchtliches Vermögen begünstigten diesen Plan eben so sehr, 
als ein seltenes Glück. Innerhalb des kurzen Zeitraums von acht Jahren war eine Samm-
lung von mehr als zehntausend der seltensten und schätzbarsten Monumente zu Stande ge-
kommen, bestehend aus bemalten griechischen Vasen; gebrannten Thon-Werken; Marmorn 
und Mosaiken; Gefässen von Glas; Figuren, Gefässen, Werkzeugen und Waffen von Bronze; 
aegyptischen Alterthümern; Pasten, sowohl Intaglios als Kameen von altem Glase; antiken 
griechischen und römischen Münzen; neuern Medaillen; geschnittenen Steinen; endlich meh-
reren neueren Kopien ausgezeichneter Werke des Alterthums aus den eben genannteu Klas-
sen der alten Denkmäler eben so wohl, als von einigen Statuen, Bauwerken, Ehrensäulen, 
Obelisken, Vasen, Tempeln, Theatern, ja der ganzen bis jetzt ausgegrabenen alten Stadt 
Pompeji, im verkleinerten Maasslabe. In drei grossen Sendungen zu Wasser und zu Lande 
langte dieser antiquarische Reichthum glücklich in Böhmen an und ward hier vorläufig in 
den untern Gemächern des freiherrlichen Schlosses aufgestellt. Aber leider sollte der hoch-
sinnige Besitzer dieser reichen Kunstschätze nicht das gehoffte Glück geniessen, sie wieder 
zu sehen und sich ihres Besitzes zu erfreuen. Von einer schnell gefährlichen Krankheit 
dahin gerafft, endete er sein Leben am 22. August 1826 zu Neapel, zum unersetzlichen 
Verlust für sein Vaterland, das Heer, seine Freunde und seine edle Familie. 
Die Erbtheilung des Vermögens unter die hinterbliebene Gemahlin und vier mino-
renne Kinder machte einen Verkauf dieses so werthvollen Eigenthums nolhwendig, und so 
wurden diese Alterthümer im May dieses Jahres, nach vereitelter Hoffnung von einer andern 
Seite, dem Könige von Preussen angetragen, Der hochherzige Monarch, der die mit golde-
nen Worten öffentlich ausgesprochene Stiftung eines umfassenden Kunstmuseums in Mitten 
Seiner Residenz mit Recht als eine hochwichtige Angelegenheit für die Beförderung und 
Pflege der höhern Bildung Seines Volks ansieht, glaubte bei dem allgemein verbreiteten 
Rufe von dem ausserordentlichen Werthe mehrerer Abtheilungen jenes Museums nichts ver-
absäumen zu dürfen, die von so vielen gewicht vollen Stimmen gepriesenen Denkmäler wo 
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möglich mit den schon vorhandenen schönen und glänzenden Grundlagen und Bestandteilen 
des neuen Staats-Instituts zu vereinigen. Mir ward auf königlichen Befehl der ehrenvolle 
Auftrag, nach Böhmen zu gehen, dort an Ort und Stelle die Sammlungen zu prüfen, im 
Fall ihres entschiedenen Werths für das Königl. Museum mit den legitimen Erben zu unter-
handeln und darüber amtlich einen vollständigen Bericht zu erstatten, nach Maasgabe dessen 
die Allerhöchste EntSchliessung erfolgen sollte. Nach dreiwöchentlichen unausgesetzten Prü-
fungen konnte, bei so sehr ühertrofFener Erwartung, das Resultat derselben nicht anders als 
höchst güastig für die Sache seyn. Mit freudiger Ehrerbietung empfing ich am 24. Julius, 
um Mitternacht desselben Tages, an welchem er in Teplitz unterzeichnet worden, durch 
einen Eilboten den königlichen Beschluss. Der friedliche Erwerb fünf neuer herrlicher 
Provinzen in dem harmlosen Reiche der Kunstdenkmäler einer grossen klassischen Vorwelt 
war auf Böhmens Boden, zur Zufriedenheit beider Theile, glücklich vollendet. Mögen auch sie ein 
fruchtreicher Boden werden, auf welchem für Gelehrte und Künstler und jeden Gebildeten eine 
reiche Erndte gründlicher Kenntnisse, anschaulicher Belehrung, höheren Genusses, Nahrung 
für Kunstsinn und Geschmack und dadurch beförderte ächte Humanität erwächst! — 
Die nähere unparteiische, doch kurze Charakteristik dieser fünf einzelnen Klassen und 
der getroffenen Auswahl aus der sechsten mag die Freude rechtfertigen über den neuen rei-
chen Besitz. 
Die e r s t e A b t h e i l u n g schliesst den ausserordentlichenVorrath von 1348 bemal-
t e n , g r i e c h i s c h - i t a l i s c h e n Gefässen von g e b r a n n t e m T h o n in sich; dazu 
kommt noch eine nicht geringe Zahl unverzeichneter Gefässe, welche man wegen schlechter 
Erhaltung nicht für würdig genug hielt, mit in die Reihe der durch Erhaltung und Wichtig-
keit des artistischen Gehalts ausgezeichneten Denkmäler aufgenommen zu werden. 
Ihre G r o s s e steigt von f Zoll Höhe und verhältnissmässigem Durchmesser bis zu 
3 Fuss 6 Zoll rheinl. Sie stellen die kleinsten, aber auch die grossesten dar, welche je 
gefunden worden; von den letzten eine so beträchtliche Zahl, als kein Museum in der Welt 
sie aufweisen kann. Schwerlich möchten grössere Gefässe je noch gefunden werden. 
Die E r h a l t u n g ist bei den meisten so gut wie vollkommen. Einige zeigen die 
sorgsamen Zusammenfügungen des Alterthums selbst. Andere sind durch sehr geschickte 
neuere Restanrationen und Zusammenfügungen wieder in den Zustand der Ganzheit versetzt. 
Nur ein einziges Gefäss, eins der grossesten und herrlichsten, ist allein noch in den Trüm-
mern des grossen Bauchs vorhanden, doch wieder zusammen gesetzt, so gut als es die un-
ausfülibaren Lücken erlauben wollten. Es giebt in seinen Bruchstücken zu erkennen, dass 
auf der einen Seite in zwei grossen übereinander laufenden Reihen die Vermählung des 
Hercules mit der Hebe im Beiseyn vieler höheren und niederen Gottheiten vorgestellt war. 
Noch sind übrig die Figuren des sich auf seine Keule stützenden und in einen Prachtmantel 
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gekleideten Herkules, dem Juno, wie es scheint, versöhnt die Hand reichte, und der Hebe, 
als Braut geschmückt und verschleiert auf dem Thorus sitzend, zwischen welchen Hymen, 
sie weihend, schwebt. Eben so Venus, Grazien, Bacchus, einige Satyrn, ein ungehärteter 
Flussgott, opfernde Figuren, fackeltragende Jungfrauen und Mänaden und der ganze Opfer-
apparat. Auf der andern lückenvollsten Seite war eine nieht minder reichhaltige Scene ab-
gebildet. Die stattliche Figur eines sitzenden Neptun, einer Diana, einiger Bergnymphen, 
eines Fauns und eines alten greisen Hirten mit spitzer Fellmütze, der einen Kranz herbei-
bringt, sind nur allein noch übrig geblieben. Ware das Ganze erhalten, so würde dieses 
Prachtgefäss in Absicht auf Grösse (wahrscheinlich 3 Fuss 6 Zoll hoch), Wichtigkeit der 
dargestellten, an Figuren reichhaltigen Scenen und der Schönheit der Zeichnung vielleicht 
das herrlichste und kostbarste zeyn, was von allen aus dem Alterthum bis jetzt auf die 
neuere Welt gekommen seyn mag. Aber auch in seinen Trümmern zieht es, wie die ehr-
würdige Ruine eines vormals vollkommenen Prachttempels, noch die Bewunderung aller 
Kenner auf sich. 
In Absicht auf die Fo rmen dieser Gattung von Gefassen mögte wrohl in dieser gros-
sen Zahl so ziemlich alles erschöpft seyn, was die alte Welt darin in den verschiedensten 
Abänderungen, nach Maasgabe der mannigfaltigsten Bedürfnisse und Bestimmungen gefordert 
und gekannt hat. Die italienischen Antiquare bezeichnen sie mit den Namen der Vasi dette 
Olle, di forma simile ad un Otre, a forma di Campana, Vasi Nasiterni, dette Idrie, Lancelle, 
Urcei e Urceoli, Balzamarii, Unguentarii, Lacrimale, Guttatoji, Urne a due e tre manichi, 
Calice, Bicchieri, Prefericuli, Corni da bere, Patere, Tazze e Tazette, Pialti. Also von der 
einfachen Topfform und der flachsten Tellergestalt bis zu den in den nicht mit Worten zu 
beschreibenden, mannigfaltigsten und ausgezeichnetsten Schönheitslinien zusammengesetzten 
Gestalten der Urnen, glockenförmigen Krateren, gehenkelten Prachtpateren, auf den zierlich-
sten Füssen ruhenden gehenkelten Schaalen und Suppenschüsseln, den Flaschen, Kannen, 
Krügen, oft mit den in schneckenförmigen Windungen sich umbiegenden und hoch über den 
JRand der engeren oder weiteren Mündung sich erhebenden breiten Henkeln, ferner den 
schlanken Balsamgefässen, den Theekannen ähnlichen Giess- und Tropfgefässen, den hoch-
fdssigen gehenkelten Bechern (Cantari), den fusslosen Trinkhörnern, die nicht selten mit der 
köstlichsten Plastik von Menschen-, Götter- und, Thierköpfen im Runden verziert sind, und 
darin ausgehen oder darauf ruhen; den vielfältig zu einem ganzen Tafelaufsatze vereinigten 
Apparat kleinerer und grösserer Oel-, Essig-, Brüh- und Senffläschchen mit Salz- und 
Pfeffernäpfchen zusammen gepaart, endlich den säulenförmigen Kandelabern, nicht minder 
durch sorgfältige Malerei oder mit erhobenem Bildwerk verziert. Auch fehlt das figurirte 
Spielzeug für Kinder eben so wenig als heut zu Tage der erfinderisch nützliche -Fabrikant 
in seiner Werkstatt diese billige Rücksicht auf den unschuldigen Zeitvertreib der kleinsten 
Jugend vergisst. Leicht mögte auch der mit den mannigfaltigsten Formen dieser schönen 
Fabrikate des Alterthums vertrauteste Kenner unter dieser erschöpfenden Masse von in ein-
ander übergehenden und sich aus einander, wie in organischer Stufenfolge, entwickelnden 
Bildungen viele entdecken, die er bisher in den reichsten Museen nicht angetroffen hat. Es 
würde dazu die Beihülfe mehrerer Zeichnungen erforderlich seyn, um die Thatsachen zu 
dieser Vermuthung vor Augen zu legen. 
Da der vormalige Besitzer den grössten Theil dieser Gefässe entweder selbst durch 
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eigens unternommene Ausgrabungen gewann, oder unmittelbar von andern Fundorten erhielt 
so kann mit Bestimmtheit nicht nur der Ort des Fundes bei jedem einzelnen nachgewiesen, 
sondern auch im Vergleich mit den übrigen bekannten Merkmalen, ein richtiger Schluss 
auf den Fabrikort, der sie erzeugte, desto sicherer gemacht werden. 
Demzufolge ergeben sich folgende F u n d ö r t e r in Grossgriechenland, welche auch 
fast alle als die F a b r i k ö r t e r dieser Gefässe angesehen werden. 
1. C a m p a n i e n : S. Agata de Goti; Arpi; Atella; xAvella; Calvi; Capua; 
Cumä; Neapel; Nocera; Nola; Puzzuoli; Sorrento; Telese. 
2. A p p u l i e n : Bari; Bitordi; Canosa; Ceglio; Conversano; Ruo. 
3. T e r r a Basi l i ä ' cata: Anzi; S. Arcangelo; Armento; Calvelli; Laurenzano; 
Pomaria. 
4. Ka labr ien : Locri. 
5. S i c i l i e n : Agrigentum. 
Diesen verschiedenen Fabrikörtern zufolge stellen sich denn auch diese mannigfalti-
gen Fabrikate, zumal nach den verschiedenen Perioden ihrer Verfertigung, in mannigfa l -
t i g e r und v e r s c h i e d e n e r G ü t e und Bescha f fenhe i t dar. Vielleicht ist die syste-
matische, periodenweise Aufstellung derselben nach der Ansicht eines neapolitanischen Kunst-
verständigen, des beim Borbonischen Museum angestellten Künstlers, Herrn G a r g i u l o , im 
Ganzen nicht ohne hinlänglichen Grund und Werth, wenn sich gleich bei Einzelnen in 
Hinsicht auf Zeitfolge manche willkührliche Bestimmungen, Irrthümer und Mängel an zurei-
chenden Gründen mit eingeschlichen haben mögen. Mir scheint, wenn doch einmal klassi-
ficirt werden soll, eine Anordnung, bei welcher die Form der Gefässe als Basiig angenom-
men wird, die einzig zulässige und natürlichste zu seyn. Von ihr hängt alles Uebrige ab, da 
sie das Resultat der Bestimmung des Gefässes ist, als Grösse, Verzierung, sowohl plastisch, 
durch geschmückte Henkel, Leistenwerk an den Mündungen, am Fusse, den Bauchländern, 
als auch selbst durch die Wahl der Malerei und den Umfang der Kompositionen und ihre 
Art und Weise, welches alles nur Zuthat zur Körperform ist. Wird dabei in der Unterord-
nung innerhalb des Bereichs einer jeden F o r m a r t , auf unbestreitbare Archaismen und all-
mähligen Kunstfortschrilt Rücksicht genommen, und die Nebeneinanderstellung aller Form-
arten nach den Fabriken so bewirkt, dass die Uebergänge der einen zunächst verwandten 
Form in ihre nächste und ähnlichste sichtbar werden und dabei von den einfachsten Formen 
bis zu den zusammengesetzleren und am meisten versierten fortgeschritten; so gewinnt man 
wenigsten« einen sichern Blick über die allmählige, slufenweis fortschreitende Entwickelnng 
der einzelnen Formen in den verschiedenen Fabriken, ohne sich in die Schwierigkeit der 
Feststellung ganzer Perioden, deren Anfangs- und Endpunkte zu bestimmen wohl übeihaupt 
fast unmöglich werden mögte, einlassen zu dürfen. 
Ich verfolge indessen gegenwärtig, da die Gefässe in jener Ordnung vor mir standen 
und zu einer andern Klassifikation auch die Zeit gebricht, die Charakterisirung der einzel-
nen Abtheilungen im Ganzen und in Hinsicht auf einzelne ganz besonders merkwürdige 
Monumente, nach der in dem v. Kollerschen Museum angenommenen Eintheilung in sechs 
Perioden: nämlich 1. die der ältesten Fabrikation, deren Produkte in Absicht ihres Ursprun-
ges, ob griechisch, ob ausländisch, ungewiss gehalten wird; 2. die der entschieden ältesten 
griechischen Vasenbildung; 3. die der Periode der höchsten Vollkommenheit derselben; 4. die 
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des Beginnens der Abnahme derselben; 5. die der ferneren Abnahme in schlechterem M a -
terial, Firniss, Farbe und Zeichnung; endlich 6. des entschiedenen Verfalls der ganzen Kaus t* 
Die e r s t e P e r i o d e beginnt jener Ordner mit der ansehnlichen Reihenfolge d e r 
durch Thon, Form, Verzierung und Charakter der darauf gemalten und eingeritzten G e g e n -
stände als s e h r a l t ausgezeichneten Gefässe, die nach einer gewissen fernen Aehnlichkeit 
mit a e g y p t i s c h e r Technik früberhin für aegyptischen Ursprungs, später aber, nachdem 
man das Ungereimte dieser Annahme eingesehen hatte, für p h ö n i z i s c h e W e r k e gehal ten 
wurden. 
Was mich anbetrifft, so sehe ich keinen Grund, warum man in ihnen nicht die ä l t e -
sten Denkmäler g r i e c h i s c h e r Gefässkunst in Thon^mit gemalten Verzierungen anerken-
nen will, da das, was wir jetzt von aegyptischen Thongefässen durch die neusten Entdecktin-
gen in ziemlicher Anzahl kennen gelernt haben, in Formen und gemalten Verzierungen, 
doch bedeutend abweicht, und die auf jenen vorgestellten Gegenstände keine Aehnliehkeifc 
mit aegyptischer Mythik und Symbolik haben; auf den aegyptischen selbst aber nur Lrinieo-
und Blätterwerk in sparsamer Anwendung erscheint. Eben so wenig sehe ich den Gnm& 
ein, sie mit Recht der phönizischen Kunst zuzuschreiben, da wir wohl nicht einmal Uel*Ar-
reste gemalter phönizischer Thongefässe genug besitzen, um davon sichere Schlüsse auf die 
Gleichheit unserer in Rede stehenden Gefässe mit ihnen zu gründen. 
Alles deutet vielmehr auf ächten griechischen Archaismus hin- Dies bestätigt &ich 
vornehmlich dadurch, dass sich auf ihnen Gegenstände abgebildet finden, welche schon der 
ältesten griechischen Mythik und Sjmbolik angehören, als geflügelte Sphinxe, Sirenen» 
Greife, die griechischen symbolischen Wellenlinien; ferner selbst auf zwei der kle insten 
Gefässe der von Kollerschen Sammlung, welche vor allen übrigen nur allem menschliche 
Figuren zu erkennen geben, theils hinter einander hockende Personen, theils völlig gerüste te 
Krieger zu Fuss und zu Pferde neben einander in demselben Kostüm und in demselben 
Styl, wie sie auch auf spätem unverkennbar griechischen Denkmälern aller Gattungen e r -
scheinen. Ob diese ältesten Gefässe aber dem Boden Grossgriechenlands, oder Siciliens, 
oder des eigentlichen Griechenlands entsprungen seyen, mögte schwer ausgeniittelt w e r d e » 
können; wenn gleich die Verschiedenheit des weiss-gelblichen, oder vielmehr hell-ci f ron-
farbigen Thons, aus dem sie gebildet worden, sich sehr von den Thonarten der üb r igen 
bekannten griechischen Fabriken, besonders aber der Xolanischen und dieser mehr oder w e -
niger ähnlichen andern, unterscheidet. Dennoch sind alle diese Gefässe b e i N o l a gefunden 
worden. 
Wenn gleich der Form dieser uralten Gefässe nicht jene leichte Zierlichkeit und 
schlanke Grazie der Nolaner und vieler andern Kampaniseben und Appulischen Vasen e igen 
ist, so mögten sich doch in vielen schon die Grundzüge zu dieser schönsten aller Gefilss-
formen leicht erkennen lassen. 
Bewundernswerth ist die Erhaltung derselben in Form und Malerei, indem die m e i -
sten, trotz ihrem hohen Alterthum, erst seit Kurzem der Officin entnommen zu seyn s c h e i -
nen. Eben so schätzbar ist die bedeutende Zahl dieser ältesten Denkmäler in dem M u s e o ; 
es sind ihrer 54, da sie doch zu den seltensten in ihrer Art gehören, und in andern S a m m -
lungen ihrer nur wenige einzelne, und diese schon als grosse Merkwürdigkeit, aufgewiesen 
werden können. Die beträchtliche Grösse von 12 der vorzüglichsten vermehrt noch bedeu -
tend den Werfh ihrer Anzahl. 
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Die F a r b e n , der Verzierungen sind bräunlich, dunkelroth und schwarz auf der hell-
gelben matten Grundfarbe des gebrannten ungeglätteten Thons, aus welchem die Gefässe 
verfertigt sind. Diese Verzierungen bestehen bei manchen, doch nur wenigen, aus sehr re-
gelmässig gestelltem, mehr oder minder schwerfällig gezeichneten, arabeskenarligen Laub-
werk, mit rosen- oder malvenartigen Blumenkelchen untermischt; bei andern, und zwar 
den mehrsfen, in Bildern mit in eoncentrisch laufenden Reihen dargestellter Thierfiguren 
über einander, theils in natürlicher Gestalt, als Löwen, Tiger, Panther, Ziegen, Schaaf- und 
Stein-Böcke, Eber, Stiere, Hirsche, Esel, Hunde, ferner von Vögeln: Eulen, Adler, Schwäne, 
Hähne, Tauben; bald in Thierfiguren mythischen Charakters, als geflügelter Sphinxe, Sire-
nen, Greife; eins mit dem Bilde eines geflügelten menschlichen weiblichen Wesens, dessen 
Unterleib sich in einen lang windenden Schlangenleib endigt. Diese grosse Figur erfüllt 
die ganze Vorderseite eines 10 Zoll hohen Gefässes. . Die hellen Zwischenräume zwischen 
diesen Figuren sind mit jenen rosen- oder malvenartigen Blumenkelchen grösserer und klei-
nerer Form wie bestreut. Auch ist merkwürdig, dass alle oben benannten Gras-fressenden 
Thiere w e i d e n d vorgestellt sind, die Fleisch-fressenden hingegen, sich gleichsam nach 
Raub und Beute lüstern umschauend, zuweilen mit aufgesperrtem Rachen, charakterisirt wor-
den. Sollte nicht auch hierin sich ein wesentliches Merkmal griechischer Besonnenheit in 
richtiger Auflassung und Darstellung des natürlichen Charakters zu erkennen geben? 
%\ ie aber in den Uranfängen der Linearzeichnung des menschlichen Körpers die Pro-
portionen des Ganzen und der einzelnen Glieder ins übertrieben Dünne und Schmächtige 
aasgedehnt sich darstellen, so auch in diesen ersten Anfängen der Thierzeichnung und Ma-
lerei die Leiber derselben. AVeit über das natürliche Verhältniss in die Länge gestreckt, 
stehen sie vor uns. Doch ist im Ganzen der Charakter des Körpers richtig aufgefasst und 
das Thier in seiner Eigenthümlichkeit nicht zu verkennen. Das Ganze ist oft sogar mit 
grosser Genauigkeit und selbst nicht ohne eine gewisse elegante Art der Behandlung darge-
stellt. Die Konture der Gründziige der Gelenke, Muskeln und einzelner Theile im Innern 
des Bildes, ferner an den Köpfen, Augen, Ohren, Nase, Maul u. s. w. sind mit eingeritzten 
Umrissen bewerkstelligt, eben so im Laubwerk und den Blumenkelchen, gerade wie es ^iuch 
auf den ältesten und altern Gefässen der Griechen, auf welchen schon menschliche und Göt-
ter-Figuren in bedeutender Gross3 erscheinen, der Fall ist. 
Die aufgetragenen braunen und rothen Farben sind matt und roh, die schwarze Farbe 
trägt nicht selten schon einen gewissen Glanz zur Schau an sich. Mehreren Gefässen, be-
sonders der kleinem Art, z. B. runden Büchsen mit Deckeln und den Balsamarien ähnlichen 
Vasen fehlen die Laub- Blumen- und Thier-Verzierungen ganz. Sie sind dafür mit ab-
wechselnd breiteren und schmäleren farbigen Bändern eoncentrisch verziert, die Zwischen-
räume nicht selten rautenförmig gegittert, oder mit pyramidalisch zugespitzten oder parallel-
laufenden, perpendicular stehenden Streifen abwechselnd ausgefüllt; die Deckel sind oft ro-
seltenartig, aber einfach, bemalt. 
Im Ganzen ist an ihnen allen ein gewisser orientalischer Charakter und Geschmack 
nicht zu verkennen, der sich aber auch in andern älteren griechischen Monumenten bekannt-
lich ausspricht, und Einfluss der Vorbilder ist, denen die griechische Kunst ihren ersten An-
stoss und Fortsehritt verdankte. 
Ihnen zunächst hat der Ordner eine Zahl von 96 ähn l i chen Gefässen angefügt, die 
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er, vielleicht nicht ohne alle Verlegenheit, N a c h a h m u n g e n de r e r s t e n P e r i o d e (imi-
tazioni delia prima epoca) benennt. Das Material derselben ist freilich so ziemlich dasselbe, 
mit einigen wenigen Ausnahmen, in welchen der Thon schon mehr ins rÖthliche fällt. Die 
Formen sind noch so ziemlich dieselben; in einigen aber schon schlanker, eleganter, zierli-
cher; auf wenigen nur noch Vorstellungen von Thieren, und d^ese mit grosser Flüchtigkeit 
und Unbestimmtheit des Charakteristischen hingepinselt, ohne eingeritzte Umrisse. Auf ei-
nem derselben finden sjch zuerst Abbildungen von Fischen, die den vorigen Gefässen der 
ältesten Periode fehlen. Auf einem ziemlich grossen, weitbauchigen Nasiterno fünfzehn 
hinter einander heischreitende, roh hingepinselle, lang gestreckte Figuren in hellbrauner 
Farbe, mit runden Schilden bewaffnet, die der Länge nach in zwei Hälften getheilt und be-
malt sind, theils mit grauer, theils mit brauner Farbe; bei mehrern mit zwei verschiedenen 
Symbolen auf jedem Schilde, von denen eins einem alten Anker ähnlich sieht. Ueber ih-
nen, näher am Halse des Gefässes, rund herum eine Zahl von zehn vierspeichigen Radfor-
men. — Die übrigen Gefässe dieser Unterabtheilung sind mehrentheils mit concentrischen 
Binden in braun- oder roth-grauer oder schwarzer Farbe bemalt, mit abwechselnden per-
pendikularen Strichen. Auf einer derselben zeigt sich schon die Grundlage zur Form der 
schönen, späteren Prachtgefässe mit den breiten, weit über die Mündung hinüber ragenden 
Henkeln, an der Seite, mit den daran angebrachten runden Schildchen (rotelle) verziert. Auf 
demselben Gefäss ist auch die erste Vorstellung der ausgeschnittenen federartigen Blattver-
zierung zu erkennen, welche den schönen Zierrath in dem reichen Schmuck der schönsten 
griechischen Gefässe und der architektonischen Ornamente des klassischen Alterthums 
bildet. 
Als gewisseFund- und F a b r i k ö r t e r dieser Nebenablheilung sind angegeben: Avella, 
Bari, Ceglio, Nola und Ruo. — 
Es folgt die z w e i t e P e r i o d e der a u t h e n t i s c h ä l t e s t e n g r i e c h i s c h e n G e -
fässe, 39 Denkmäler darstellend. 
Die F u n d - und F a b r i k ö r t e r sind: Capua, Cumae, Locri, Nola. 
Das M a t e r i a l ist der feine ledergelbe Thon Kampaniens. 
Die mannigfaltigsten F o r m e n der Gefässe, hochfüssige Sehaalen, gehenkelte und un-
gehenkelte Näpfe, Krüge, Flaschen, Urnen, Giesskannen, Balsamarien und sogenannte La-
crimarien, haben in vielen schon die schöne Eleganz und Zierlichkeit der Gefässe aus der 
besten Periode der Kampanischen Fabrikation erreicht. 
Die V e r z i e r u n g e n sind den Farben nach schwarz auf ledergelbem Grunde des 
Thons, mit weiss und roth untermischt. 
Die G e g e n s t ä n d e der Darstellungen auf grösseren abgetheilten Feldern, oder in 
breiten Streifen den Bauch des Gefässes umgebend, stellen sich dar in Gruppen von Men-
schen und Gölterfiguren, oder mythischer Thiere; in Kämpfen, woran Götter, wie Minerva 
und Mars, und Heroen, wie Hercules, Antheil nehmen, zu Fuss, zu Wagen und zu Pferde; 
oder Hercules kämpft mit wilden Thieren und Ungeheuern; zuweilen sind sie theils bacchi-
schen, theils bloss gesellschaftlichen Inhalts, von neben einandar oder sich gegenüber sitzen-
den, meist weiblichen Figuren, die in Gesprächen begriffen sind. Auch Wettrenner za 
Pferde zeigen sich, so wie auch in Banden um die Gefässe herum laufende Thiere, Lowe«, 
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Hirsche, Eber, Sphinxe, Sirenen. Auf acht schönen Nolaner Gefässen sind die nackten Theile 
der menschlichen Figuren, Gesicht, Hände, Füsse, mit weisser Farbe gemalt. 
Die Zeichnung auf allen hat den Charakter der Härte und Rigidität des altern Styls, 
in den gewaltsamsten Verdrehungen des Körpers bei Stellung und Handlung, der Heftigkeit 
im Ausdruck des Affekts, der Dünnheit in der Proportion der einzelnen Figuren, der über-
langen Hände und Füsse, der fein gefalteten Gewänder, oder der schweren Massen der Män-
tel; auch fehlen die eingeritzten Konture nicht. 
Nur ein einziges kleines Gefäss, ein gehenkeltes Baisamarium, stellt eine schwebende 
geflügelte Figur dar, die in jeder der beiden Hände ein kleines ganz schwarzes Baisama-
rium darzubringen scheint. Diese Zeichnung ist in blossem schwarzen Kontur auf ganz 
weissem Grande gemacht. Bekanntlich sind diese bloss linearischen Gemälde die allersel-
tensten. Die königliche Sammlung besitzt indessen schon, als Geschenke des Herrn Grafen 
von Sack, drei noch bedeutend grössere, als das oben beschriebene. — 
Angehängt ist dieser Periode eine Zahl von 6 Gefässen aus Avella, Bari, Calvr, Ca-
nosa und Nola herstammend, die wiederum als Imitazioni della seconda Epoca bezeichnet 
sind und ähnliche Krug- und Balsamarien-Formen haben, wie die eben bezeichneten, mit 
grau - schwarzen Figuren auf schmutzig-lederfarbenem Grunde des Thons gezeichnet und in 
ähnlichen, doch viel roheren und nachlässigeren Konturen theils Thierliguren, wie in. der 
ältesten Epoche, theils komisch springende und laufende Faunen und andere Figuren, theils 
eine Jagd zwischen Hunden und Haasen abbilden. 
Ich lasse die Gültigkeit ihrer chronologischen Beziehung abseiten des Anordners auf 
sich beruhen und gehe zur 
d r i t t e n Periode über, von dem Ordner mit den Titeln: Vasi greci megliori della 
3 a Fpoca, und mit Sublimita deli' arte vasaria bezeichnet. 
"Hier stellt sich unsern Blicken zuerst die grosse Zahl von 65 der schönsten bema l -
t en Nolaner und Locrenser Gefässen dar, von dem feinsten und leichtesten Kampanischen 
Thone, mit dem höchsten Schönheitsgefühl, in den elegantesten Verhältnissen, auf das sau-
berste geformt und polirt, uud mit den ledergelben, in den zartesten Umrissen auf ganz 
schwarzem, spiegelhellen Grunde gezeichneten Figuren und Verzierungen auf das sorgfäl-
tigste geschmückt. Sie enthalten mehrere Vasen von 1 Fuss 6 Zoll Höhe bis zu 1 Zoll 
herab in den flachsten Schaalen dieser Fabrik. Zu dieser Zahl müssen üherdies noch 10 
andere Gefässe vom ersten Range gerechnet werden, welche von 1 Fuss 11 Zoll Höhe bis 
zu einer 5 Zoll hohen Schaale hinab, zu den merkwürdigsten, schönsten und elegantesten 
dieser Fabrik gehören, und unter welchen sich einige befinden, die man gewiss für_ das 
Schönste in dieser Klasse von Kunstwerken halten kann, was je der Dunkelheit eines grie-
chischen Grabes wieder entstiegen ist. Von ihnen wird ganz besonders in der letzten Ab-
theilung dieser Klasse von Denkmälern die Rede seyn. 
Wenn in ihnen allen auf der einen Seite die höchste Eleganz der Form mit dem 
hellen Glänze des schwarzen Firnisses, der sie grösstentheils regelmässig bedeckt, jedes Auge 
anzieht und ergötzt; so wird auf der andern Seite der Forscherblick des Archäologen und 
der Geschmack des Künstlers und Kunstfreundes noch'mehr durch die Schönheit, Merkwür-
digkeit und oft durch die Seltenheit der gemalten Vorstellungen angezogen und befriedigt. 
Was kann auch für das Auge schmeichelnder seyn, als dieser ganze Apparat für die mannig-
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faltigsten Zwecke des Hausraths, oder "des Prunks, oder der Liebhaberei, der Galanterie 
und der Religion? Bei dessen Erfindung, Ausbildung, technischer Bearbeitung und Verzie-
rung den Verfertigern die Grazie eben so wohl die Hand leitete, als Verstand, Phantasie^ 
praktische Fertigkeit und höchste Sorgsamkeit in der Ausführung geschäftig waren, um sie 
allen Absichten und Bedürfnissen auf das zweckmässigste anzupassen. Mit Recht sind sie 
dadurch den Alten nicht nur zu Lieblings-Gegenständen für's häusliche Leben, sondern aucl* 
zur schönsten, erheiternden und oft bedeutungsvollsten Zierde im Hause der Todten gewor-
den. Diese Schönheit der Form vergesellschaftet sich mit den saubersten und kunstgerech-
testen Zeichnungen von Bildern, theils mythischen und am öftersten bacchischen, theils my-
stischen und gymnastischen Inhalts, wodurch sowohl in den einzelnen Figuren und Gegen-
ständen, als in den mannigfaltigsten Kompositionen sich manche Scenen darstellen, die viel-
leicht noch lange räthselhafte Aufgaben für den neueren Altertumsforscher bleiben mögten. 
Auch fehlt es dieser Abtheilung nicht an Gefässen, welche in einer mattern, oft aber schwer 
zu lesenden Schrift, bei der Unbestimmtheit und dem Alterthum der Buchstaben-Formen, 
theils die Namen der einzelnen vorgestellten Personen enthalten, theils die bekannten Aus-
rufe oder Liebesseufzer an junge männliche und weibliche Lieblinge gerichtet, denen wahr-
scheinlich diese Gefässe als Liebesgeschenke zugedacht waren. Um nur einige der durch 
ihre malerischen und epigraphischen Inhalt ausgezeichnetsten Gefässe vor vielen andern vor-
zugsweise zu erwähnen, mache ich nur zum Voraus auf folgende aufmerksam. 
Z u e r s t , als Ausnahme von der Regel, auf ein Gefäss von leberbrauner Farbe, eine 
sogenannte Lancelle, 11 Zoll hoch, worauf in hellerer Farbe die vorwärtsschreitende, völlig 
bewaffnete Figur eines jungen hellenischen Kriegers sichtbar ist, mit Helm, Panzer, Bein-
schienen, Lanze und rundem Schilde ausgerüstet, von schöner, und sehr zarter, doch be-
stimmter Zeichnung; neben ihm die von der Rechten zur Linken zu lesende Inschrift: 
AAKAIOS *). — Auf der Rückseile zeigt sich eine gehärtete Mantelfigur mit gekrümmtem 
Stabe, von gleich freier und edler Zeichnung. 
2. Eine zwei - gehenkelte Patera auf nicht hohem Fuss, in dem Grunde der Schaare 
im Innern mit einer sitzenden und einer stehenden jugendlichen Mantelfigur, zwischen deren 
Köpfen das Wort KAAOS**). Auf der Rückseite eine stehende und eine sitzende Jünglings-
figur im Mantel. 
3. Eine beinahe 12 Zoll hohe vortreffliche Lancelle von dem schönsten Firniss, mit 
der Figur eines bacchischen gehärteten Priesters, in der rechten Hand den Cantharus, in der 
Linken einen Thyrsus tragend, mit der nicht ganz bestimmt zu lesenden Inschrift ***): 
EOSCXPONO (?> Auf der Rückseite eine jugendliche Figur, fast in demselben Kostüm des 
Priesters, doch mit kürzerem Mantel, mit einem bacchischen Diadem von rother Farbe ge-
ziert, in der rechten Hand den Thyrsus, in der linken eine lange, sich windende Schlange. 
Ohne Beischrift. 
4. Tiefschaalige Patera mit zwei Henkeln, auf hohem zierlichen Fuss, beinahe 
**) Mau sehe auf heiligender Tafel die eigenlhümliche form der Schrift Nr. 1. 
**) M. s. Fig. 2. 
***) Diese Züge sind nachgeahmt auf der beiliegenden Tafel Fig. 3. 
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6 Zoll hoch, von schönster Form, Farbe und Zeichnung. In der Mitte der Schaale eine ju-
gendliche Mantelfigur, die in der Rechten einen Korb hält, neben deren Kopf HO IIAES KAAOS *).— 
Auf der unteren Seite des Bauchs ein fortschreitender Jüngling mit einer Lyra in der Lin-
ken, der von einer geflügelten, weiblichen Figur aufgehalten wird; zwischen den Köpfen 
heider HO ITAES KAAOS **). •— Auf der andern Seite eine stehende Figur in langem Gewände, 
Welche mit der linken Hand den Zipfel des Unterkleides in die Höhe zieht, mit der Rech-
ten aber aus einem Preferikulum einer andern Figur, deren Kopf in eine Haube gehüllt is t 
nnd die in der Linken einen Herrscherstab trägt, mit der Rechten aber eine Schaale der an-
dern Figur hinhält, eingiesst. Am Kopfe der Figur mit dem Prefericulum: HO riAls KAAOS ***). 
5. Eine 12§ Zoll hohe Lanceila, Auf der Vorderseite ein auf zwei Flöten blasen-
der, mit einem kurzen Mantel und einer helmartigen Mütze und mit Schuhen bekleideter 
und auf einem Felsenstiick sitzender junger Hirt, neben welchem der Hund; vor ihm ein 
gehärteter nakter Satyr in wollüstiger Geberde und mit hoch aufgerichtetem Phallus. — Auf 
der Rückseite zwei jugendliche Mantelfiguren, von welchen die eine der andern eine grosse 
viereckige Tafel zu zeigen scheint. 
6. Köstliche, durch Firniss, Form und Zeichnung ausgezeichnete Lancella, 1 Fuss 
1 Zoll hoch. Auf der einen Seite Europa, die vom Stier entführt wird; auf der andern 
eine gehärtete Mantelfigur. 
7. Urnenformiges, offenes Gefäss, mit zwei Henkeln; 6 Zoll hoch. Auf der einen 
Seile ein junges Mädehen, welches beide Hände vor sich ausstreckt, mit der Unterschrift 
KAAH ****); auf der andern Seite ein anderes, welches die rechte Hand ausstreckt und in der 
linken ein Kästchen trägt, mit gleicher Nebenschrift. 
8. Eine vortreffliche Lanceila, von 1 Fuss Höhe. Auf der Vorderseite der auf einem 
•wilden Esel reitende, gehärtete Bacchus, mit der rechten ausgestreckten Hand einen Cantharus 
hinhaltend, in der linken eine Weinrebe; neben ihm mit retrograder Schrift: KAAOS HO nAisf). 
Auf der Rückseite eine weibliche Figur, mit der rechten eine Giesskanne hinhaltend, in der 
linken einen Thyrsus mit der Beischrift von der linken zur rechten: KAAE HE nAiS ff). 
9. Sogenanntes Baisamarium von 10 Zoll Höhe, mit der Vorstellung eines fort-
gehreitenden Jünglings, dessen Kopf mit Lorber gekrönt ist, der Körper aber mit einem 
zwar weitfaltigen, doch nicht allzu langen Mantel bedeckt. Er hat mit der linken Hand 
eine Testudo-Lyra gefasst, aber mit der rechten greift er nach einer rothen Binde, die ihm 
eine nebenstehende Viktoria hinreicht. Neben der Siegesgöttin; NIKA fff); neben dem Kopf 
des Jünglings: ArNOS ffff). — 
*) M. 8. Fig. 4. 
**) M. s. Fig. 5. 
**«) M. B. Fig. 6. 
«***) M. s. Fig. 7. 
f ) M. s. Fig. 8. 
f f ) M. s. Fig. 0. 
f f f ) M. s. Fig. 10. 
f f f f ) M. s. Fig. 11. 
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An diese bemal ten Nolanischen" Gefässe schliesst sich eine Anzahl Von 228 Ge-
fässen an, in den mannigfaltigsten Formen, Grössen und Bestimmungen, von ganz schwarzer 
Farbe, aus derselben vorzüglichen Fabrik. Sie schliesst manche Form in sich, welche der 
Abtheilung der bemalten fehlt und durch ihre höchste Eleganz und ausgezeichnete Schön-
heit zum Muster für Gefässe ähnlicher Bestimmungen in unserm. Hausrath mit vollkomme-
nem Rechte dienen kann. — 
Die v i e r t e P e r i o d e beginnt mit einer Zahl von 15 Gefässen Campanischen Ur-
sprungs, aus Nola, S. Agata de Goti, Atella, Arpi, Calvi, Telese, Napoli; theils Urnen, 
theils Balsamarien, theils Lancellen, theils Nasiternen, mit gelben, zuweilen auch mit unter-
mischtem Weiss gezierten Figuren auf schwarzem Grunde, in sehr von den Gefässen aus 
der vorigen Periode in Eleganz der Form und Schönheit der Zeichnung und Malerei abwei-
chender Güte. Hinsichts der Gegenstände sind die darauf befindlichen Malereien zum Theil 
bacchischen, zum Theil mystischen Inhalts. Das schönste Gefäss unter ihnen ist eine grosse 
Urne mit säulenartigen Henkeln, 1 Fuss 5 Zoll hoch, von S. Agata de Goti, welches an 
künstlicher Behandlung" und Güte den Nolanischen am nächsten kommt. Es zeigt sich dar-
auf zuerst die Vorstellung von fünf, 7 Zoll hohen Figuren, neben einander stehend und in 
einer nicht ganz klar zu erkennenden Handlung begriffen, von sauberer Zeichnung und 
besserm Styl, als auf den übrigen Gefässen dieser Abtheilung und der folgenden; dann auf 
der Rückseite vier Mantelfiguren, zwei männliche und zwei weibliche. — Diesem Gefäss 
steht wiederum zunächst eine Campana von 1 Fuss Höhe, mit einer sitzenden Citharspiele-
rin, welcher eine Victoria eine Schaale reicht. — 
Zu de r se lben P e r i o d e rechnet der Ordner nunmehr eine grosse Reihenfolge von 
sehr verschiedenartig geformten Gefässen, in Appulien gefunden und zwar zu Bari, Bitordi, 
Canosa, Ceglio, Conversano und Ruo, unter welchen die von Ruo die grösste Zahl aus-
machen; im Ganzen 132 Stück. 
Ihre mannigfaltigen, zum Theil neuen Formarten werden von den italienischen Alter-
thumsforschern unter den oben zuerst angegebenen Namen begriffen. •— Sie steigen von 
1 Fuss 7 Zoll Höhe bis zu einem Zoll hinab in den verschiedenartigsten Gestalten, selbst 
bis zur Doppelform der Urnen, indem der Deckel eines grösseren Urnengefässes mit zwei 
hoch aufrecht stehenden Henkeln selbst wieder aus einer ähnlichen kleinen Urne .besteht. 
Die Verschiedenheit der Formen ist noch viel grösser, als in der Campanischen und Nola-
nischen Vasenreihe, mit welcher sie sich aber nicht, so wenig in Feinheit, Leichtigkeit und 
schöner Farbe des Thons, als am wenigsten in der Reinheit und der-Form, dem Firniss,. 
den Farben und mit der Richtigkeit und Schönheit der Zeichnung messen können. Roth, 
schwarz, gelb und weiss auf schwarzem Grunde geben den Gemälden zwar ein bunteres An-
sehn; aber die Sorgfalt im Auftrag der Farben fehlt, daher manche ein etwas unzierliches, 
nachlässiges Ansehn haben. Die dargestellten Gegenstände sind theils m y s t i s c h e n und 
b a c c h i s c h e n , theils g y m n a s t i s c h e n Inhalts, am w e n i g s t e n my th i s chen Charakters. 
Der mystische Frauenkopf und die Mantelfiguren füllen schon häufig die Vorder- und Rück-
seiten der Gefässe. Für Abgang der interessanteren mythischen Darstellungen können schwer-
lich auf mehreren, besonders grösseren, die übrigens mit besonderem Fleiss gemalten ara-
beskenartigen, grossen Laub - und Schnörkelfiguren entschädigen, welche den grössten Theil, 
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wenigstens die ganze Hinterseite der Gefässe, oder doch die Henkel-Seiten bedecken. E» 
würde zu weit führen, manche in besonderer Hinsicht merkwürdige Darstellung hier beson-
ders in's Auge zu fassen. Ich begnüge mich nur, eines Baisamariums in schwarzer Farbe 
zu erwähnen, auf welchem eine Eguilibristin oder Kunstspringerin vorgestellt ist, wie sie 
noch stehend, aber schon mit völlig zur Erde umgebogenem Oberleib zwischen drei aufrecht 
stehenden zugespitzten Pfählen ihre »vßima-is auszuführen im Begriff ist. Die nackte Figur 
ist weiss gemalt, das herabhangende Haar gelb, das kurze, nur um die Schaam und Len-
den gewundene Gewand roth. 
Die fünf te P e r i o d e des fortschreitenden Verfalls, stellt, nach der Anordnung un-
seres Systhematikers, in einer besonderen Folgenreihe 113 Gefässe auf, in der Form der Bal-
samarien, Hydrien, Campanen, Ollen, Urnen, Lancellen, Nasiternen, Pateren, Plattschüsseln 
(Piatti), Preferikeln, Urceolen, Lacrimarien u. s. w.; in verschiedener Grösse, von 2 Fuss 
3 Zoll Höhe bis 1 Zoll, in den kleinsten Plattschüsseln und Tellern, mit Fischen und See-
thieren bemalt. 
Ihr V a t e r l a n d ist grösstentheils Terra basilicata'; ihre Fund- und Fabrikörter sind 
Anzi, Pomaria, S. Arcangelo, Laurenzano, Calvelli und Armento. 
Die F o r m e n der meisten haben noch viel von der Eleganz der vorigen Periode; 
einige zeichnen sich sogar durch vorzüglich schöne Formen aus. 
Das M a t e r i a l ist freilich nicht das schöne, feine Campanische. Es scheint auch 
hellerer Art, weshalb man ihm durch eine dünne aufgestochene röthere Farbe, die aber 
nicht überall gleich massig aufgetragen ist, ein dunkleres Ansehn zu geben versucht hat, 
Dies .ist die Farbe der Verzierungen auf schwarzem, aber nicht so hellglänzendem Grunde, 
wie bei den Campanischen; oft fällt dieser schwarze Grund in's Bräunliche. Auch hier 
zeigt sich zuweilen die Vermischung weisser und gelber Verzierungen mit den lederfarbenen. 
Die Vorstellungen der Figuren sind überwiegend mys t i s ch und g y m n a s t i s c h , 
sehr weniges bacchisch, einiges mit Thierflguren; die grossen Plattschüsseln am gewöhn-
lichsten mit Fischen und Seethieren, selbst mythischen Seepferden, auf einer dieser Schüs-
seln eine charakteristisch gemalte Scylla; anderes wieder mit mythisch-thierischen Bildern 
von Greifen und Sphinxen verziert. Die Zeichnung ist in Absicht auf Korrektheit und 
Komposition denen von Appulien sehr ähnlich. Auf mehreren die Figuren reihenweise 
über einander gruppirt. 
Ich sehe den Grund nicht ein, warum der Ordner diesen Fabrikaten einen späteren 
Ursprung und das Zeitalter einer noch grösseren Kunstabnahme zugeschrieben hat, als de-
nen aus der vierten Periode. Technik und Kunst scheinen mir in beiden auf gleicher Stufe 
zu stehen. In manchem Einzelnen mögte ich den letzten noch vor jenen ersteren den Vor-
zug geben. Unter ihnen zeichnen sich mehrere grosse und kleine Vasen durch Form und 
Darstellung vorzüglich aus; auf einigen Bigen- und Quadrigen-Vorstellungen mit den sie 
lenkenden Victorien. — 
Die s e c h s t e P e r i o d e der völligen Verschlechterung ist durch 45 Gefässe bezeich-
net, in den Formen der Lancellen, Balsamarien, Pateren, Campanen, Urnen, Preferikeln, Na-
siternen, Hydrien, als deren Vaterland Campanien durch die Fund- und Fabrikörter Arpi, 
Atella, Avella, S. Agata de Goti und Calvi bezeichnet wird. Auch tinter ihnen mehrere 
Gefässe,. welche bis zur Hohe \on mehr als 1 Fuss sich ergeben. — 
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Zu d e r s e l b e n Periode ist vom Ordner eine Zahl von 4S Gefässen gerechnet, in 
den Formen der Lancellen, Balsamarien, Pateren, Campanen, Nasiternen, Urnen, Preferi-
keln Hydrien, welche den Verfall der Kunst in Campanien beweisen sollen. 
Als Fund- und Fabrikörter werden angegeben: Nola, Avella, Atella, Calvi, Arpi und 
S. Agala de Goti. 
Sie steigen von 1 Fuss 2 Zoll Hohe bis auf 1 Zoll in den flachsten Schaalen hin-
•L Die Grundfarbe des Thons ist heller, als in denen aus der schönsten Epoche; daher 
die Verzierungen und Figuren lichter gelb auf dem schwarzen Grunde erscheinen. Der 
schwarze Firniss ist von weit matterem Glänze, als auf denen der besten Periode. 
Die Darstellungen der Bilder sind m y s t i s c h und g y m n a s t i s c h , ohne Beispiele 
von bacchischem Inhalte, wenigstens in dieser Zahl; einige scheinen indess m y t h i s c h -
h i s t o r i s c h e Beziehungen zu haben. 
Die Form der Gefässe kommt in mancher noch der Eleganz der schönen Periode der 
Vollkommenen Kunst nahe; aber die Zeichnung der Figuren ist sorglos und inkorrekt, be-
sonders im Nackten. -~ 
Es folgen nunmehr in der Anordnung einige Abtheilungen von Gefässen, sowohl mit 
Malerei verziert, als ohne dieselbe, aus der 4., 5. und 6. Periode, auf welchen gar keine 
menschlichen und thierischen Figuren befindlich sind, sondern nur Blumen-, Laub- und 
Bankenwerk erscheint, und zwar in allen Formen, mitunter auch in auffallenden Grössen. 
Die Angabe der Fund- und Fabrikörter ist in dem Verzeichniss übergangen. Einige Gat-
tungen werden nicht selten bei Puzzuolo gefunden. 
Zuers t , nach der Bezeichnung des Ordners: 
Vasi della IV, V, VI Epoca con ornati bianco e rosaceo, 68 Nummern; 
Zwe i t ens : Vasi della IV, V, VI Epoca con ornati alcuni tutti baccellate; 80 Num-
mern; diese werden am häufigsten bei Puzzuolo gefunden, nicht selten mit schö-
nen Formen; 
D r i t t e n s : Vasi depinti tutti neri della IV, V, e VI Epoca; 184 Nummern. 
V i e r t e n s : Vasi con ornati neri delle dette tre ultime Epoche, 46 Nummern, 
von denen aber eine grosse dahin gerechnete Urne mit säulenartigen Henkeln ei-
ner weit frühern Periode anzugehören scheint; weil das königliche Museum schon 
ein in Fabrik, d. h. in Form, Grösse und halb weiss, halb bräunlich roth gefärb-
tem Körper ganz ähnliches Gefäss besitzt, auf dessen beiden Bauchseiten aber 
sich die"uralten Vorstellungen des Theseus oder Herkules im Panzer ohne Helm, 
der den Stier erlegt, und auf der andern Seite des Bellerophon, der den Pegasus 
greift, in dem ä l t e s t e n g r i e c h i s c h e n Sty l mit eingeritzten Konturen ge-
asaichnet, zu erkennen geben. — , 
Fünf tens beschliessen Vasi diArgilla naturale nera fabricati nella VI Epoca in Nola, 
67 Nummern, diese chronologisch angeordnete Uebersicht der ganzen Vasenkunst 
bei den Griechen. 
Auch in dieser Reihe trifft man noch mehrere Gefässe an von nicht uneleganter Form 
und selbst glänzender Oberfläche des geglätteten s c h w a r z e n Thons; sonst im Ganzen 
von stärkerer Dicke, manche schon bis zur Plumpheit massiv, gehenkelt und ungehenkelt. 
355 
Die schlechtesten von ihnen stimmen in gewissen Formen und der daran sichtbaren Tech-
nik ganz mit manchen Gefässen überein, welche sich in germanischen und slavischen Grab-
mälern gefunden haben; sie (ragen den Stempel einer schon völlig barbarischen Technik 
an sich und bilden gleichsam die Mittelglieder, welche die griechische Vasenbildung mit der 
Urnen- und Gefässverfertigung der barbarischen Völker verbinden. — Es ist sehr zu be-
dauern, dass die Fundorte dieser Gefässe nicht angegeben sind. Vielleicht wäre die Ver-
muthung nicht ohne allen Grund, dass diese letzte Gattung, allerdings in Italien, und zwar 
in Grossgriechenland, gefunden, dennoch nicht von italischen Völkerschaften, sondern von 
den in Italien späterhin eingebrochenen germanischen Völkern, nach vaterländischer, uralter 
Sitte, bei Gelegenheit ihrer Todtenbestattungen verfertigt und dem italischen Boden anver-
traut worden sey. 
Erfreulicher und unterhaltender ist dafür die Betrachtung einer neuen Abtheilung, 
welche nebst der folgenden, beide ganz unabhängig von chronologischen Reihefolgen, und 
zwar diese zunächst unter dem Titel: Vasi di forme speziose fabricati in varie epoche, 
einzelne Gefässe darstellen, welche sich durch das Ungewöhnliche in ihrer Form und Be-
stimmung und Ausschmückung vor allen andern auszeichnen und daher als Auswahl aus 
der ganzen Sammlung angesehen werden können. 
Die zuerst betitelte Abtheilung enthält 78 einzelne Gefässe. Theils bestehen sie aus 
18 stellbaren Krügen mit plattem Fuss, deren Leib bald den Kopf einer Frauensperson, bald 
den eines Mannes, eines Satyrs, eines alten gehärteten Silen, selbst den Doppelkopf eines 
schönen jugendlichen Fauns und einer schönen weiblichen Person, endlich den Kopf eines 
Mohren bildet. Von dem Scheitel eines jeden dieser Köpfe erhebt sich die becherförmige 
Mündung. Die Gesichter sind mit den Farben der Fleischtöne, die Haare schwarz, braun 
oder weiss bemalt. Ihnen schliesst sich ein ähnliches Gefäss an, welches einen Mohren 
darstellt, der von einem Krokodillartigen Thiere, worauf er zu sitzen scheint, indem er auf 
seinem Nacken den Bacher trägt, gebissen oder verschlungen wird. Man sollte glauben, in 
diesem Gefässe die Nachahmung irgend eines indischen Vorbildes vor Augen zu haben» 
Andern Theils enthalten sie 14 nicht stellbare Gefässe mit becherförmigen Mündungen, de-
ren sich zuspitzendes, der Mündung entgegen stehendes Ende in den schön und ausdrucks-
voll modellirten Kopf eines Thiers übergeht, z. B. eines Ebers, eines Schaafbocks, eines 
Hirsches, einer Hindin, eines Pferdes, Löwen und einiger Greife. Mehrere sind von der 
schönsten Nolaner Fabrik und an den Bechertheilen mit Figuren und andern Verzierungen 
bemalt, gelb auf schwarzem Grunde. Der grösste Kopf eines Ebers ist mit dunkeler Leber-
farbe überzogen; eben so der Kopf eines schön modellirten Greifes. 
An sie schliessen sich zunächst zwei längere, eigentliche T r i n k h o r n e r (Rhyton) mit 
geriefeltem und gekrümmten Leibe an, und in einen Löwenkopf endend, von schwarzer 
Farbe und an der Mündung mit gelbem Laubwerk und bacchischen Figuren verziert. 
Es folgen 6 andere Gefässe, vielleicht als Tropfgefässe zu denken, mit andern 
Thierkörpern, von denen einige gedient haben könnten zu Oelflaschen, andere zum Behuf 
der Milcheinflössung in den Mund der Säuglinge. Das grösste, von anderer, aber unbekann-
ter Bestimmung, in Urnengestalt mit Henkel, geht in den Kopf eines Vogels mit aufgesperr-
tem Rachen, zwei aufrecht stehenden Ohren und einer Art Hörn auf dem Scheitel über, 
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welcher Kopf sein Vorbild in dem Kopfe eines grossen imaginären Vogels gehabt zu haben 
scheint, von welchem sich eine ähnliche Abbildung schon auf einer Urne unter den Gefässen 
der ersten und ältesten Epoche findet. 
Es folgen 17 einfache Gefässe 'von schwarzer Farbe in sehr verschiedenen Formen, 
von denen eins die Gestalt eines Pinienapfels hat. 
S i e b e n , theils aus 3, theils aus 4 napf- und urnenartigen Gefässen zusammenge-
setzte und zusammen verbundene Formen, mit Henkeln und Handhaben, welche in die Hohe 
streben versehen, geben zu erkennen, dass sie bei den Tafeln der Griechen zu eben so be-
quemen Gebrauche dienten, als bei uns ähnlich zusammengesetzte Apparate von Qel-, Essig-, 
Senf-, Salz-, Pfeffer- und Brühe-Fläschchen zu dienen pflegen. Diese gehören mit zu den 
seltensten in ihrer Art, zumal bei vollkommener Erhaltung. Auf einem andern ähnlichen 
Gefässe stehen vier kleinere Urnen um eine aufgerichtete Säule, deren Scheitel wiederum 
von einer darauf stehenden kleinen Vase gekrönt wird. 
D r e i auf höheren Füssen ruhende und darauf befestigte Lampen und n e u n bemalte 
Kandelaber, darunter einer von der schönsten Nolanischen Fabrik, schliessen diese erste Ab-
theilung seltener und ungewöhnlicher Gefässe. Da der Nolanische Leuchter wegen seiner 
ausgezeichneten Schönheit und als einziges Denkmal in seiner Art wrohl noch einer beson-
deren. Erwähnung verdient, so lasse ich hier noch eine kurze Beschreibung folgen. Die 
Form desselben ist säulenartig; das Ganze 9 | Zoll hoch. Die Farbe ist schwarz; der 
Schaft ist innerhalb des mit zierlichen und schön gezeichneten Leisten geschmückten oberen 
und unteren Endes, durch vier gymnastische Jünglingsfiguren von der höchsten Schönheit 
und strengsten Korrektheit der Zeichnung geschmückt; die Malerei ist lederfarb auf hell-
geglättetem schwarzen Grunde und mit den zartesten Konturen umschrieben. Z«wei und 
zwei Figuren stehen gegen einander gekehrt. Zuerst ein grösserer Erwachsener, nackt, von 
vorne dargestellt, der in der Rechten, aufgehobenen, eine Stiigilis am Griff hält und die 
linke Hand mit freundlicher Miene einem jüngeren Knaben auf den Kopf gelegt hat, der in 
der rechten aufgehobenen Hand eine an einem rothen Riemen oder Bande hangende, kleine 
runde Oelflasche dem grösseren darzubieten .scheint. In der linken hält der .Knabe einen 
dünnen, knotigen Stab, der oben mit einem Haken versehen ist. Von der linken Schulter 
hangt ihm der kurze Mantel herab. Das naiv Freundliche in dem Gesicht des Knaben ist 
vortrefflich und mit hoher Naturwahrheit ausgedrückt. Dann wiederum gegen einander ilber 
stehend zwei erwachsene Jünglinge, beide nackt, von denen der eine in jeder Hand ein In-
strument trägt, das einem breiten Schabeisen ähnlich sieht, vielleicht auch ein Paar Halte-
ren bedeuten kann; der andere aber mit einem langen Stabe vor sich in den Sand zu schrei-
ben oder zu zeichnen scheint; beide sehen mit freundlicher Miene vor sich zur Erde hin-
ab. Zwischen ihnen hangt oberhalb eine Slrigilis mit Handgriff eine Oelflasche, wie sie 
auch vorhin der Knabe trug, und ein Schwamm. — 
Endlich wird diese ganze reiche und überaus schätzbare Klasse der bemalten Vasen 
in dieser Sammlung durch die z w e i t e Abtheilung, unter dem Titel: Serie de Vasi i piu 
preziosi e delle migliori fabbriche, mit einer Zahl von 32 Denkmälern gekrönt, welche 
durch Form, Malerei, Wichtigkeit und Umfang der darauf vorgestellten Gegenstände und 
dem Reichthum ihrer Verzierungen zu dem Schönsten, Herrlichsten und Prachtvollsten mnd 
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einem grossen Theile nach auch zu dem Grossesten in seiner Art gehören, wovon ähnliche 
Sammlungen höchstens Einzelnes, als grosse Kostbarkeit, nur aufzuweisen haben. 
Ich würde mich aber, ganz gegen den Zweck dieser vorläufigen Uebersicht, in die 
kritische Weitläufigkeit eines umfassenden Kommentars ausdehnen müssen, wenn ich mich 
auf Schilderung aller Eigentümlichkeiten jedes Einzelnen dieser unschätzbaren, zahlreichen 
Gefässe in Hinsicht auf die Schönheit ihrer Formen und Verzierungen, odor auf gelehrte 
Erklärungsversuche ihrer aus zahlreichen Figuren zusammengesetzten mehrfachen Gemälde 
und ihres speciellsten Inhalts einlassen wollte. Bei dem Mangel guter Abbildungen würde 
aber auch selbst bei der grössten Sorgfalt in der Beschreibung es ein vergebliches Bemühen 
bleiben, davon eine richtige Vorstellung bewirken zu wollen. Es sey genug, hier in allge-
meineren Andeutungen nur das Wichtigste, Eigentümlichste und leichter Erkennbare zu 
berühren; das Rätselhaftere, Dunklere späteren und genaueren Forschungen zu überlassen 
und nur die Erwartungen auf die schönsten Genüsse anzuregen, welche die Denkmäler die-
ser Klasse von Alterthümern nur immer jedem Kunstfreunde, jedem Kenner und jedem Ar-
chäologen bei eigener Anschauung und Untersuchung im reichsten Maasse gewähren können. 
Die F u n d - und F a b r i k ö r t e r dieser schönen Vasen sind: S. Agata de' Goti 
( zwei Gefässe); Anzi (ein Gefäss); Bari (ein Gefäss); Ceglio (d re izehn Gefässe); Lo-
cri ( d r e i Gefässe); Nola (neun Gefässe); Ruo (ein Gefäss); Sorrento (ein Gefäss). 
Ihren F o r m e n nach gehören sie, nnd zwar dre i von ihnen der Gattung der Cam-
panen mit zwei horizontal stehenden Henkeln an; eins der Topfform (Olle) mit einem und 
zwar geknoteten Henkel und ganz plattem Fuss; ein anderes viel grösseres derselben Form, 
doch mit zwei breiten Henkeln, deren Voluten sich über den Rand der weiten Mündung 
auf jeder Seite erheben, und auf einem niedrigeren Fuss; die zwei grössten der ganzen 
Sammlung in derselben Form, mit zwei noch zierlicheren Henkeln, deren durchbrochene Vo-
luten sich gleichfalls über die Mündung erheben, der untere Theil derselben aber sich in 
zwei Schwanenhälsen und Köpfen an den Bauch des Gefässes anschmiegt. Beide Gefässe 
selbst ruhen auf einem etwas hohen und eleganten Fuss. Fünf andere gehören der Gattung 
Urcei an, mit drei Henkeln, zwei horizontalen und einem perpendikular stehenden. 
Zwei andere, und zwar eine grosse athenische Prämien-Vase mit der Inschrift 
TONA0ENE®ENA©AON (einer der Preise von Seiten Athens),, gehören ihrer Form nach den 
dickbauchigen Lancellen der früheren Zeit an, was auch Schriftart und Styl der Malerei zu 
erkennen giebt, mit zwei Henkeln, welche die Mündung des Gefässes nicht übersteigen. 
Sieben der grössten Lancellen einer späteren, schönem Periode erscheinen in schlankerer 
Gestalt und mit viel höherem Halse und Fuss. —- Zu diesen Lancellen gesellen sich noch 
zwei höchst elegante Nolaner, doch mit niedrigem und platten Fuss. —• Ferner zwei ver-
tiefte Pateren, eine Nolanerin, auf höherem, schlanken Fuss mit zwei horizontal stehenden 
Henkeln, und eine andere grössere aus Ceglio, mit niedrigerem Fuss und perpendikular auf 
dem Rande des Gefässes aufstehenden Henkeln, endlich eine tiefe Nolanische Tazza auf 
plattem Fuss, schliessen diesen Kreis von verschiedenartigen, doch bekannten Formen. 
Eine besondere und bisher* weniger bekannte Formengattung, hier aber in drei Ge-
fässen von vollkommenster Erhaltung sich darstellend, ist zwar vom Ordner auch zur 
Klasse der Lancellen gerechnet worden: aber durch einen hohen cylinderförmigen Körper, 
der sich pokalartig aus dem erhoben-geriefelten, schalenmässigen Fusse erhebt, ferner 
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durch einen hohen sehr dünnen Hals, der an der einen Vase von einem Deekelstücke em-
porstrebt, welches den becherförmigen Bauch des Gelasses bedeckt und abgenommen werden 
kann, und mit mannigfaltig ausgeschweiften, über den Rand des Gefäsbes emporsteigenden 
Henkeln \erziert ist, unterscheiden sie sich so wesentlich von der Lancellenform, dass sie 
durchaus als eine neue, besondere Gattung von Gefässen angesehen werden müssen. Noch 
befindet sich ein ähnliches, aber kleineres Gefäss in einer früheren Abtheilung dieses 
Museums. 
Die Grösse dieser Vasen erhebt sich stufenweise von der einen 5 Zoll hohen 
Schale bis zu den 3 Fuss 4 und 6 Zoll Höhe erreichenden beiden grössten von allen, zwei 
gehenkelten Pracht-UYcei. Mit Ausnahme der Campanen, deren mehrere viel grössere, aber 
nicht so schöne, sich in der chronologischen Reihefolge befinden, möchten alle übrigen in 
Hinsicht auf ihre Grösse wohl so ziemlich als die Repräsentanten ihrer Gattung von allen 
bis jetzt bekannten anzusehen seyn. Wenigstens hat keins der bis jetzt bekannt gewordenen 
die Grösse der beiden imposantesten von 3 Fuss, 4 bis 6 Zoll Höhe übertreffen, vielleicht 
"noch keins der bisher bekannten einmal diese Höhe erreicht. — 
Was die T e c h n i k dieser Gefässe betrifft, so hat Schöneres und Vollendeteres in 
Form, Firniss und Zeichnung der darauf befindlichen Malerei die Nolaner Fabrik wohl nie-
mals aufgewiesen, als den köstlichen dreihenkeligen Urceus von 1 Fuss 2 Zoll Höhe, der 
"sich unter dieser Auswahl befindet und die Darstellung einer in der Mitte zwischen zweien 
sitzenden Göt innen stehenden geflügelten Iris enthält. Das Gefäs* ist der Liebling aller ge-
worden, die es gesehen hahen und zu würdigen verstanden. Ein enthusiastischer franzö-
sischer Kunstliebhaber erbot sich gegen den \ormaligen Besitzer, es ihm mit Golde aufzu-
wiegen, wenn er es ihm als Beisitzthum überfassen wollte. 
Nicht minder vollendet sind die beiden grossen Lancellen dieser Fabrik und die über alle 
Beschreibung zarte, elegante und durch Firniss, Zeichnung und seltenen Inhalt der darauf befind-
lichen Malereien ausgezeichnete Patera desselben Ursprungs.— Die grosse Prämien-Vase von 
Seiten Athens und ihr etwas kleinerer Kompagnon mögen wohl so ziemlich als Beispiele der voll-
kommensten Produkte der Fabrikation in der früheren Periode Nolanischer Gefässkunst an-
gesehen werden können. Nicht minder die bei Nola gefundene, beinahe 3 Fuss hohe Olla 
mit den zehn 1 Fuss 2 Zoll hohen Figuren, in grandiosem Styl, welche den Bauch des Ge-
fässes umgeben, für die Fabrik von S. Agata de Goti. So wie endlich die in dieser Aus-
wahl befindlichen Gefässe von Anzi, Bari, Ceglio, Locri, Ruo und Sorrento alles übrige an 
Reichthum der Figuren und Verzierungen, ihrer schönen Zeichnung und Auswahl und 
Wichtigkeit der Darstellungen und Darstellungsweisen übertreffen, was von allen diesen Fa-
briken, aus gleichen Perioden ihrer Technik, sonst noch in dieser Sammlung befindlich ist. 
Denn die auf allen diesen vorzüglichen Kunstwerken enthaltenen figurenreichen Dar-
s t e l l u n g e n gehören mit zu den wichtigsten und merkwürdigsten, welche diese grosse und 
reiche Sammlung aufzuweisen hat. Ihr I n h a l t ist dem grössten Theile nach m y t h i s c h , 
mehrere» b a c c h i s c h , der geringere Theil bloss m y s t i s c h e r Bedeutung, und auch dieser 
selten anders, als mit den beiden ersten Darstellungsweisen gepaart oder sich daran an-
schliessend. Noch kommen einige Gefässe mit s p l n t r i s c h e n Darstellungen hinzu, als ge-
heime Zugabe für die Liebhaber solcher Delikatessen, deren Erörterung man indessen hiei 
nicht erwarten wird. — 
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Unter den m y t h i s c h e n Darstellungen zeichnen sich vor andern noch räthselhaften 
als leichter erkennbar au«: 
1. Minerva Polias mit dem Schilde und der zum Angriff erhobenen Lanze, auf dem 
athenischen Präniiengefäss, im ältesten Styl. 
2. Neben einander gesellschaftlich gruppirt auf einer Olla, Apollo, in einen Mantel 
gehüllt, mit belorbertem Haupt und ein Lorberreis in der Hand, reitend auf einem 
Greif, Diana als Jägerin, Latona sitzend, hinter dieser wiederum stehend Merkur. 
3. Iris, stehend in der Mitte zwischen zwei weiblichen sitzenden Gottheiten. 
4. Aus der Geschichte des Herkules mannigfaltige Vorstellungen, theils |n Haupt-, theils 
in Nebenbildern enthalten, als: Herkules, der den Nemeisehen Löwen erwürgt, im 
ältesten Styl; derselbe, der den hier nur zweiköpfigen Geryon erschlägt; derselbe 
in zwei grossen Kompositionen, theils vor einem thronenden Herrscher in phrygischer 
Kleidung; theils vor einer sitzenden Amazonen-Königin; desselben Vermählung 
mit Hebe auf dem Olymp, auf dem grossen Fragment der früher erwähnten Pracht-
Vase, % 
5. Aus der Geschichte anderer Heroen: 
Bellerophon, der die Cbimära erlegt, in einem «ehr grossen, figurenreichen Ilaupt-
bilde, auf welchem auch die Amazonen als seine Gehilfinnen erscheinen, 
Meleager auf der Jagd des Kalydonischen Ebers, in zwei grossen Hauptbildern; 
in dem einen, figurenreicheren auch die beiden Dioskuren zu Pferde und Atta-
lanta daran 4n«heil nehmend. 
Theseus, der die Penthesilea besiegt. 
Paris, als Richter der drei Göttinnen, aber nicht als Hirt auf dem Ida, sondern 
als königlicher Prinz auf seinem Thione, die drei Göitinnen empfangend, von 
denen ihm Venus durch den auf ihrer Hand hookenden Amor den Schönheits-
gürtel hinreicht, Minerva ihre Weisheit spendenden Gaben darbringt, und Juno 
auf der Ha*nd einen Löwen, das Attribut der Macht und Stärke, anbietet. 
Orestes, der vor den Furien sich zu dem Tempel und Altar Apolls zu Delphi flüchtet. 
Phrixus, das Meer auf dem Widder durchschwimmend, auf der grössten Patera von 
allen, der von Ceglio. 
Europa, auf dem Stier über's Meer schwimmend, von Nereiden, auf Seeungeheuern 
reitend, umgeben. 
Amazonen-Kämpfe verschiedener Art. 
Andere Darstellungen von Amazonen in Gesellschaft ihrer Königin. 
Kämpfe der Lapitjien und Centauren. 
Entführung der Aegina durch den Zeus in Gestalt eines Adlers. 
Entführung eines Jünglings durch einen Heroen auf einer Quadriga, bei Nacht. 
Kampf eines Heroen mit einer Amazone jzu Pferde. 
Actäon, der in Gegenwart Dianens von seinen eigenen Hunden angegriffen wird. 
Herrliche und ausdrucksvolle Wiedererkennungsscene eines jungen Helden in völli-
ger Rüstung vor einem greisen Alten, der jenes Rechte gefasst hat und bei schon 
verminderter Sehkraft die Hand über den Augen hält, um seinen lang entfernt 
gewesenen und nun vielleicht unerwartet wiederkehrenden Sohn oder Enkel desto 
52 * 
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deutlicher wieder zu erkennen. In der ihnern Mitte der herrlichen Nolanischen 
Patera, worauf auch das vorhin erwähnte Urtheil des Paris sich auf der Aussen-
seite befindet. — 
Das wären die am leichtesten und sichersten zu deutenden unter mehreren andern 
sehr merkwürdigen mythischen Vorstellungen, zu denen auch ein Hauptgemälde auf 
einer der beiden grössten Pracht-Urcei gehört, welches vielleicht bei näherer Untersu-
chung sich als ein astronomischer Gegenstand, vielleicht mit Mithras- Ideen durchwebt, 
zu erkennen geben mochte. — 
Unter den b a c c h i s c h e n Vorstellungen zeichnen sich besonders ausser einzelnen 
schönen Figuren des gehärteten Bacchus uud alter Satyrn aus: 
Eine treffliche Vorstellung eines sitzenden jungen Bacchus, vor welchem eine zier-
lich bekleidete, jüngere weibliche Figur mit Thyrsus und Lyra im Arme steht; hinter 
dem sitzenden Gott eine andere ähnliche, die den Fuss heroisch, auf ein Felsenstück 
gesetzt hat und sich mit dem Oberleibe vorn herüber beugt; hinter ihr stehend ein 
Faun, der auf der Dappelflöte bläst. Vielleicht Bacchus in Mitten der beiden Theater-
musen Thalia und Melpomene und dem Satyr, als Repräsentanten des satyrischen Dra-
ma? Die nicht vollständige Charakteristik der Musen durch ihre gewöhnlichsten Attri-
bute aus späterer Zeit dürfte bei dieser Vermuthung wohl nicht so sehr Wunder neh-
men, da wir es hier mit einem Vasengernälde zu thun haßen, deren Verfertiger es mit 
der haarscharfen Charakteristik nicht immer so genau nahmen und sich grösserer Frei-
heiten, als die Plastiker, bedienten. Sed̂  videant intelligenteres. — 
Auf zwei grossen Prachtgefässen zwei grosse und herrliche bacchische Aufzüge, von 
denen der eine sich zu dem auf einem schöngeschmückten Ruhebette in einer Grotte ge-
lagerten und von seinem Lieblings-Faun bedienten Bacchus bewegt; der andere mit 
eben so grosser Feierlichkeit zu der unter einer Weinlaube liegenden Libera. 
Mehrere andeie kleine bacchische Züge und Scenen, besonders mit lüsternen Satyrn 
selbst gegen geflügelte weibliche Gottheiten und Genien, z. B. Victoria, Iris. 
Unter den bloss m y s t i s c h e n Darstellungen, aus geflügelten Genien, jungen und 
alten männlichen und weiblichen Personen zusammengesetzt, und in mancherlei, mysteriösen 
Handlungen begriffen, oft um Altäre, oder um eine Aedikula, oder in derselben versammelt 
und gruppirr, zeichnen sich die meisten durch mannigfaltige Verbindung wrohl so ziemlich 
mit allen in den Mysterien gebrauchten Werkzeugen, Attributen und Symbolen aus. Die 
Vergleichung dieser zahlreichen Vorstellungen derselben in verschiedenen Situationen ihrer 
Träger und deren Handhabung derselben mögte vielleicht über Bestimmung und Bedeutung 
vieler derselben noch manchen näheren Aufschluss geben können und die versteckten An-
spielungen der Schriftsteller zu erläutern im Stande seyn. 
Zu den gymnast ischen Vorstellungen in dieser Auswahl gehören d r e i Bilder: 
1. ein Hauptbild auf der Rückseite der grossen athenischen Vase, vier Wettläufer, im 
Laufe begriffen, von denen der eine dem andern schon zuvor geeilt ist, vielleicht 
den Sieger andeutend, dem die Vase als Preisgeschenk bestimmt ward. 
2. Mehrere Jünglinge zu Pferde, nach einer Zielsäule jagend. 
3. Die Vorstellung eines Jünglings mit einer Lyra, in dem Kostüm der .Citharöden, 
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der von einer geflügelten Figur, gewiss "Victoria, angefasst wird, mit einigen andern 
theilnehmenden Figuren gruppirt, die sämmtlich in der Höhe von 1 Fuss 2 Zoll 
erscheinen und im grandiosesten Sfyl gezeichnet auf der grossen Olla von S. Agata 
de Goti, wahrscheinlich auch Prämiengefäss für einen CitharÖden als Sieger. — 
So mögte es denn wohl nach allen diesen Bemerkungen nicht zu viel behauptet seyn, 
dass diese Vasensammlung eine der reichhaltigsten, schönsten und interessantesten ist, wel-
che jemals zusammengebracht worden, und ihr Erwerb zu einem der glänzendsten zu rech-
nen sey, der jemals den königl. 'Preussischen Sammlungen zu Theil geworden. Diese 
1349 Gefässe nun in Verbindung gedacht mit der mejir als 600 einzelne Vasen schon in 
sich schliessend^n ä l t e r e n k ö n i g l . S a m m l u n g und mit der 120 ausgezeichnete Vasen 
enthaltenden, neulich dazugekommenen B a r t h o l dys che n Sammlung, ergeben eine Verei-
nigung von mehr als 2000 antiken bemalten griechischen Gefässen, die sich an Zahl, Schön-
heit, Merkwürdigkeit des Inhalts und Seltenheit den ausgezeichnetsten und reichsten Mu-
seen dieser Art an die Seite stellen können. t 
(Der Beschluss folgt im nächsten Stücke.) 
Biographische Notiz 
ü b e r d e n v e r s t o r b e n e n K u p f e r s t e c h e r 
E b e r h a r d S i e g f r i e d H e n n e , 
Mitglied des Senats und Inspector der Königlichen Akademie der Künste. 
Von Herrn Professor Hämpe. 
Am fünften Decemher d. J. verlor die k. Akademie der Künste durch den unerwar-
teten Hintritt des Inspectors E. S. H e n n e ein achtbares Mitglied und hochverdienten Be-
amten. Vier Tage später, am 9ten dieses, begleiteten ihn seine Collegen, die Senatoren, 
Lehrer und Mitglieder der Akademie, denen zahlreiche Künstler, Freunde und Schüler des 
Verewigten sich anschlössen, 2ur letzten Ruhestätte. 
E b e r h a r d S i e g f r i e d H e n n e , Sohn eines evangelischen Predigers, Wurde den 
27ten Juli 1759 zu Gfajisleben, einem Dorfe im Fürstenthum Halberstadt, geboren. Sein Va-
ter, der sich nicht allein um die Baumzucht sehr verdient gemacht, sondern auch als geach-
teter Schriftsteller über diesen Gegenstand bekannt ist, bestimmte ihn dem Studium der 
Theologie, und er hatte bereits ein Jahr in Halle studirt, als er Ostern 1779 aus Liebe zu 
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den bildenden Künsten nach Leipzig ging, um sich auf der Akademie daselbst noch unter 
Oeser's Leitung im Zeichnen zu vervollkommnen, das er bisher zu seinem Vergnügen ge-
übt und welches ihm schon in Halle einigen Unterhalt gewährt hatte; auch an den bekann-
ten Kupferstecher Bäuse wandte er sich mit der Bitte, ihm zu zeigen, wie eine Kupferplatte 
gegründet werden müsse und wie man beim Radiren und Aetzen sich zu verhalten habe. 
Dieser geachtete Künstler, der nur mit dem Grabstichel arbeitete, oder vielleicht nicht ge-
neigt war, sich mit einem noch so ganz Unkundigen itt Verbindung zu setzen, wies ihn 
an den Kupferstecher Liebe, der denn auch auf diese Empfehlung bereitwillig seinem 
Wunsche entgegen kam und ihm einige Anweisung im Radiren und Aetzen gab. So vor-
bereitet kam Henne im Herbst 1781 nach Berlin, um sich weiter auszubilden: B e r n h a r d 
Rode und D. Chodowieck i waren die ersten, an die er hier sich wandte, und die folge 
rechtfertigte sein diesen Männern geschenktes Vertrauen. Sie nahmen ihn nicht allein sehr 
freundschaftlich auf, sondern unterstützten ihn auch mit ihrem Rathe, ermunterten ihn, so 
fortzufahren und noch fleissig nach der Natur zu studiren. Auf den Antrag dieser geachte-
ten Männer wurde er auch in dem Privatverein von Künstlern aufgenommen, deren Zweck 
• es war, nach dem lebenden Modell zu zeichnen. Der Kupferstecher D a n i e l B e r g e r hatte 
1778 die erste Idee dazu angegeben und Le S u e u r *) dazu ein Zimmer im Akademiege-
bäude eingeräumt; die Glieder des Vereins brachten unter sich so viel zusammen, dass 
nicht nur das Modell bezahlt, sondern auch die Heitzungs- und Erleuchtung» - Kosten be-
stritten werden konnten. Die Akademie, wie man damals die Zeichnenanstalt nannte, in 
welcher nur die ersten Elemente gelehrt wurden, hatte zu wenig Mittel, um dieses dem 
Künstler so nöthige Studium unterstützen zu können, denn ihr Fond war bis auf zwei-
hundert Thaler herabgeschmolzen, zu denen Le Sueur noch vierzig Thaler zu An-
schaffung des Unentbehrlichsten gab, damit die Anstalt nicht ganz zu Grand«? gehen sollte. 
Die Künstler lebten ganz ausser Verbindung mit dieser sogenannten Akademie, nahmen kjeine 
Schüler in ihre Werkstätten auf und die königlichen Kunstschätze waren den Künstlern 
noch nicht so zugänglich, als nach erfolgtem Abieben Friedrichs II. Stellt man alles dies 
neben einander, so muss der Unbefangene leicht einsehen, dass es für einen Kunstjünger 
viel schwerer war, sich zu einer höheren Stufe in der Kunst zu erheben, als jetzt, da dem-
selben so viel Hilfsmittel zu Gebote stehen. Aber unser Henne überwand muthig alle sich 
ihm entgegen stemmenden Schwierigkeiten und brachte es durch Beharrlichkeit und Fleiss 
dahin, dass er 1793 auf einen von ihm verfertigten Kupferstich, die Opferung der Iphigenia 
nach Carl Vanloo, wozu er selbst die Zeichnung nach dem im neuen Schlosse zu Potsdam 
befindlichen grossen Gemälde gemacht hatte, znm Mitgliede der Akademie aufgenommen wurde. 
Mit Rode stand er in freundschaftlichen Verhältnissen, ätzte demselben oft Platten 
und retouchirte sie auch wohl zuweilen, wenn es nöthig war, weil Rode in seiner letzten 
Zeit nicht mehr die dazu gehörige Festigkeit der Hand hatte. Die vielen von Henne nach 
Chodowiecki gearbeiteten Blätter sind treue Kopien dieses genialen Künstlers, der ihm auch 
häufig Aetz- und Probedrücke von den zu kopirenden Platten gab, woraus er ganz die 
*) Le Sueur starb den 19. Januar 1783. Sein Todesjahr ist oft unrichtig 1782 angegeben, 'wahrscheinlich 
weil man der Autorität Nicolai'», folgte. 
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Stufenfolge sehen konnte, nach welcher der so hochbegabte Meister seine Platten vollendete; 
eine grosse V eigünsiigung, in der sich die Anerkennung und Zufriedenheit Chodowiecki'» 
mit Henne's Arbeiten deutlich aussprach. 
Im Jahre 1808 ging er nach Braunschweig; da er aber daselbst beinahe von allem 
Umgang mit Künstlern abgeschnitten war, so kehrte er nach einer Abwesenheit von einem 
Jahre Wieder nach Berlin zurück. 
Nach dem im Jahre 1817 erfolgten Ableben des Professors Eckert, dem bis dahin 
das Inspektorat bei der Akademie anvertraut war, wurde dasselbe ihm übertragen, und er 
hat diesem Amt, mit welchem zugleich eine Lehrerstelle verbunden ist, mit solcher Umsicht 
und Thätigkeit vorgestanden, dass die Akademie sich bewogen fühlte, ihn 1825, zum Zei-
chen ihrer besonderen Zufriedenheit mit seiner Geschäftsführung, zum Mitgliede des Senats 
zu ernennen. 
Als Mensch war er höchst achtungswerth; seine Herzensgüte, Gefälligkeit, Recht-
schaffenheit und Thätigkeit bis am letzten Tage seines Lebens, werden noch lange sein An-
denken denen erhallen, die in näherer Verbindung mit ihm standen. Er starb den 5ten 
December 1828 Abends gegen 11 Uhr. 
Die Kupferstecher C l a r , Wilh. A r n d t , Joh.Ferd. K r e t h l o w und Georg G r o p i u s 
waren seine Schüler. Arndt arbeitete in Dessau bei dem chalkographischen Institut, er ging nach 
Auflösung desselben nach Leipzig, wo er auch starb. Krethlow ist jetzt in Warschau bei 
der Akademie daselbst angestellt. Gropius wurde späterhin kaiserlich österreichischer Kon-
sul in Athen und lebt jetzt dem Vernehmen nach in Konstantinopel. 
Unter den vielen von Henne gefertigten Blättern nach Rode, Chodowiecki, dessen Tochter, 
verehelichten Henry, Meil etc., welche grösstenteils durch den Buchhandel in die Welt geför-
dert wurden (unter andern die Kupfer zu der Prachtausgabe der poetischen Werke rlamiers, 
Berlin I80Ö bei Sander, 2 Bände, 4o.), heben wir einige von seinen grösseren Leistungen 
heraus, die er auf eigene Spekulation unternahm, nämlich die schon genannte Opferung 
der Iphigenia nach Carl Vanloo; den Tod Friedrich'« IL, von Rode gemalt und in Kupfer 
geätzt, nachher aber von Henne ganz überarbeitet; Ludwig's XVI. Abschied von seiner Fa-
milie, nach einer Zeichnung von Chodowiecki, Pendant zu dessen Abschied Calas; Christus, 
von seinen Jüngern zu Ernaus erkannt, nach Rode; der Sündenfall, das Fegefeuer und die 
Hölle, nach dem vom so genannten Höllen - Breughel (Peter Breughel dem Jüngeren) in der 
königl. Bilderga'llerie befindlichen Gemälde *), das von Hirt für ein Werk des Hieronymus 
Bos von Herzogenbusch gehalten wird. Eine Erklärung dieser drei Blätter, von denen die 
Darstellung des Fegefeuers das mittlere urd grosseste4st, befindet sich in der Berlinischen 
Monatschrift, September 1802. Die Blätter, 21 Zoll hoch, erschienen 1808, sind aber weni-
ger bekannt geworden, als sie es verdienen, weil Henne sich mit dem Mercantilischen nicht 
befassen konnte. Es wäre zu wünschen, dass ein Kunsthändler diese Platten, so noch im 
Besitze der Familie sind, ankaufte und in's Publikum brächte. Nach Weitsch hat er das 
*) Das Bild ist auf Holz gemalt, 5 Fuss 6 Zoll hoch und 8 Fass breit; das Mittelbilä knnn «furch die Sit-
tenbilder geschlossen werden, die die Tfiüren dazu sind. M. s. Beschreibung der Bildergallerie zu Berlin 
von Puhimann, pag. 48 Nr. 43. 
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Portrait des Staatsministers Grafen von Schulenburg-Kehnert (Kniestück) gestochen. Ferner s i n d 
von ihm folgende vaterländische Gegenden gezeichnet und zum Coloriren herausgegeben worden : 
In Schlesien: 1. das Schloss Fürstenstein; 2. Waidenburg; 3. die Kapelle auf dein Zopten-
berge; 4. eine Höhle an eben diesem Berge, und 5. der Kriselfall. — Auf dem Harze: 1. A n -
sicht von Steoklenberg mit den Ruinen des Schlosses; 2. Ausfluss der Bude beiThale; 3. A n -
sicht der Rosstrappe; 4. das Schloss Ballenstaedt; 5. Kloster Huysburg; 6. Ansicht der S t ad t 
und des Schlosses Blankenburg; 7. Gegend der Blankenburger Kreuz- und Marmormühle. — 
Diese Blätter, wovon die Platten noch im Besitze der Familie sich befinden, sind ebenfalls 
aus vorbemeldeten Gründen nicht sehr bekannt geworden, 
C o r r e s p o ii d e n z. 
U eb er d i e 
Fresko •».Malereien iu den Arkaden des Iloigartens zu München. 
Z w e i t e r B e r i c h t . 
(M. s. He« X, S. 309 — 312 und Heft XI, S. 335 — 340.) 
München, im December. 
„ Wir waren, wenn ich nicht irre, an der Donau stehen geblieben, n i ch t 
bei Silistria, sondern im Münchener Hofgarten bei der des Herrn K a u l b a c h , der zur Se i te 
bereits der alte Rhein auftaucht, freilich aber in einiger Alterschwäche und Hinfälligkeit, 
als solle er die alte Schulfabel von seinem Sich-im-Sande-verlieren wahr machen, o d e r 
sein Missvergnügen über die Mainzer lange Schiöfahrt - Commission an den Tag legen . 
Hier gilt es aber keinen Rhein- oder Donau - Ueb e r g a n g , sondern wie in einem T u n n e l 
gehen wir drunter weg, bis wir an die leeren Räume kommen, wo über's Jahr Isar u n d 
Main ihre Betten aufschlagen werden. Der historische Cyklus nimmt nun seinen Fortgang. 
Im 15. Jahrhundert macht zuerst eine friedliche Handlung Epoche. Albert III. lehnt d i e 
böhmische Königskrone ab, 1439. Dieses Sujet ist von Herrn H i l t e n s p e r g e r aus Kemp-
ten bearbeitet und verspricht, dem Carton nach, einen wackern, auch mit technischem T a -
lent begabten Künstler; im Malen spürt er freilich noch mehr wie Andre, so scheint e s , 
die Widerspenstigkeit des Freskomaterials. Albert, der ein sehr kleiner Mann gewesen sein, 
muss, da der ihm gegenüber, aber zurück, stehende Böhme fast die Hälfte grösser ist, s i tz t 
links auf einem Throne, zu dessen Füssen die böhmischen Grossen knieend ihre Krone n i e -
derlegen; der Fürst macht eine abweisende Handbswegung, die die Böhmen mit Verwun-
derung, emige bairische Ritter aber mit Missbehagen — beide jedoch richtig — verstehen. 
Er hätte es auch nicht thun sollen! sagt Mancher noch heute. 
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Gegenüber malt Hr. R ü b e n aus Trier die Religion. — Das zweite Bild in der Rei« 
henfolge sollten wir eigentlich mit einigem patriotisphen Stillschweigen übergehen, nicht der 
Mittelmässigkeit der Leistung wegen, denn es zeigt sich doch viel Leben in der Composk 
tion des Herrn L i n d e n s c h m i t t , aus Mainz, sondern weil wir einen Brandenburgäschen 
Fürsten fliehen sehen. Indess die Geschichte wi]l's nicht anders, als dass Albrecht Achill 
von Ludwig dem Reichen im J. 1462 bei Gingen geschlagen wird. Zwischen der erstürm-
ten Wagenburg und den Helden des Stücks im Vorgrund zieht sich ein langer Zwischenakt 
von Staub, hinter dem allerhand vorgehen mag, was der geneigte Beschauer sich selbst dazu 
denken kann. Links im Vorgrund auf einer höchst schäckigen Schäcke sitzt fliehend Al-
brecht Achill, mit dem Angesicht gegen den nachsetzenden Friedrich gewendet, dem er dro-
hend das blutige Beil entgegenhält. Itn Sturm kommen Ludwig und einige bairische Ritter 
an, deren sehr kleine Pferde sie nicht hindern, Wunder der Tapferkeit zu thun. Der Künst-
ler, der mich begleitete, machte mich vornehmlich auf Carton und Farbenskizze aufmerksam, 
hinter welchen freilich die Ausführung in Fresko gewaltig zurückgeblieben. Herr L i n -
d e n s c h m i t t muss etwas Tüchtiges gewollt haben, es ist aber, als sei der Künstler mit dem 
Pinsel im Kalke stecken geblieben. 
Das nächste Bild hat Herrn S c h i I g e n aus Osnabrück zum Autor, dem Hr. F o l z 
aus Bingen als Gehilfe beisteht. Es fiel mir sogleich die gute Haltung und die ausnehmend 
gelungene Behandlung der Gewänder und anderer Nebendinge auf, wogegen die Camposition 
selbst und die Auffassung, wie die Ausbildung der einzelnen Charaktere, nicht aufkommen. 
Es war freilich schwierig darzustellen, wie Albrecht der Weise das Recht der Erstgeburt 
einführt; das Hauptmotiv dieser Handlung, die heillosen Bruderkriege, konnte natürlich nir-
gend angedeutet werden; es blieb nur die Resignation des*Bruders und die Uebertragung 
der Regierungsinsignien an den erslgebornen Sohn Albrechts übrig, was denn glücklich ausge-
sprochen ist. Unter allen Bildern in der ganzen Reihenfolge hat dieses am meisten geschlos-
sene Kraft und Tiefe der Färbung, in der nicht leicht ein Oelbild es übertreffen würde* 
Der leere Raum, der nun folgt, machte mich um so mehr stutzig, da ich erfahren, 
dass es des Königs bestimmter Wille ist, im nächstfolgenden Herbste die Hallen zu öffnen; 
indess da er durch Hrn. S t i l k e , einen gewandten Maler, ausgefüllt werden soll, unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, dass geschehen wird, was soll. Ich hörte, dass die Erstürmung 
von Godesberg durch einen bairischen Prinzen Ferdinand, zur Zeit der Kirchenreformation., 
für jenen Raum bestimmt sei. 
Immer sichtbarer wird nun der Unterschied der Trachten und Waffen. Mit dem. 
nächsten Bilde stehen wir schon in dem Anfange des 17ten Jahrhunderts: Maximilian I. er-
hält durch Kaiser Ferdinand II. die Karwürde zu Regensburg, 1623. Man hat oft davon 
gesprochen, wie namentlich Maler nur darstellen könnten, was in ihnen als warhafte Empfin-
dung oder Ueberzeugung lebe, und dass man Wunder g l a u b e n müsse, um sie zu malen. 
Die Herren hier werden dagegen stark geübt in der Objectivität, und haben, als gute Pro-
testanten, den Schirmherren der katholischen Kirche Ehrenkränze zu flechten. Gegenwartiges 
Bild malt Hr. E b e r l e aus Düsseldorf und bekundet darin nicht nur jene Gewissenhaftigkeit, 
mit welcher das, was die Geschichte bietet, verwendet wird, indem er die bei jener Man ~ 
lang gegenwärtigen Personen namentlich auffuhrt und sich aller Episoden enthalt m denea 
so gern der Künstler eine Zuflucht sucht für seine freigeborne Phantasie, sondern aucU 
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jenen tiefen Ernst und jenen festen Willen, etwas Tüchtiges zu leisten, nichts als Nebensache 
zu betrachten, sondern das Begonnene mit Anstrengung aller Kräfte gleichmässig durchzu-
* führen. Wie sehr Einen solche Erscheinung erquickt — denn man fühlt den Menschen 
überall durch, — so sehr muss es dann schmerzen, zu sehen, wie dennoch solcher Geist in 
Schranken gehalten wird, dass er von einer angenommenen (?) trocknen Manier in Zeich-
nung und Farbe, die über das Ganze mit ertödtendem Athem weht, nicht lassen kann. 
Da* nächstfolgende Bild führt uns in den Türkenkrieg. Man möchte Brailow oder 
Varna zu erblicken glauben, wenn nicht unterschiedliche Haarbeutel uns auf andere Gedan-
ken und in andre Zeiten brächten. Max Emanuel ist es , der hier in der Erstürmung Bel-
grads begriffen ist. Das Bild ist von Hrn. S t ü r m e r , demselben, welcher die Böhmennie-
derlage dargestellt. „Mein Schwert bleibe der Vertilgung alier Feinde des Christen-Na-
mens und Ew. Kaiserl. Majestät ewiglich geweiht!" Das sind die Worte des Heiden, Vor-
läufer der Thaten, die ihn hier in der Reihe seiner Vorfahren auftreten heissen. Ihm scheint 
jene besonnene Tapferkeit eigen gewesen zu sein, die die Sänger vor dem Zu-Tode-singen 
schützt, jene Gegenwart seiner Persönlichkeit und das Beherrschen dessen, was er vorstellt. 
Nicht die Eroberung der Veste, nicht das Blut der Christenfeinde ist es, wonach seine Seele 
trachtet: „Durch mich/' scheint er zu sagen, „wird der Sieg errungen!" und mag jener 
Türke zur Linken der Wuth eines Altbaiern erliegen, und rechts der pausbackige Tambour 
den Paradeschritt schreiten und trommeln, hoch über Siegern und Trümmern, unbekümmert 
um feindliche Schüsse, ruft Emanuel: „Ich bin es!" Das Bild ist treulich in dem Kunst-
styl jener Zeit ausgeführt, der die Handlung angehört, und innerhalb dieser Grenzen voll 
Leben, auch kräftiger in der Färbung als die Böhrnenschlacht. 
Damit wäre denn der Beschauer allmählig auf die neuere Zeit vorbereitet, der das 
letzte Bild in diesen Räumen, und zwar in einem kleinern über {Lern. Eingang, angehört. 
„Der Lebende hat Recht!" Das weitumfassende Wort findet auch hier seine Erfüllung! Zu 
dem Fenster, durch welches man dies Bild sehen kann, drängt sich fast immer die theilneh-
mende Menge, und man möchte oft die Frage den Künstlern aufwerfen: Wollt ihr durch 
Schönheit interessiren mit vieler Mühe, da ihr's mit leichter durch Wahrheit könnt1? Oder: 
Was grabt ihr unter Gräbern herum und beschwört vergessene Gestalten herauf, denen zum 
Interesse ihre Ebenbilder fehlen? Das Volk schaut am liebsten sich selbst. — Zum Glück 
kann man den Künstlern solcher Wahrheiten unzählige sagen, ohne dass es viel hilft. 
Hier ist die Schlacht von Bar-sur-Aube vorgestellt, und zwar der Moment, wo Wrede 
die bairischen Chevaux-'legers vorrücken lässt und damit entscheidend wirkt. Fürst Lö-
wenstein, zwar vom Rücken nur sichtbar, ist vornehmlich durch die Breite desselben kennt-
lich und interessant. Gewundert hab' ich mich, warum in einer Reihenfolge geschichtlicher 
Darstellungen, in denen die Absicht nicht zu verkennen, den Thaten der Witteisbacher ein 
Denkmal zu setzen, warum nur hier kein Sprosse des erlauchten Hauses aufzufinden, ob-
schon es bekannt, dass Prinz Karl, König Ludwigs Bruder, an diesem Tage mit ausgezeich-
neter persönlicher Tapferkeit gefachten, unaufhörlich dem Feuer feindlicher Batterien ausge-
setzt. Das Bild ist von ,Hrn. Monten und in der auch bei Ihnen bereits bekannten Genre-
Manier dieses Künstlers tüchtig ausgeführt. 
Ich hörte, dass in die gleich kleinen Räume über den andern Eingängen noch meh-
rere Bilder des ISten und 19ten Jahrhunderts gemalt würden, so dass es scheint, als halte 
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man wirklich die Erscheinungen älterer Zeit selbst räumlich für grossartiger. Zu jenen Dar-
stellungen gehört noch die Erstürmung einer Türkenschanze im J. 1717, ferner die Einsetzung 
der Akademie der Wissenschaften durch Maximilian Joseph T. 1759, und endlich die Grün-
dung der bairischen Verfassung durch den höchstseligen König Max, 1819. 
Ausser den zahlreichen allegorischen Figuren, welche die Räume zwischen den Bogen 
schmücken, sind auch in den Zwischenräumen zwischen Thür und Pfeiler noch abwechselnd 
Blumen - und Fruchtsträusse und Trophäen angebracht, den Wechsel von Krieg und Frieden, 
der in den geschichtlichen Darstellungen herrscht, zu bezeichnen, welcher noch ausserdem 
durch zwei allegorische Gestalten in den Bogenstellungen von Hrn. F ö r s t e r deutlicher aus-
gesprochen ist. 
Hiemit hätte ich * Sie durch die Hallen des Hofgartens, ich kann sagen durch 
die Vorhallen der Kunst in München, geführt. Man sieht, dass, wo Vieles erstrebt wird, 
wenigstens Einiges geschieht, dass Aufgaben Künstler bilden und dass eine reiche Kunst-
zeit hier ihre Jugend lebt; man sieht aber auch, wie nahe die Abwege liegen, und wie 
sorgsam Talente zu hüten sind. — s — 
S c h r e i b e n 
e i n e s r e i s e n d e n d e u t s c h e n K ü n s t l e r s . 
Paris, im November 1828. 
— — Die Kunstthätigkeit ist in Paris fast unglaublich, doch geht es mit dem hohem 
Gehalt der französischen Schule merklich zurück. Bis in die Kunst erstreckt sich der al-
les übertreibende und in Aeusserlichkeiten verwandelnde Partheigeist. Die Historien-Maler 
theilen sich in abgesonderte Secten, die nach ihren Grundsätzen und Arbeiten auch Benen-
nungen erhalten. Da sind zuvörderst solche, welche nach dem von David und seinen Schü-
lern angestrebten Ziele ringen, und diese sind die besten. Dann giebt es aber sogenannte 
R o m a n t i k e r , die aus Walter Scott, Göthe u. s. w. ihre Darstellungen wählen, und die 
C o l o r i s t e n , die Alles nur der Farbe opfern. Ich kann Ihnen nicht sagen, was für wider-
wärtiges Zeug diese beiden Schulen, so will ich sie nennen, zu Wege bringen! Welche 
die schlechteste sey, lässt sich nicht ausmachen; sie verschmelzen oft in einander. — Ein 
gewisser L a - Cr o i x thut es indess, als Koryphäus, allen Uebrigen zuvor, — 
Die zuerst von mir genannten Künstler wählen fast ausschliesslich Scenen aus der 
griechischen und römischen Mythologie und Geschichte zu ihren Productioneni doch haben 
die Compositionen wenig Gehalt. Aller Geist geht verloren durch die pedantische Anwen-
dung des Modells, worauf streng gehalten wird; und dies nennen sie Natur! Den Göttern 
und Helden, die man heut im Gemälde erblickt, begegnet man morgen auf der Strasse, und 
in den Grazien und Genien erkennt man deutlich die und die — junge Dame, will ich sie 
nennen. Bei der letzten öffentlichen Ausstellung, die ich zu sehen noch das Glück hatte, 
da sie vom 4ten November bis zum April dauerte, war dies besonders auffallend. Es macht 
viel aus, wenn man gleich neben einander in zehn bis zwölf Bildern immer wieder diesel-
ben Personen antrifft, ja mit Namen nennen kann. Hier dieser Mars ist dort Perseus, noch 
ein Paar Schritte weiter Merkur oder Bellerophon! Dies sage ich indess im Allgemeinen. 
Es giebt allerdings noch Künstler hier, welche den grossartigen Sinn der Alten zum Vorbild 
nehmen; ich nenne Ihnen nur den einen trefflichen I n g r e s . — 
Porträt-Maler giebt es von ausgezeichnetem Werth. An ihrer Spitze glänzt H e r -
sen t . Ich sah Bilder von ihm, welche dreist den berühmtesten Bildnissen aus der grossen 
Vorzeit der Malerkunst an die Seite gesetzt werden können. — Die Genre - Ma le re i 
wird vom Publicum sehr begünstigt und daher ist der sich ihrer Befleissigenden eine Legion. 
Oben an steht H o r a c e V e r n e t , der aber auch grosse historische Bilder, Schlachten und 
Anderes, malt, die Figuren von Lebensgrösse, sehr schön; allein mir gefallen die kleineren 
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besser. Die meisten dieser Maler nehmen das ganz gewöhnliche Alltags-Lehen, ohne Wahl 
oder pikante Züge, flach wie es von selbst sich bietet, zu ihrem Vorwurf; daher diese Pro-
tluctionen, ausser dass sie fast alle gut gemacht sind, des poetischen Reizes gänzlich entheh-
ren der allein bleibend anzieht. R o b e r t wacht hier eine Ausnahme; er, und nach ihrem 
Maass viele mit ihm, wissen ihren Bildern auch inneren Werth zu geben, welcher durch die 
malerischen Trachten noch erhöht wird. Doch Sie kennen ja seine Werke; die schönsten 
und grösseren waren für Paris bestimmt — Die Landschaft-Malerei steht in Frankreich 
auf einer hohen Stufe. Der erste Künstler in diesem Gebiet ist Gudin. Nie sah ich treu-
ere Natur-Darstellungen! Seine Bilder sind, dem französischen Charakter gemäss, scharfe 
Effecte von Licht und Schatten; aber mit solcher Wahrheit aufgefasst und wiedergegeben, 
dass man durch den Rahmen in's Freie zu sehen glaubt. Eben deshalb ist er mir von Allen 
der liebste; und mit gleicher Geschicklichkeit malt er Seestücke, so dass man nicht weiss, 
welches eigentlich sein Hauptfach ist. 
Die Prodnctionen der französischen Kupferstecherkunst kennen Sie selbst; ich ent-
halte mich aller Urlheile, um Sie nicht zu ermüden. Wie viele Kupferstecher es aber in 
Paris geben muss, sehen Sie daraus, dass hier zwei Kupferschmiede mit vielen Gehülfen be-
stehen können, die nur Platten anfertigen zum Gebrauch für jene. Die verschiedenen Fächer 
der Kupferstecherkunst und die Arten zu gi-aviren sind so streng geschieden, dass Männer, 
die sich Einem Fache gewidmet haben, nie etwas Anderes machen; daher die überaus grosse 
Fertigkeit, die aus den Arbeiten hervorleuchtet, nicht mehr so in Erstaunen setzt, Avenn man 
bedenkt, dass das ganze Streben, auf Einen Punkt gerichtet, eher und leichter zur Mei-
sterschaft führt, als wenn man, wie in unsenn deutschen Vaterlande, durch die Verhältnisse 
bestimmt wird, viele Arten zu gleicher Zeit zu erlernen und auszuüben. — Hier geht die 
Trennung bis zu den Gegenständen. Um grössere Arbeiten hervorzubringen, vereinigen sich 
mehrere Künstler, und jeder sticht das, worin er Meister ist. Zu bewundern ist dabei, dass 
die Arbeiten so harmonisch vollendet werden können. Selbst die ersten Künstler bringen 
ihre Werke auf diese fabrikmässige Art zu Stande; es lässt sich aber dadurch auch zu glei-
cher Zeit sehr leicht die grosse Anzahl der Arbeiten erklären, welche diese Künstler her-
vorbringen. Denn da sie oft, dem Flächen-Inhalt nach, das Wenigste in ihren Platten selbst 
machen nämlich die Figuren, so können sie, während ihre Gehülfen die ihnen bestimmten 
Theile ausführen, schon wieder eine andere Arbeit anfangen. Ja, was mich noch mehr in 
Erstaunen setzte, ist: dass sehr oft die A n l a g e der Figuren selbst nicht von der Hand des 
Künstlers ist, der nach der Vollendung des Werkes seinen Namen dazu fügt. Es giebt 
bedeutende Künstler, die sich nur zur Hülfe ausgebildet haben, und die nichts machen als 
Haar und Gewänder oder das Fleisch radiren. So sah ich bei F . . . . den Aetzdruck einer 
Platte die er vor einem halben Jahr angefangen hatte zu stechen; das Blatt war ganz über-
arbeitet und doch halte F . . . . noch nichts daran gemacht. Er schien mein Erstaunen dar-
über zu merken, und sagte, es sey zweierlei, ob man zum Studium arbeite oder des Erwer-
bes wegen; dann könne man, wofern man im Stich etwas leisten wolle, sich nicht mit Ra-
diren aufhalten. Die Anlage geschehe ganz nach seinem Willen; er bestimme die Weite 
und den Gang der Lagen: es sey also gleichsam eine Maschine, deren er sich bediene,u. s.w. 
Ich kann dieser Art meinen Beifall nicht schenken. Wenn ungeachtet dieser Hülfe dem 
Künstler zwar noch die Hauptsache, das Zusammen-Arbeiten, bleibt, so ist es doch etwas 
ganz Anderes, wenn man sagen kann: Dies ist ganz mein Werk. — Die Schüler werden 
nun hier, wie natürlich, in jener Ansicht unterrichtet, daher sie nichts als Acte zum Studium 
arbeiten, eben wie die Maler; Acte sind die einzigen Uebungsvverke und ein solcher Act ist 
es auch, der dem Kupferstecher eine Pension zur Reise nach Italien erwirbt, wenn er in dem 
C o n c o u r s , dor3 wie für die Maler, alle zwei oder drei Jahre Stattfindet, den Preis erringt. 
Ueber das eigentliche Handwerk der Kupferstecherkunst'habe ich wenig* erfahren, doch 
sah ich mit Erstaunen, wie unvollkommen die Instrumente gegen die unsrigen sind. Allein 
die Tische sind sehr zweckmässig zur Anfertigung grösserer Platten eingerichtet. 
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